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1. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Vom  berufe. 

ö. 

Zur  lehre  vom  Eros. 

Es  war  an  einem  der  letzten  gebortstage  meines  seligen  vaters , 
dasz  wir  noch  spät  abends ,  ja  bis  tief  in  die  nacht  hinein,  in  unserm 
saale  um  den  groszen  runden  tisch  herum  beisammen  saszen.  von 
der  gesellschaft  lieber  freunde  unsers  hauses,  welche  an  diesem 
abende  bei  uns  gewesen  waren,  hatte  sich  der  gröszere  jteil  bereits 
entfernt;  nur  ein  paar  nähere  bekannte,  die  der  vater  absichtlich  in 
ein  längeres  gespräch  gezogen  hatte,  waren  noch  geblieben,  um 
noch  ein  Stündchen  zu  plaudern,  unter  diesen  befand  sich  heute 
auch  ein  alter  schul-  und  Jugendfreund  des  vaters,  der  schulrath  M., 
den  eine  geschäftsreise  nahe  an  unserer  stadt  vorübergeführt,  und 
der  ein  paar  meilen  umweg  nicht  gescheut  hatte ,  um  uns  den  ge- 
burtstag  des  vaters  feiern  zu  helfen. 

Dieser  sasz  heut  stiller  als  gewöhnlich  in  seinem  niedern  be- 
quemen lehnstuhle  zurückgelehnt,  ihm  zur  linken  die  mutter,  wie 
gewöhnlich,  indem  sie  von  zeit  zu  zeit,  wenn  sie  sich  unbeachtet 
glaubte,  besorgte  blicke  auf  den  vater  hinübergleiten  liesz  ;  zur 
rechten  der  theure  gast,  gleichfalls  ernst  und  in  sich  gekehrt;  die 
übrigen  freunde  hatten  sich ,  wie  es  sich  traf,  um  den  tisch  herum 
gruppiert;  wir  kinder  saszen  hinter  den  eitern,  so  jedoch ,  dasz  uns 
keines  ihrer  werte  entgehen  konnte,  auf  dem  tische  standen  vier 
fiaschen  wein ,  damit  sich  jeder  der  anwesenden  nach  gefallen  selbst 
bedienen  könne,  denn  der  vater  liebte  es  nicht,  dasz  jetzt  noch  zum 
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trinken  eingeladen  werde,  auch  die  leiseste  Störung  in  dieser  stillen 
stunde  muste  vermieden  werden,  da  sie  ihm  zu  zeiten  stechenden 
kopfschmerz  verursachte ,  zumal  nach  der  unruhe  und  dem  geräusch 
eines  solchen  abends,  tiefste  ruhe  war  ihm  daher  dringendes  bedür&is, 
besonders  aber  liebte  er  ein  leichtes ,  friedvolles  und  harmonisches 
gespräch,  in  dem  die  anwesenden  sich  dessen,  was  sie  zusammen- 
hielt, so  recht  voll  bewust  wurden. 

Und  da  hast  du  dich,  nahm  der  schulrath  das  wort,  doch  noch 
einmal  ins  weite  hinausgewagt,  und  unser  altes  liebes  S.  wieder 
gesehen,  meine  Schwester  in  S.  hat  mir  davon  geschrieben,  sie  hat 
dich  auch  sogleich,  trotz  der  vierzig  bis  fün&ig  jähre,  welche  da- 
zwischen liegen,  wieder  erkannt,  aber,  schreibt  sie,  du  seiest  ihr 
schmerzgedrückt ,  leidend  vorgekommen ;  die  heimat  scheine  dir 
weniger,  als  sie  gehofft,  Jugendfreude  und  jugendglück  ins  herz  ge- 
flöszt  zu  haben. 

Deine  liebe  Schwester,  erwiderte  der  vater,  hat  sich  nicht  ge- 
irrt; die  Stadt,  die  einst  meine  weit  war  und  all  mein  wünschen, 
hoffen  und  streben  in  sich  schlosz,  ist  eine  andere  geworden,  lebt 
nur  noch  in  süszen  erinnerungen  und  holden  träumen,  was  sich 
jetzt  mit  ihrem  namen  nennt,  ist  ein  mir  völlig  fremder  ort.  es  ist 
mir  da  gewesen,  als  ob  ich  zwischen  trümmem  und  gr&bem  umher- 
gienge. 

Wie  kann  dich  das  nur  wundem,  mischte  sich  hier  meine 
mutter  ein,  um  schmerzliche  gefühle  von  dem  vater  abzuwehren;  wir 
haben  ja  später  selbst  erfahren,  wie  wenige  jähre  hinreichend  sind, 
um  uns  in  einer  stadt  fremd  werden  zu  lassen ,  in  der  wir  so  lange 
reichstes,  vollstes  leben  genossen  haben. 

Das  ist  es  doch  nicht,  erwiderte  der  vater,  was  ich  meinte;  es 
ist  natürlich,  dasz  ein  neues  geschlecht  von  menschen  an  die  stelle 
des  alten  getreten  ist;  aber  es  ist  auch  ein  neuer,  fremder  geist  dort 
eingekehrt,  der  mich  wie  ein  eiskalter  luftstrom  angeweht  hat. 

Wie  meinst  du  das?  fragte  der  schulrath. 

Du  hast,  erwiderte  der  vater,  das  sicher  weniger  empfunden 
als  ich,  denn  du  bist  fast  in  jedem  jähre  dort  bei  nahen  verwandten 
gewesen  und  hast  weniger  bemerken  können,  wie  so  ganz  anders 
es  geworden  ist.  mir  ist  der  Wechsel  zu  jäh ,  zu  grell  vor  das  äuge 
getreten;  ich  habe  mich  auch  jetzt  noch  nicht  von  der  erschütterung'y 
die  mein  gemüt  erfahren  hat,  erholen  können. 

Ich  verstehe  dich  nicht  ganz ,  unterbrach  der  schulrath  meinen 
vater. 

Du  weiszt  ja  selbst,  sagte  der  vater,  in  welcher  abgeschieden* 
heit  damals  unser  S.  lag;  man  hätte  es  für  ein  verbanntes  und  ver- 
zaubertes schlosz  halten  können,  wenn  nicht  doch  so  viel  volles  eigenes 
leben  in  ihr  gewesen  wäre,  dies  eigene  leben  war,  wie  du  ja  selbst 
weiszt,  ein  so  nach  innen  gekehrtes,  in  sich  beschlossenes,  still  um» 
hegtes ,  wie  wenn  wir  auf  einer  einsamen  insel  mitten  im  Weltmeer 
gewohnt  hätten,   die  weit  drauszen  war  für  uns  nicht  da;  die  juli- 
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reyolation  hallte  wie  ein  ferner  donner  an  nnserm  ohre  vorüber, 
jetzt  schneiden  sich  dort  wichtigste  eisenbahnen ;  neue  fabriken  sind 
entstanden;  die  rauchenden  Schornsteine  blicken  weit  ins  land  hin* 
ein ;  wogende  menschenmassen  strömen  hin  zur  eisenbahn  und  wieder 
znrfick.  das  leben  hat  seine  innigkeit  und  gemütlichkeit  verloren ; 
die  firende  am  nahen  und  nächsten  ist  zerstört,  das  interesse  am  wohl 
und  wehe  der  bekannten  ist  erloschen,  die  gemeinschaft  in  kleineren 
kreisen  ist  aufgelöst. 

Aber  die  schule?  unsere  schule?  fragte  der  schulrath. 

Auch  dort  ist  nicht  mehr  der  geist  der  stille  und  ruhe ,  der  uns 
wie  moi^enkühle  entgegenwehte,  in  ihrem  ganzen  weben,  walten 
und  wirken  war  eine  rtthrende  besclullnktheit  und  genttgsamkeit : 
man  konnte  vielleicht  von  uns  sagen,  wir  ständen  nicht  auf  der  höhe 
der  zeit,  wir  wüsten  nicht  von  den  groszen  fortschritten  der  wissen- 
sdiaft,  wir  seien  zurückgeblieben  u.  dgl.  und  ich  kann  es  nicht 
leugnen,  Böckh,  Otfried  Müller,  Niebuhr,  Bänke,  Bitter,  Schleier- 
macher, Hegel  —  man  hatte  kaum  ihre  namen  nennen  hören;  aber 
was  man  an  uns  bildete,  klarheit,  schärfe  und  kraft  des  denkens, 
energie  und  lust  in  eigenem  schaffen ,  ein  einfacher ,  bedürfnisloser 
sinn ,  eine  idealität  in  den  zielen  und  zwecken  des  lebens ,  denen 
man  nachstrebte,  fleckenlose  reinheit  des  wandeis,  sie  wogen  wol 
reichlich  auf,  was  uns  fehlte,  und  das  pauszt  doch  auch  du  zugeben, 
mein  theuerster  freund ,  dasz  aus  diesen  stillen  räumen  eine  anzahl 
braver,  treuer  und  tüchtiger  männer  hervorgegangen  ist,  die  noch  jetzt 
diese  so  abgelegene,  so  hinter  der  zeit  zurückgebliebene  schule  mit 
alter  pietät  und  liebe  in  ihrem  herzen  tragen,  auch  das  ist  anders 
geworden. 

Die  mutter  blickte  immer  bekümmerter  zum  vater  hinüber, 
denn  sie  wüste,  wie  heftig  der  vater  sich  aufregte,  wenn  er  auf  diesen 
modernen  geist  zu  sprechen  kam.  sie  legte,  was  meinen  vater 
augenblicklich  beruhigte ,  ihre  weiche  band  auf  die  seinige ,  und 
winkte  dem  schulrathe  zu ,  der  sie  sofort  verstand  und  wieder  das 
wort  nahm. 

Es  thut  mir  recht  leid,  wenn  dies  der  letzte  eindruck  sein  sollte, 
den  du  von  unserm  lieben  B.  mitgenommen  hättest,  das  wird  indes 
nicht  geschehen,  meine  Schwester  wird  im  nächsten  mai  ihre  enkelin, 
die  tochter  ihrer  tochter,bei  der  du  pathe  gewesen  bist,  verheirathen, 
und  zwar  an  einen  braven  und  lieben  menschen ,  der  jetzt  lehrer  an 
unserm  alten  lieben  gjmnasium  und  ein  söhn  eines  unserer  liebsten 
freunde  ist.  sie  wird  dich,  wie  sie  schreibt,  einladen;  da  werden 
wir  denn  einmal,  wir  alten,  wieder  beisammen  sein  und  in  alten  erin- 
nemngen  schwelgen. 

Und  die  mutter  sagte :  ich  sorge  schon,  dasz  er  kommt. 

Und  übrigens ,  fuhr  der  freund  fort,  wirst  du  denn  doch  auch 
in  die  wagschale  legen  müssen  die  strammere  zucht  und  den  exacte- 
ren  dienst  unserer  jetzigen  zeit,  das  lebendigere  interesse  unserer 
0chüler  an  litteratur  und  geschichte,   das  tiefere  Verständnis  für 
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spräche  und  speciell  für  den  bau  und  für  die  entwickelung  der  lateini- 
schen, der  griechischen  und  der  deutschen  spräche,  die,  wenn  es 
auch  nur  noch  ein  ahnen  ist,  lebhaftere  empündung  für  religiöses 
und  kirchliches  leben ,  und ,  was  uns  doch  ganz  abgieng ,  den  sinn 
für  die  natur,  sowol  in  ihrem  leben  als  auch  in  ihren  gesetzen.  es 
handelt  sich  nur  darum,  altes  und  neues  miteinander  zu  verbinden, 
zu  verschmelzen  und  auszugleichen,  und  irre  ich  nicht,  so  hat  das 
niemand  mehr  erstrebt  und  leidlicher  gethan  als  du  selbst,  mein 
alter  freund,  weisz  ich  nicht,  wie  du  deine  sanskritstudien  so  wohl 
verwendest,  um  deinen  schülem  die  spräche  des  Homer  leichter 
verständlich  zu  machen?  und  sehe  ich  nicht,  wie  du  auch  die 
archäologie  der  kunst,  die  du  sonst  so  unwillig  abwiesest,  als  ab- 
lenkend von  der  echten  und  wahren  philologie,  benutzest ,  um  deinen 
schülem  lebendigere  bilder  antiken  lebens  zu  geben?  und  so  suche 
auch  ich,  so  viel  ich  kann,  und  mein  amt  gibt  mir  dazu  doch  manche 
gelegenheit,  die  fortschritte  der  Wissenschaft  für  die  schule  frucht- 
bar zu  machen  und  junge  kräfbe  fOr  die  schule  zu  gewinnen,  welche 
die  fKhigkeit  entweder  besitzen  oder  in  aussieht  stellen ,  den  wunder- 
vollen bau  der  deutschen  gymnasien  weiter  zu  führen  in  dem  sinne, 
in  welchem  die  v&ter  unserer  schulen  diesen  bau  angelegt  und  ge- 
dacht haben,  so  haben  es ,  so  viel  ich  sehe ,  viele  unserer  besten 
männer  gehalten  und  gethan,  Goethe  vor  allem,  die  beiden  Hum- 
boldte  und  Bunsen,  wie  ich  neulich  im  dn  teile  der  MüUerschen 
essays  zu  meiner  innigen  freude  gesehen  habe,  älter  müssen  wir 
freiÜch  werden,  theuerster  freund;  aber  alt  zu  werden  hat  niemand 
nötig. 

Grau,  grau,  freund,  ist  alle  theorie,  nahm  mein  guter  vater 
wehmütig  lächelnd  das  wort;  ich  habe  das  alles  auch  gehofft  und' 
gethan;  aber  wie  sehe  ich  mich  weiter  und  weiter  zurückbleiben! 
ich  habe  dann  oft  gedacht,  wozu  all  dies  mühen  und  sorgen,  und 
warum  ich  nicht  des  lebens  froh  werden  sollte,  wie  so  viele  andere, 
und  mir  gute  tage  schaffen;  aber  dann  raffte  ich  mich  wieder  auf, 
wie  der  von  wunden  und  Überanstrengung  erschöpfte  soldat ,  der 
sich  dem  siegreich  vordringenden  beere  nachschleppt  und ,  wenn  er 
es  eingeholt  hat,  todt  niedersinkt  das,  lieber  freund ,  ist  mein  loos, 
unser  aller  loos. 

Auf  einen  leisen  wink  der  mutter ,  dasz  der  geliebte  freund 
doch  fortfahren  möge,  die  schatten  zu  verscheuchen,  welche  des 
Vaters  seele  umhüllten,  fuhr  jener  fort: 

Wie  mir  scheint,  missest  du  dein  streben  mehr  nach  der  quau- 
tität  imd  fülle  als  nach  der  qualität  des  Wissens,  unsere  Wissen- 
schaft, ich  meine  die  philologie,  denn  von  den  andern  will  ich  nicht 
sprechen ,  hat  das  eigentümliche  an  sich ,  dasz  das  dauernde ,  con- 
stante  in  ihr  uüendlich  gröszer  ist  als  die  neuen  triebe,  welche  sich 
ansetzen;  sie  bewegt  sich  langsamer,  aber  dafür  auch  sicherer  vor 
als  z-  b.  die  naturwissenschaft.  ich  schrecke  oft  über  den  rapiden 
gang  der  letzteren  zusammen,   wer  nur  fünf  jähre  gefeiert  hat,  ver- 
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steht  kaum  noch  ihre  spräche,  wenn  ich  z.  b.  die  abhandlungen 
Gottfried  Hermanns  oder  Boeckhs  lese,  so  ist  mir,  als  ob  das 
nicht  vor  60,  70 jähren,  sondern  heute  oder  gestern  geschrieben  wäre  j 
so  neu,  so  frisch,  so  bedeutend  erscheint  mir  alles,  inhalt  wie  form. 
ich  habe  kürzlich  Hermanns  abhandlung  de  officio  interpretis  und 
dazu  die  Boeckhsche  kritik  dieser  abhandlung  wieder  gelesen,  und 
mit  welchem  entzücken!  ist  es  dir  nicht  auch,  als  ob  in  diesen 
werken  eine  ewige  Jugend,  ein  ewiger  frühling  blühe?  wie  ver- 
schwindet dagegen ,  was  auf  diesem  unserm  eigentlichen  felde  wirk- 
lich bedeutendes  neues  gescha£fen  ist !  und  vollends  in  unserm  amt 
und  berufe,  ist  es  da  wissen  und  Wissenschaft,  technik  und  taktik 
allein,  was  dem  lehrer  werth  und  Wirkung  gibt?  ist  es  nicht  eine 
innere  dies  alles  zusammenhaltende ,  verbindende ,  einigende  kraft, 
welche,  wie  das  warme  blut  durch  die  adem  und  wie  das  innere 
feuer  durch  den  lebendigen  leib,  durch  die  ganze  thätigkeit  des  lehrers 
hindurchströmt?  der  Eros,  zu  dessen  dienst,  wie  du  mir  vor  langen 
Jahren  einmal  erzähltest,  dich  der  alte  vom  thurm  förmlichst  geweiht 
hatte?  ich  habe  dies  wort  nie  vergessen  können,  und  oft  in  trüben 
tagen  und  verzweifelten  stunden ,  die  mir  ja  nie  gefehlt  haben ,  wie 
wol  der  krank^  nach  seinem  eigenen  puls  greift  und  zusieht,  ob  er 
noch  schlägt,  mich  gefragt,  ob  der  Eros,  der  Eros  des  alten  noch  in 
mir  pulsiere. 

Was  ist  es,  fragte  die  mutter,  rasch  dies  wort  ergreifend,  mit 
diesem  alten  vom  thurme  und  eurem  Eros?  mann,  mann,  du  wirst 
doch  keine  geheimnisse  vor  deiner  eigenen  frau  haben,  dasz  ich  erst 
jetzt,  wo  bereits  enkel  um  meine  knie  spielen,  erfahre,  und  ganz 
zufällig  erfahre ,  dasz  du  dich  mit  erotischen  gedanken  trägst ,  von 
denen  ich  allerärmste  frau  nichts  wissen  soll. 

Ja,  mein  kind,  sagte  der  vater  leise  lächelnd,  so  haben  auch 
wir  männer  unsere  geheimnisse;  doch  jetzt,  da  dem  freunde  das  ver- 
hängnisvoll wort  einmal  entfahren  ist,  ist  es  fast  besser,  ich  erzähle 
euch  allen,  was  es  mit  diesem  Eros  auf  sich  hat.  überdies  will  unser 
freund  in  einigen  stunden  mit  der  post  weiter  fahren;  da  scheint  es 
am  besten,  wir  bleiben  bis  dahin  beisammen,  wenn  unsere  lieben 
anderen  gaste  nicht  müde  sind,  sorge  du  indes  dafür,  wandte  sich 
der  vater  zu  mir,  Karl,  dasz  neue  flaschen  auf  den  tisch  gesetzt 
werden. 

Das  wai*  denn  bald  geschehen,  und  der  vater  begann: 

Du  erinnerst  dich  vielleicht,  lieber  freund,  eines  groszen  hauses 
auf  der  breiten  strasze ,  welches  einst  die  feldmarschallin  von  E.  be- 
wohnt hatte,  hinter  diesem  hause  breitete  sich  ein  groszer  garten  aus, 
der  bis  an  die  Stadtmauer  reichte,  an  einer  stelle  der  Stadtmauer 
befisoid  sich  nun  ein  ziemlich  groszer  und  hoher  thurm  von  zwei  Stock- 
werken ,  die  durch  eine  sich  an  der  wand  des  thurms  hinschlängelnde 
treppe  verbunden  waren,  von  diesem  thurme  führte  eine  zweite  thür 
hinab  in  einen  zweiten  groszen  äuszeren  garten ,  der  auf  den  alten 
wällen  und  zwischen  den  ehemaligen  Stadtgräben  angelegt  war.  wir 
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haben  dort  an  manchem  sommemachmittage  bei  dem  gärtner,  der 
den  garten  gepachtet,  johannis-  und  Stachelbeeren  geschmaust, 
dem  alten  feldmarschall  war  dieser  teil  der  alten  Festungswerke  yon 
Friedrich  dem  Groszen  erb-  und  eigentümlich  überlassen  worden, 
damals  nun  gehörte  das  ganze  grundstück  einem  dr.  M.  der  thurm 
in  der  mauer  war  natürlich  unbewohnt. 

Da  plötzlich,  es  war  kurz  vor  unsrer  zeit,  hiesz  es,  in  demthurme 
der  feldmarschaÜin  spuke  es;  man  hatte  von  jenseits  des  grabens 
licht  in  dem  thurme  gesehen,  erst  unten,  daim  oben,  und  öfters  die 
ganze  nacht  hindurch,  und  gestalten,  die  sich  hin  und  her  bewegten, 
indes  bald  klärte  sich  die  sache  auf.  es  war  der  Kltere  bruder  des 
dr.  M. ,  der  mit  seinem  alten  diener  dort  oben  eingezogen  war.  er 
war  rector  in  einer  entfernten  stadt  gewesen,  hatte  eigenhändig  den 
Superintendenten,  der  sich  in  die  schuldisciplin  einmischen  woUte, 
zur  classe  hinausgeworfen,  worauf  denn  der  alte  schuldiener,  ein 
Ungar  von  geburt,  das  geschäft  fortgesetzt  und  den  Superintendenten 
audb  zum  hause  hinaus  befördert  hatte,  der  Superintendent  war  in 
seinem  vollen  rechte  gewesen,  und  hfttte  sich  wol  beruhigen  lassen, 
indes  der  rector  und  sein  schuldiener  wollten  nichts  von  abbitte  oder 
auch  nur  von  einer  erklärung  wissen,  so  gaben  beide  ihr  amt  auf, 
kamen  nach  S.  und  richteten  sich  nun  in  dem  thurme  so  behaglich 
und  so  bequem  wie  nur  möglich  ein.  denn  der  rector  hatte  ein 
hübsches  eigenes  vermögen  und  war  nicht  verheirathet.  er  hatte  auch 
seine  schöne  bibliothek  nachkommen  lassen,  denn  er  hatte,  wie  es 
hiesz,  mit  der  ganzen  weit  gebrochen,  und  wies  jeden  versuch  sich 
ihm  zu  nähern  mit  heftigkeit  zurück. 

Dieser  alte  im  thurm  war  und  blieb  jedoch  die  eigentliche  merk- 
Würdigkeit  der  guten  stadt;  jedem  neuen  schüler  zeigte  man  vor 
allem  den  thurm,  und  wer  den  alten  am  fenster  gesehen,  verkündete 
sofort  in  der  schule  das  wichtige  ereignis.  einen  und  den  andern 
wurmte  es  jedoch,  dasz  der  alte  sich  so  abschlosz,  und  so  versuchten 
wir  mit  allen  mittein,  ihn  aus  seinem  fuchsbau  herauszubringen, 
ich  war  natürlich  dabei,  und  einer  der  hartnäckigsten,  eines  abends 
spät  suchte  ich,  indem  ich  oben  auf  der  mauer  entlang  schlich,  an 
den  thurm  heranzukommen,  um  so  einen  blick  in  das  innere  zu  thun. 
es  gelang  vortrefiflich,  aber  im  entscheidenden  moment  bröckelte  ein 
stein  von  der  alt^n  mauer  los  und  ich  stürzte  von  der  mauer  und 
den  hohen  wall  hinab  bis  in  den  graben  hinein ,  der  drauszen  sich 
am  walle  hinzog,  als  ich  wieder  zum  bewustsein  kam ,  lag  ich  im 
thurme  auf  dem  bette  des  rectors  und  mehrere  personen  waren  um 
mich  beschäftigt,  mich  zu  verbinden;  denn  ich  hatte  bei  dem  furcht- 
baren fall  einen  fiisz  und  einen  arm  gebrochen,  wie  ich  später  hörte, 
war  der  alte,  als  er  den  fall  hörte,  den  wall  hinabgesprungen  und 
hatte  mich  eigenhändig  aus  dem  wasser  gezogen  und  in  den  thurm 
getragen,  da  lag  ich  nun  wochenlang  auf  meinem  schmerzenslager, 
anfangs  in  wilden  fieberphantasieen;  langsam  kehrten  bewustsein 
amd  kräfte  zurück,    der  rector  war  unermüdet  in  seiner  pflege  und 
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unerschöpflich  in  seiner  liebe;  dieser  Vorfall  hatte  das  eis  von  seinem 
herzen  gelöst,  nnd  es  knüpfte  sich  da  ein  seelenband,  das  auch  der 
tod  nicht  gelöst  hat.  die  geschichte  war  bald  stadtkundig;  das  aber 
wnste  und  erfuhr  keiner,  dasz  ich  fortan  jeden  abend  über  graben 
und  wSlle  weg  zum  thurme  hinaufstieg,  wo  mich  der  alte  ungeduldig 
erwartete  und,  wenn  ich  zu  spät  kam,  hart  anfuhr,  du  weiszt,  wir 
hatten  freie  disposition  über  imsere  zeit,  da  bi^achte  ich  nun  die 
langen  abendstunden  zu  und  arbeitete  mit  dem  alten  um  die  wette, 
«r  las  mit  mir  seine  lieblingsautoren,  vor  allem  Thucydides  und  Flato. 
«r  war  es,  der  mir  so  oft  den  Schleier  von  den  äugen  nahm  und  mich 
tiefere  blicke  in  den  geist  des  altertums  thun  liesz,  kurze  rasche 
blicke,  wie  bei  einem  Feuerwerke,  das  kaum  entzündet  schon  wieder 
yerlisdit.  er  stattete  mich  mit  allen  büchem  aus,  die  mich  selbst 
2a  eigener  freier  th&tigkeit  anreizen  und  anleiten  sollten,  alles  was 
ich  bin,  danke  ich  ihm. 

Und  von  allen  diesen  dingen  höre  auch  ich  heute  zum  ersten 
male,  sagte  der  schulrath. 

Das  mag  sein,  sagte  der  vater;  denn  ohne  Verabredung  bewahr- 
ten wir  alle  beide  darüber  das  tiefste  schweigen ;  unser  zusammen- 
leben hätte  mir  entweiht  geschienen ,  wenn  ich  nutzlos  davon  zu 
andern  gesprochen  hätte,  nur  mein  vater  mit  seinem  scharfen  äuge 
ahnte  etwas  von  diesem  Verhältnis ,  aber  gesprochen  hat  auch  er 
nicht  davon,  dann  kaiu  die  stunde  des  scheidens,  als  wir  zur  Uni- 
versität gingen;  dann  wieder  neue  Vereinigung  und  fortsetzung  des 
alten  Verkehrs,  als  ich  in  S.  auf  kmze  zeit  lehrer  wurde;  dann  wieder 
scheiden,  und  nun  auf  immer,  bald  nach  meinem  weggange  hat  er 
sieh  hingelegt  und  ist  gestorben,  er  hatte,  glaube  ich,  keine  freude 
mehr  am  leben,  in  der  zeit  nun,  wo  ich  in  S.  mein  lehrertirocinium 
ablegte,  war  es,  wo  er  mich,  wie  er  sagte,  zum  dienst  des  Eros  weihte. 

Mein  vater  war  sehr  bewegt,  wie  er  das  sagte,  und  trank  ein 
glas  wein,  das  ihm  die  mutter  reichte,  der  schulrath  schüttelte  den 
köpf  zu  all  diesen  dingen,  er  hatte  nicht  gedacht,  dasz  ein  junges 
blut  sich  in  so  viel  geheimnisse  hineinleben  könne,  nun  seh  ich  doch, 
sagte  er,  wo  du  das  geheimthun  gelernt  hast. 

Nun  kann  ich  euch,  liebe  freunde,  kaum  sagen,  wie  schwer  es 
mir  in  meiner  ersten  lehrerzeit  wurde,  das  rechte  zu  Enden  und  zu 
thun.  die  schuld  lag  zum  gröszten  teil  an  mir.  ich  verstand  nicht 
leise  schritte  zu  thun,  langsam  und  stüle  zu  wirken,  mit  geduld  zu 
warten  und  mich  in  die  Verhältnisse  zu  schicken;  mir  fehlten  masz 
und  besonnenheit,  beharrlichkeit  und  ausdauer;  ich  hatte  sehr  wenig 
Ton  der  weise  des  rechten  Jägers ,  der,  wenn  er  dem  wild  nicht  von 
dieser  seite  beikommen  kann,  es  von  einer  andern  seite  her  versucht, 
bis  er  sein  ziel  doch  endlich  erreicht,  es  mag  auch  viel  roheit  und 
Stumpfsinn,  bosheit  und  tücke  bei  den  schülem  dazu  gekommen  sein, 
dasz  mir  das  beste  mislang,  dasz  ich  in  meinen  reinsten  absiebten 
gestört  wurde,  kurz  es  gieng  nicht,  und  ich  beschlosz  den  lehrer- 
beruf  aufzugeben,  noch  einmal  nach  Berlin  zu  gehen  und  mich  zum 
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theologen  zu  bilden,  eines  abends  teilte  ich  meinem  väterlichen 
freunde,  dem  alten  rector,  diesen  gedanken  mit.  ich  musz  zu  gründe 
gehen ,  sagte  ich  ihm ,  wenn  das  so  fortgeht,  ich  tauge  nicht  zum 
lehrer;  noch  ist  nicht  allzuviel  verloren,  wenn  ich,  was  mein  vater 
und  meine  mutter  so  sehr  wünschen ,  meine  theologischen  Studien 
wieder  aufnehme  und  vollende  und  prediger  werde. 

Er  sah  mich  starr  an.  das  wäre  ja ,  brach  er  endlich  los ,  die 
rechte  höhe,  also  weil  der  bäum  nicht  gleich  im  ersten  jähre  fruchte 
trägt,  soll  er  abgehauen  und  ins  feuer  geworfen  werden,  haben  Sie 
denn  über  all  Ihrem  latein  und  griechisch  vergessen ,  was  in  der 
bibel  steht?  imd  dasz  ich  es  Ihnen  kurz  sage,  daraus  wird  nichts,, 
so  lauge  ich  den  mund  aufthun  kann.  Sie  kennen  sich  selbst  nicht ;. 
ich  weisz  das  besser  als  Sie ,  und  sehe  den  funken  in  Ihnen  glühen,, 
mein  freund ,  der  einst  zu  einem  starken  feuer  werden  wird,  das  Sie 
■  mit  Ihrem  ganzen  sein ,  ich  meine ,  Ihrem  inneren  menschen  völlig 
durchdringen,  durchglühen,  durchleuchten,  vielleicht  auch  verzehren 
wird :  und  was  liegt  daran ,  wenn  man  nur  ein  ganzes  volles  leben 
resolut  geführt  hat!  bei  dieser  gelegenheit  weihte  er  mich  in  die 
mysterien  und  zu  dem  dienst  des  Eros  ein. 

Und  diese  lehre ,  sagte  hier  einer  der  übrigen  freunde ,  ein 
junger  strebender  arzt ,  hat  er  Ihnen  doch  picht  gegeben,  um  sie  als 
geheimlehre  zu  bewahren;  lassen  Sie  uns  doch  adepten  in  der  kunst 
des  Eros  werden,  denn,  wie  mich  dünkt,  gibt  es  weder  eine  kunst 
noch  eine  Wissenschaft  noch  sonst  welchen  würdigen  lebensberuf,  der 
nicht,  wenn  er  ein  des  menschen  würdiger  werden  soll,  durch  den 
Eros  geweiht  werden  müste.  ich  wenigstens  fühle,  wenn  ich  nachts 
aus  süszestem  schlafe  geweckt  werde  und  in  die  dunkle  nacht  hin- 
aus  musz  zu  helfen,  zu  retten ,  dasz  auch  in  mir  etwas  wie  Ihr  Eros 
brennt  und  mich  bald  mit  Ungeduld ,  bald  mit  tödtlicher  angst  er- 
füllt, bis  ich  da  bin,  wo  man  mein  begehrt,  lassen  Sie  uns  also 
näheres  über  Ihren  Eros  hören ;  vielleicht  dasz  ich  den  meinigen  in 
ihm  wiedererkenne. 

Sicherlich,  erwiderte  der  vater,  ist  es  der  nemliche  Eros,  der 
Sie  über  beide  und  moor  treibt  und  hinter  jedem  kranken  herlaufen 
läszt,  wie  der  unsrige,  der  uns  junge  seelen  für  höhere  und  edlere 
bildung  zu  suchen  und  zu  werben  antreibt,  nur  in  der  äuszem  ge- 
stalt  sind  sie  verschieden;  in  Wahrheit  ist  es  das  eine  und  gleiche 
göttliche  Wesen,  daher  ist  es  auch  so  schwer,  dies  proteusartige 
wesen  festzuhalten  und  ihm  eine  dauernde  gestalt  zu  geben,  und 
nicht  blos  dies,  dasz  es  in  jeder  höheren  lebenssphäre  ein  anderes  ist, 
es  wechselt  auch  in  jedem  lebensalter.  doch  hören  Sie,  meine  lieben^ 
wie  mich  der  alte  vom  thurm  nun  belehrte,  oder  besser,  ich  lasse  ihn 
selbst  sprechen,  wie  sich  seine  werte  mir  unauslöschlich  in  die- 
seele  eingeprägt  haben. 

Es  sollte  mir  leid  thun,  sagte  also  der  alte,  wenn  all  die  kleinen 
dinge,  die  Sie  mir  da  vorklagen,  Sie  über  sich  und  Ihren  wahrhaften 
beruf  unsicher  und  irre  machen  könnten,  solche  dinge  sind  wie  leichtes. 
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gestrüpp ,  das  man  sich  rasch  aus  dem  wege  schaffen  kann  und  an 
dem  sich  die  Überlegung,  der  sittliche  ernst,  die  ausdauer,  der  Charak- 
ter des  jungen  lehrers  üben  und  stählen  soll,  denn  dies  sind  die  drei 
Stationen,  die  jeder  lehrer  zu  passieren  hat,  eine  welche  dem  kämpfe 
Yorausliegt,  eine  des  kampfes,  eine  endlich  des  bestandenen  kampfes. 
es  gibt  leute,  welche  gar  nicht  zum  kämpfe  kommen,  sondern  sich  zeit 
ihres  lebens  als  Spielzeug  der  schüler  brauchen  lassen ;  dann  wieder 
andere,  welche  wol  in  den  kämpf  hineinkommen,  aber  immer  in  dem 
kämpfe  stehen  und  stecken  bleiben  und  nie  zur  ruhe  gelangen ;  das 
dritte  Stadium  ist  das ,  in  dem  man  den  kämpf  hinter  sich  hat  und 
nun  frei  und  sicher  seines  dienstes  warten  kann.  Sie  gehören  nicht 
zu  jenen  flachen  und  stumpfen  naturen,  welche  den  kämpf  zu  meiden 
streben;  Sie  stehen  schon  mitten  im  kämpfe  drin,  und  Sie  werden 
nicht  zurückweichen ,  sondern  sich  durcharbeiten  und  durchringen, 
wenn  Sie  bedenken,  mein  lieber,  dasz  Sie  nicht  für  sich,  für  Ihre  ehre 
kämpfen,  sondern  für  eine  wichtige,  gerechte  und  heilige  sache, 
die  untergehen  müste,  wenn  ihr  nicht  in  jungen  sittlich  reinen 
und  edlen  naturen  immer  neue  kämpfer  erständen,  die  ftir  sie  in 
den  tod  zu  gehen  bereit  wären,  also  trough!  trough!  lieber 
freund,  wir  weichen  nicht  beim  ersten  choc,  und  wollen  doch  sehen, 
wer  und  was  endlich  obsiegt ,  zuchtlosigkeit ,  ungehorsam  und  bos- 
heit,  oder  das  rechte,  gute  und  wahre,  glauben  Sie  mir,  es  ist  noch 
nicht  das  letzte  wort  gesprochen. 

Und  nun  lassen  Sie  uns,  mit  unserm  Eückert  zu  sprechen, 
zählen  unsere  bundesgenossen.  Sie  besitzen,  wie  Ihre  Zeugnisse  aus- 
sprechen und  wie  ich  Ihnen,  was  Ihnen  vielleicht  mehr  besagt  als 
alle  Zeugnisse  der  prüfungscommissionen,  bezeugen  kann,  ein  reiches, 
wohlbegründetes  und  in  sich  geschlossenes  wissen  in  Ihrem  fache, 
und  daneben,  d.  h.  auszerhalb  Dires  faches ,  noch  schöne  kenntnisse, 
die  den  jungen  lehrer  als  einen  vielseitig  und  human  gebildeten 
mann  empfehlen.  Sie  stehen  überdies  auf  einem  standpuncte,von  dem 
aas  Sie  sowol  vorwärts  als  rückwärts  blicken  und  Ihr  wissen  nach 
allen-  selten  hin  selbständig  und  mit  eigener  kraft  erweitem,  tiefer 
begründen  und  befestigen  können,  es  fehlt  Ihnen  hierzu  weder  an 
rascher  fassung ,  noch  an  sammelndem  fieisz ,  noch ,  um  bedeutendes 
von  unwichtigem  zu  unterscheiden,  an  divination.  Sie  werden  also 
nicht  gefahr  laufen,  bald  fertig  zu  sein  und  zu  erstarren;  Sie  werden 
vielmehr  in  sich  das  leben  erhalten  und ,  indem  Sie  sich  entwickeln 
und  sich  bilden,  wachsen  und  sich  vollenden.    ' 

Sie  bringen  auszerdem  in  das  amt  ein  tiefes  pflichtgeAlhl,  eine 
bcheu  vor  dem  gemeinen,  einen  Widerwillen  gegen  niedrige  Zerstreuung 
and  entnervende  genüsse;  die  arbeit  ist  Ihnen  bedürfnis,  genusz  und 
erholang.  und  dieser  eiiiste  sittliche  sinn  wurzelt  bei  Ihnen,  wie  ich 
sehr  wohl  weisz,  nicht  in  selbstsüchtigem  vertrauen  auf  eigene  kraft, 
sondern  in  einer  stetigen  lebendigen  und  innigen  beziehung  Ihres  gan- 
zen seins,  Ihres  denkens,  woUens,  empflndens  und  handelns,  zu  Gott. 
-o  kennen  Sie,  mein  lieber,  nicht  blosz  mit  Ihrem  wissen  dreist  vor  aller 
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äugen  treten,  als  mit  einem  redlich  erworbenen,  sondern  auch  mit  Ihrem 
sitüichen  streben  und  den  sittlichen  anf orderungen,  die  Sie  an  Ihre 
Schüler  richten.  8ie  wollen  und  suchen  nicht  das  Ihre,  sondern  Sie 
stehen  in  einem  höheren  dienste  imd  arbeiten  für  höhere  zwecke, 
ich  zweifle  nicht,  dasz,  wenn  Sie  dies  in  Ihrer  zucht  erkennen  lassen, 
Ihnen  sehr  bald  die  achtung  und  liebe  Ihrer  schüler  zu  teil  werden 
wird,  denn  die  sich  vor  der  person  vielleicht  nicht  gebeugt  hätten, 
werden  sich  doch  beugen  vorder  hoheit  und  majestät  dessen,  als  dessen 
niedrigsten  diener  Sie  sich  bekennen,  wir  sollen  unserm  erlöser  auch 
darin  nachfolgen,  dasz  wir  gleich  ihm  schmach  und  schände  auf  uns 
nehmen  und  unser  kreuz  tragen,  gleich  wie  er  es  getragen  hat.  hätte 
ich  selbst  das  selber  besser  bedacht,  so  würden  Sie  nicht  hier  diesen 
elend  zerrissenen  menschen  vor  sich  sehen,  der  sich  einst  in  trotz 
verhärtet  hat,  und  nun  mit  aller  heftigkeit  sich  zurücksehnt  dorthin, 
von  wo  er  sich  selbst  ausgeschlossen  und  verbannt  hat. 

Zum  dritten  aber  wohnt  in  Ihnen  der  alles  getrennte  verbindende 
und  verschmelzende,  wärme  und  leben  ausgieszende  und  formbildende 
Eros,  das  grosze  princip,  welches  das  weltganze  durchströmt  und  das 
kleinste  grashälmchen  mit  leben  erfüllt,  die  grosze  harmonie,  welche 
Staaten  bildet  und  die  Völker  zu  dem  groszen  ganzen  der  menschheit 
einigend  zusammenschlieszt,  und  dann  wieder  herz  zum  herzen  fügt 
imd  hierdurch  jedes  einzelne  menschenherz  aus  der  trauer  des  crea- 
türlichen  seins  erlöst  und  zu  himmlischer  freude  emporhebt,  jener 
Eros,  demPlato  die  schönsten  seiner  dialoge  und  Sophokles  den  schön- 
sten seiner  hynmen  gedichtet  hat.  und  auch  Sie,  mein  lieber,  werden 
diesen  Eros  bald  empfinden  und  erkennen ,  und  würden  es  schon 
jetzt,  wenn  nicht  eine  edle  scheu,  die  der  Jugend  sowohl  ansteht,  Sie 
zurückhielte  das  äuge  aufzuschlagen  und  zu  ihm  aufzuschauen. 

Er  habe ,  sagte  mein  vater ,  bei  diesen  werten  des  alten ,  der 
sich  sonst  mehr  in  pythischen  Sentenzen  zu  äuszem  pflegte,  betroffen 
und  schweigend  dagestanden  und  dann  stotternd  gestanden:  er  fühle 
wol  etwas  ähnliches  in  sich,  und  es  ziehe  ihn  wie  mit  magischer  ge- 
walt  wieder  und  immer  wieder  zurück  in  den  gehaszten  und  verhasz- 
ten  beruf,  wer  stehe  ihm  aber  dafür,  dasz  dies  feuer,  das  in  ihm 
glühe,  vorhalten  werde  bis  ins  alter :  dasz  es  wirklich  ein  Eros  sei, 
der  in  ihm  wohne,  nicht  eine  dämonische  gewalt,  die  ihn  abwärts 
reisze  und  verderbe? 

So  seid  ihr  jungen  leute  nun  alle  insgesamt ,  fuhr  also  der  alte 
fort:  was  nicht  gleich  fertig  vor  euch  steht,  meint  ihr,  sei  für  euch 
unmöglich,  und  wollt  nicht  begreifen,  dasz  der  Eros  nicht  ein  seiender 
und  fertiger,  sondern  ein  werdender  und  wachsender  ist.  das  ist  es 
denn  auch,  warum  kein  künstler  des  altertums  es  vermocht  hat, 
den  Eros  weder  in  seiner  kosmischen  bedeutung  noch  als  den  in  der 
sittlichen  weit  waltenden  zu  erfassen  und  zu  gestalten,  so  dasz  jeder- 
mann  ihn  sofort  als  ihn  selbst  erkennen  und  verstehen  möchte :  er- 
kennen und  verstehen,  wie  die  Pallas  oder  Zeus  oder  Apoll,  ja  selbst 
der  düstre  gott  der  schatten  sich  uns  sofort  im  abbilde  als  das  was 
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üT  ist  darstellt,  so  mag  es  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  der  wahre 
gott  oder  eine  trügerische  scheingestalt  des  gottes  in  uns  lebe ;  denn 
erst  im  f ortgang,  in  der  entwickelung,  im  Wachstum  und  in  der 
Vollendung  enthüllt  sich  uns  die  uns  beseelende  gottheit. 

Aber  m(k:hten  Sie  nicht,  habe  mein  vater  erwidert,  den  Vorhang 
nur  ein  wenig  hinwegnehmen,  dasz  ich  den  echten  gott,  den  ich 
ahne,  erkennen  könnte. 

Da  fordern  Sie,  erwiderte  der  alte,  unmögliches  und  göttliches, 
wenn  Sie  das  göttliche  von  angesicht  zu  angesicht  zu  schauen  ver- 
langen, wir  müssen  uns  begnügen  es  wie  in  einem  Spiegel  zu  sehen, 
oder  wie  es  bei  Plato  heiszt,  von  den  schatten,  welche  von  den  uns 
unsichtbaren  höheren  wesen  auf  eine  vor  uns  stehende  wand  fallen, 
auf  diese  zu  schlieszen.  begehren  Sie  also  nicht  den  Eros  selber  voll 
und  klar  zu  schauen,  sondern  lassen  Sie  sich  genügen,  seine  belebende 
nShe  in  ihren  Wirkungen  zu  erkennen,  diese  wii^kungen  sind  aber, 
wie  ich  schon  vorher  sagte,  zunächst  bewegungen  und  regungen, 
welche  der  Eros  mit  vielen  andern  mächten  teilt,  die  nicht  Eros, 
sondern  niedere  wesen  mancherlei  art  und  natur  sind :  erst  im  werden 
und  wachsen  offenbart  sich  der  gott.  es  gilt  auch  von  der  weit  der 
götter,  was  Tacitus  von  den  Oermanen  erzählt:  dominum  ac  servum 
nulÜB  educationis  delidis  dignoscas:  inter  eadem  pecora,  in  eadem 
hmno  degunt,  donec  aetas  separet  ingenuos,  virtus  agnoscat.  so 
lunflattem  und  umspielen  auch  das  Eroskind  viele  leichtbeschwingte 
heitere  wesen;  aber  nicht  alle  sind  dazu  berufen,  schöpferisch  eine 
weit  aus  dem  chaos  zu  bilden. 

Denn  das  müssen  Sie  vor  allem  wissen,  dasz  der  Eros  zunächst 
ein  heiter  spielender  und  tändelnder  knabe  ist,  nicht  ein  zartes,  sin- 
niges und  in  sich  gekehrtes  mädchen,  und  dasz  er  seine  volle  lust 
dsuren  hat,  sich  in  fröhlicher  laune  mit  seinen  gespielen  umherzu- 
tummeln,  und  dasz  er  aus  der  fülle  seiner  schätze,  wie  er  denn  ein 
söhn  des  Porös  ist,  mit  beiden  bänden  spendet,  indem  er,  je  mehr 
er  austeilt,  dadurch  nicht  ärmer,  sondern  desto  reicher  wird,  er 
kennt  daher  nicht  Selbstsucht  oder  begehrlichkeit,  sondern  empfindet 
schmerz,  wenn  diejenigen ,  die  in  seine  nähe  kommen,  seine  gaben 
nicht  annehmen  wollen,  oder  das  glück  nicht  mit  empfinden,  das  er 
in  sich  trägt  und  das  von  ihm  nach  allen  selten  hin  ausströmt. 

Wenn  Sie  nun  dies  recht  betrachten,  mein  lieber,  so  werden 
Sie  daraus  entnehmen ,  was  derjenige ,  der  als  lehrer  in  den  dienst 
des  Eros  treten  will,  mitbringen  und  besitzen  musz,  um  in  sein  ge- 
folge  aufgenommen  zu  werden,  vor  allen  dingen  ein  heiteres,  frohes, 
kindliches  gemüt,  das  sich  herablassen  kann  zu  den  kleinen,  und  teil 
nehmen  an  ihren  freuden  und  leiden,  so  klein  oder  so  grosz  diese  sein 
mögen;  denn  für  dies  alter  ist  noch  kein  unterschied  zwischen  klein 
und  grosz.  sodann  ein  gemüt,  welches  ein  bedürfnis  empfindet,  mit- 
zateilen  mit  offenen  bänden,  was  diesem  alter  freude  schaffen  könnte. 
ein  gemüt  endlich,  in  dem  ein  natürlicher  zug  zu  der  Jugend  vorhan- 
den seL  wer  könnte  sich  den  Sokrates  anders  denken,  als  im  kreise 
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schSner  und  gater  jOnglinge?  und  wer  die  groszen  pSdagogen  der 
neaerea  zeit,  Augast  Hermum  Fraucke,  Pestalozzi,  Froebel,  Thoma? 
Arnold  und  so  viele  andere,  anders  ab  umgeben  von  einer  Ter- 
trauenavoll  zu  ihnen  aufblickenden  kinder-  oder  knabenschoar?  und 
es  gilt  hier  nicht  das  bekannte  wort  fjXiE  fjXixa  x^piTEl,  dasz  jong 
zu  jung  und  alt  zu  alt  gebSre ,  sondern  dieser  zug  zur  jagend  hin 
wird  bei  dem  echten  lehrer  mit  den  wachsenden  jähren  wachsen,  bo 
dasz,  wie  es  dem  greise  so  schön  ansteht,  in  sich  Jugend  nnd  alter 
zu  vereinen,  so  auch  der  greise  lehrer,  von  blühender  jngend  um- 
kreist, ein  bild  ist ,  an  dem  die  onsterblicben  sich  erfreuen,  es  ist 
nicht  jedermann  gegeben  weder  der  heitere  nnd  frohe  sinn,  noch  dei- 
innere  drang  mitzuteilen,  noch  die  firende  an  der  Jugend,  and  >nir 
werden  ja  niemand  wehren ,  still  und  einsam  seine  eigene  straaze  zu 
gehen  und  seiner  eigenen  natur  zu  folgen;  aber  wir  dürfen  sicher 
glauben,  dasz,  wo  diese  dinge  sich  firOib  zusammenfinden  und  spSt 
zusammenbleiben,  da,  so  weit  es  schon  jetzt  zu  beurteilen  ist,  ein 
innerer  benif  zum  lehrer  vorhanden  sei.  und  an  Ihnen,  mein  lieber, 
habe  ich  nicht  blosz  jetzt,  sondern  schon  damals,  als  Sie  noch  schtüer 
waren ,  mehr  als  Sie  glauben ,  wahrgenommen  nnd  beobachtet ,  dasz 
in  Urnen,  wenn  auch  jetzt  welken  darüber  hinziehen ,  ein  heiteres 
gemtlt  und  ein  zug  zur  Jugend  vorhanden  ist  und  daaz  Sie,  was  nicht 
jeder  kann,  mit  faerzli<äiem  and  innigem  anteil  sich  der  jugend  hin- 
geben können,  hier  von  diesem  fenster  aus  habe  ich  nnz&hlige  mal 
in  den  garten  da  hinabgeblickt,  und  gesehen,  wie  sich  alles  belebte, 
wenn  Sie  in  den  kreis  der  knaben  eintraten. 

Aber  freilich  der  Eros  bleibt  nicht  knabe;  er  will  nicht  mehr 

das  heiter ,  harmlos ,  glücklich  spielende  kind  sein ;  er  fllhlt  in  sieb 

die  kraft  zu  schaffen  und  das  bedür&is  selbst  in  andern  kraft  und 

leben  zu  erzeugen;   ehe  wir  uns  dessen  versehen,  ist  der  knabe  zum 

Jüngling  geworden,  der  ahnungsvoll  in  sich  gekehrt  sich  hoher  ziele 

and  groszer  aufgaben  bewust  wird,   er  fUhlt  in  sich  den  beruf  und 

die  kraft ,  eine  weit  aus  sich  zu  erzeugen  and  zu  gestalten ;  er  vrill 

zunfichst  in  den  genossen  seiner  jugend  gleiches  streben  erwecken, 

gleiche  kräfte  herausbilden  and  entwickeln,  die  schöpferische  thStig- 

keit  beginnt,  und  Über  das  scbäne  antlitz  des  Jünglings  breitet  sich, 

indem  er  sich  bewust  wird,  in  welche  aufgäbe  er  eintritt,  der  ernst 

einer  tiefen  seele  ans.    denn.er  weisz,  dasz,  wenn  hier  das  werk, 

welches  er  bildet ,  sich  wie  von  selbst  unter  seinen  hSnden  gestaltet 

and  vollendet,  dort  ernstes  denken,  mühvolle  arbeit,  grosze  geduld 

nn  ans  seinen  bänden  der  edel  gebildete,  tbatkrSftige, 

Jüngling  hervorgehen  kann,  und  er  weisz  auch  zugleich, 

1  in  dieser  arbeit  schranken  gesetzt  sind,  welche  keine 

rbeit,  keine  ausdauer  überwinden  kann,   da  mischt  sich 

in  ernst,  welcher  seine  züge  überschattet. 

lein  lieber,  lassen  Sie  ans  ohne  bild  reden,    der  vom 

lehrer  hat  an  dem  bloszen  verkehr  mit  der  jogend  kein 

ihn  zu  der  jugend  hinzieht,  ist  das  bedflrfnis,  in  ihr  zu 
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schaffen,  denn  darin  unterscheidet  sich  die  höhere  iind  reine  liebe 
von  der  niederen  und  gemeinen ,  dasz  jene  schaffen ,  diese  genieszen 
will,  und  das  wieder  unterscheidet  das  schaffen  von  dem  wirken, 
dasz  jenem,  was  diesem  fehlt,  vor  äugen  steht,  eine  bestimmte, 
scharf  umgrenzte  production  als  das  erstrebte  und  gewollte  resultat 
der  thätigkeit  die  thtttigkeit  des  lehrers  ist  wesentlich  ein  solches 
schaffen,  es  darf  uns  nicht  irren,  dasz  er  den  namen  trägt  Ton  einer 
einzelnen  seiner  functionen ,  und  nicht  einmal  von  der  höchsten,  es 
ist  hiermit,  wie  mit  so. viel  anderen  namen,  die  dem  begriff  eben  so 
wenig  entsprechen ,  und  entweder  mehr  oder  weniger  als  das ,  was 
in  dem  begriff  enthalten  ist,  aussprechen,  des  lehrers  th&tigkeit  ist, 
wir  können  dabei  bleiben,  ein  schaffen. 

Oder  ein  bilden,  hatte  mein  vater  dazwischen  geworfen. 

Nein,  nicht  ein  bilden,  sondern  ein  schaffen, gerade  so  wie  ich 
gesagt  habe,  mein  lieber,  was  greifen  Sie  in  mein  rad  hinein?  was 
suchen  Sie  mir  den  faden  zu  durchschneiden,  den  ich  mühsam  ge- 
sponnen habe?  ich  weisz  es  so  gut  wie  Sie  und  besser  als  Sie,  was 
die  feinen  herren  für  schöne  und  kluge  werte  über  entwickelung 
der  individuellen  natnranlage  und  bildung  der  angeborenen  kräfte 
machen ;  ich  sage  Ihnen ,  die  thätigkeit  des  lehrers  ist  doch  ein 
schaffen,  der  Eros  will  nicht  vorhandenes  bilden,  sondern  neu 
schaffen,  erzeugen,  oder  sagen  Sie  mir,  nennen  Sie  die  Wiedergeburt 
des  menschen  auch  eine  entwickelung  oder  eine  bildung,  meinet- 
wegen auch  eine  *herausbildung  des  im  meioschen  verborgenen 
keimes?  oder  ist  es  nicht  vielmehr  etwas  absolut  neues,  was  in  dem 
natürlichen  menschen  durch  eine  höhere  macht  gepflanzt  wird? 
meinen  Sie  etwa ,  dasz  der  mensch  von  natur  eine  imlage  und  einen 
trieb  habe  zu  thätigkeit  und  arbeit,  der  nur  der  pflege  und  bildung 
bedürfe?  und  wer  nur  recht  unbefangen  und  recht  sorgflütig  prüfen 
könnte,  wie  viel  wir  von  dem  besten,  was  wir  haben  und  sind,  einer 
vermeintlichen  natnranlage  und  einer  herausbildung  des  verborgenen 
keimes  verdanken,  und  wie  viel  einem  absolut  neuen,  das  wie  ein 
Samenkorn  durch  irgend  welche  band  in  unsere  seele  gelegt  ist ,  der 
würde  das  erstere  zu  einer  bloszen  möglichkeit  zusammenschrumpfen 
sehen,  wie  der  bildhauer  des  thones  oder  des  marmors  bedarf,  aus 
dem  er  seinen  Zeus  formt,  so  bedarf  freilich  der  Eros  einer  psyche, 
in  der  er  seine  ideen  niederlegt  und  durch  die  er  sie  verwirklicht 
und  ins  leben  einfahrt;  aber  immer  und  immer  ist  der  process,  von 
dem  ich  rede ,  wenn  er  sich  auch  dem  beobachtenden ,  verfolgenden 
ange  zu  entziehen  sucht,  von  einem  act  der  neuschöpfung  ausgehend. 
und  diesen  act  der  neuschöpfung  würde  der  lehrer  bei  jedem  seiner 
sdiüler  zu  vollziehen  haben ,  wenn  ihm  nicht  bereits  so  viele  andere 
bände  dabei  vorgearbeitet  hätten,  übrigens  ist  die  frage ,  ob  Sie 
ZV.  schaffen  oder  zu  bilden  haben,  nicht  von  solcher  Wichtigkeit,  dasz 
816  uns  länger  auf  unserm  wege  aufhalten  dürfte,  es  ist  damit  eben 
so  wie  mit  der  frage  nach  dem  Ursprung  der  spräche,  es  ist  inter- 
-essant  und  lehrreich,  weiter  und  weiter  bis  zu  den  Ursprüngen  der 
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spräche  hinabzudringen ;  viel  wichtiger  aber,  den  process  in  den 
sprachlichen  formationen  zu  beobachten  und  festzustellen,  ffir  die 
praxis  des  lehrers  und  fOr  die  energie  seiner  thätigkeit  ist  es  jedocli 
sehr  bedeutend,  dasz  er  selbst  diese  seine  th&tigkeit  als  ein  schaffen^ 
nicht  als  ein  bilden  auffasse. 

Es  ist  nun  aber,  mein  lieber  freund,  mit  dieser  schöpferischen 
thätigkeit  des  Eros  ein  sehr  verschieden  ding,  hier  findet  er  eine 
Seele,  die  sich  ihm  wie  eine  blume  ihren  kelch  dem  ersten  sonnen- 
strahle gleichsam  von  selbst  darbietet  und  ö&et,  um  den  samen  zu 
empfangen,  welchen  er  ihr  mitzutheilen  strebt,  er  darf  dann,  wie 
der  landmann  nach  geschehener  saat  still  heimkehrt  und  das  ge- 
deihen der  frucht  dem  anheimgibt,  von  dem  alles  gedeihen  kommen 
musz,  hoffen,  dasz  der  «die  same,  dem  edlen  boden  anvertraut,  in 
diesem  von  selber  keimen,  wachsen  und  frucht  tragen  werde,  aber 
dieser  schönen  und  glücklichen  naturen ,  bei  denen  alles  wie  von 
selber  wird  und  sich  vollendet,  sind  nur  wenige,  und  darin  irren  Sie, 
wie  so  viele  andere,  sehr,  dasz  Sie  dem  samen,  den  Sie  streuen» 
allein  schon  die  kraft  sich  schön  und  gut  zu  entwickeln  zutrauen, 
das  hat  auch  der  apostel  nicht  sagen  wollen,  dasz  es  für  uns  genug 
gethan  sei,  wenn  wir  gepflanzt  haben,  hat  doch  auch  Apollos  be- 
gossen, der  Eros  hat  eine  viel  schwerere  arbeit  zu  übernehmen^ 
wenn  er  die  psycho  geistig  umbilden  will,  und  wie  der  Eros,  auck 
wenn  er  alles  gethan,  dennoch  oft  genug  trauernd  von  der  geliebten, 
psycho  scheiden  mudz,  so  werden  auch  Sie  noclfoft  erfahren,  dasz, 
wenn  gott  nicht  das  gedeihen  gibt,  all  Ihre  arbeit  umsonst  gethan 
ist.  Sie  lassen  sich  schon  jetzt,  wo  Sie  in  den  ersten  anfangen  Ihrer 
arbeit  stehen ,  abschrecken ,  und  Sie  sind  unmutig  zugleich  und  ver- 
zagt, wenn  Ihr  redlicher  wille  und  Ihr  frohes  streben  so  wenig  an- 
erkennung  findet  und  so  wenig  erfolg  hat.  ich  nenne  das  flucht  vor 
der  arbeit  und  ausreiszen  aus  dem  dienst ;  es  wird  nicht  jeder  ge- 
krönt, der  eben  in  die  schranken  tritt,  glauben  Sie  mii*,  Sie  haben^ 
wenn  Sie  dem  Eros  dienen  wollen,  weite  wege  zu  gehen. 

So  zeigen  Sie  mir,  theuerster  freund,  diese  wege,  habe  mein 
vater  gesagt ;  ich  will  versuchen,  ich  will  alles  daran  setzen ,  sie  zu 
gehen. 

Vortrefflich,  sagte  der  alte,  indem  er  ihm  die  hand  reichte;  aber 
dasz  Sie  dabei  nur  nie  vergessen,  was  der  apostel  sagt :  nicht  dasz 
wir  tüchtig  sind  von  uns  selber^  etwas  zu  denken  als  von  uns  selber, 
äondem  unsere  tttchtigkeit  ist  von  gott ,  welcher  uns  auch  tüchtig 
gemacht  hat,  das  amt  zu  fUhren  des  neuen  testamentes,  nicht  des 
buchstabens,  sondern  des  geistes  :  denn  der  buchstabe  tödtet,  aber 
der  geist  macht  lebendig. 

Der  natürliche ,  nicht  geistig  erneuerte  mensch ,  in  dessen  seele 
der  Eros  nicht  eindringen  kann,  bleibt  nicht  etwa  auf  derselben  stiife 
stehen,  sondern  sinkt,  indem  er  sich  gegen  den  Eros  verhärtet  und 
verstockt,  von  stufe  zu  stufe  hernieder:  er  bleibt  nicht  was  er  ist, 
er  wird  schlechter.   Sie  können  das  in  allen  Sphären  des  geistigen 
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lebens  wahrnehmen,  in  läer  des  thuns  sinkt  er  von  der  stufe  der 
trfigheit  herab  zu  der  des  genusses,  und  weiter  zur  völligen  unkraft ; 
in  der  des  empfindens  und  woUens  von  der  sittlichen  gleichgttltig- 
keit  zu  roheit  und  weiter  zur  gemeinheit;  in  der  des  denkens  vom 
mechanischen  denken  zu  Unklarheit  der  gedanken  und  zu  verkehrtem 
denken,  zum  wahne.  wie  diese  stufen  aber  den,  der  sich  nicht  neu- 
beleben lassen  will,  abwärts  führen,  so  sind  auch  stufen  da,  welche 
nach  oben  geleiten,  und  diese,  diese  stufen  sind  es,  welche  Sie  Ihre 
Schüler  aufwärts  fähren  sollen;  welche  Sie,  sollte  ich  lieber  sagen, 
mit  ihnen  erklimmen  sollen,  denn  dieser  weg  aufwärts  ist  schwer, 
und  es  ist  keine  arbeit,  die  Sie  an  Ihren  schülem  fibemehmen  und 
YoUftihren ,  die  Sie  nicht  auch  täglich  und  stündlich  an  sich  selber 
übernehmen  und  vollziehen  mflsten.  die  vornehmsten  unter  diesen 
stufen  aber  sind  die  thätigkeit,  die  arbeit  und  die  that.  ich 
weisz  nicht,  ob  diese  namen  ganz  ausdrücken,  was  ich  meine: 
namen  sind  ja  überall  schall  und  rauch ;  sie  kommen  wenigstens  dem 
nahe,  also:  setzen  Sie  Ihre  schüler  in  thätigkeit,  nOtigen  Sie  die- 
selben zur  arbeit,  und  fuhren  Sie  sie  zur  that.  durch  das  erste 
werden  Sie  ihr  Interesse  anregen,  durch  das  zweite  ihre  kraft 
stärken,  durch  das  dritte  sie  zum  bewustsein  über  sich  erheben, 
dies  sind  gleichsam  die  Stationen  des  weges,  auf  dem  der  Eros  die 
Seelen  führt,  mit  denen  er  sich  vereinigen  will. 

Wenden  Sie  dies  nun,  mein  lieber,  auf  die  bestimmten  einzelnen 
Sphären  des  geistigen  lebens  an,  etwa  auf  die  des  denkens,  so 
erhalten  Sie  auch  hier  dieselben  stufen :  1)  die  des  thätigen  denkens 
and  des  interessesam  denken,  2)  die  des  energischen,  angestreng- 
ten denkens,  der  denkarbeit,  wodurch  die  denkkraft  gebildet 
wird  und  3)  die  des  productiven  denkens,  indem  der  mut  zum  denken 
hervorgerufen  wird,  oder  wenden  Sie  sich  zur  Sphäre  des  sitt- 
lichen, so  haben  Sie  hier  1)  die  belebung  des  sittlichen  ge fühl  s, 
2)  die  kräftigung  des  sittlichen  willens  und  3)  das  sittliche  han- 
deln, die  sittliche  gestaltung  und  führung  des  ganzen  lebens. 

Wie  nun  diese  stufen  sich  von  einander  unterscheiden  und  über 
einander  erheben ,  darf  ich  Ihrem^  eigenen  nachdenken  überlassen, 
überdies,  denke  ich,  haben  wir  noch  manchen  guten  tag  vor  uns, 
wo  wir,  hier  von  dem  alten  thurm  der  scheidenden  sonne  nach- 
blickend, noch  ein  und  das  andere  wort  hierüber  austauschen  können. 
es  ist  ein  langer  und  beschwerlicher  weg,  den  ich  Sie  gehen  heisze; 
aber  es  verlohnt  sich  schon  der  mühe  ihn  zu  gehen ;  denn  Sie  selber 
haben  den  reichsten  sogen  davon. 

Wie  soll  ich  aber,  hatte  da  mein  vater  erwidert,  die  bösen 
geister  abwehren  und  bekämpfen,  welche  das  gute  werk  hassend  und 
störend  sich  herandrängen? 

Fürchten  Sie  diese  geister  so  sehr?  erwiderte  der  alte,  die  fran* 
zösische  armee  war  vor  jähren  mit  Ungeziefer  behaftet,  von  dem  man 
äie  kaum  reinigen  konnte,  ein  groszer  arzt  gab  den  rath ,  der  auch 
befolgt  wurde :  man  möge  zuerst  die  gesundheit  der  leute  kräftigen, 
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so  werde  sich  das  Ungeziefer  schon  verlieren,  was  heiszt  das  anders, 
als  die  positiven  elemente  stärken;  vor  diesen  weichen  die  negativen 
wie  von  selber  zurück,  stärken  Sie  nur  das  gesunde  in  Ihren  schülem 
und  die  guten  elemente  in  der  classe ,  so  werden  Sie  der  ki^anken 
und  schlechten  viel  eher  mächtig  werdei^,  als  wenn  Sie  nur  die 
schlechten  bekämpfen,  und  die  guten  schüler  darüber  verabsäumen 
und  verkommen  lassen. 

Der  alte^  sagte  mein  vater,  habe  hier  abbrechen  wollen,  mein 
vater  habe  ihn  noch  festgehalten,  indem  [er  gefragt,  ob  es  doch  bei 
dieser  abstracten  thätigkeit  möglich  sein  werde,  die  jungen  seelen 
positiv  zu  bilden,  ob  nicht  in  diese  thätigkeit,  damit  sie  fruchtbar 
sei ,  ein  sittlicher  und  geistiger  inhalt  zu  legen  sei ,  ob  nicht  der 
lehrer  selbst  ins  mechanische  hinabfallen  werde,  über  das  er  ja  seine 
schüler  zu  einem  lebendigen  und  inhaltsvollen  streben  emporheben 
solle. 

Sie  haben  recht  zu  dieser  frage,  hub  also  der  alte  aufs  neue  an; 
aber  diese  frage  wirft  uns  wieder  ins  weite  meer  hinaus,  ich  er- 
widere Ihnen,  mein  lieber^  1)  dasz  auch  die  ganz  abstracto  thätigkeit, 
die  blosze  thätigkeit,  abgesehen  von  dem  gegenstände,  auf  den  sie 
gerichtet,  von  dem  stoffe,  in  welchem  sie  arbeitet,  ein  sittliches 
moment  in  sich  einschlieszt;  2)  dasz  die  persönlichkeit  des  lehrers 
selbst  eine  sittlich  bildende  kraft  in  sie  hineinlegt  und  3)  dasz  aller- 
dings in  dem  stoffe  des  Unterrichts  bildende  elemente  liegen,  welche 
der  lehrer  aus  ihm  zu  nehmen  und  auf  die  schüler  wirken  zu  lassen 
die  aufgäbe  hat.  wenn  Sie  nicht  ermüdet  sind,  wollen  wir  diese  drei 
stücke  eines  nach  dem  andern  betrachten. 

Wie  sollte  ich  ermüdet  sein^  hatte  der  vater  erwidert;  es  han- 
delt sich  um  mehr  als  mein  leben ;  das  leben  ist  ein  geringes  gut, 
wenn  ich  es  nicht  für  hohe  zwecke  verwerthen  kann. 

Erstens  also  enthält  die  blosze  thätigkeit,  abgesehen  von  allem 
inhalt,  wenn  sie  richtiger  art  ist,  eine  unendlich  grosze  bildende 
kraft,    es  verhält  sich  damit  ähnlich,  wie  mit  dem  gehorsam;  mit 
dem  gehorsam,  nicht  des  sclaven,  sondern  des  freien  mannes.    auch 
er  enthält  ein  moment  der  Sittlichkeit  in  sich,  die  verlttugnung  der 
Selbstsucht,  das  sich -aufgeben -'können,  um  in  den  willen  eines 
höheren  einzugehen,  so  ist  die  thätigkeit  an  und  für  sich  noch  nicht 
die  sittliche ,  aber  sie  leitet  zur  Sittlichkeit  hinüber,    sie  leitet  den 
menschen  aus  träger  erstarrung  und  dumpfem  träumen  heraus ;  sie 
lenkt  seine  gedanken  und  sein  interesse  von  dingen,  die  es  befangen 
hielten,* ab;  sie  bringt  seinen  ganzen  Organismus  in  erfrischende 
bewegung ;  sie  reizt  ihn  an  nachzudenken ;  sie  hebt  ihn  zu  einer 
besseren  meinung  empor  von  sich,  seiner  brauchbarkeit  und  seinem 
werthe.    alle  erzieher  haben  daher  das  blosze  in  thätigkeit  setzen 
sehr  hoch  geschätzt;  die  philanthropisten  haben  dies  zur  grundla^e 
ihrer  erziehung  gemacht.   Flattich  hat  wol  damit  angefangen,  ganz 
verwahrlosten  und  verwilderten  knaben  etwas,  irgend  etwM  zu  thixn 
zu  geben,   der  lehrer  hat  kein  besseres  mittel,  knaben  an  sich  zu. 
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ziehen  und  an  sich  zu  fesseln,  als  indem  er  sie  für  sich  in  thätigkeit 
bringt,  dies  für  sich  ist  von  Wichtigkeit,  das  fClhlt  doch  auch  der 
stumpfsinnigste  knabe,  dasz  man  von  dem  keinen  dienst  annehmen 
würde,  den  man  gar  nicht  mehr  liebte,  den  man  gänzlich  aufgegeben 
hätte,  der  lehrer  verbindet  und  verbündet  ihn  mit  sich,  indem  er 
sich  von  ihm  irgend  welchen  dienst  leisten  läszt.  wenn  nun  gar 
diese  thätigkeit  in  der  sphäro  des  denkens  angeregt  wird,  so  tritt 
der  knabe  sofort  ein  in  eine  beziehung  zur  Wahrheit,  und  es  entsteht 
in  ihm  das  Wohlgefallen  an  der  Wahrheit,  denn  die  Wahrheit  ist 
eben  so  das  element  für  das  denken,  wie  wasser  das  element  für  die 
fische  und  die  atmosphäriäche  luft  das  element  für  den  vogel  ist. 
mit  absieht  unrichtig  zu  denken  ist  eine  Unmöglichkeit,  wie  es  für 
den  fisch  eine  Unmöglichkeit  ist ,  auszerhalb  des  wassers  zu  leben, 
der  fisch  ist  eben  von  natur  auf  das  wasser ,  wie  das  denken  auf  das 
wahre  angewiesen,  es  gehört  eine  gewaltsame  anstrengung  und  eine 
Selbstüberwindung  zu  der  Vorstellung,  dasz  zwei  mal  zwei  etwa  5 
oder  3  wäre,  dies,  mein  lieber,  ist  die  geheime  Werkstatt ,  in  welcher 
spräche,  religion,  sitte,  sittliche  Vorstellungen  usw.  entstehen,  auch 
die  erziehung  hat  hier  ihre  ersten  verborgenen  anfange:  in  thätig- 
keit,  that  und  thun,  nicht  in  abstractionen  und  doctrinen. 

Ich  sagte  femer,  dasz  die  thätigkeit,  in  der  sich  die  sittliche 
und  geistige  natur  des  schülers  entwickele,  bilde  und  gestalte,  durch 
die  Persönlichkeit  des  lehrers  einen  bestimmten  positiven  inhalt  em- 
pfange, dies  ist  nun  eigentlich  der  centralpunct  der  ganzen  erzie- 
henden und  bildenden  thätigkeit;  von  den  zeiten  des  Plato  an  bis 
jetzt  ist  dies  die  hauptfrage  gewesen,  ob  die  erziehung  durch  das 
medium  der  Vorstellung  hindurchgehe,  oder  aber  eine  unmittelbare 
einwirkung  von  person  auf  person  sei.  wir  haben  gottlob  diese 
frage  nicht  zu  en^cheiden,  sondern  können  uns  darauf  beschränken, 
die  unermeszliche  bedeutung  anzuerkennen,  welche  die  persönlich- 
keit besitzt,  so  grosz  ist  diese  bedeutung ,  dasz  mit  ihr  selbst  die 
gefahr  verbunden  ist,  die  individualität  des  Zöglings  zu  unterdrücken, 
und  statt  auf  die  freie  entfaltung  der  letzteren  hinzuwirken ,  sie  zur 
nachahmung  werden  zu  lassen,  es  hat,  mehr  jedoch  in  der  kunst  als 
in  der  Wissenschaft,  nicht  an  hervorragenden  persönlichkeiten  ge- 
fehlt, welche  diesen  überwältigenden  einflusz  ausgeübt  haben,  so 
dasz  man  nicht  blosz  den  stil,  sondern  selbst  die  manier  des  meisters 
durch  generationen  verfolgen  kann. 

Das  Verhältnis  des  individuellen  zum  allgemeinen  hat  natürlich 
auch  die  pädagogik  beschäftigen  müssen,  ist  die  individualität  die 
culmination,  welche  sich  über  der  allgemein  menschlichen  grundlage 
emporhebt  und  in  der  sich  das  wesen  des  menschen  vollendet?  oder 
ist  die  individualität  die  natürliche  besondere  erscheinung,  welche 
erst,  indem  sie  von  dem  geiste  des  allgemeinen  erfdUt  wird,  werth 
und  bedeutung  empföngt?  eure  moderne  pädagogik  führt  das  wort 
'individuelle  erziehung'  so  sehr  im  munde,  seit  Schleiermacher  in 
begeisterten  hymnen  das  lob  der  individualität  verkündet  hat,  dasz 
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Tvir  leute  vom  alten  schlage  kaum  zu  behaupten  wagen ,  was  dem 
menschen  wirklichen  werth  verleihe,  sei  eben  die  art  und  weise,, 
wie  er  seine  individuelle  natur  hingebe  in  den  dienst  des  allgemeinen, 
die  pflanze  und  das  thier  können  ihre  individualität  nicht  lösen  von 
ihrem  allgemeinen  und  ihrem  begri£fe ;  der  mensch  kann  dies  und 
hat  es  oft  genug  gethan,  bald  indem  er  seine  despotische  laune  an 
die  stelle  der  gerechtigkeit  gesetzt  hat,  bald,  indem  er  seine  einfalle 
und  Sprünge  als  dauernde  Wahrheiten  hat  bewundert  sehen  wollen, 
eine  so  vom  allgemeinen  gelöste  individualität ,  eine  individualität, 
die  für  sich  und  um  ihrer  selbst  willen  hat  gelten  wollen ,  ist  eine 
eitle  und  nichtige  und  hat  es  bis  jetzt  weder  in  der  kunst  noch  in 
der  Wissenschaft,  weder  im  Staate  noch  in  der  kirche  oder  in  der 
schule  zu  einer  dauernden  leistung  bringen  können,  sagen  wir  doch 
lieber :  je  klarer  und  reiner,  je  stärker  und  mächtiger  das  allgemeine 
in  einem  individuum  vorhanden  ist,  desto  vorzüglicher  wird  auch 
die  individualität  uns  entgegentreten,  diese  ftüle  und  stärke  des 
allgemeinen  ist  die  bedingung  für  eine  edle  und  grosze  persönlich- 
keit y  nicht  umgekehrt  die  individualität  eine  Voraussetzung  für  eine 
starke  entfaltung  des  allgemeinen,  und  wenn  die  alten  wol  gesagt 
haben,  dasz  der  schöne  körper  und  die  schöne  seele  eins  seien,  bo 
haben  sie  nicht  gemeint,  dasz  der  schöne  körper  aus  sich  heraus  die 
schöne  seele  erzeuge,  sondern  vielmehr  dasz  es  die  schöne  seele  sei, 
welche  auch  den  körper  mit  Schönheit  durchstrahle. 

Es  hat  nun  auch  in  der  pädagogik  eine  zeit  gegeben,  wo  man  sein 
vertrauen  auf  die  individualität  des  lehrers  setzte,  ich  habe  in  dieser 
zeit  gelebt,  und  ich  selbst  bin,  was  soll  ich  es  läugnen?  von  dieser 
Strömung  ergriffen  gewesen  und  ihr  eine  gute  strecke  gefolgt,  wir 
kamen  mit  dem  besten  willen  in  unser  amt,  und  mit  dem  guten 
glauben ,  dasz  wir  uns  mit  unserer  persönlichkeit  eben  nur  darzu- 
stellen brauchten,  um  der  anerkennung  und  der  Wirkung  sicher  zu 
sein,  wenn  dann  diese  anerkennung  ausblieb,  fühlte  man  sich  ge- 
kränkt ,  glaubte  sich  nicht  verstanden,  und  zog  sich  unmutsvoll  und 
verzagt  in  sich  selber  zurück,  auch  die  behandlung  der  schüler 
wurde  hierdurch  bestimmt,  anstatt  sie  in  das  objective  hineinzu- 
führen und  ihnen  Wahrheit  und  recht  vor  äuge  zu  halten ,  suchte 
man  auf  ihr  gefühl  zu  wirken  und  dies  zart  zu  stimmen,  ich  will 
diese  zeit  die  der  romantik  nennen,  sie  ist,  was  die  pädagogik  an- 
betrifft, noch  nicht  hinreichend  geschildert,  ich  will  Sie  aber  auf 
einen  der  hauptrepräsentanten  dieser  richtung  hinweisen^  auf  unsern 
Herder,  namentlich  während  seines  aufenthaltes  in  Riga,  lesen  Sie 
dann  di^  herlichen  briefe,  durch  die  Hamann  ihn  von  dieser  sub- 
jectiven  richtung  zurückzuführen  sucht  zu  der  sich  selbst  verlang- 
nenden ,  demutsvollen,  schlichten  und  treuen  arbeit.  Sie  selbst,  mein 
lieber ,  könnten,  wenn  ich  Sie  recht  kenne ,  leicht  auf  diesen  gefähr- 
lichen abweg  gerathen.  die  gebahnte  und  viel  betretene  strasze 
sagt  Ihnen  nicht  zu,  und  Sie  suchen  anmutige  nebenwege  auf,  die 
Sie  für  sich  allein  zu  gehen  wünschen ;  Sie  haben  gewisse  lieblings- 


Noctes  Bcholasticae.  19 

meinungen  und  lieblingsneigongen,  die  Sie  auch  auf  Ihre  schüler 
übertragen  möchten;  Sie  haben  eine  art  von  aversion  gegen  das  über- 
lieferte und  geltende ,  und  möchten  gern  Ihre  eigenen  experimente 
machen,  verzeihen  Sie  mir,  dasz  ich  Ihnen  das  so  offen  sage;  aber 
wer  soll  es  Ihnen  sagen,  wenn  nicht  ich?  wer  darf  es  und  wer  kann 
es?  Ihre  gute  naturanlage,  Ihre  schönen  kenntnisse,  Ihre  bedeutende 
individucdität  werden  nicht  die  von  Ihnen  gehoffte  und  erstrebte 
Wirkung  erhalten ,  wenn  Sie  diese  dinge  alle  nicht  in  den  dienst 
eines  höheren  dahin  geben,  denn  nicht  das  ist  die  sache ,  dasz  Ihre 
individualitftt  in  dem  andern  wieder  erstehe ,  sondern  dasz  durch 
diese  Ihre  persönlichkeit  in  die  seele  des  andern  der  same  höheren 
lebens  gelegt  werde,  der,  wenn  er  gedeiht,  auch  diese  Seele  in  ihrer 
weise  durchdringen  und  individuell  gestalten  wird,  dies  ist  der 
grond ,  warum  der  rechte  lehrer  sich  in  die  seelen  seiner  schüler 
hineinzubohren  strebt,  das  wort  ^nicht  ich,  sondern  Christus  in  mir' 
hat  auch  für  uns  seine  tiefe  bedeutung.  unsere  individualitftt  ist, 
wie  reich,  schön,  kräftig,  lebendig  usw.  sie  auch  sein  mag,  doch 
nicht  dasjenige,  was  fortgepflanzt  und  erhalten  zu  werden  ver- 
dient, eitern  mögen  es  wünschen,  sich  in  ihren  kindem  oder  enkeln 
verjüngt  zu  sehen ,  wir  unsrerseits  können  nur  dies  wünschen,  dasz 
das  höhere,  allgemeine  sich  immer  neue  organe  zu  seinem  dienste 
weihe,  jede  zeit  schafft  sich  ihre  eigenen  individualitftten.  die  be- 
deutendsten persönlichkeiten  erscheinen  nur  einmal  und  kehren  nie 
wieder,  es  hat  nur  6inen  Caesar,  6inen  Luther,  6inen  Goethe,  öinen 
Baphael,  dinen  Kant  gegeben,  ja  Hamann  hat  ganz  recht,  wenn  er 
behanptety  dasz  man  jeden  guten  und  bedeutenden  gedanken  nur  Ein- 
mal habe. 

Doch  wohin  bin  ich  gerathen,  mein  lieber,  indem  ich  die  her- 
vorragende persönlichkeit  davor  warne,  sich  selbst,  um  mit  Schleier- 
niacher  zu  reden,  zur  seele  in  dem  schüler  zu  machen?  es  heiszt 
wahrhaftig  gegen  Windmühlen  kämpfen,  wenn  ich  das  thue  zu  einer 
zeit,  wo  im  lehrer&tande  die  Strömung  nach  der  entgegengesetzten 
seite  hin  geht :  dahin  nemlich ,  die  persönlichkeit  aus  dem  geschäfte, 
das  die  leute  treiben ,  fem  zu  halten  und  mit  liebeleerem  herzen  sich 
der  Jugend  kalt  und  fremd  gegenüberzustellen,  hätte  ich  Sie  nicht 
viehnehr  antreiben  sollen,  Ihr  ganzes  persönliches  sein  in  die  herzen 
Ihrer  schüler  hineinzuarbeiten  mit  aller  macht,  und  von  der  guten 
natnr  der  jngend  zu  erwarten,  dasz  sie,  innerlidi  verarbeitend,  was 
sie  empfangen,  das  wahre  und  gute  in  ihr  eigenes  wesen  umwandeln, 
das  zuföllige  und  vergängliche  aber  wieder  ausscheiden  werde  ?  ich 
habe  freunde  genug  in  der  diaspora,  die  oft  ihr  herz  gegen  mich 
ausschütten  und  die  noch  immer  gern  mit  dem  todten ,  deim  das 
bin  ich  doch,  verkehren ;  aus  allen  ihren  briefen  höre  ich  immer  nur 
das  eine  heraus,  die  schmerzliche  klage,  dasz  der  Eros  aus  der  schule 
mehr  und  mehr  zurückweiche ;  dasz  das  lehramt  nicht  mehr  als  ein 
beruf,  sondern  als  ein  geschäft  betrieben  werde ,  ja  dasz  dies  nicht 
blosz  die  geheime  gesinnung  der  meisten  lehrer  sei,  sondern  dasz 
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dies  schon  offen  ttuBgesprocheii  und  emgestanden  werde,   und  doK 
schlimme  hierbei  ist,  dasz  dies  schwinden  der  idealiUit  ein  albnSh- 
licbes  ist,  nicbt  eine  acute  krankheit,  der  man  mit  starken  mitt«ln 
begegnen  könnte,  sondern  eine  langsame,  aber  sicher  rorschreitende 
abzehning,  die  sicher  mit  dem  tode  enden  wird,    die  ersten  teile 
vonEilers  sind  dieser  anschaaungvoU;  er  hat  dann  inFreümfetde 
bei  Halle  versucht,  junge  leute  von  entschiedenen  anlagen  in  ent- 
gegengesetzter weise  und  in  seinem  sinne  zu  bUdon,  wie  es  scheint, 
ohne  den  gehofften  erfolg :  und  ist  dann  bald  darüber  hingestorben. 
wir  werden  ja  sehen ,  was  seine  nachfolger  fUr  lorbeem  emt«ii 
ach  meinem  armen  köpfe  wird  e^  keinem  möglich  sein, 
derben  zu  wehren,   es  wird  nur  ein  kleines  häuflein  im 
g  bleiben ,  das  noch  dem  £ros  dienen  wird,  und  weil  ich 
'laube ,  dasz  Sie  diesem  h&uflein  zugehören  werden ,  halte 
in  Ihrem  amte  und  vrill  Sie  nicht  hinsuslassen.  Sie  werden 
noch  ansehen,  nicht  geld  noch  gut  davon  haben:   man 
inen  idealisten  und  immhigen  köpf  (das  ist  denn  auch 
ngetrofien)  nennen;  Ihre  stimme  wird  auch  wie  die  eines 
ihters  in    der  wUste   verhallen;    aber  Sie   werden   treue 
I  tapfer  kämpfen,  bis  der  tod  die  fahne,  die  Sie  tragen 
Ihren  hllnden  nimmt,  und  nun  hören  Sie,  was  Ihnen  der 
I  meinen  mund  s^ : 

issen,  dasz  es  drei  puncto  gibt,  auf  welche  wir  unsere 
nkeit  und  unser  streben  in  gleicher  weise  richten  müssen : 
iz  der  schaler  ein  seiner  geistigen  aphSre  entsprechendes 
erbe,  durch  welches  er  beßlbigt  werde  an  der  allgemeinen 
3ildung  seiner  zeit  teilzunehmen  und  speciell  in  eine  von 
ilte  fachwissenschaft  einzutreten;  sowie  dasz  an  diesem 
I  in  ihm  sein  vermögen,  geistige  gegenstände  zu  erfassen, 
.ten  und  dadurch  ganz  in  sein  eigenes  wesen  aufzuneimien, 
und  gebildet  werde. 

BZ  hienuit  in  Verbindung  in  ihm  ein  gefllhl  des  wohlge- 
dem  guten  und  wahren  erregt ,  das  sittliche  urteil  ge- 
dem  willen  eine  constanie  richtnng  auf  das  sittlich  gute 
^eben  werde,  damit  er  nicht  btosz  an  der  bildung  seiner 
hmen ,  sondern  auch  die  sittlichen  zwecke  derselben  ver- 
reifen  und  iVrdem  könne. 

llich  dasz  durch  denken  und  wollen  vereinigt  die  innere 
der  mut  zu  eigenem  thun,  zweckvollem  handeln  und  zu 
ind  sittlicher  production  in  ihm  erweckt  werde,  der  £ros 
inen,  diese  drei,  das  denken,  wollen  und  können  in 
eise  und  als  ein  ganzes,  als  zu  einem  ganzen  vereinigt 
iden  ins  ange  zu  fassen  und  anzustreben,  denn  jedes  &ir 
die  beiden  andern  hat  nur  einen  zweifelhaften  oder  doch 
relativen  werth.  diese  drei  stücke  hangen  innerlich  zwar 
und  sind  an  sich  eins;  Sie  sollen  aber  machen,  dasz  sie 
werden,  darin  wird  sich  vor  allem  Ihre  liebe  zur  jngend 
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o£fenbareii.  die  merkmale  des  rechten  denkens,  wollens  und  könnens 
werden  Sie  selbst  dorch  Ihre  eigene  praxis  und  die  praktische  liebe 
finden  und  erkennen. 

Damit  Sie  aber  dieses  zu  erstreben  und  zu  leisten  vermögen, 
ist  vor  allem  erforderlich ,  dasz  zwischen  Ihnen  und  Ihren  schülem 
gleichsam  ein  geistiges  band  gezogen  werde,  wie  es  die  aften  Griechen 
wol  zwischen  einem  tempel  und  einer  stadt  gezogen  haben,  durch 
welches  die  innere  gemeinschaft  bewirkt  werde,  dieses  band  ist  das 
des  Vertrauens  und  des  glaubens :  des  glaubens  in  dem  sinne ,  in 
welchem  das  göttliche  wort  das  wort  glauben  üaszt.  dieser  glaube 
aber  wird  bei  den  schttlem  erweckt  und  gestärkt  werden  durch  die 
Überzeugung  1)  von  der  liebe,  2)  von  der  Wahrhaftigkeit  und 
3)  von  der  innem  kraft  und  tüchtigkeit,  von  der  Willensstärke 
und  thatkraft  des  lehrers.  eine  solche  Überzeugung  wird  aber 
nicht  hervorgebracht  durch  Versicherungen  und  werte ,  sondern  da- 
durch, dasz  der  lehrer  durch  die  that  und  durch  das  leben  sich  als 
einen  solchen  darstellt,  schaffen  Sie  also  diesen  glauben  an  Ihre 
liebe,  an  Ihre  Wahrhaftigkeit  und  an  Ihre  kraft,  seien  Sie  das,  wo- 
für Ihre  Schüler  Sie  halten  sollen:  oder  vielmehr,  werden  Sie  es. 
denn  wer  kann  sagen:  ich  bin  es?  und  wer  kann  es  sein,  ohne  es 
täglich  aufs  neue  zu  werden?  ohne  ein  tägliches  Wachstum  im  sein? 
der  Eros  sagt  Urnen  dabei  seinen  beistand  zu. 

Es  offenbart  sich  aber  diese  liebe  nicht  sowol  in  werten  als  in 
thaten,  und  zwar  hier  in  einer  dreifachen  weise,  wenn  ich  nicht 
fürchten  darf,  vor  Ihnen  als  doctrinair  zu  erscheinen,  so  will  ich  ver- 
snehen  Ihnen  zu  sagen ,  welches  die  drei  weisen  sind ,  wie  sich  die 
liebe  des  lehrers  thätig  offenbart. 

1)  also  thut  sie  dies  in  der  art  und  weise,  wie  sie  sich  bei  ihren 
Studien  auf  die  zwecke  der  schule  bezieht. 

Das  wissenschaftliche  Studium  des  lehrers  kann  zunächst  be- 
stimmt werden  durch  das  interesse  desselben  an  der  Wissenschaft 
als  solcher  und  durch  die  lust  an  wissenschaftlicher  arbeit,  diese 
arbeit  kann  auch  da,  wo  sie  sich  auf  gebieten  bewegt,  die  mit  der 
schule  wenigstens  in  keiner  directen  Verbindung  stehen,  noch  immer 
durch  die  art  und  weise,  wie  sie  die  geistigen  kräfte  des  lehrers 
stärkt  und  bildet,  mittelbar  der  schule  nutzen  bringen ;  das  treibende 
motiv  dabei  ist  aber  doch  ein  anderes  als  die  schule  und  das  interesse 
an  dem  schüler.  ich  ehre  es  ja  nun  auf  das  höchste,  wenn  der  junge 
lehrer  zumal  von  reiner  liebe  zur  Wissenschaft  entbrannt  ist,  und 
weisz  diese  liebe  zu  schätzen ;  aber  ich  sehe  nur  nicht  ein ,  wie  er 
sich  dadurch  den  dank  der  schule  verdienen  soll ,  zumal  da  oder 
wenn  ihn,  was  so  oft  der  fall  ist,  diese  studien  von  dem  wege  ab- 
lenken, welcher  zu  den  quellen  fOhrt,  aus  denen  die  schule  ihren 
bedarf  an  frischem  wasser  zu  schöpfen  hat,  und  wenn  die  kraft, 
welche  der  schule  zu  gute  kommen  sollte,  auf  einem  der  schule  ganz 
fremden  gebiete  absorbiert  wird,  die  folge  hiervon  ist,  dasz  mancher 
jnnge  lehrer  besser  die  spräche  des  Appuleius ,  des  Boetius  oder  des 
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Synunachus  kennt  als  die  des  Cicero,  des  Caesar  oder  des  Livius. 
denn  so  bekannten  autoren  seine  arbeit  zu  widmen  erscheint  als' tri- 
vial, und  sei  es  hochnmt,  sei  es  Unkenntnis,  sei  es  beides,  läszt  sie  das 
viele  und  wichtige  nicht  erkennen  oder  nicht  schätzen,  was  auf  den 
vielfach  bearbeiteten  gebieten  der  schuldisciplinen  noch  zu  thun  und 
zu  gewinnen  ist.  dasz  ich  es  kurz  sage,  Ihre  Studien  können  sehr 
woU  zugleich  der  schule  dienen  und  Ihren  wissenschaftlichen  trieb 
befriedigen,  der  staat  mag  ja  die  wissenschaftlichen  bestrebungen 
ehren  und  ihnen  die  rechte  stelle  a^weisen ,  wo  sie  wirken  können ; 
aber  die  schule  hat  keinen  nutzen  davon,  sondern  leidet  vielmehr 
darunter,  wenn  man  den  wissenschaftlichen  Eros  "lind  den  Eros,  von 
dem  ich  spreche,  fUr  ein  und  denselben  hält,  wer  von  uns  aner- 
kennung  hofft,  mag  für  uns  etwas  thun  und  leisten,  mag  gleich 
uns  der  schule  dienen  und  ihren  zwecken  sich  unterordnen,  als  ich 
noch  lehrer  war,  und  selbst  jetzt  noch ,  wo  ich  hier  auf  diesem  alten 
thurme  hause,  habe  ich  gleichfalls  an  der  reinen  und  idealen  Wissen- 
schaft meine  volle  freude  gehabt,  und  mich  weiter  darin  umgesehen 
als  Sie  glauben  mögen;  aber,  und  dies  halte  ich  für  ein  zeichen 
meines  berufes  zum  lehrer,  bei  allem,  was  ich  getrieben  habe,  imm^ 
an  die  schule  gedacht,  ich  kann  noch  heute  nicht  den  Wilhelm 
Meister  lesen,  ohne  mir  daraus*  lehren  für  die  schule  zu  ziehen;  ich 
thor!  diese  rücksicht  auf  die  schule  hat  mich  sowol  bei  der  wähl 
meiner  Studien  geleitet,  als  auch  mir  das  masz  angezeigt,  bis  zu 
welchem  ich  in  ihnen  gehen  dürfe ,  und  mich  überall  nur  daran  ge- 
halten und  daran  erfreut,  was  ich  für  mich  als  lehrer  verwerthen  zu 
können  meinte,  ich  würde  es  einem  jungen  collegen  nicht  verdenken, 
wenn  er,  um  die  biblische  Chronologie  für  sich  zu  vervollständigen 
oder  zu  berichtigen,  einen  blick  in  die  assyrischen  keilinschriften 
nach  Eawlinson  oder  Oppert  thäte ;  der  mann  der  Wissenschaft  wird 
sie  um  ihrer  selbst  willen  und  als  eines  der  interessantesten  wissen- 
schaftlichen Probleme  betreiben,  ich  habe  eben  so  das  sanskrit  ge- 
trieben, aber  nur  als  mittel,  um  dadurch  eine  tiefere  und  wahrhaftere 
kenntnis  der  classischen  sprachen  zu  gewinnen ,  nicht  als  object 
eines  speciellen  wissenschaftlichen  Studiums;  ja  ich  schäme  mich 
nicht  zu  bekennen ,  dasz  ich  mich  damit  befaszt  habe ,  damit  meine 
Schüler  den  Homer  leichter  und  besser  lesen  möchten,  so  ist  es  mir 
überall  gegangen :  überall  haben  meine  Studien  unter  der  direction 
jenes  praktischen  Interesses  gestanden:  wo  dies  nicht  mehr  wirkte, 
habe  ich  mich  nicht  mehr  um  diejenigen  dinge  gekümmert,  die  ich 
früher  mit  höchster  liebe  umfaszt  hatte,  zuweilen  freilich  bricht  die 
alte  liebe  wieder  durch,  und  mich  erfaszt  wieder  eine  unendliche 
Sehnsucht  nach  dem  glück  meiner  jugend.  doch  das  ist  nun  einmal 
für  mich  verloren,  wie  Sie  wissen,  und  das  thor  des  paradieses  bleibt 
mir  verschlossen,  aber  das  kommt  mir  verwunderlich  vor,  wie  man 
von  liebe  zur  schule  reden  will,  wenn  man  nicht  sein  ganzes  geistiges 
interesse  an  die  zwecke  der  schule  hingeben  will. 

Die  liebe  des  lehrers  kann  und  soll  sich  2)  äuszem  in  der  art 
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mid  weise ,  wie  er  sieb  und  seine  schätze  den  schülem  mitzuteilen» 
in  ihre  seele  zu  bringen  sucht;  ich  will  alles,  was  hierher  gehört,  in 
den  begriff  der  herablassung  zusammenfassen,   es  wäre  freilich 
«ine  Inst  lehrer  zu  sein,  wenn  man  eben  tiichts  nötig  hätte  als  den 
samen  auszustreuen,  und  tausend  bände  sich  schon  ausstreckten,  um 
den  samen  zu  empfangen,   so  mag  es  auch  wol  gewesen  sein,  als 
das  Studium  der  alten  sprachen  in  Italien  wieder  erwachte,  oder  in 
Deutschland  hunderte  von  schülem  zu  den  ftlszen  von  Johann  Sturm 
oder  Georg  Bollenhagen  saszen,  die  meisten  von  weit  her  gekommen 
und  voll  andächtiger  scheu  jedes  wort  des  lehrers  erfassend,    ich 
selbst  habe  in  meinen  jungen  jähren  gleiche  ausdrücke  dieser  be- 
geisterten liebe  für  den  echten  lehrer  Germaniens  Wolf  und  dessen 
Schüler  vernommen,    aber  so  glücklich  sind  wir  nun  einmal  nicht, 
•dasz ,  wenn  wir  uns  nur  mit  unsem  waaren  zeigen ,  alles  sich  um 
uns  drängte  und  empfangen  wollte ,  etwa  wie  damals ,  wenn  die 
groszen  firachtwagen  mit  den  Aldinen  aus  Venedig  nach  Augsburg 
kamen,   wir  haben  es  saurer,  mein  lieber,  als  herr  Muret  oder  herr 
Ferpinian  es  hatten,   wir  haben ,  ehe  wir  den  samen  ausstreuen,  den 
boden  zu  lockern  und  zu  erweichen,  der  ihn  aufiiehmen  soll;  wir 
haben  eben  so ,  was  wir  mitteilen  wollen ,  umzugestalten ,  um  es 
-denen  versifindlich  und  nutzbar  zu  machen,  die  es  empfangen  sollen, 
vieles,  ja  das  meiste  und  das  beste,  was  wir  darbieten  könnten, 
müssen  wir  zurückhalten  und  bei  Seite  legen ,  bis  etwa  der  rechte 
IcSme,  der  es  haben  möchte  und  brauchen  könnte,    wie  schmerzlich 
das  ist,  empfinden  Sie,  der  Sie  mit  so  vollem  herzen  hierher  ge- 
kommen sind,  alle  tage;  wie  notwendig  es  ist,  und  wie  die  schüler 
oft  mehr  recht  haben  als  Sie,  werden  Sie  später  noch  mehr  erfahren. 
da  musz  Ihre  liebe  sich  in  accommodation  und  herablassung 
kund  thun.  und  sehen  Sie  nur,  wie  sehr  die  groszen  pädagogen  dies 
zu  allen  Zeiten  erkannt  und  geübt  haben,   für  mich  hat  die  breite 
und  Weitschweifigkeit  bei  den  philanthropisten,  z.  b.  Salzmann  und 
Campe,    etwas  ungemein  rührendes,  und  ich  erkenne  darin  nicht 
eitle  behaglichkeit,  sondern  ein  unverdrossenes  bemühen,  sich  mit 
den  schülem  in  herzlicher  liebe  zu  vereinigen,    ich  möchte  jedem 
jungen  lehrer  fleisziges  lesen  indem  revisionswerk  anempfehlen. 
dies  sich  herablassen  zu  den  kindem  ist  eine  grosze  und  schwere 
kunst,  die  nur  wenige  verstehen,  denn  sie  erfordert  ein  immer  er- 
neutes Studium  der  psychologie  und  der  ethik;  sie  erfordert  daneben 
sorgföltige  beobachtung  und  eine  feine  combination,  ja  dasz  man 
bei  den  kindem  selbst  in  die  schule  gehe  und  von  ihnen  sich  be- 
lehren lasse  über  das,  was  ihnen  gut  ist.    denn  wer  nicht  ihre  fas- 
sungskraft,  ihr  interesse,  das  quantum  der  in  ihnen  bereits  vorhan- 
denen Vorstellungen  kennt,  wird  nicht  im  stände  sein,  den  punct 
des  contactes  zu  treffen  und  zu  finden,  wo  lehrer  und  schüler  eins 
sind,  und  wo  der  lehrer  anzuknüpfen  hat,  um  mit  seinen  schülem 
vorwärts  zu  gehen.   Daher  ist  diese  herablassung  eine  sehr  compli- 
cierte  thätigkeit,  zu  der  sehr  wenig  lehrer  neigung  und  föhigkeit  be- 
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sitzen,  alle  unsere  Sprünge ,  sagt  Hamann,  helfen  nichts,  um  kinder 
zu  lehren.  Sie  werden  je  länger,  je  mehr  finden^  dasz  die  kinder 
unsere  lehrer  sind  und  wir  von  ihnen  lernen  müssen,  wenn  solche 
nichts  von  uns  lernen  wollen  noch  können,  so  liegt  die  schuld  alle- 
mal an  uns,  weil  wir  so  ungelehrig  und  so  stumpf  sind,  sie  in  der 
rechten  läge  anzugreifen,  dies  sind  die  bedeutenden  werte  Hamanns, 
der  überhaupt  f[^  Sie  eine  fundgrube  tiefer  und  hoher  gedankoi 
werden  kann,  und  ich  kann  Ihnen  sagen,  dasz  ich  selbst  vor  zeiien 
nachte  hindurch 'gewacht  habe,  wie  ich  es  doch  anfangen  solle,  ge- 
wisse so  einfach  scheinende  dinge  den  schülem  zu  einem  festen  and 
dauernden  Verständnis  zu  bringen,  sicher  ist  dies  ernste  bemühen 
ein  zweites  zeichen  davon,  dasz  der  Eros  m  uns  wohnt  und  arbeitet. 
Nennen  Sie  nun  das  erste  die  erwerbende,  das  zweit«  die 
mitteilende  liebe ,  so  werden  Sie  schlieszlich  die  dritte  form  der 
liebe  als  die  suchende  liebe  bezeichnen  können. 

Alle  liebe,  mein  theuerster  freund,  ist  eine  suchende.  Plato 
nennt  als  eitern  des  Eros  den  Porös,  den  reichtum,  und  die  Penia> 
die  armut.  aus  dem  vereine  des  Porös  und  der  Penia  entspringt  der 
Eros,  er  kann  bis  auf  diesen  tag  seine  eitern  nicht  verläugnen.  \ras 
hilft  uns  unsere  kunst,  wenn  uns  die  seele  und  das  herz  fehlt,  die 
von  uns  das  dargebotene  empfangen  möchten,  die  liebe  ist  eine 
suchende.  Ist  nun  aber  bei  der  liebe  zwischen  personen  verschiedenen 
geschlechts  und  bei  der  freundschaft  dies  Verhältnis  eine  beziehung 
von  einzelnen  zu  einzelnen  personen,  so  ist  dagegen  die  liebe,  welche 
lehrer  und  schüler  verbindet,  eine  beziehung  vieler  individualitfiten  zu 
einer  einzigen  und  dieser  zu  vielen,  es  würde  nun  dies  Verhältnis  sehr 
wesentlich  alteriert  und  gestört  werden,  wenn  zu  viele  lehrer,  per- 
sönlichkeiten zu  den  schülem  in  dieselbe  beziehung  gesetzt  würden, 
oder  aber  wenn  der  lehrer  aus  der  Vielzahl  der  schüler  nur  einen  teil 
zu  sich  in  diese  beziehung  setzen  wollte,  mit  andern  werten :  der 
lehrer  ist  durch  das  liebesverhältnis  mit  der  ganzen  classe  ver- 
knüpft, und  hat  darnach  zu  streben,  diese  ganze  classe  zu  einer  ein- 
heit  zusammenzuschlieszen,  und  wo  ein  oder  das  andere  glied  sich 
absondern  oder  sich  ihm  entziehen  wollte ,  es  wieder  herauszuholen 
und  festzuhalten,  hier  ist  wesentlich  der  punct,  wo  die  suchende 
liebe  sich  thätig  erweist,  es  ist  die  pflicht  des  guten  hirten,  kein 
glied  der  herde  zurückbleiben  oder  sich  verirren  zu  lassen.  Christus 
lehrt  uns  dies  in  den  gleichnissen  von  dem  hirten ,  der  das  verlorene 
schaf ,  und  von  der  frau,  die  den  verlorenen  groschen  sucht,  die  ge- 
schichte  der  kirche  führt  schöne  beispiele  an  von  seelenhirten,  die 
verloren  gegangenen  Jünglingen  nachgegangen  sind  in  die  wüste, 
bis  sie  sie  gefunden  und  zurückgebracht  haben,  ich  könnte  Urnen 
aus  meinem  eigenen  kreise  dafür  schöne  belege  geben,  diesem 
«Ätrenüber  steht  die  ansieht  derer,  welche  denjenigen,  der  nicht 
^mmen  kann,  liegen  lassen,  ohne  dasz  sie  den  versuch  machen, 
ifzurichten ,  ihm  mut  einzusprechen  und  sich  so  einzurichten, 
jr  nachkommen  kann  und  nicht  verloren  geht,    dies  gilt  vom 
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geistigen  wie  vom  sittlichen,  und  wenn  es  schön  ist,  junge  talente 
an  sich  heranzuziehen,  und  ihnen  kraft  und  zeit  zu  widmen,  so  ist 
ea  nicht  minder  schön^  an  den  kranken  und  schwachen  samariter- 
dienste  zu  thun.  mftnner  wie  Francke,  Pestalozzi,  Flattich  können 
als  lehrreiche  Vorbilder  dienen,  und  endlich  siegt  doch  die  treue 
liebe,  und  ruft  auch  in  verstockten  herzen  ein  gefühl  der  dankbaren 
liebe  wach,  und  ich  sage  Ihnen,  die  schrift  hat  ganz  recht,  wenn  sie 
von  der  unendlichen  freude  an  dem  einen  geretteten  spricht,  sind 
es  auch  nur  einzelne  föUe,  in  denen  es  uns  gelingt,  eine  seele  zu  retten, 
so  enthalten  sie  doch  eine  fülle  von  sogen  in  sich,  die  einen  noch 
nach  Jahren  über  so  viel  tSuschungen  des  lebens  trösten  kann,  frei- 
lich bedenken  wir:  unserm  herm  ist  unter  den  zwölfen,  die  er  sicli 
auserkoren,  einer  abhanden  gekommen,  wie  wollten  wir  hoffen 
dürfen,  dasz  es  uns  gelingen  sollte ,  alle ,  die  uns  anvertraut  worden 
sind,  so  zu  bewahren,  dasz  uns  keiner  verloren  gienge.  und  oftmals 
ist  es  mir  doch  begegnet,  dasz  der  verloren  geglaubte  sich  doch 
wieder  zu  mir  gesellte,  und  der  same ,  den  ich  vergeblich  gestreut 
glaubte,  nach  jsäuren  aufgieng  und  frucht  trug,  so  lange  wir  an,  den 
glauben,  der  die  leute  so  lieb  hat,  sagt  Hamann,  laufen  wir  keine 
gefahr  menschenfeinde  zu  werden. 

Doch  genug  und  mehr  als  genug  von  der  liebe ,  die  der  schüler 
an  Ihnen  wahrnehmen  und  erkennen  musz ,  wenn  er  vertrauen  zu 
Ihnen  fassen  und  haben  soll.  Dies  vertrauen  nun  wird  sich  erhöhen 
und  befestigen,  wenn  er  neben  der  liebe  auch  Wahrhaftigkeit  in  und 
an  Ihnen  anzuerkennen  genötigt  wird,  ich  verstehe  hier  unter  Wahr- 
haftigkeit nicht  blosz  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  werte  und 
der  Sache ,  sondern  die  Übereinstimmung  des  menschen  mit  sich 
selbst,  von  der  ersteren  will  ich  nicht  sprechen ;  gegen  die  letztere 
aber  wird  oft  schwer  gesündigt,  und  zwar  ohne  dasz  der  lehrer  ein 
bewnstsein  darüber  hat,  wie  schwer  er  sich  versündige«  jede  anfor- 
denmg,  die  sie  an  den  schüler  stellen,  ohne  dasz  sie  dieselbe  auch 
an  sich  richten,  ist  eine  solche  Unwahrheit,  wie  kann  der  lehrer 
fleisz,  aufmerksamkeit ,  stillen  häuslichen  sinn ,  ernste  führung  des 
lebens,  strenge  Pflichterfüllung  erwarten ,  wenn  er  selbst  das  gerade 
g^enteil  davon  thut?  dies  setzt  ihn  der  misachtung  seiner  schüler 
ans.  denn  die  Jugend  hat  scharfe  äugen  für  das  thun  und  treiben 
derer ,  die  ihr  als  vorbild  dienen  sollen,  sie  kennt  bald  die  Vergnü- 
gungen und  genüsse ,  welche  der  lehrer  aufsucht,  und  sie  hat  nicht 
ein  bedauern  dafür,  sondern  eine  freude  daran,  auf  der  lauer  zu 
liegen  und  auszukundschaften,  was  den  lehrer  zu  ihr  hinabzieht  und 
moralisch  mit  ihr  gleichstellt,  wenn  der  lehrer  ohne  Vorbereitung 
und  Sammlung  zu  ihr  in  die  classe  kommt,  gewahrt  sie  dies  augen- 
blicklich, und  forscht  auch  den  Ursachen  dessen  nach,  was  sie  wahr- 
nimmt, wie  kann  -sie  nun  den  lehrer  achten  imd  ehren ,  ihm  ver- 
trauen und  sich  hingeben,  dessen  leben  und  wandel  eine  so  colossale 
lüge  und  Unwahrheit  ist?  diese  dinge  bilden  nun  den  lieblingsstoff 
jeder  Schülerunterhaltung,  zumal  jetzt,  wo  nicht  mehr  der  name 
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imponirt,  sondern  der  lehrer  selbst  persönlich  die  geltung  erwerben 
musz,  auf  die  er  ansprttche  macht. 

Es  gibt  noch  eine  andere  art  von  Unwahrheit ,  vor  der  ich  Sie 
warnen  möchte ,  da  sie  namentlich  bei  jüngeren  lehrem  und  gerade 
den  begabtesten  nicht  selten  sich  findet,  es  ist  die  ostentation  mit 
einem  wissen,  das  sie  doch  nicht  wirklich  besitzen,  es  ist  ein  unter- 
schied zwischen  wohlbegründetem ,  solidem  und  selbsterworbenem, 
durch  arbeit  verdientem  wissen  und  lückenhaften,  vereinzelten,  ge- 
borgten kenntnissen.  wer  mit  solchen  flicken  und  flittem  seinen 
Unterricht  aufzustutzen  versucht,  imponiert  vielleicht  zuerst  seinen 
schülem  und  macht  ihnen  seinen  Unterricht  interessant ;  aber  es 
zeigt  sich  doch  bald  die  eitelkeit,  welche  darin  steckt,  das  sanskrit 
ist  eine  reiche  fundgrube  für  solchen  tand.  der  ehrliche  lehrer  wird 
ja  z.  b.  wenn  er  den  Homer  liest,  oft  zum  sanskrit  seine  Zuflucht 
nehmen  müssen;  er  wird  aber  nicht  unterlassen  zu  sagen,  wohin  er 
zu  borgen,  was  er  bedurfte,  gegangen  ist. 

Es  mag  sein,  dasz  man  darin  zu  weit  gehen  kann ;  ich  bin  jedoch 
darin  immer  sehr  streng  gewesen,  nie  mit  fremdem  besitz  zu  prunken, 
so  wenig  ich  bei  einer  groszen  gesellschaft  fremdes  Silberzeug  auf 
meinen  tisch  gesetzt  hätte,  so  hfttte  ich  mich  geschämt,  eine  über- 
raschende erklärung  oder  coi\jectur  zu  geben,  die  ich  einem  andern 
verdankte,  ohne  diesen  zu  nennen,  auch  verstorbenen  ist  man  es 
schuldig,  offen  zu  sagen,  was  man  von  ihnen  hat.  es  schadet  nichts, 
erwachsene  schüler  einen  blick  in  die  eigene  offlcina  werfen  zu 
lassen,  damit  sie  sehen,  aus  welchen  quellen  wir  schöpfen ,  mit  wel- 
chen mittein  der  gelehrte  von  fach  arbeitet,  auf  welchen  fundamenten 
unsere  wissensc^ft  ruht,  sie  werden  dadurch  zur  Wahrhaftigkeit 
angeleitet,  wenn  sie  unser  wesen,  wissen  und  könnon  von  gleicher 
Wahrhaftigkeit  durchdrungen  sehen,  es  sollte  mich  wundem,  wenn 
einem  Gottfried  Hermann  und  Wolf  und  Lachmann  nicht  hätten  die 
obren  dröhnen  sollen,  so  häufig  sind  ihre  namen  in  meinen  lectionen 
genannt  worden. 

Unter  den  Schriftstellern  der  Oriechen  und  Römer  machen  Thu- 
cydides,  Plato,  Demosthenes,  Aristoteles,  Poljbius  durchaus  den 
eindruck,  dasz  sie  als  völlig  wahrhafte,  mit  sich  selbst  übereinstim- 
mende männer  geschrieben  haben;  bei  Sallust,  Cicero,  Livius  und 
Tacitus  haben  wir  diese  Überzeugung  nicht;  bei  Caesar  haben  wir 
die  empfindung,  einem  manne  gegenüber  zu  stehen,  welcher  die  Wahr- 
heit in  ihr  gegenteil  umzukelu*en  vermöchte,  für  die  Jugend  ist  es 
bedenklich ,  sie  auf  einen  autor  hinzuweisen ,  der  mit  der  höchsten 
eleganz  der  spräche  diesen  charakter  eines  tändelns  mit  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  verbindet. 

Ich  nannte  vorher  als  drittes,  was  der  Jugend  glauben  und  ver- 
trauen erwecken  könnte,  dasz  der  lehrer  kraft,  energie  in  sich  trage 
und  erkennen  lasse. 

Man  setzt  dem  jungen  bäume,  dasz  er  gerade  in  die  höhe  wachse, 
einen  starken  pfähl  zur  seite;  ist  der  pfähl  nicht  stark  genug  oder 
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nicht  fest  genug  eingerammt,  so  schädigt  er  den  bäum  yielmehr  als 
dasz  er  ihm  nützt,  der  lehrer,  welcher  den  schüler  stärken  und 
kräftigen  soll ,  musz  vor  allen  dingen  ein  mann  der  thatkraft  sein. 
die  Jugend  zumal  nimmt  diese  kraft  als  maszstab  ihrer  Schätzung, 
sie  stellt  schärfe  des  geis^  höher  als  fülle  des  Wissens ,  Charakter- 
stärke höher  als  wohlwollen  und  gute,  energie  der  that  höher  als 
berechnung.  sie  schätzt  diese  kraft  auch  in  dingen,  die  an  sich  sehr 
wenig  schätzenswerth  sind,  diese  kraft  musz  sich  in  dem ,  was  sie 
leistet,  offenbaren,  und  sie  offenbart  sich  hier  in  verschiedenen  ge- 
stalten, bald  in  der  eines  energischen  durchgreifend,  bald  in  der 
eines  constanten ,  ja  zähen  wollens ,  bald  in  der  einer  stillen  uner- 
müdeten  thätigkeit.  auch  die  arbeitskraft  des  lehrers  zwingt  den 
schüler  zur  achtung. 

Vereinigen  Sie  nun,  mein  lieber,  diese  drei  in  sich,  liebe,  Wahr- 
haftigkeit und  stärke,  ich  glaube,  dasz  Sie  in  dem  kämpfe,  den  Sie 
jetzt  kämpfen,  den  sieg  behalten  und  eine  tiefe  und  segensreiche 
einwirkung  auf  Ihre  schüler  gewinnen  werden. 

Allein  wie  hoch  auch  diese  Ihre  thätigkeit  zu  schätzen  ist, 
welche  darauf  gerichtet  ist^  junge  seelen  zu  gewinnen,  so  hat  doch 
der  Eros,  indem  er  Sie  in  seinen  dienst  nimmt,  noch  andere  zwecke, 
welche  er  durch  Sie  realisiert  sehen  will,  es  ist  nemlich  über  diese 
weit,  in  der  wir  zu  stehen  und  zu  wirken  berufen  sind,  noch  eine  höhere 
xegion  ausgebreitet,  welche  von  den  mancherlei  endlichen  zwecken 
des  alltäglichen  lebens  nicht  mehr  erreicht  wird ,  sondern  in  der  sich 
«in  reineres  leben  vollzieht,  welches  ganz  den  höchsten  zwecken  der 
menschheit  geweiht  ist.  diese  höhere  region  ist  es  nun ,  zu  der  sich 
die  nach  höherem  sich  sehnenden  seelen  aus  erdennot  und  erdenleid 
erheben ,  und  aus  der  sie  dann ,  wunderbar  erquickt  und  gleichwie 
veijüngt,  an  die  stelle  zurückkehren,  wohin  sie  während  ihres  irdi- 
schen seins  wie  an  ihren  posten  gestellt  sind,  nennen  Sie  diese 
region  nun,  mein  lieber,  nach  Ihrer  wähl  mit  einem  Ihrer  eigenen 
natur  entsprechenden  namen,  ich  habe  keinen  dafür,  der  ganz  sagte, 
was  ich  meine;  das  wenigstens  ist  sicher,  dasz  wenn  diese  region 
entweder  in  unerreichbare  ferne  entrückt  würde,  oder  aber  der  xm- 
reineren  atmosphäre  zu  nahe  käme  und  zu  tief  herabsänke,  das 
höhere  leben  in  der  menschheit  erlöschen  und  untergehen  würde, 
es  ist  daher  von  groszer  Wichtigkeit ,  dasz  diese  region  über  uns 
schwebend  erhalten  werde,  so  dasz  die  nach  ihr  verlangende  seele 
sie  erreichen  könne,  diese  region  ist  nun  eben  das  besondere  reich 
und  erbe  des  £ros ,  und  dasz  dieses  sein  reich  nicht  vereinsame, 
sondern  von  frischestem  leben  erfüllt  werde,  dazu  schickt  er  nun 
seine  diener  aus ,  um  seelen  zu  suchen  und  zu  bilden ,  welche  fähig 
sind,  ihren  blick  von  der  erde  weg  nach  oben  zu  richten,  und  welche 
ein  verlangen  tragen  an  diesem  höheren  und  reineren  leben  teil  zu 
nehmen,  und  selbst  zu  dessen  stetiger  emeuerung  und  Vervollkomm- 
nung beizutragen,  denn  auch  das  reingeistige  leben  stirbt  ab  und 
vergeht,  wenn  es  nicht  stetig  erneuert  und  verjüngt  wird,   indem 
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Sie  also  junge  seelen  zur  Wahrheit,  zurtugend,  zur  frömmigkeit 
bilden  ,  sollen  Sie  zugleich  seelen  gewinnen ,  welche  jener  Sphäre 
höherer  büdung  immer  neue  lebenselemente  zuführen  werden,  so 
sind  auch  Sie  dazu  bestimmt,  mitzuwirken,  dasz  in  der  weit  oder,  wie 
ich  vorher  sagte,  über  dieser  weit,  höhere  büdung  der  seele,  reineres 
geistiges  leben,  edlere  gesinnung,  schöpferische  thätigkeit  im  idealen 
erhalten  werde,  und  die  weit  nicht  in  barbarei  und  gemeinheit 
versinke. 

So  berichtete  mein  seliger  vater. 

Es  war  ziemlich  spät  geworden;  mein  vater  sagte  dem  freunde 
gute  nacht  und  lebewohl.  es  war  das  letzte  mal,  dasz  sie  sich 
sahen,  jetzt  sind  beide  drüben,  und  werden  sich  da  genug  zu  er- 
zählen haben. 

Wir  begleiteten  den  scheidenden  freund  noch  zur  post  und 
giengen  dann  jeder  durch  die  schöne  milde  Sommernacht  heim. 

*  4c  * 


2, 

ZUR  REALSCHULFRAGE. 


Es  mögen  wol  nun  fünf  jähre  her  sein,  als  in  einem  artikel  der 
Darmstädter  schulzeitung ,  Mie  realschulen,  ihre  berechtigung  und 
ihre  gegenwärtige  Stellung',  darüber  geklagt  wurde,  dasz  die  prin- 
cipielle  seite  der  realschulfrage  seit  jähren  nicht  mehr  erörtert  wor- 
den, dasz  man  hiernach  entweder  mit  der  Stellung  und  der  ein- 
richtung  der  realschule  im  ganzen  zufrieden,  oder  dasz  nur  eine 
andauernde  ermüdung  von  dem  früheren  gewaltigen  kämpfe  um 
diese  frage  eingetreten  sei.  Schreiber  jenes  artikels  erklärte  zugleich, 
dasz  er  im  ersteren  falle  entschlossen  sei,  hauptsächlich  die  Stellung 
der  realschule  anzugreifen,  und  dasz  er  recht  viel  Widerspruch  er- 
warte ,  im  andern  falle  es  aber  für  geboten  erachte ,  dasz  man  sich 
zu  neuer  anstrengung  aufraffe,  um  eine  in  ihrer  entwickelung  stecken 
gebliebene  sache  zu  einem  gedeihlichen  ende  zu  ftlhren.  Widerspruch 
hat  der  Verfasser  des  qu.  artikels,  so  viel  uns  bekannt,  auf  seine 
angriffe  wenig  erfahren;  nur  6ine  entgegnung  vom  director  Erejrszig 
(ebenfalls  in  der  Darmstädter  schulzeitung)  ist  uns  zu  gesicht  ge- 
kommen, dagegen  hat  man  der  aufforderung,  die  realschuHrage 
von  neuem  auf  die  tagesordnung  zu  setzen,  von  vielen  selten  folge 
geleistet,  und  die  realschulfrage  bildet  seitdem  einen  stehenden 
artikel  in  schulprogrammen  und  pädagogischen  Zeitschriften,  mehr 
noch  als  die  aufforderung  in  der  Darmstädter  schulzeitung  haben 
^er  vielleicht  die  von  den  communen  Königsberg,  Posen,  Görlitz 
im  preuszischen  landtage  eingereichten  Petitionen,  betreffend  die 
lassung  der  abiturienten  der  realschulen  erster  Ordnung  zu  gewissen 
iversitätsstudien,  dazu  beigetragen,  die  berechtigungen ,  einrieb- 
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taugen  usw.  der  realschtileii  einer  vielseitigen  prüfung  und  er- 
örterong  zn  unterwerfen,  wir  heben  von  den  vielen  litterarischen 
prodacten,  welche  die  frage  zu  tage  gefordert,  nur  folgende  hervor: 
Zur  realschulfrage  vom  director  dr.  Kern,  programm  der 
LuisenstSdtischen  gewerbeschiüe  in  Berlin.  —  Der  lehrplan  und 
die  Schulordnung  der  realschule.  programm  der  realschule 
zu  Münster  1868.  —  Allgemeine  lehrverfassung  der  real- 
schule.    programm  der  realschule  zu  Neustadt  in  Oberschlesien 

1868.  —  üeber  die  bildungsmittel  der  oberen  realschul- 
classen.  programm  der  realschule  zu  Crefeld  1868.  —  üeber 
den  lateinischen  Unterricht  auf  realschulen.  vom  ordent- 
lichen lehrer  Richard  Bänke,    programm  der  realschule  zu  Erfurt 

1869.  —  Zur  reformfrage  in  bezug  auf  den  Unterrichts- 
organismus der  realschule.  von  E.  Beimer,  Oberlehrer  an 
der  realschule  in  Leipzig,  pädagogisches  archiv,  herausgegeben  vom 
Professor  Langbein  in  Stettin  1869,  bd.  XI  nr.  5.  —  Die  erste 
höhere  schule  neben  einem  gjmnasium  soll  eine  real- 
schule zweiter  Ordnung  ohne  latein  sein,  von  Harms  in 
Oldenburg,  pftdagog.  archiv  18ß9,  bd.  XI  nr.  6.  —  Einige  Be- 
merkungen fiber  die  entwickelung  der  realschule, 
deren  einrichtung  und  Verhältnisse,  von  L.  Ballauf  in 
Varel,  pädagog.  archiv  1869,  bd.  XI  nr.  7.  —  üeber  die  Zu- 
lassung der  abiturienten  der  realschulen  erster  Ord- 
nung zur  Universität,  von  W. EQeinsorge,  director  der  Friedrich- 
Wilhelmsschule  in  Stettin,  pädagog.  archiv  1870,  nr.  1.  auszer- 
^em  kann  angeführt  werden:  einige  bemerkungen  für  die 
wesentlichen  anforderungen  an  eine  französische 
^rammatik  für  realschulen  und  gjmnasien.  vom  Ober- 
lehrer dr.  Steinbart  in  Prenzlau.  Zeitschrift  für  das  gjmnasial- 
wesen,  herausgegeben  von  Bonitz,  Jacobs  und  Buhle,  der  neuen 
folge  dr  Jahrgang,  juni  1869.  —  Femer:  Verhandlungen  in 
der  8n  Versammlung  von  lehrern  höherer  schulen  der 
Bheinprovlnz  zu  Düsseldorf,  30  märz  1869,  über  das 
lateinische  in  der  realschule;  ebenso  die  Verhandlungen 
der  directoren  in  der  provinz  Posen,  endlich:  die  real- 
schulfrage. eine  beleuchtung  der  akademischen  gutachten  über 
die  Zulassung  von  reaJschulabiturienten  zu  facultätsstudien,  vom 
director  dr.  Loth.    Leipzig  1870.   0.  Wigand.  ^ 

Man  würde  nun  aber  sehr  irren,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dasz  die  Verfasser  genannter  Schriften  und  aufsätze  in  allem  über- 
einstimmten; im  gegenteil,  sie  gehen  in  ihren  ansichten  und  f or- 
derungen, sowol  was  die  berechtigung  als  auch  die  innere  einrich- 


^  hiermit  ist,  wie  hinlänglich  bekannt  sein  wird,  die  litteratar  keines- 
wegs abgeschlossen;  die  zahl  der  einschlägigen  aufsätze  hat  vielmehr 
80  zugenommen,  dasz  Schreiber  dieses  darauf  verzichtet  hat,  sie  ferner 
2u  notieren« 
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tnng  der  realschulen  betn£ft,  zum  teil  sehr  weit  auseinander  und 
stehen  sich  oftmals  geradezu  einander  gegenüber,  während  z.  b. 
herr  Bai  lauf  in  Yarel,  gleich  den  oben  angeführten  städten,  er- 
Weiterung  der  befugnisse  der  realschule  erster  Ordnung,  namentlich 
berechtigung  der  abiturienten  zum  Studium  der  medicin,  der  neuen 
sprachen,  der  mathematik  und  der  naturwissenschaften  verlangt,, 
will  herr  Harms  in  Oldenburg  die  realschulen  nur  zu  anstalten 
machen,  welche  jungen  leuten  die  berechtigung  zum  einjährigen 
freiwilligen  militairdienste  verschaffen,  während  man  auf  der  einen 
Seite  an  dem  lateinischen  unterrichte  in  der  realschule  festhält  und 
denselben  wo  möglich  noch  erweitem  will,  erheben  sich  andererseits 
stimmen ,  welche  die  lateinische  spräche  von  dem  lectionsplane  der 
realschule  gestrichen  wissen  wollen,  in  dem  einen  stimme^  jedoch 
alle  überein,  und  wir  schlieszen  uns  ihnen  unbedingt  an,  daaz  die 
gegenwärtige  Organisation  der  realschulen  nicht  genüge,  das  unge- 
nügende liegt,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  in  dem  mangel 
eines  centrums  bei  einem  vielerlei  von  fächern,  die 
fast  mit  gleicher  Stundenzahl  bedacht  sind  und  daher 
gleich  viel  zeit  und  gleich  grosze  kraftanstrengung  in 
anspruch  nehmen,  dieser  übelstand  beginnt  bereits  in  quinta, 
wo  bei  6  stunden  latein  sofort  das  französische  mit  5  stunden  ein- 
tritt, wer  nur  einmal  den  lateinischen  oder  französischen  Unterricht 
in  quinta  erteilt  hat,  wird  es  aus  erfahrung  wissen,  welche  nach- 
teiligen folgen  daraus  entstehen,  dasz  die  beiden  sprachen  in  fast 
gleicher  Stundenzahl  betrieben  werden.  Verwechselungen  in  bezug 
auf  die  vocabeln,  die  ausspräche  usw.  kommen  tagtäglich  vor;  nur 
ganz  föhige  und  strebsame  schüler  vermögen  die  sich  entgegen- 
stellenden Schwierigkeiten  zu  überwinden;  die  schwachen  und  selbst 
die  mittelmäszig  begabten  schüler  bringen  es  niemals  zu  einem 
sichern  wissen  und  können  und  werden  während  der  ganzen  Schul- 
zeit durch  ihre  Unsicherheit  in  den  elementen  beeinträchtigt,  eine 
ähnliche  calamität  tritt  dann  wieder  in  tertia  ein,  wo  in  5  stunden 
latein,  in  4  stunden  französisch  und  in  4  stunden  englisch  neben 
einander  gelehrt  wird. 

Angesichts  dieser  übelstände  sind  verschiedene  vorschlage  ge- 
macht worden,  um  in  das  vielerlei  einigermaszen  eine  einheit  zu 
bringen  und  eine  geistige  concentration  zu  schaffen,  zunächst  hat 
man  es  f(ir  geboten  erachtet,  das  fachsystem  zu  gunsten  des 
classensystems  zu  modificieren  und  namentlich,  wie  es  die 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  realschulen  und  der  höheren 
bürgerschulen  vom  jähre  1859  für  den  ersten  deutschen  und  lateini- 
schen Unterricht  als  zweckmäszig  bezeichnet,  überhaupt  die  innerlich 
am  nächsten  verwandten  gegenstände  so  viel  als  möglich  in  die  band, 
desselben  lehrers  zu  legen,  wir  wissen  nicht,  in  wie  weit  man  in  den 
verschiedenen  anstalten  diesem  grundsatze  rechnung  getragen,  doch 
liegt  uns  das  programm  einer  realschule  erster  Ordnung  vor,  nach 
welchem  die  ausführung  des  lectionsplanes  dieser  anstalt  in  dia- 
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metralem  gegensatze  zu  dem  angeführten  vorschlage  steht,  nach 
qu.  Programm  lag  latein  und  deatsch  sowol  in  quinta  als  in  sexta 
in  den  h&nden  verschiedener  lehrer;  in  quinta  war  deutsch,  latein, 
französisch  an  drei,  in  Untertertia  deutsch,  latein,  französisch  und 
englisch  an  vier  und  in  fast  allen  classen  geschichte  und  geographie 
an  zwei  verschiedene  lehrer  verteilt,  ja,  es  ist  uns  sogar  folgende 
Verteilung  der  lectionen  zu  gesicht  gekommen:  lehrer  A.  in  IVa 
latein  und  der  parallelen  lYb  deutsch,  lehrer  B.  in  IVa  deutsch 
und  lYblatein.  —  Sollten  wirklich  höhere  rücksichten  und  trif- 
tige gründe  eine  solche  zersjilitterung  der  unterrichtsgegenstftnde 
notwendig  gemacht  haben,  von  nutzen  für  die  schüler  ist  s;e 
sicherlich  nicht  gewesen,  der  angeführte  fall  zeigt  jedoch  auch 
zugleich,  dasz  das  vorgeschlagene  mittel  zur  concentration,  da  es 
nicht  immer  und  überall  in  anwendung  gebracht  wird  oder  gebracht 
werden  kann,  unzureichend  ist. 

In  ziemlich  enger  Verbindung  mit  dem  besprochenen  vorschlage 
steht  der  versuch,  durch  das  classenordinariat  eine  gewisse 
einheit  herzustellen,  dies  wird  wiederum  nur  dann  möglich  sein, 
weniii  wie  es  ja  auch  von  den  schulbehörden  verlangt  wird',  der 
Ordinarius  eine  hinreichende  zahl  von  lehrstunden  in  der  ihm  anver- 
trauten classe  hat.  schlagen  wir  jedoch  die  schulprogramme  auf,  so 
finden  wir  Ordinarien  mit  4,  3,  ja  sogar  mit  2  wöchentlichen  lehr- 


*  so  heiflzt  es  in  der  c-verfassang  vom  24  october  1837  (s.  Wiese, 
Verordnungen  und  gesetze  für  die  höheren  schulen  in  Preuszen,  abt.  II, 
8.  205):  ^im  ganzen  erfreuen  sich  die  diesseitigen  gymnasien  eines 
lehratandes,  weichem  das  ehrenvolle  Zeugnis  gebührt,  dasz  er  sich  ebenso 
sehr  durch  gründliche  wissenschaftliche  bildung  als  durch  regen  pflicht- 
Aäscigen  eifer  für  seinen  beruf  und  durch  willfähriges  eingehen  in  die 
wohlverstandenen  anordnungen  der  vorgesetzten  behörden  auszeichnet. 
somit  gibt  das  ministerium  gern  der  hoffnung  räum,  dasz  sich  in  diesem 
lebratande  auch  eine  hinreichende  anzahl  von  männem  finden  werde, 
welche  zur  fuhrung  eines  classenordinariats  tüchtig  und  geneigt,  und 
insbesondere  im  stände  sind,  die  hauptfächer  und  die  mehrzahl 
der  wöchentlichen  lectionen,  wie  es  im  wesen  der  classen- 
ordinarien  liegt,  in  der  ihnen  anzuvertrauenden  olasse  mit 
glücklichem  erfolg  zu  übernehmen.'  und  in  der  Instruction  für 
die  Ordinarien  in  der  provinz  Westfalen  vom  23  oct.  1863  (Wiese  a.  a.  o. 
8.  228)  heiszt  es:  §  1.  in  der  regel  ist  das  Ordinariat  einer  classe  dem- 
jenigen lehrer  zu  übertragen,  der  schon  durch  die  natur  und  die 
zahl  seiner  lehrstunden  in  derselben  einen  entscheidenden 
ein  flu  sz  auf  die  schüler  hat.  in  den  unteren  classen  eignet  sich 
«lazu  vorzugsweise  der  lateinische  und  deutsche  Sprachunterricht,  in 
<Ien  oberen  bei  den  gymnasien  der  lateinische  und  griechische,  oder 
doch  ein  bedeutender  teil  derselben;  bei  den  realschulen  der  Unterricht 
in  den  neueren  sprachen  einschliesziich  der  deutschen,  oder  der  mathe- 
matische und  naturwissenschaftliche  Unterricht.'  —  Wenn  nach  dieser 
bestimmnng  der  deutsche  Unterricht  immer  mit  dem  lateinischen,  fran- 
zösischen oder  englischen  verbunden  würde,  so  würde  auch  die  an 
manchen  anstalten  stattfindende  überbürdung  einzelner  lehrer  mit  deut- 
schen {»tunden,  resp.  der  correctur  deuts<^her  aufsitze  von  selbst  weg- 
tallen. 


32  Zur  realsclinlfrage. 

standen  aufgeführt ,  und  es  gilt  also  von  diesem  empfohlenen  mittel 
dasselbe,  was  von  dem  zuerst  erwähnten  gilt. 

Herr  Oberlehrer  dr.  Steinbart  will  das  fehlende  centrum  durch 
möglichst  enge  Verbindung  der  verschiedenen  sprachen 
ersetzen,  ^da  nun',  sagt  er  (in  der  oben  angeführten  abhandlung), 
^das  lateinische  mit  dem  französischen  schon  von  quinta  an  zusam- 
men gelehrt  wird,  und  da  auszerdem  das  französische  vom  lateini- 
schen abstammt,  so  sind  vor  allen  dingen  diese  beiden  sprachen  eng 
zu  verbinden ;  das  haupterfordernis  bei  einer  französischen  gramma- 
tik  für  die  realschule  ist  also  enger  anschlusz  an  die  latei- 
nische grammatik.'  eine  solche  grammatik  würde  gewis  all-  ' 
seitig  mit  beifall  begrüszt  werden;  so  lange  sie  aber  noch  nicht 
vorhanden ,  haben  wir  es  nur  mit  einem  pium  desiderium  zu  thun. 
auch  würde  nicht  blosz  die  französische  grammatik  auf  die  latei- 
nische rücksicht  zu  nehmen  haben,  sondern  es  würde  eine  lateinische 
grammatik  fCbr  die  reaischulen  herzustellen  sein,  die  ihrerseits  bereits 
der  sich  ihr  anschlieszenden  französischen  grammatik  vorarbeitete. 

Neuerdings  ist  die  grosze  majorität  der  fachmttnner  zu  der 
ansieht  gelangt,  dasz  den  reaischulen  nur  geholfen  werden  kann 
durch  eine  gründliche  abfinderung  des  lehrplanes  der- 
selben.^ ja,  darüber  findet  so  ziemlich  Stimmeneinheit  statt;  nur 
über  das  wie  gehen  die  ansichten  auseinander,  und  man  kann  zwei 
grosze  gruppen  unterscheiden,  die  sich  in  ihren  forderungen  einander 
gegenüber  stehen,  die  einen  verlangen,  wie  auch  bereits  oben  er- 
wähnt, dasz  das  latein  aus  den  reaischulen  entfernt  werde;  die 
andern  wollen  im  gegenteil  auf  das  latein  ein  gröszeres  gewicht  als 
bisher  gelegt  und  andere  gegenstände  mehr  beschränkt  wissen,  ein 
hauptvertreter  der  ersten  gruppe  ist  herr  Ball  auf  in  Varel.*  er 
ist  gegen  das  latein  auf  der  realschule,  obwol  er  anerkexmt,  dasz 
«ine  gewisse  bekanntschaft  mit  dem  altertum,  ja  bia  auf  einen  ge- 
wissen grad  ein  eindringen  und  ein  einleben  in  den  geist  desselben 
für  jeden  notwendig  ist,  der  an  den  modernen  culturbestrebungen 
teilnehmen  oder  auch  nur  ein  einigermaszen  eingehendes  Verständnis 
ftlr  sie  gewinnen  will,  er  erkennt  den  groszen  nutzen  an,  welchen 
die  durch  den  lateinischen  Unterricht  erlangte  scharfe  und  bestimmte 
Ausbildung  der  sprachlichen  begriffe  für  den  gesamten  Sprachunter- 
richt besitzt,  die  grosze  erleichterung,  welche  sowol  in  materialer 
wie  in  formaler  beziehung  das  lateinische  für  den  Unterricht  in 
andern  fremden  sprachen,  namentlich  im  französischen  gewährt,  er 
erkennt  an,  dasz,  wenn.auch  durch  den  lateinischen  Unterricht  allge- 
meine verstandesbildung  nicht  erzeugt  werde,  was  unmöglich  sei, 
4och  durch  ihn  das  bedürfnis  geweckt  werde ,  jeden  einzelnen  ge- 

^  es  dürfte  vielleicht  nötig  sein  za  bemerken,  dasz  wir  hier  und 
auch  bei  dem  folgenden  die  reaischulen  erster  Ordnung  im  äuge  haben. 

^  s.  o.  ^einige  bemerkungen  über  die  entwickelung  der  realschule' 
nsw.  von  L.  Ballauf  in  Varel,  pädagog.  archiv  von  Langbein.  1869, 
bd.  XI.  ur.  7. 
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^ankenkreis  auf  eine  solche  weise  auszubilden,  dasz  die  in  ihm 
begrOndete  besondere  verstandesbildung  gewisse  allgemeine  charak- 
terzüge  gewinne,  er  sagt  in  dieser  beziehung:  'die  lateinische 
grammatik  und  die  an  sie  sich  anschlieszenden  Übungen  lehren  den 
Schüler  auf  einem  gebiete  klare  und  bestimmte,  scharf  ausgebildete 
begriffe  kennen;  sie  gewöhnen  ihn  an  die  strenge  subsumption  jedes 
besonderen  falles  unter  eine  feste,  bestimmt  ausgesprochene  rogel; 
bei  einer  gewissen  methode  auch  an  eine  genaue  abstraction  des 
allgemeinen  aus  dem  besonderen.'  trotz  aller  dieser  Zugeständnisse 
aber  ist  herr  Ballauf  gegen  den  lateinischen  Unterricht  auf  der  real- 
schule,  und  warum?  1)  weil  durch  ein  paar  lateinische  stunden  in 
der  woche  auf  den  realschulen  irgend  etwas  nenneuswerthes  nicht 
geleistet  werde;  weil  die  lectüre  einiger  wenigen  lateinischen  autoren 
zur  erreichung  der  vorher  genannten  ziele,  eine  gewisse  bekannt- 
Schaft  mit  dem  altertum  usw.,  nichts  nenneuswerthes  beitragen 
könne.  2)  weil  die  realschule  keine  philologen  bilden  solle ,  welche 
die  spräche  der  spräche  wegen  treiben.  3)  weil  die  durch  den  latei- 
nischen Unterricht  gewonnenen  Terstandeseigentümlichkeiten  nicht 
gerade  diejenigen  seien,  welche  für  den  künftigen  geschftftsmann 
die  höchste  bedeutung  besitzen.  4)  weil  die  zahl  der  Unterrichts- 
gegenstände,  welche  die  realschule  nicht  von  sich  abweisen  könne, 
schon  ohnedem  eine  so  grosze,  weil  die  arbeitslast  auch  ohne  latein 
für  den  realschüler  fast  gröszer  als  für  den  gjmnasiasten ,  und  weil 
endlich  in  den  kreisen,  für  welche  die  realschule  bestimmt,  die 
allgemeine  meinung  gegen  diesen  Unterrichtsgegenstand  sei»  — 
Prüfen  wir  diese  gründe  etwas  näher. 

Herr  B.  ist  zuerst  gegen  das  latein  auf  der  realschule,  weil 
durch  ein  paar  lateinische  stunden  in  der  woche  irgend  etwas 
nenneuswerthes  nicht  geleistet  werde,  und  daraus  soll  folgen,  dasz 
das  latein  abgeschafft  werden  müste?  wir  sollten  meinen,  es  folge 
vielmehr  daraus,  dasz  die  stunden  für  das  latein  vermehrt  werden 
müsten,  damit  eben  etwas  nenneuswerthes  geleistet  werden  könnte. 
Zweitens  ist  herr  B.  gegen  das  latein  auf  der  realschule,  weil 
die  realschule  keine  philologen  bilden  solle,  welche  die  spräche  der 
spräche  wegen  treiben,  herr  B.  hat  seinen  aufsatz  geschrieben,  ehe 
die  Verfügung  des  preuszischen  cultusministers  vom  7  decbr.  1871 
erschienen,  nach  welcher  die  realschulen  erster  Ordnung  berechtigt 
sein  sollen,  ihre  schüler,  welche  ordnungsmäszig  ein  zeugnis  der 
reife  erlangt  haben,  auch  zur  Universität  zu  entlassen ;  nach  welcher 
ein  solches  zeugnis  in  bezug  auf  die  immatriculation  und  auf  die 
denmächstige  inscription  bei  der  phüosophischen  facultät  dieselbe 
gültigkeit  haben  soll  wie  die  gymnasialzeugnisse  der  reife,  und 
nach  welcher  endlich  die  schulamtscandidaten,  welche  eine  real- 
schule erster  Ordnung  besucht  und  nach  erlangung  eines  von  der- 
selben erteilten  Zeugnisses  der  reife  ein  akademisches  triennium 
absolviert  haben,  zum  ezamen  j>ro  facultate  docendi  in  den  fächera 
der    mathematik,    der    natur Wissenschaften    und    des    neuereu 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  11.  abt.  1873.  hft.  1.  3 
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sprachen  ohne  vorgängige  besondere  genebmignng  zngelasseir 
werden,  hätte  herr  B.  nach  dem  erscheinen  diesen  ministerial- 
rescriptes  geschrieben,  so  würde  er  jedenfalls  seinen  zweiten  grond 
gegen  das  latein  nicht  angeführt  haben,  da  ja  jetzt  auch  die  Schiller 
der  realschulen  erster  Ordnung  die  spräche  um  der  spräche  willen 
treiben  können,  aber  selbst  wenn  dieses  nicht  wäre,  so  ist  doch 
unbegreiflich,  warum  herr  B.  den  realschalem  die  vorteile  entziehen 
will,  die  er  vorher  aufzählt,  er  spricht  nemlich  vorher  von  dem 
groszen  nutzen ,  welchen  die  durch  den  lateinischen  Unterricht  er- 
langte scharfe  und  bestimmte  ausbildung  der  sprachlichen  begriffe 
für  den  gesamten  Sprachunterricht  besitze,  der  groszen  erleichtening, 
welche  sowol  in  materieller  wie  in  formaler  beziehung  das  latei- 
nische fttr  den  Unterricht  in  andern  fremden  sprachen, 
namentlich  im  französischen  gewähre,  dieser  grosze  nutzen 
und  diese  grosze  erleichterung  soll  also  nur  den  philologen,  d.  h. 
denen,  welche  die  spräche  der  spräche  wegen  treiben,  zu  statten 
kommen;  alle  anderen  aber,  und  namentlich  die  realschüler,  sollen 
darauf  verzichten,  und  weshalb?  blosz,  damit  man  einen  grund 
mehr  gegen  das  latein  auf  der  realschule  habe. 

Drittens  will  herr  B.  das  latein  auf  der  realschule  abgeschafft 
wissen,  weil  die  durch  den  lateinischen  Unterricht  gewonnenen  ver- 
standeseigentttmlichkeiten  nicht  gerade  diejenigen  seien,  welche  fHi* 
den  künftigen  geschäftsmann  die  höchste  bedeutung  besitzen,  welche 
verstandeseigentümlichkeiten  werden  denn  aber  durch  den  lateini- 
schen Unterricht  gewonnen?  herr  B.  zählt  sie  auf.  er  sagt:  ^die 
lateinische  grammatik  und  die  an  sie  sich  anschlieszenden  Übungen 
lehren  den  schüler  auf  einem  gebiete  klare  und  bestimmte,  scharf 
ausgebildete  begriffe  kennen;  sie  gewöhnen  ihn  an  die  strenge  sub- 
sumption  jedes  besondem  falles  unter  -eine  feste ,  bestimmt  ausge- 
sprochene regel;  her  einer  gewissen  methode  auch  an  eine  genaue 
.abstraction  des  allgemeinen  aus  dem  besondem.'  das  heiszt  doch 
mit  andern  kurzen  werten :  die  lateinische  grammatik  und  die  an  sie 
sich  anschlieszenden  Übungen  lehren  den  schüler  denken  und  urteilen, 
nun  möchten  wir  doch  aber  den  geschäftsmann  kennen,  welcher  das 
denken  oder  das  urteilen  oder^gar  beides  entbehren  könnte. 

Viertens  endlich  will  herr  B.  das  latein  auf  der  realschule 
streichen,  weil  die  zahl  der  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  real- 
schule nicht  von  sich  abweisen  könne,  schon  ohnedem  eine  so  grosze, 
weil  die  arbeitslast  auch  ohne  latein  für  den  realschüler  fast  gröszer 
als  für  den  gymnasiasten ,  und  weil  endlich  in  den  kreisen,  für 
welche  die  realschulen  bestimmt,  die  allgemeine  meinung  gegen 
diesen  untemchtsgegenstand  sei.  wir  sehen  bis  jetzt  nur  nicht  ein, 
warum  das  latein  ein  gegenständ  sei,  den  die  realschule  von  sich 
abweisen  könne,  herr  B.  hat  uns  bisher  nur  mit  dem  nutzen  be- 
kannt gemacht,  den  das  latein  auch  den  realschülem  bringt,  und 
wenn,  wie  er  sagt,  die  arbeitslast  auch  ohne  latein  für  den  real- 
schüler fast  gröszer  ist  als  für  den  gymnasiasten ,  so  musz  die 
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Ursache  doch  in  etwas  anderem  liegen,  wenn  er  endlich  behauptet, 
dasz  in  den  kreisen ,  fttr  welche  die  realschnle  bestimmt ,  die  allge- 
meine meinnng  gegen  diesen  unterrichtsgegenstand  sei,  so  nimmt 
er  damit  einen  standpunct  ein ,  auf  welchen  wir  ihm  nicht  zu  folgen 
vermögen. 

Herr  B.  hat  uns  daher  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  dasz  das 
latein  auf  der  realschule  abzuschaffen  sei.  wir  wollen  es  vielmehr 
beibehalten  und  ihm  wo  möglich  eine  noch  gröszere  geltung  zu  ver- 
schaffen suchen,  eben  aus  den  gründen,  die  herr  B.  selbst  ftir  das 
latein  angefllhrt  hat  und  die  sich  neben  anderen  fast^  gleichlautend 
in  den  erl&utemden  bemerkungen  zu  der  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung für  real-  und  höhere  bürgerschulen  vom  6  oct.  1859  finden, 
hier  heiszt  es  nemlich  (s.  5) :  ^einen  wesentlichen  und  integrierenden 
teil  des  lehrplans  der  realschule  bildet  das  lateinische  als  allge- 
mein verbindliches  lehrobject.  diese  Stellung  gebührt  der  lateini- 
schen spräche  sowol  wegen  der  Wichtigkeit,  welche  sie  für  die 
kenntnis»  des  Zusammenhanges  der  neueren  europäischen  culfcur  mit 
dem  altertume  hat,  wie  als  grundlegende  Vorbereitung  des  gramma- 
tischen Sprachstudiums  überhaupt  und  insbesondere  des  der  neueren 
sprachen,  welches  ohne  kenntnis  des  lateinischen  immer  oberflächlich 
bleibt,  in  dieser  bezidiung  Jst  die  lateinische  spräche  vorzüglich 
geeignet,  zur  bildung  des  sinnes  für  scharfe  Unterscheidung  der 
formen  beizutragen,  wie  wichtig  dies  für  realanstalten  ist,  bedarf 
keiner  auseinandersetzung.  auch  wird  bei  fast  allen,  den  realschulen 
zustehenden  berechtigungen  kenntnis  des  lateinischen  von  den  be- 
treffenden behörden  ausdrücklich  gefordert,  es  ist  nicht  zweck- 
mfiszig,  ein  lehrobject  von  solcher  bedeutung  facultativ  zu  lassen, 
sowol  aus  allgemeinen  pädagogischen  gründen,  wie  auch  deshalb, 
weil  dadurch  die  gemeinsamkeit  des  lehrplans  aufgehoben  und  durch 
die  alsdann  notwendige  rücksicht  auf  die  verschiedene  Vorbildung 
der  Schüler  eine  gleichmäszige  behandlung,  namentlich  des  deut- 
schen und  der  neueren  sprachen,  der  geschichte  und  der  natur- 
wissenschaften,  vielfach  gehindert  wird.' 

Wenn  wir  nun  sagen,  dasz  wir  dem  latein  eine  gröszere  geltung 
verschaffen  möchten ,  so  kommt  es  uns  dabei  durchaus  nicht  in  den 
sinn,  die  zahl  der  lehrstunden  in  irgend  einer  classe  zu  vermehren; 
es  handelt  sich  vielmehr  darum,  einige  andere  lectionen  zu  be- 
schränken, vor  allem  möchten  wir  die  6ine  geschichtsstunde  in 
sexta  und  Quinta  streichen,  jeder,  der  diesen  einstündigen  ge* 
Schichtsunterricht  einmal  gegeben  hat,  weisz,  wie  viel  dabei  heraus- 
kommt, waruih  soll  nicht  für  die  unteren  classen  der  realschule 
dasselbe  gelten,  was  durch  die  c- Verfassung  vom  7  Januar  1856 
für  die  unteren  classen  der  gymnasien  angeordnet  ist?  'in  VI 
und  y,  heiszt  es  daselbst,  'hat  sich  der  historische  Unterricht  auf 
die  in  den  religionsstunden  durchzunehmende  biblische  geschichte 
und  diejenigen  mitteilungen  zu  beschränken,  zu  denen  die  zwei 
wöchentlichen  stunden  des  geographischen  Unterrichts  gelegenheit 
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geben,  die  sagen  des  alteriams  werden  in  diesen  classen  zweck- 
mfiszig  auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  berücksichtignng  finden.'  ^ 
fUlt  cdso  die  eine  geschichtsstnnde  weg,  so  haben  wir  in  YI  und  Y 
£chon  eine  stunde  mehr  fttr  das  lateinische,  in  VI  sind  alsdann 
wöchentlich  9  lateinische  stunden,  und  wir  brauchen  nur  noch  eine, 
um  die  zahl  derselben  der  in  der  gymnasialsexta  gleich  zu  machen, 
unbedenklich  würden  wir  diese  eine  stunde  dem  deutschen  ent- 
ziehen ,  fOr  wdches  dann  immer  nodi  3  stunden,  also  eine  mehr  als 
im  gymnasium,  übrig  bleiben. 

Lassen  wir  in  V  die  eine  geschichtsstnnde  fort  und  entziehen 
dem  deutschen  ebenfalls  eine  stunde,  so  haben  wir,  statt  der  bis- 
herigen 6,  8  stunden  für  das  latein.  um  nun  auch  hier  die  10  stun- 
den, wie  in  der  V  des  gymnasiums,  herzustellen,  nehmen  wir  von 
den  5  französischen  stunden  2  hinweg,  und  es  bleiben  dann  für  das 
französische  immer  noch  3  stunden ,  welche  zahl  wieder  der  in  der 
gymnasialquinta  entspricht. 

Würde  der  lectionsplan  auf  die  angegebene  weise  in  VI  und  V 
modificiert,  dann  hätten  die  beiden  unteren  classen  der  realschule 
und  des  gymnasiums  fast  gleichen  lehrplan : 


Religion 

Deutsch 

Lateinisch 

Französisch 

Geographie  nnd   geschichte 
Natarwissenschaften .  .  ,  .  . 

Bechnen  

Schreiben 

Zeichnen 


Oyiimaiiam. 

VI. 

V. 

3 

3 

2 

2 

10 

10 

— 

3 

2 

2 

2 

2 

4 

3 

3 

3 

2 

2 

Bealschnle. 


3 
8 

10 

2 
2 
6 
3 
2 


3 
3 
10 
3 
2 
2 
4 
2 
2 


30       30       31 


28 

eine  solche  Übereinstimmung  wird  ja  auch  von  vielen  Seiten,  nament- 
lich wegen  des  Überganges  eines  schÜlers  aus  der  einen  anstalt  in 
die  andere,  gewünscht. 

In  IV  würden  wir  für  das  deutsche  2,  für  das  französische 
4  stunden  ansetzen;  wir  bekämen  alsdann  hier  für  das  lateinische 
8  stunden,  in  III:  deutsch  2,  latein  B,  französisch  6  stunden,  das 
englische  würden  wir  in  in  noch  nicht  anfangen ,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  folgendem  gründe,  in  der  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung vom  6  oct.  1859  (s.  2)  heiszt  es:  'die  realschule  wird,  so 
weit  es  ihr  höherer  zweck  zuläszt,  rücksicht  darauf  zu  nehmen  haben, 
dasz  erfahrungsmäszig  aus  III  eine  grosze  anzahl  von  schülem  ab- 
geht, um  in  einen  praktischen  lebensberuf  einzutreten,  demgemäsz 
ist  bei  der  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  darauf  bedacht  zu  nehmen, 


^  8.  Wiese,  Verordnungen  und  gesetze  usw.    abt.  I,  s.  32. 
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dasz  die  mit  der  absolvierten  m  gewonnene  scfanlbildung  das  unter 
allen  nmstftnden  notwendige  niclit  verabsftome  und  in  sieb  einen 
abscblnsz  erreicbe,  der  zum  eintritt  in  einen  praktiscben  beruf  der 
mittleren  bürgerlicben  lebenskreise  beföbigt.'  wenn  also  in  III  ein 
abscblnsz  stattfinden  soll,  so  scbeint  es  uns  nicbt  zweckmäszig» 
daselbst  einen  neuen  unterricbtsgegenstand  zu  beginnen,  wir  be* 
gixmen  vielmebr  das  engliscbe  in  IE  und  zwar  mit  4  stunden,  indem 
wir  dem  deutscben  eine  stunde  entzieben,  dem  lateiniscben  und 
iranzßsiscben  aber  wie  bisber  4  stunden  lassen,  mit  11  würden  wir 
den  unterriebt  im  lateiniscben  der  bauptsacbe  nacb  scblieszen,  die 
Versetzung  nacb  I  wie  bisber  von  ein^n  lateiniscben  scriptum  ab- 
hängig macben,  durcb  welcbes  die  scbttler,  wie  es  in  der  unterricbts- 
Dod  prttfimgsordnung  beiszt  (s.  ö),  documentieren,  dasz  sie  den 
grammatischen  teil  der  spracbe,  die  regeln,  paradigmen  usw.  als 
einen  mit  fertigkeit  zu  verwendenden  besitz  sieber  inne  baben,  und 
in  I  wöcbentlicb  nur  noch  2  stunden  auf  lateinische  lectüre  ver- 
wenden, die  hierdurch  gewonnene  stunde  würden  wir  dem  engli- 
schen zulegen. 

Hiemach  würde^sich  also  der  ganze  lectionsplan  der  realschule 
folgendermaszen  gestalten: 


VI. 


V. 


IV. 


in. 


n.     I. 


Religion 

Deutsch 

Lateinisch 

FranzÖBiBch 

Englisch 

Geographie  und  geschichte 

Natnrwissensohaften 

Mathematik  und  rechnen .  . 

Schreiben 

Zeichnen 


3 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

2 

2 

2 

10 

10 

8 

8 

4 

— 

3 

4 

6 

4 

4 
8 

2 

2 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

6 

5 

4 

6 

6 

6 

3 

2 

2 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
3 
2 
4 

4 
3 
6 
6 

3 


30     31      32 


Erfcbt. 


32  I  32  I  32 

Dr.  Hoffmakn. 


3. 

ZWEI  SCHRIFTEN  ÜBEE  NATIONALE  ERZIEHUNG. 

Ein  bericht. 


1)  Briefe  über  BERi^nrER  erzxehuho.  zxtr  abwbhr  gegen  Frank- 
reich.  Berlin,  Trowitzsch  und  sehn.  1871.  127  s. 

2)  PlnAGOQISOHB   FRAGEN.     I.    ÜBER  NATIONALE   ERZIEHUNG.     VON 

OuSTAV  Schlosser.   Frankfurt  a.  M.,  Zimmersche  buchhand- 
lung.  1872.  36  s. 

£b  gehört  durehaua  nicht  zu  den  geringsten  errungensohaften 
des  letzten  grossen  krieges,  dasz  man  in  den  sograannten  gebildeten 
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kreisen  ein  Verständnis  oder  doch  wenigstens  eine  ahnung  bekom- 
men hat  von  der  bedeutung  der  pädagogik  in  beziehung  auf  die  ge- 
staltung  des  Staatslebens  und  der  Schicksale  ganzer  Staaten,  dasz 
man  einsehen  gelernt  hat ,  in  wie  innigen  Wechselbeziehungen  zu 
einander  beide  stehen  und  von  jeher  gestanden  haben,    und  eine 
solche  erkenntnis  musz  immer  ihre  gpiten  fruchte  tragen,  man  hat 
ausgesprochen,  was  man  früher  fast  zu  denken  sich  scheute:   man 
hat  die  groszen  erfolge  unseres  heeres  der  schule  zu  danken  geglaubt 
und  sie  damit  auf  eine  früher  ungeahnte  stufe  der  achtung  erhoben; 
nun  sollen  umgekehrt  aus  der  schule  der  nationalen  bildung  neue 
quellen  der  anregung  und  belebung  zuflieszen.    schon  von  diesem 
standpuncte  aus  musz  uns  das» erscheinen  von  Schriften,  die  sich  die 
nationale  seite  der  erziehung  zum  Vorwurf  genommen  haben,  erfreu- 
lich sein ,  und  dies  um  so  mehr ,  wenn  es  ihren  'Verfassern  gelungen 
ist,  bei  richtiger  und  begeisterter  Würdigung  alles  vorzüglichen,  was 
wir  besitzen,  doch  auch  die  wunden  stellen  darzulegen  und  uns  mit 
durchdringendem  blick,  tüchtigen  ftrzten  gleich,  auf  die  heilmittel 
au&ierksam  zu  machen,  die  zu  ihrer  entfemung  dienlich  sein  könnten, 
denn  der  erkenntnis  wird  ja  kein  vernünftiger  sich  verschlieszen, 
dass  die  zeiten  freudiger  erhebung ,  wie  wir  sie  erleben  durften ,  gar 
zu  leicht  jene  nüchterne  besonnenheit  vermissen  lassen ,  die  selbst 
auf  dem  gipfel  des  glückes  die  begleiterin  wahrer  grösze  sein  musz 
—  die  deswegen  auch  uns  deutschen  zur  zeit  recht  vonnöten  ist.  — 
Die  beiden  vorliegenden  schriften  nun  haben  sich  nicht  die  aufgäbe 
gestellt,  systematisch  gliedernd  ihr  thema  abzuhandeln,  sie  sind  viel- 
mehr im  besten  sinne  des  worts  gelegenheitsschriften ,  und  was 
ihnen  an  Schablone  abgeht ,  das  ersetzen  sie  reichlich  durch  den  ge- 
halt  kräftiger  gesinnung  und  feiner  beobachtung,  die  uns  in  gleichem 
masze  aus  beiden  entgegentritt,     eine  besprechung  resp.   verglei- 
chung  derselben  musz  um  so  lohnender  erscheinen,  als  ihre  Verfasser, 
verschieden  nach  heimat  und  lebensberuf ,  bei  ihren  auseinander- 
Setzungen  von  direct  entgegengesetzten  puncten  und  beobachtungs* 
objecten  ausgegangen  und  dabei  doch  in  ihren  resultaten  der  haupt- 
sache  nach  völlig  übereingekommen  sind. 

1.  Der  ungenannte  verf.  der  schon  vor  einem  jähre  erschienenen 
'briefe  über  Berliner  erziehung'  leitet  den  ersten  der  an  einen  in 
Berlin  wohnenden  freund  gerichteten  briefe  mit  dem  ausdrucke  des 
beileids  ein ,  dasz  dessen  söhn  wieder  nicht  nach  tertia  versetzt 
worden  sei,  und  knüpft  daran  das  versprechen ,  ihm  einmal  über  die 
vielfachen  mKngel  heutiger  erziehung  klaren  wein  einzuschenken, 
er  geht  dabei  von  der  allgemein  gemachten  beobachtung  aus ,  dasz 
die  bis  in  die  oberen  classen  nachwirkende  Zerstreutheit  der 
kinder  in  den  unteren  classen  ans  unglaubliche  gi*enze  (br.  1  und  2), 
und  sucht  die  gründe  dieser  höchst  traurigen  erscheinung  ausfindig 
zu  machen,  nicht  die  grosze  Stadt  sei  daran  schuld  (wir  dürfen 
nichtVergessen,  dasz  der  verf.  bei  seinen  ausführungen  immer  Berlin 
im  äuge  hat),  sondern  vielmehr  die  häusliche  erziehung  (br.  3). 
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müssen  wir  dem  verf.  im  letzteren  puncte  vollständig  recht  geben, 
80  können  wir  ihm  doch  darin  durchaus  nicht  beistimmen,  was  er 
Ton  dem  vermeintlioh  geringen  schaden  groszer  städte  und  dem 
gröszeren  kleiner  st&dte  sagt,   wir  geben  gern  zu,  dasz  die  in  einer 
groszen  stadt  gebotene  gelegenheit,  gute  musikalische  und  drama- 
tische aoffUfarungen,  Vorlesungen,  mnseen  usw.  zu  besuchen ^  fOr 
man^^e  schttler  von  unendlichem  gewinn,  manchmal  von  entschie- 
denem einflusz  in  bezug  auf  ihre  ganze  spfttere  lebensrichtung  ge-^ 
worden  ist,  wollen  auch  durchaus  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  der 
groszstSdtische  gymnasiast,  mag  er  wollen  oder  nicht,  den  nicht 
immer  segensreichen  schliff  des  savoir  vivre  annimmt,  neben  dem 
der  kleinstttdter  leicht  als  bauer  dasteht ;  dasz  aber  der  schtQer  einer 
kleinstadt  neugieriger,    ftuszerlicher  werde  als  jener,  können  wir 
nicht  zugeben,  da  es  mit  dem  hineinziehen  in  den  klatsch  der  klein- 
stadt  meist  nicht  so  weit  her  ist,  als  der  verf.  befürchtet,  im  ganzen 
dfirfte  auch  in  pftdagogischer  hinsieht  eine  gesunde  mittelstadt  der 
günstigste  pnnct  für  anläge  höherer  lehranstalten  sein,   vollkommen 
wieder  stimmt  ref.  mit  dem  überein,  was  der  verf.  an  der  jetzigen 
hftuslichen  erziehung  der  kinder  und  dem  familienleben  in 
grösseren  stftdten  tadelt,    ja,  es  ist  leider  nur  zu  wahr,  dasz  sich 
das  familienleben  in  den  letzten  jaj^rzehnten  gewaltig  veräuszerlicht 
hat*,  ein  verderbliches  gesellschaftsleben  hat  erschreckende  dimen- 
sionen  angenommen,  und  mit  ihm  die  salons  und  gesellschafks- 
zimmer;  wShrend  die  eigentlichen  familienzimmer,  wie  der  wahre 
üamiüensinn ,  das  gedeihliche  zusammenleben  der  eitern  mit  den 
kindem,  zu  einer  entsetzlichen  dürftigkeit  zusammengeschrumpft 
sind  (br.  3).   verSuszerlicht  sich  aber  die  familie,  so  wird  auch  den 
kindem  nicht  mehr  die  ihnen  gebührende  beachtung  geschenkt,  ja 
*bei  vielen  familien  wird  das  Vorhandensein  von  kindem  und  ihre 
erziehung  als  eine  Unbequemlichkeit  betrachtet',  die  man  sich  so 
viel  wie  möglich  erleichtern  musz  —  und  dies  vom  ersten  lebenstage 
der  kleinen  an.    statt  dasz  die  mutter  ihr  kind  selbst  stillt,  wird 
eine  amme  bestellt ,  und  früh  vertritt  das  kindermädchen  fast  die 
stelle  der  mutter  (br.  4).   kommen  dann  die  jähre  heran,  in  denen 
der  sinn  des  kleinen  schon  objecto  zum  nachdenken  sucht,  so  schickt 
man  es,  anstatt  selbst  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  in  den  kinder- 
garten,  in  dem  das  anschauungsvermögen  einseitig  ausgebildet  wird, 
obwol  doch  vater  und  mutter  die  besten  kindergärtner  und  kinder- 
gärtnerinnen  sein  sollten;  kommen  die  kinder  in  die  schule,  gleich 
mfissen  sie  zur  nachhilfe  und  beaufsichtigung  —  denn  dem  kinder- 
mSdchen  gehorchen  sie  nun  nicht  mehr  —  einen  hauslehrer  oder 
gar  eine  gouvemante  haben ;  und  wenn  der  verf.  auch  etwas  gar  un- 
barmherzig über  die  beklagenswerthe  sippe  der  letzteren  herfährt, 
so  ist  doch  die  bemerkung,  die  er  in  dem  unterdessen  erschienenen 
buche  ^über  nationale  erziehung'  gelegentlich  macht,  dasz  man  nm* 
wenige  mftdchen  von  17  jähren  finden  werde,  die  für  den  beruf  einer 
lehrerin  schwärmen,    dagegen  25jährig  vollkommen  'gesinnungs- 
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tüchtig'  seien,  nur  zu  wahr,  auf  ausnahmen  findet  natürlich  auch 
hier  die  regel  keine  anwendung.  —  Nun  wachsen  die  kinder  heran, 
sie  lernen  die  von  den  eitern  gesuchten  v^gnügungen  verstehezt 
und  gefallen  daran  finden;  und  damit  die  jungen  herrchen  uid 
dftmchen  sich  doch  auch  recht  fein  benehmen,  wenn  die  mamage- 
sellschaft  hält ,  schickt  man  sie  womöglich  mit  10,  12  jähren  in  die 
tanz  stunde,  die  folge  von  dem  allen  ist  träumerei  in  und  suszer 
der  schule  (br.  6).  und  nimmt  man  die  bald  beginnende  Geschlechts- 
reife hinzu,  die  doch  auf  jede  Constitution  einen  mehr  oder  minder 
bedeutenden  einflusz  ausübt,  so  sollte  man  gerade  in  der  zeit 
körper  und  geist  auf  ganz  andere  dinge  zu  richten  suchen. 

Aber  es  ist  nicht  die  verttuszerlichung  des  familienlebens  allein, 
auf  deren  rechnung  fehlerhafte  erziehung  zu  setzen  ist  (wir  müsten 
sonst  a  priori  annehmen,  dasz  alle  in  ein&chen  Verhältnissen  tüchtig 
zusanunenlebenden  eltem  sämtlich  gleich  gute  erziehungsreeultate 
erzielten,  was  die  erfahrung  verneint);  ein  zweiter  grnnd  ist  darin 
zu  suchen,  dasz  gar  manche  eltem,  bei  dem  besten  willen,  doch  von 
erziehungspflichten  und  erziehungskunst  durchaus  keine  rechte  Vor- 
stellung haben  und  oftmals  ganz  ohne  das  richtige  bewuetsein  ihrer 
bpdeutung,  manchmal  auch  befEOigen  in  Irrtümern  und  Vorurteilen, 
die  ihnen  irgendwer  in  den  köpf  gesetzt  hat,  an  die  erziehung  heran- 
gehen (br.  7).   vielen  fehlt  es  auch  an  Selbstüberwindung,  und  doch 
können  es  eltem  mit  dem  nötigen  ernst  und  guten  willen  recht  weit 
im  pädagogischen  takte  bringen ,  wenn  sie  nur  das  geringste  nicht 
für  zu  gering  achten  und  allem  im  kindlichen  leben  bedeutung  zu- 
messen,   wie  unendlich  wichtig  ist  z.  b.  die  richtige  auswahl  des 
Spielzeugs!  (br.  8.)  ja,  es  ist  auch  unsere  Überzeugung,  dasz  sohlech- 
tes Spielzeug  nicht  allein  den  Schönheitssinn  total  zu  gründe  richten, 
sondern  selbst  sittenverderbend  auf  die  kindliche  seele  einwirken 
kann«   der  verf .  thut  recht  daran ,  dasz  er  wie  mit  keulen  losschlägt 
auf  die  durch  und  durch  blasierte  richtung ,  die  sich  unserer  spiel- 
waarenproduction  —  zu  unserm  groszen  naohteil  —  bemächtigt 
hat.    die  früher  so  einfachen  puppen  sind,  um  es  keck  zu  sagen, 
damen  der  demi-monde  geworden ,  die  puppenstuben  sind  so  über- 
fein und  deshalb  so  geschmacklos  als  möglich  eingerichtet;  täglich 
werden  neue  Spielzeuge  erfunden ,  eins  schöner  angestrichen  als  das 
andere,  eins  theuerer  als  das  andere,  eins  complicierter  als  das 
andere;  aber  der  tiefgehende  fehler,  an  dem  sie  fast  alle  kranken, 
ist  der,  dasz  sie  der  selbstüiätigkeit  des  kindes  fast  nichts  mehr 
übrig  lassen ;  die  folge  ist,  dasz  die  kinder  ein  spiel  nach  dem  andern 
wegwerfen  und  blasiert  werden  (br.  9).    da  bleibt  immer  noch  der 
alte  baukasten,  mit  dem  so  mancher  von  uns,  auf  des  vaters  oder 
der  mutter  anleitung  hin ,  sein  haus ,  seine  bürg,  seine  kirche  gebaut 
hat  und  glücklich  dabei  war,  das  erste  und  beste  Spielzeug,   treibt- 
mans  aber  in  der  angedeuteten  weise ,  so  werden  die  kinder ,  anstatt 
zu  lernen,  ihren  geist  mit  macht  auf  einen  punct  hinzulenken,  auch 
durchs  Spielzeug  —  zerstreut. 
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Denselben  nachteiligen  einflosz,  nnd  vielleicht  in  noch  tiefer 
greifender  weise,  übt  der  übermKszige  consnm  von  sogenannter 
jagendlitterator  ans.  wohlüberl^e  aoswahl  von  büchem  znr  ein- 
reihnng  in  die  schulbibliotheken  sollte  nicht  die  geringste  sorge 
eines  lehrers  sein,  für  das  freilich,  was  vom  elterlichen  hause  oder 
gar  uhne  der  eitern  wissen  ans  der  leihbibliothek  in  band  nnd  köpf 
des  kindes  wandert,  trifft  jenen  keine  verantwortnng.  mit  dnrchaus 
richtigem  gefühl  verwirft  anch  der  verf.  die  lectüre  historischer  ro- 
mane  für  dieses  alter,  denn  sie  k(ämen  in  der  that  nur  dazu  dienen, 
das  im  geschichtsunterricht  mühsam  erworbene  concreto  wissen 
wieder  zu  verschleudern  (br.  10).  ebenso  gerechtfertigt  erscheint 
uns  die  klage  über  die  in  Berlin  und  anderen  groszen  städten  immer 
mehr  in  die  mode  kommenden  kindergesellschaften  mit  ihren 
ausschreitungen  in  speise  und  trank  und  ihrer  immer  mehr  ver- 
längerten dauer  (br.  11);  ebenso  der  allzu  häufige  besuch  der  theater 
(br.  12).  äuszerer  schliff  hält  doch  nie  und  ninmier  einer  langsam 
angeeigneten  und  sidi  entwickelnden  ästhetischen  bildung  die  waage, 
und  die  wurzeln  dieser  liegen  tief  im  innem  des  menschen ,  lassen 
sich  nicht  anerziehen,  was  sollen  nun,  fragt  der  verf.  (br.  13),  die 
eitern  thun,  um  alle  derartigen  pädagogischen  fehler  zu  vermeiden? 
öie  sollen,  meint  er,  zu  dem  einfachsten  und  natürlichsten  mittel 
greifen,  sollen  diejenigen  fragen  und  sich  von  denjeni- 
gen leiten  lassen,  welche  die  sache  gelernt  haben  und 
verstehen,  das  mittel  sieht  einfach  aus  und  ist  doch  bei  den 
heatigen  Verhältnissen  fast  unmöglich ,  wenigstens  wenn  es  in  dem 
vom  verf.  gewünschten  grade  angewandt  werden  soll.  ref.  kann 
wenigstens  nicht  einsehen,  woher  in  groszen  städten  und  bei  über- 
füllten schulen ,  zugleich  bei  der  üblichen  lehrstundenzahl  und  cor- 
recturenmenge ,  ein  pfiichtgetreoer  schulmann  zeit  und  kraft  ge- 
winnt soll ,  mit  den  eitern  seiner  schüler  in  einem  —  wie  doch 
gewünscht  wird  —  möglichst  lebhaften  verkehre  zu  stehen,  ganz  da- 
von abgesehen ,  da&z  leider !  ein  groszer  teil  der  eitern ,  sei  es  aus 
stolz,  sei  es  aus  Unbildung,  sei  es  aus  trägheit,  gar  keinen  Umgang 
mit  denen  wünscht,  die  in  der  schule  doch  i^e  stelle  vertoten 
und  mit  ihnen  gemeinsam  an  der  edelsten  und  höchsten  aufgäbe  der 
menschheit,  der  tüchtigen  ausbildung  des  Individuums,  arbeiten,  ja, 
an  kleineren  orten,  bei  geringer  schülerzahl  ist  das  ganz  was 
anderes,  da  ist  erstiich  ein  öfterer  verkehr  mit  den  eitern  möglich, 
und  es  liegt  nur  an  dem  lehrer,  diesen  verkehr  in  den  ^ugen  jener 
wünsdienswerth  erscheinen  zu  lassen;  und  was  den  hier  ebenfalls 
durchführbaren  persönlichen  Umgang  des  lehrers  mit  dem  schüler 
betrifft,  so  ist  dieser  sicherlich  von  der  grösten  bedeutung  und  oft- 
mals eine  quelle  des  segens  für  das  ganze  spätere  leben  des  letzteren, 
dabei  oft  auch  von  der  grösten  praktischen  Wichtigkeit  für  ersteren. 
ein  lehrer  sollte  keine  gelegenheit  vorübergehen  lassen,  dem  Schüler, 
dem  er  in  der  lehrstunde  ein  muster  frischen  arbeitens  imd  ein  ver- 
ebmngswürdiges  beispiel  reichen  wissens  sein  soll,   auszer  der 
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lehrstunde  persönlich  so  nahe  zu  treten  wie  möglich ;  6in  spazier« 
gang  in  freier  natnr,  6in  heiteres  spiel,  6ine  ernste,  freundschaft- 
liche anregung  wiegt  manchmal  ganze  tage  angestrengten  zosam- 
menarbeitens  auf,  wenn  wir  dabei  nach  dem  fragen,  was  die 
gesamtentwickelung  eines  jungen  menschen  fördert  und  das  ist 
ein  punct,  den  wir  bei  dem  verf.  unserer  briefe  gern  erwähnt  ge- 
sehen h&tten.  er  hätte  freilich  dann  zugeben  mflssen,  dasz  eine  Stadt 
wie  Berlin  die  mOglichkeit  selcher  echten  schulspaziergänge  ohne 
eisenbahnen  und  hötels  eigentlidi  nicht  bietet,  ist  ihr  mangel  also 
hier  in  der  örtlichkeit  zu  suchen,  so  liegt  er  anderswo  in  einer  ent- 
schiedenen pädagogischen  impotenz  der  lehr  er. 

und  hiermit  sind  wir  bei  einem  weiteren  erklärungsgrunde  für 
die  Zerstreutheit  und  schlafiEheit  der  heutigen  Jugend  angelangt :  die 
lehrer  sind  auch  nicht  immer  so,  wie  sie  sein  sollten,  das  unpoetische 
wort  'brodstudium'  hat  noch  immer  seine  häszliche  bedeutung  nicht 
ganz  verloren,  und  mit  der  sorge  um  ihre  eigene  ästhetisd^e  aus- 
bildung  nehmen  es  in  der  that  gar  viele  der  werdenden  und  gewor- 
denen erzieher  nicjit  genau  genug  (br.  14).   ein  rechter  lehrer  musz 
auch  ein  rechter  Charakter  sein,  musz  philosophische  bildung  be- 
sitzen und  ein  auf  sein  amt  hinlänglich  vorbereitendes  seminar 
durchgemacht  haben  (br.  15).    wie  nichts  in  der  weit  stille  stehen 
kann ,  will  es  nicht  zerfallen,  so  darf  auch  die  pädagogik  nicht  stille 
stehen  bleiben;  aber  die  heutige  Vielseitigkeit  des  Wissens  wird  sich 
nur  dann  von  der  Oberflächlichkeit  des  franzosentums  unterscheiden, 
wenn  sie  sich  mit  der  früheren  gründlichkeit  vereinigt,   die  folge 
einer  solchen  Vereinigung  wird  dann  eine  wt^haft  nationale  er- 
Ziehung  sein,     das  unterschreiben  wir  alles  mit  freudigem  Zuge- 
ständnis  der  Übereinstimmung,    wenn  aber  der  verf.  s.  112  den 
eben  ins  amt  tretenden  pädagogen  gesagt  haben  will,  'dasz  sie  höch- 
stens in  den  mittleren,  niemals  aber  in  den  oberen  classen  Unterricht 
bekommen  würden,  wenn  sie  nicht  wissenschaftlich  weiter  arbeiteten 
und  dieses  auf  irgend  eine  weise  den  nächsten  vorgesetzten  docu- 
montierten,'  so  will  uns  bedünken,  als  ob  das  s.  113  angegebene 
mittel,  eine  wissenschaftliche  baumschule  zu  erzielen ,  doch  nicht  so 
ganz  durchfEÜirbar  und  auch  theoretisch  von  minderer  bedeutung 
sein  dürfte.   *Sie  fürchten  vielleicht' ,  meint  der  verfl ,  'die  Wissen- 
schaft möchte   dann  durch  eine  menge  von  sehr  mittelmäszigen 
arbeiten  oder  versuchen  überladen  werden ,  denen  man  die  veran- 
lassung ihrer  entstehung  an  der  stim  geschrieben  sähe,    erstlich 
braucht  ja  die  arbeit  nicht  sogleich  an  die  Öffentlichkeit  zu  gelangen ; 
femer  aber  liesze  sich  diesem  Übelstande  leicht  durch  formierung 
einer  wissenschaftlichen  commission  entgegentreten ,  welche  über 
alle  arbeiten  an  die  behörden  ihr  urteil  abzugeben  hätte ;  ich  ver- 
sichere Sie,  sobald  durch  einige  exempel  constatiert  wäre,  dasz  solche 
opera  die  gewünschte  Wirkung  nicht  hätten,  so  würden  sich  ihre 
Verfasser  bald  zurückziehen  und  eine  deutliche  Scheidung  zwischen 
ihnen  und  denen  eintreten ,  denen  es  wirklich  um  wissenschaftliche 
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leistongen  zu  thun  wttre.'    wenn  nun  auch  der  verf.  die  frage:  wo- 
her die  zeit  nehmen?    menschenfreundlich  mit  dem  gewis  recht 
wünschenswerthen  vorschlage  abschneidet,   dem  einzelnen  lehrer 
weniger  stunden  und  weniger  correcturen  au&ubflrden ,  so  drttngen 
sich  uns  doch  mit  entschiedenheit  zwei  gründe  wider  die  eben  vor- 
gebrachten anschauungen  auf,  die  wir  nicht  verschweigen  dürfen, 
•es  entspricht  doch  sicherlidi  nicht  der  würde  des  lehrers,  von  zeit 
zu  zeit  —  ähnlich  wie  ein  braver  schulknabe  —  rechenschafk  abzu- 
legen von  seinem  fieisz,  seinen  -wissenschaftlichen  bestrebungen, 
oder  —  ebenfalls  wie  ein  schulknabe,  aber  wie  ein  fauler  —  sitzen 
XU  bleiben,   denn  wenn  auch  der  vergleich  von  unten  heraui^holt 
ist,  etwas  zutreffendes  hat  er  doch,  der  mensch  will  auch  seine  frei- 
heit  haben,  und  ein  Schulmeister  ist  auch  ein  mensch,   zu  dem  pro* 
vinzialschnlcoüeg  also  noch  eine  weitere  commission  'Über  brave 
vrissenschaftlidie  auffühmng'  zu  zetzen,  dUnkt  uns  zum  mindesten 
ängstlich  und  —  nebenbei  gesagt  —  durchaus  schädlich  für  das 
coÜegialische  zusammenleben  der  lehrer  —  daher  erst  recht  unpäda- 
gogisch,  zweitens  aber  wäre  noch  zu  beweisen ,  dasz  die  verhältnis- 
mäszig  am  meisten  mit  der  Wissenschaft  fortschreitenden  lehrer  auch 
die  besten,  brauchbarsten  1  ehr  er  sind,  und  das  ist  eine  grosze  frage! 
ich  kenne  solche,  die  in  wissenschaftlichem  streben  jedem  von  uns 
muster  sein  könnten,  wahre  Urbilder  des  gelehrtentums :  die  schüler 
ahnen  ihre  bedeutung,  lernen  auch  etwas ,  aber  erwärmt  werden  sie 
doch  nicht;  der  unpraktischen  nicht  zu  gedenken,  denen  stramme 
disciplin  zeitlebens  ein  unerfüllter  wünsch  bleibt«   andere  dagegen, 
von  denen  ich  weisz,  dasz  sie  noch  keine  abhandlung  über  irgend 
welche  conjunction  geschrieben,  die  kein  dement  entdeckt,  keine 
mathematische  forme!  gefunden,  die  keine  bisher  unbekannten  hand- 
schriften  aus  dem  staube  gezogen  und  auch  keine  altbekannten  je  ge* 
lesen  haben,  sind  allgemein  geachtete  lehrer.  sie  arbeiten  auch  weiter, 
nur  nicht  durch  eigene  werke,  sondern  durch  fleiszige  lectüre  des  bes- 
ten, was  jeweilen  in  dem  von  ihnen  bearbeiteten  gebiete  erscheint,  und 
solchen,  die  in  der  that  ihre  stunden  nur  halten,  um  sie  zu  halten, 
imd  mit  dem  schlage  vier  das  buch  zuklappen,  um  es  erst  am  andern 
morgen  wieder  zu  öffiien,  die  in  keiner  weise  wissenschaftlich  weiter 
arbeiten  —  es  gibt  deren  auch  viele  —  wird  ihr  Unterricht  nie  und 
nimmer  zum  segen  gereichen,   solch  Wölk'  zwinge  man  doch  nicht, 
dasz  es  freiwillig  vivat  rufe !   mit  andern  Worten :  die  beabsichtigte 
neuerung  wird  auch  praktisch  nicht  den  gewünschten  erfolg  haben, 
da  die  wirklich  wissenschaftlich  fortarbeitenden  lehrer  dies  auch 
ohne  schuloommission  thun,  die  nicht  arbeitenden  dagegen  durch 
eine  derartige  Zwangsarbeit  in  wissenschaftlicher  erkeimtnis  doch 
wol  nicht  erheblich  würden  gefördert  werden,   mit  dieser  bemerkung 
beschlieszen  wir  die  anzeige  einer  schrift,  die  'wider  des  Verfassers 
willen'  unterdessen  wol  schon  in  gar  manche  bände  gelangt  ist,  und 
der  wir  nur  wünschen  möchten,  dasz  sie  noch  weiter  verbreitet 
werde ,  denn  sie  ist  ein  fein  büchlein ,  und  wer  es  sich  zu  herzen 
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nimmt ,  was  drin  geschrieben  steht ,  der  wird  mit  frenden  auch 
seinerseits  beizutragen  suchen  an  der  rechten ,  liTftftigen  bildong 
unseres  Volkes. 

Bevor  ref.  jedoch  zur  besprechung  von  nr.  2  der  oben  ange- 
zeigten  Schriften  schreitet,  glaubt  er  —    eine  eingehende  beur- 
teilung  kundigerer  band  Überlassend  —  auf  eine  seitdem  erschie- 
nene Schrift  desselben  Verfassers  *über  nationale  erziehang 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner  1872)'   wenigstens  mit  ein  paar  Worten 
hinweisen  zu  sollen,   groszartiger  angelegt,  und  ausgeführt  als  die 
^briefe'  kann  dies  werk  gewissermaszen  als  der  ausbau  der  in  jenen 
gegebenen  ideen  betrachtet  werden;  eine  schrift,  die  bei  der  con- 
sequenten  durchführung  des  hauptgedankens :  *der  jetzige  Unterricht 
musz  durch  einen  noch  packenderen,  alle  geisteslorttfte  in  ansprach 
nehmenden  nach  und  nach  verdrängt  oder  vielmehr  veredelt  werden' 
manches  für  den  ersten  anblick  paradoxe  produciert,  aber  gerade  auch 
deshalb  die  volle  beachtung  der  pädagogischen  weit  verdient    es 
wird  kaum  ein  schulmann  existieren ,  der  die  bedeutung  des  unter* 
richts  im  deutschen  oder  in  der  geschichte  verkennend  beiden  * 
fHchem  eine  untergeordnete  stelle  im  lectioxisplane  wollte  ange- 
wiesen haben,  wenn  der  verf.  aber  bei  gymnasien  den  griechi- 
schen Unterricht  ins  vorder-  und  den  lateinischen  ins  zweite 
treffen  gestellt,  die  neuer  en  sprachen  dagegen  ganz  aus  dem  schul* 
plane  eines  gymnasiums  gestrichen  haben  will,  so  wird  mancher  im 
dienst  ergraute  pädagog  gar  sehr   bedenklich  darüber  den  köpf 
schütteln,   doch  nicht  weiter!   mOge  die  höchst  interessante  sohrift, 
die  sich  überall  als  das  werk  eines  ebenso  feingebildeten  wie  fein- 
fühlenden und  fElr  nationale  grösze  begeisterten  mannes  bekundet, 
recht  viel  und  recht  aufmerksam  gelesen  werden,  von  groszen 
anschauungen  getragen  und  das  leben  d.  i.  frisches,  denkfrohes 
arbeiten  im  edelsten  sinne  auch  für  die  schule  ersehnend  wird  sie 
freilich  nur  da  vollständig  verstanden  werden,  wo  ähnliches  leben 
und  streben  pulsiert.  — 

2.  Hatten  wir  aus  den  abriefen'  im  ganzen  die  negative  lehre 
gezogen,  wie  wir  Deutschen  es  nicht  machen  sollen,  um  in  unserem 
nationalen  bewustsein  zu  wachsen;  hatte  uns  der  verf.  dabei,  viel- 
leicht ohne  es  zu  wollen,  das  nach  dieser  seite  nicht  gerade  erbau- 
liche Spiegelbild  einer  groszstadt  vorgeführt,  so  betreten  wir  an  der 
band  des  Schlosser' sehen  schriftchens  nunmehr  gerade  den  ent- 
gegengesetzten weg.  das  landleben  ist  der  boden,  aus  dem  die 
betraehtungen  des  verf.  herausgewachsen  sind,  und  er  will  uns 
weisen,  wie  man  es  machen  soll,  um  das  ideal  einer  nationalen  er- 
Ziehung  möglichst  vollkommen  in  die  Wirklichkeit  überzuführen» 
nach  einigen  einleitenden  bemerkungen,  in  denen  xl  a.  die  acntike 
Vaterlandsliebe  als  die  nicht  volle,  echte  art  der  vaterlaadaliebe 
trefflich  beurteilt  wird,  stellt  der  verf.  als  notw«nige  grundlagen 
wahrer  nationaler  erziehung  hin  1)  die  heimatsliebe;  2)  die  liebe 
zu  Volkstum,  spräche,  sitte;  3)  die  liebe  zu  einem  bestimm- 


Zwei  schnften  Über  nationale  emehung.  45 

teil  gemeinwesen;  reprilsentiert  doroh  hervorragende  perednlich- 
ikeitenpietät. 

1)  es  ist  eine  durchaus  nicht  abzuläugnende  tbatsache,  dasz  die 
lieixnatsliebe  im  schwinden  ist.  die  in  früher  ungeahnter  weise 
vorhandenen  Verkehrsmittel  haben  die  entferntesten  pnnote  der  erde 
einander  nahe  gerückt,  man  kennt  keine  entfemungen  mehr,  keine 
fremde  und  deshalb  auch  —  leider  gar  oft;  —  keine  heimat.  und 
dies  begründet  unsere  erzieherisohe  aufgäbe,  wie  erfüllen  wir  sie 
am  besten?  dadurch,  dasz  wir  den  schlummernden  sinn  für  die 
Schönheit  einer  gegend  wecken  und,  sei  es  in  der  schule,  sei  es  auf 
<lem  Spaziergange,  unsere  schüler  mit  ortssage,  ortsgeschichte  und 
-dichtung  bekannt  machen,  man  wird  bei  der  jugend  nie  damit 
fehlgreifen;  und  wie  grosz  ist  der  gewinn,  der  gemütlich-poetische, 
«den  unsere  schüler  für  ihr  ganzes  leben  daraus  ziehen !  —  Mit  diesem 
Isinweisen  auf  die  heimat  soll  jedoch  durchaus  nicht  gelehrt  werden, 
•die  Jugend  dürfe  nicht  weiter  hinaus,  ja,  sie  soll  hinaus;  soll  sie 
<loGh  womöglich  recht  viel  von  dem  weiteren  vaterlande,  das  ja  mehr 
ist  als  die  heimat,  kennen  lernen,  daher  sind  zeitweise  reisen  des 
lehrers  mit  den  sohülem  vortreffliche  p&dagogische  bildemittel;  nur 
müssen  auch  sie  nach  einem  consequent  durchgeführten  plane  benutzt 
werden ,  wobei  ein  beginnen  mit  der  Wanderung  durch  die  n&chste 
^Umgebung  und  dann  erst  weiter  entschieden  anzurathen.  schüler, 
^ie  herz  und  köpf  auf  der  rechten  stelle  haben ,  werden ,  Ton  eben 
solchen  lehrem  geleitet,  dann  als  den  nicht  geringsten  gewinn 
-solcher  reisen  eine  auf  immer  klarerer  erkenntnis  beruhende  werth- 
schStzung  ihrer  heimat,  eine  gelfiuterte  ,  bewuste  heimatsliebe  mit 
nach  hause  bringen,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  der  lehrer  als 
solßher,  besonders  der  geographielehrer,  zu  seiner  eigenen  aus- 
bildung  reisen  unternehme,  wi^  yiel  klarer  wird  er  dann  über  ter- 
rainverhSltnisse  sich  auszudrücken  vermögen,  wie  viel  hinreiszender 
wird  er  einen  lawinenstnrz  schildem,  das  abendliche  leben  einer 
italischen  stadt,  die  einsame  grösze  eines  norwegischen  bergsees 
ausmalen,  wenn  er  eigene  erlebnisse,  selbst  gesehautes  und  durch- 
fübltes,  nicht  gelerntes,  nachgefühltes  vortrfigt. 

2)  mit  der  liebe  zur  heimat  innig  verwachsen  ist  die  liebe  zum 
Volkstum,  d.  h.  zu  allem,  was  ein  volk  althergebrachtes,  eigentüm- 
liches hat.  dazu  gehört  erstlich  einmal  der  fromme,  redliche,  keusche 
volkscharakter,  wie  ihn  schon  Tacitus  seinen  Römern  als  musterbild 
vorgehalten  hat ;  dazu  femer  die  spräche  —  in  den  Zeiten  politischer 
Zerrissenheit  das  einzige  gemeinsame  —  in  ihren  verschiedenen 
dialekten,  die  ganz  gut  neben  der  hochdeutschen  Schriftsprache  her- 
gehen können;  die  kleidung,  deren  ausbildung  nicht  westlichen 
nachbam  nachzuäffen  ist;  die  wohnung,  die  uns  in  ihrer  alten  ge- 
stalt :  Schmalseite  nach  der  strasze ,  breitseite  nach  hof  und  garten 
gerichtet,  so  recht  den  deutschen  sinn  erkennen  Iftszt;  das  familien- 
leben,  die  volkssage,  das  Volkslied  —  dieser  edelstein,  den  die  vielen 
gesangvereine  in  städten  und  dörfem  fast  blind  und  glanzlos  ge- 
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macht  haben,    alles  das  von  kindheit  an  gepflegt,  musz  einen  krilf- 
tigenden,  befestigenden  einflusz  auf  das  volk  ausüben. 

3)  der  mensch  ist  aber  auch  ein  If^ow  iroXitiKÖv,  und  es  liegt 
der  erziehung  ob ,  auch  diese  seite  auszubilden  oder  wenigstens  ihre 
ausbildung  vorzubereiten,  ein  schüler  soll  nach  und  nach  verstehen 
lernen,  dasz  er  zu  einem  gemeinwesen  gehöre ,  er  soll  sich  recht  leb- 
haft als  ein  glied  desselben  fühlen  und  sich  rüsten,  in  demselben 
einst  seine  stelle  würdig  auszufüllen,  nun  kann  wol  kaum  bestrittaai 
werden ,  dasz  die  liebe  in  ihrer  grösten  energie  sich  nur  personen 
zuwendet;  und  so  wird  sich  audi  die  liebe  zum  gemdnwesen  um 
bestimmte  persönlichkeiten  krystallisieren,  deren  thaten  als  lösten, 
beiden,  dichter  und  denker  uns- mit  pietät  erfüllen,  was  nach 
dieser  seite  hin  ein  tüchtiger  geschichtsunterricht  wirken  kann, 
können  wir  an  Preuszen  lernen,  wo  das  verwachsen  der  einzelnen 
Provinzen  und  kleineren  gebietsteile  zu  einem  ganzen,  die  tief  ein- 
greifenden 'gestalten  eines  Albrecht,  Friedrich  von  Hohenzollem, 
eines  groszen  Kurfürsten ,  eines  Friedrich  n  stets  mit  begeisterter 
und  sehr  bewuster  energie  dem  volksbewustsein  nahe  gebracht 
worden  sind,  so  sollen  wirs  audi  im  kleinen  machen,  um  immer 
mehr  in  rechter  weise  auf  unser  Vaterland  stolz  zu  werden. 

Dies  diegrundzügeder  kleinen,  aber  höchst  inhaltreichen  sohrift, 
deren  nicht  geringsten  schmuck  eine  fülle  von  aus  dem  leben  ge- 
griffenen beispielen  besonders  für  die  behauptung  bildet,  dasz  unser 
volk  zum  groszen  teil  noch  gar  kein  rechtes  bewustsein  von  der 
Schönheit  oder  historischen ,  poetischen  usw.  bedeutung  seiner 
heimat  hat.  eines  dürfen  wir  aber  dabei  nicht  verkenn^i :  dasz  der 
von  dem  verf.  befürwortete  weg  nur  in  einem  ganz  bestimmten 
kreise,  indem  kreise  der  Volksschule  auf  dem  lande  wird  eingeschlagen 
werden  können,  unsere  heutigen  stftdte ,  zumal  die  gröszeren ,  sind 
mit  der  zeit  dem  echten  Volksleben  fast  ganz  und  gar  entfremdet 
worden,  so  sehr,  dasz  eine  vollständige  rückkehr  unmöglich,  eine 
partielle  mit  den  grösten  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  jeder  neue 
Schienenstrang  zerstört  ein  stück  solches  alten  Volkslebens :  dae  ist 
der  sogen  und  der  fluch  unserer  zeit,  mit  energie,  mit  liebevoller 
hingäbe  der  ganzen  persönlichkeit  aber  läszt  sich  in  kleineren  Kreisen 
in  dem  angestrebten  sinne  gewis  noch  manches  thun;  und  werden 
lehrer  auf  dem  lande  aus  dem  schriftehen  für  die  behandlung -des 
lehrstofl's  ohne  zweifei  directen  nutzen  ziehen  können,  stadtlehrer 
aber  mögen  aus  ihm  die  leider!  nicht  überall  herschende  eingebt 
gewinnen,  dasz  neben  den  gewächshäusem  und  Ziergärten  hOh«*er 
cultur  der  tüchtige  acker  mit  seinen  nährenden  früditen,  die  da 
heiszen  volkssitte ,  Volksleben ,  Volkslied ,  seine  ewige  berechtigun^ 
und  bedeutung  haben  musz. 

Man  geht  auch  im  guten  willen  oft  zu  weit  und  wird  dann  ein- 
seitig; di^'enigen,  welchen  die  nationale  erziehung  unseres  Volkes 
^lerzen  liegt  und  welche  sich  vor  jener  einseitigkeit  bewahren 

in,  mögen  daher  die  beiden  Schriften  willkommen  sein. 

Büdingen.  Ferdinand  Bender. 
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4. 

Das  höherb  schulweben  in  Sachsen  und  die  grenzboten.  Leipzig, 
Brandstetter.    1872. 

Die  grenzboten  brachten  in  nr.  43  und  44  des  Jahrganges  1871 
ein  paar  artikel  über  ^das  höhere  Schulwesen  in  Sachsen',  welche  so 
scharfen  tadel  gegen  die  obere  leitung  desselben  enthielten,  dasz  das 
beti^ffende  ministeriam  des  coltus  und  ö£fentlichen  unterrichte  nicht 
umhin  konnte,  den  handschuh  auizunehmen  und  sich  gegen  die  er- 
hobenen vorwürfe  zu  vertheidigen.  dies  ist  in  der  kleinen  schrift 
geschehen,  deren  titel  wir  oben  genannt  haben;  das  ministerium 
bekennt  sich  auf  dem  ersten  blatte  selbst  zur  autorschafL 

Wir  —  der  Schreiber  dieser  seilen  ist  preuszischer  lehrer  — 
können  nicht  anders  sagen,  als  dasz  die  behörde  den  etwas  über- 
eilten angriff  siegreich  abgeschlagen  hat.  zunl&chst  ist  es  nicht  eben 
f5rderlich  für  den  herausfordernden,  dasz  er  davon  ausgeht,  die  uni- 
versit&t  Leipzig  werde  zu  unrecht  vor  den  übrigen  bildungsanstalten 
bevorzugt,  es  mag  sein,  dasz  das  ministerium  Falkenstein  seine 
besondere  freude  an  der  hebung  dieses  glftnzenden  Institutes  gehabt 
hat,  möglich  auch,  dasz  die  darauf  verwandten  mittel  in  Sachsen 
ziemlich  grell  ins  äuge  fallen,  da  Leipzig  in  dem  lande  keine  Schwe- 
ster hat.  allein  mit  vollem  rechte  madit  die  abwehrschrift  darauf 
aufmerksam,  dasz,  was  für  die  akademische  bildung  geschehe ,  der 
Wissenschaft,  der  bildung  im  allgemeinen  zu  gute  komme,  es  ist 
unzweckmftszig,  den  neid  der  lehrer  gegen  die  docenten  zu  steigern ; 
beide  classen  haben  ihre  besondere  und  doch  gleich  dankbare  Stel- 
lung ,  beide  auch  ihre  besonderen  ansprüche  und  doch  gleiche  Ver- 
dienste,   bei  uns  wird  wegen  Berlin  die  gegenteilige  klage  erhoben. 

Wenn  nun  im  folgenden  die  ausstellungen  —  statistisches, 
obere  leitung,  begriff  der  höheren  schule,  bildung,  prttfung  und 
rangordnung  der  lehrer,  schulaufwand  und  besoldungen,  patronat  — 
im  einzelnen  besprochen  werden,  so  lohnt  es  um  so  weniger  der 
auseinandersetzung  streng  zu  folgen,  da  die  angaben  des  ministeriums 
schlagend  und  auf  authentischen  daten  begründet  sind,  mag  auch 
auf  dem  einen  oder  anderen  gebiete  eine  reform  in  den  einrichtungen 
oder  eine  ausdehnung  der  fdrsorge  eintreten  können:  im-groszen 
und  ganzen  ist  der  beweis  nicht  erbracht  worden,  dasz  der  alte  rühm 
Sachsens  wegen  der  blttte  des  Schulwesens  verblichen  sei;  er  wird 
auch  nicht  erbracht  werden  können,  uns,  in  dem  nachbarstaate,  hat 
die  grenzbotenstimme  sogar  befremdlich  geklungen,  wir  haben  viel- 
fach, zumal  in  gelehrtenversammlungen ,  das  gegenteil  vernommen. 

Aber  zu  einigen  allgemeinen  andeutungen  geben  schrift  wie 
gegenschrift  veranlassung,  und  wir  möchten  unseren  spedalcoUegen 
deshalb  rathen,  sie  in  die  band  zu  nehmen,  der  verf.  der  ersteren 
will  in  Sachsen  alles  nach  preuszisohem  muster  geordnet  wissen. 
wir  sind  nicht  dieses  urteile,  wie  hoch  wir  unser  Schulwesen  auch 
halten:  es  wäre  nicht  rathsam,  dasselbe  durch  ganz  Deutschland 
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einzuführen,  ebenso  wenig  sind  wir  der  ansieht  derer,  welche  die 
kleinen  Universitäten,  etwa  Jena,  Gieszen  aufgehoben  wünschen, 
was  für  die  allgemeinheit  des  nationalen  ganzen  nötig  ist,  werder 
hoffentlich  die  conferenzen,  welche  eben  jetzt  in  Dresden  t&gtPAy 
feststellen;  alles  übrige  lasse  man  den  ^Besonderheiten  der  eiF^el- 
staaten.  wer  wird  behaupten  wollen,  dasz  die  schwäbischen  gelehrten- 
schulen  weniger  leisten  als  die  preuszischen?  und  doch  sind  sie  ganz 
anders  zugeschnitten,  und  nirgend^i  gibt  es  so  gelehrte  pfarrer  wie 
in  Schwaben,  oder  haben  etwa  die  Waitz,  Mommsen,  Müllenhoff, 
Stintzing  ein  abiturientenexamen  gemacht?  in  Schleswig-Holstein 
gab  es  vor  1850  kein  solches,  wenn  die  lehrer  tüchtig  vorbereitet 
sind  und  ein  bewnstsein  von  der  bedeutsamkeit  ihres  amtes  und 
ihrer  Verantwortung  haben,  so  mag  man  ruhig  die  bisherigen  schul- 
einrichtungen  der  einzelnen  stamme  belassen,  gibt  es  doch  umge- 
kehrt in  Preuszen  manche  lehrer,  die  über  das  verschwinden  der 
traditionellen  eigentümlichkeit  ihrer  schulen  in  folge  der  nnifor- 
mierung  klagen. 

Damit  kommen  wir  auf  einen  anderen  punct,  den  wir  gern  ein- 
mal von  sachkundigen  ausg;iebiger  besprochen  sähen,     wir  haben 
summen  gehört,  die  es  einen  mangel  der  preuszischen  schuleinrich- 
tungen  nennen,  dafiz  alles  darin  auf  die  heranbildung  von  Staats- 
beamten zugeschnitten  sei;  nicht  die  bildnng  als  solche  werde  ge- 
währt,  sondern  sie  werde  nur  quantweise,  je  nachdem  der  staat 
einjährige  freiwillige  oder  ofüciere,  Steuer-  oder  postbeamte,  ärzte 
oder  pastoren  gebrauche,  gewährt,    etwas  wahres  ist  daran,   wenn 
wir  die  landwehrofiiciere  nicht  entbehren  könjien ,  so  folgt  daraus 
nicht,  dasz  sie  sämtlich  die  specifische  bildung  eines  secundaners 
haben  müssen,    können  nicht  in  bergschulen,   Ingenieurschulen, 
ackerbauschulen ,  die  den  bedürfhissen  der  einzelnen  districte  ent- 
sprechen würden,  ganz  gebildete  männer  erzogen  werden,  die  frei- 
lich kein  latein  oder  engHsoh  verstehen  würden,'  aber  sich  als  officiere 
am  ende  ganz  gut  machten?    ohne  eine  prüfung  freilich  ihres  bil- 
dungsstandes  gienge  es  nicht,     aber  wozu  denn  auch  einzelnen 
schulen  bestinunter  kategorieen   die  sogenannten  berechtigungen 
geben?    dienen  musz  jeder,  das  ist  ehrenpüicht;  wer  beim  dienst 
besondere  auszeichnungen  genieszen  will,  mag  seine  inneren  anrechte 
darauf  nachweisen;  auch  die  primaner  undsecundaner  der  gjnmasien. 
sobald  solche  vor  der  prüfungsconmiission  nur  einmal  erschienen^ 
würde  die  spreu  derer  von  selbst  verweht  werden,  die  sich  in  den 
verderblichen  pressen  zurechtwürfeln  lassen,    es  ist  das  in  anderer 
weise  die  frage  von  den  mittelsohulen ,  die  freilich  trotz  Hofmaxin 
und  Bonitz  noch  nicht  zum  austrag  gekommen  ist.     Sachsen  Hat 
wenigstens  einen  anfang  g^nacht,  solche  schulen  zu  gründen,    in 
Preuszen  müssen  die  unteren  classen  der  höheren  schulen  den  dienst 
derselben  versehen.    ^ 

Damit  hängt  eine  andere  frage  zosanmien.   ist  es  wünscheixs- 
werth,  dasz  die  gemeinde-  und  privatpatronate  der  schulen  vom 
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stMte  angesogen  werden?  dieser  wunsoh  scheint  ron  dem  corre- 
8ponde^toA  iw  greazboten  gehegpt  zu  werden,  wir  teilen  ihn  nioht. 
wie  sehr  aoeh  dem  Staate  das  aufidchtsirecht  Hber  die  schalen  gebtthrt : 
es  ist  ein  schfines,  aber  anidi  dev  sa^e  förderliehes  recht  der  städte, 
das  ihne»  die  anstelluig  der  lehrer  and  hesoldip^  anferlßgt.  frag- 
lich freilich  bleibt!^  ob  sie  dies  recht  dem  nesen  preneiisehen  normd- 
«tat  gegenüber  werden  wahren  können. 

FMffm  ponot  — >-  am  anch  dies  nodi  za  sagen  —  hat  uns  das 
Dresdener  grttnbudi  nicht  bis  zip:  evidenz  bewiesen:  die  Zweck- 
mässigkeit der  sftehsiBchen  eimidttung  des  examens  pro  Iscultate 
docondL  die  art  der  teilong  der  drei  sectionen  will  dem  ref.  nicht 
ganz  angemessen  erschemen.  weniger  möchte  gegen  die  Verwendung 
seminaristisch  gebildeter  Lehrer  einauwenden  sein>  wenn  dabei  mit 
masz  und  bei  gelegenheit  hervorragender  aasnahmen  verfahren  wird. 

.        5. 

MARCUS  BBBFHARDINÜS, 

EPIGBAHMfiNPICHTEB  DES  SIEBZEHNTEN  JAHBHUNDERTS. 


Die  königliche  Universitätsbibliothek  in  Orei&w^d  besitzt  unter 
ihren  manuscripta  Pomerunica^  auch  einehandschrift  der  lateinischen 
«pigninime  des  früheren  professors  der  poesie  in  Oreifswald  Mfi^cus 
Bernji&rdinus^,  welche  bis  jetzt  nicht  ediert  sind,  die  1&  blätter  in 
folio  zählende  papi^handschrift  war  frtlher  11  84  signiert  und  ist 
neuerdings  mit  pas.  Pom*  ioU  218  bezeichnet,  auf  welche  weise  diese 
handschrift  zur  Universitätsbibliothek  gekoinmen  ist,  ob  durch  ein 
geschenk  des  Verfassers  bei  seinen  lebzeit^iii  eine  letztwilUge  dispo- 
sition  oder  legat,  gescbenk  der  erb^n  des  Verfassers,  durch  ei^en 
spätern  besitzer  oder  durch  ankauf  seitens  der  universit^ktsbibliothek, 

*  für  diejenigen,  welchen  es  auffallen  mochte,  eine  aammlang  latei- 
nischer epigramme  unter  diese  rubrik  subsumiert  zu  finden,  bemerke 
ich,  dasz  in  der  hiesigen  univeMitatsbibKolhek  die  einrichtung  einer 
sog.  nationalbiblipthek  f^tv^ffen  ist,  d.  h.  es  find  aU^  b^üchjer, 
welche  über  die  provinz  Pommern,  einzelne  städte  oder  dörfer  in  der- 
selben, rechtsvernältnisse  in  Pommern  usw.  geschrieben,  desgleichen 
alle  diejenigen  bilcher,  welche  in  der  prorinz  Pommern  verlegt  und 
«rsehienea  sind,  eb«n£0  diejenigen,  welche  einen  pommersehen  gelehrten 
zum  Verfasser  haben,  abgesondert  ia  c(re|  repoaitoriea  mit  der  bezeich- 
Bung  Ppmeranica  I,  II,  III  aufgestellt;  dem  entsprechend  ist,  mit  den 
von  selbst  ergebenden  modificationen,  hinsichtlich  der  handscbrlften  ver- 
fahren. —  Eine  gleiche  einrichtung  existiert  bei  mehreren  öffentlichen 
bihliotbeken ,  z.  b.  in  Prag. 

*  die  aebreibart  des  namens  variiert;  einige  schreiben  Bernhardinus, 
andere  Bemardinus.  beide  formen  werden  von  dem  Verfasser  selbst 
gebraucht,  der  sich  darin  nicht  consequent  geblieben  ist.  Tgl.  die  iii- 
scriptio  epigrammatum  und  epigr.  XCIII  v.  1,  anderer  Schriften  des 
Verfassers  zu  geschweigen. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pid.  II.  abt.  1873.  hft  1.  4 
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ist  bei  dem  mangel  aller  geschttftsbücber  aus  früherer  zeit  nicht 
mehr  zu  ermitteln,  ebensowenig  läszt  sieb  jetzt  bestunmen,  ob  die 
bandsebrift  in  dem  Zustande ,  in  welchem  sie  die  nniversitiltsbiblio- 
tbek  besitzt,  das  vollständige  vom  Verfasser  binterlassene  manuseri]^ 
eine  pars  altera  epigrammatiun,  wie  solche  nach  der  Überschrift  der 
erhaltenen  sanmilung  selbstredend  beabsichtigt  gewesen  sein  mosz^ 
somit  entweder  gar  nicht  zu  stände  gekommen  oder  dieser  letztere 
teil  nur  nicht  zur  bibliothek  gelangt  ist.  dasz  die  bandsebrift  ein 
autographum  des  Verfassers  ist,  ergibt' sich  aus  einer  yergleichung 
der  schriftzüge  mit  andern  von  Bernhardinus  herrührenden,  von  mir 
eingesehenen  und  verglichenen  Schriftstücken ,  welche  z.  b.  in  den 
acten  der  philosophischen  facultät  in  Greifswald  erhalten  sind,  die 
Sorgfalt,  Zierlichkeit  und  reinlichkeit  des  manusciipts,  von  welchem 
hier  die  rede  ist,  verglichen  mit  den  sehr  oft  bis  zur  völligen  nn- 
leserlichkeit  flüchtigen  schriftzügen  in  andern  handschriften,  welche 
Bernhardinus  hinterlassen  hat,  legt  unwillkürlich,  trotz  epigr.  VH 
dieser  Sammlung,  die  Vermutung  nahe,  dasz  Bernhardinus  von  einem 
ursprünglichen  concept  diese  abschrift  angefertigt  habe,  mit  der 
absieht  und  dem  wünsche  einer  späteren  Veröffentlichung  seiner 
arbeit  und  um  das  manuscript  für  den  setzer  lesbar  zu  machen. 

Ob  diese  epigramme  von  Bernhardinus  zu  der  zeit,  als  er  noch 
magister  war,  oder  im  verlaufe  seiner  auszerordentlichen  oder  ordent- 
lichen Professur  in  Greifswald  verfaszt  wurden,  wage  ich  mit  be- 
stimmtheit  nicht  zu  behaupten,  jedoch  scheint  mir  die  annähme  einer 
abfassujig  dieser  gedichte  von  1656 — 1663,  also  während  derzeit 
der  ordentlichen  professur,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu 
haben  und  ich  glaube  in  dieser  beziehung  auf  den  in  epigr.  YII  v.  3 
vorkommenden  ausdruck  primitiae  kein  besonderes  gewicht  legen 
zu  müssen,  da  dem  nicht  allein  gleich  das  folgende  epigr.  YES,  son- 
dern noch  mancherlei  andere  äuszerungen  des  Verfassers  durchaus 
widersprechen,  von  einigen  epigrammen  ist  die  zeit  der  abfassung 
durch  den  Verfasser  selbst  angegeben ,  so  von  epigr.  V,  XX  VII  und 
LXX,  bei  anderen  sind  wir  im  stände  diese  zu  bestinmien,  z.  b.  von 
epigr.  XLIX. ' 

Den  epigrammen  habe  ich  eine  laufende  nummer  vorangesetzt, 
eine  abänderung  in  der  textesordnung  der  bandsebrift  aber  nur  in 
der  weise  vorgenommen,  dasz  die  hier  und  da  von  dem  Verfasser 
selbst  einzelnen  epigranomen  beigegebenen  erklärungen,  welche  in 
der  bandsebrift  unmittelbar  auf  den  text  des  epigrammes,  zu  wel- 
chem sie  gehören,  folgen,  als  noten  unter  den  text  der  ganzen  seite 
verwiesen  sind,  die  in  der  handschriQ;  unterstrichenen  werte  sind, 
der  absieht  des  Verfassers  gemUsz,  hier  gesperrt  gedruckt,  einige 
Schreibfehler  habe  ich,  mit  angäbe  der  lesart  der  handschrifb,  ver- 
bessert und  die  in  den  noten  vorkommenden  fast  durchweg  falschen 


'  der  Professor  der  poesie  Andreas  Tzscheming  in  Rostock   starb 
'  September  1659. 
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citaie  ans  den  alten  olasBikem  teils  genauer  angegeben ,  teils  recti- 
ficiert;  die  in  der  handsohrift  beobachtete  Orthographie,  hinsichtlich 
welcher  der  Verfasser  sieh  nicht  immer  consequent  geblieben  ist, 
ebenso  die  interpunction,  habe  ich  durchweg  beizubehalten  kein  be- 
denken getragen. 

Indem  ich  nachstehend  diese  bis  jetzt  noch  nicht  edierten  latei- 
nischen epigramme  des  Marcus  Bernhardinns,  denen  man  einen 
besondem  poetischen  werth  nicht  wohl  wird  absprechen  können, 
veröffentliche,  habe  ich  geglaubt,  diese  gelegenheit  benutzen  zu 
sollen ,  dem  tezt  jener  epigramme  einige  kurze  biographische  und 
litterarische  notizen  vorauszuschicken,  durch  welche  die  überaus 
dürftigen  und  lückenhaften,  meistens  in  3 — 4  zeüen  zusammen- 
gefaszten  nachrichten  über  das  leben  des  Verfassers  einigermaszen 
ei^g&nzt,  die  widersprechenden  behauptungen  untersucht  und  fest- 
gestellt werden,  zu  dem  zwecke  habe  ich  alle  von  Bemhardinus 
herrührenden  und  auf  ihn  sich  beziehenden,  von  andern  wol  bei 
weitem  zum  grösten  teil  nicht  einmal  dem  titel  nach  gekannten 
druckschrifben  in  der  hiesigen  universitStsbibliothek  genau  durch- 
genommen und  geprüft,  desgleichen  den  betreffenden  fascikel  der 
acten  der  Greifswalder  philosophischen  facultät  und  den  liber  deca- 
natuum  facult.  artist  Oryphisw.  tom.  I  (1456—1662)  s.  317—318. 

Marcus  Bemhardinus,  der  sohn^  des  früheren  pfarrers  (seit 
1619)  zu  Huttstedt,  einem  dorfe  in  Schleswig  nördlich  von  Husum, 
nachherigen  Superintendenten  (seit  1634)  zu  Meldorf,  magister 
Naaman  Bemhardinus^  und  der  Catharine  geb.  Otto,  ward  am 
ersteren  orte"  den  16  juli  1622  geboren,  erhielt  seine  bildung  in 
der  schule  zu  Meldorf,  in  den  beiden  alten  sprachen  aber  haupt- 
sächlich durch  den  Privatunterricht  seines  genannten  vaters,  brachte 
es  bei  guten  anlagen  und  groszem  eifer  in  verhSltnismftszig  kurzer 

*  die  von  dem  professor  der  theoloffie  Job.  Michaelis  bei  der  bei- 
setzung  der  leiche  unseres  dtchters  gehaltene  leichenrede  ist  den  eitern 
dea  defiincten,  deren  söhnen,  töchtem  und  Schwiegertöchtern  gewidmet; 

in  dem  von  A.  Olearius  in  versen  verfaszten  lessus  in  decessum 

Marci  Bernhardini  (s.  71  der  citierten  leichenrede)  wird  er  ausdrücklich 
als  filius  unicus  bezeichnet,  etwas  sicheres  in  diesem  puncto  habe  ick 
nicht  ermitteln  können. 

*  er  ist  der  Verfasser  der  schrift:  pHnegyricns  in  Augustnm  Holsatia^ 
ducem  (Hamburgi  1689.  4.),  deren  titel  bei  Chr.  G.  Jöcher,  gelehrten- 
lexlkon  teil  I  s.  1018  fälschlich:  oratio  in  obitum  Augpistae  ducis  Hol- 
satiae  lo.  Adolphi  viduae,  lautet,  falsch  ist  auch  die  nachricht  bei 
Jöcher  a.  a.  o.,  dasz  Naaman  Bernhardinns  der  Verfasser  eines  carmen 
Graecum  de  Germania  sei,  dessen  autorschaft  vielmehr  dem  Marcua 
Bernhardinns  vindiciert  werden  musz,  welcher  es  noch  als  schüler  in 
Meldorf  verfaszte.  berufene  und  competente  Zeitgenossen,  denen  die» 
gedieht  bekannt  wurde,  haben  darüber  die  günstigsten  urteile  abge- 
geben; im  druck  ist  es  nie  erschienen. 

^  hiemach  ist  zu  berichtigen  die  angäbe  von  J.  G.  L.  Kosegarten, 
geschichte  der  Universität  Greifswald,  teil  I  s.  259,  der  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Jahres  Meldorf  in  Ditmarson  als  Geburtsort  des 
M.  Bernhardinns  nennt. 

4« 
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zeit  damit  sehr  weit  und  verfaszte  nooh  a|ls  schlUer  unt^r  seines 
Täters  afL^^itung  $0  lateiiusche  reden  wd  ein.  griecbisches  gedickt 
in  hexametem  de  Ger^f^ii^,   1;))ehufs  weiteirer  ausbildung » ii^aVeson- 
d^re  in  den  naturwissei^schaflen,  der  n)atbei|i%tik  wd  aatron(»me, 
schickte  ihn  sein  vater  1640  zu  einem  verwandten,  Giirleff  Lüder 
jfi^h  Gottorp,  welcher  die  erziehimg  des  ^bprinzen  von  Gottorp 
lebete,   auch  hier  zeich^te  sict^  M.  Bernhardini^  durch  beaomden 
^eisz  i^d  sehr  rasche  forts^ritte  ^  ^^eseifi  genaiMiten  dis^plinen 
dergesMJi  aus ,  dasz  sein  l^er  n^^vh  ablaof  eiae^  jahi^  ^in  &vich 
ij;i  die^^i^  wi^se];isch^e|i  ^  ^eif  zi^  iimyeisitl^^  erkl&rte  xv^  Yfieder 
«ntliesz.  so  besog  }(..  ßenjibardi^fia  püt  kea|^tpi8Sf^^  yfobl  «i^erüstet 
im  ^9n  jähre  seines  altiers  IQll  zY^ischen  oeii^riii  und  pjfingsten  die 
^^^iY^sität  £(ostockj  ui^  sich  d^  Studium  ^^r  phüplogie  zu  widmen. 
unter  ainleiitung  de^  pirofesQOirs  ^er  theologde  August  Yareni^s  trieb 
er  hi^  mit  ebex|60  regem  ei&r  als  gu^m  ^olg  4f^8  Studium  der 
hish^  hii|i^nges^t^A  i^^W^<^^i^  sprach^,   durc)^  fl^iaz  und  seine 
ausgebreiteten  kenntn^s^se  wi^ste  er  8ip)i  so  se]ir  auszuzeichnen  und 
heryorzvLthun,  dsj^sz  c(ie  p](ulosppbische  faci:(}tl(t  in  anerkennung  8^- 
ner  föl^gkeiten  ux^d  seines  reichen  wis^ens  ihn^  noch  aüß  Studenten 
und  othi^e  ^z  er  vorher  eilten  ak^4^'^i?^^^^(^^  &^^  erworben  hatte, 
di&  erlau1}xiis  erteilte,  4^ch  a^chlag  am  schwar^ei^  brett  e^  colle- 
giu9i  ai^zu^eigen,  ^^  welcbe^^  von  i^ernhardinus  einige  komoedien 
4^  Flai|tus  ii^terpretier^  vrurden.    sei^  Qvife^thalt  auf  der  Universi- 
tät Rostock  dauerte  bis  ?u|n  schlusz  ^gb  somzuersemesteits  }643. 
^m  diesß  zeit  yerliesz  ^r  §^^  ipiiversitl^t  und  ke}irtß  i|i  ^  bans 
«einer  eitern  i^ach  Meldorf  zurück,  um  dort  unter  mütterlicher  pflege 
seine  durch  übergrosze  geistige  ai^strengungen  un4  arbeiten  ge- 
schwächte und  gefährdete  gesundheit  "bieder  zu  erlaagßn  und  sieb 
zu  kräftigen,   der  aufe^thalt  bei  spifien  eitern  dehntß  sich  gegen  die 
anfängliche  absieht,  hauptsächlich  durch  die  inzwischen  entstandenen 
kriegswirren,  auf  zwei  und  jeii^  halbes  jähr  aus,  während  welcher 
£eit  unser  Bemhardinus  ein  treuer  beistand  und  eine  kräftige  Unter- 
stützung seines  vaters  in  dessen  amtsgeschäften  ward  und  durch 
öfteres  predigen  in  den  Ortschaften  um  Meldorf  sich  in  der  ganzen 
Umgegend  den  ruf  eines  tüchtigen  kanzelred4ers  und  woldthätig 
«inwirkenden  Seelsorgers  zu  verschaffen  wüste,    auch  an  poetischen 
versuchen  liesz  er  es  während  dieser  zeit  nicht  fehlen;  dieselben  sind 
^ilich  nicht  im  druck  erschienen  und  uns  nicht  erhalten ,  müssen 
indes  damals  doch  weitere  Verbreitung  und  eine  gute  aufnähme  ge- 
funden haben,  dergestalt,  dasz  Bemhai'dinus  im  frül^jahr  1646  von 
dem  hofrath  des  grafen  zu  Peutz,  Jacob  StoU,  als  comes  palatinus, 
in  anerkennung  seines  dichterischen  talentes  und  verdienter  Wür- 
digung seiner  poetischen  producte  zum  poeta  laureatus  gekrönt 
wurde,    gegen  ostem  1646  nahm  Bemhardinus  wiederholt  seinen 
aufenthalt  in  Rostock ,  setzte  daselbst  noch  zwei  jähre  seine  Studien 
fort  und  erlangte  hier  1648  unter  dem  präsidium  von  Joach.  Ltitke- 
mann,  zusammen  mit  vier  andern  candidaten,  unter  denen  er  das 
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erste  prädicat  erhielt)  die  magisterwUrde/  auch  naeh  erlangter 
juagiB^rwU^e  hielt  er  sidi  noch  beini^e  zwei  jähre  in  Rostock  anf. 
Es  handelte  sich  ftir  BemhäMintiB  ttunmehr  tun  den  erwerb 
eitter  sichertt  lebenestelluBg ,  und  obgleich  es  seiner  neigung  mehi^ 
entsprach,  an  der  ihm  lieb  gewordenen  universitSt  Rostock  die  aka^ 
demische  oärri§re  zu  verfolgen,  gab  er  doch  dem  gelegenüich  eines 
beBUchee  bei  Minen  elterü  ycm  diesisn  ausgesprochenen  wuiische, 
sieh  in  Oreifswald  zu  habiMeren,  aus  pietftt  nach,  langte  im  anfange 
des  Jahres  1650  an  dem  letztem  orte  an  und  wurde  doCent  in  der 
pbüosophisehen  facultSt.  seine  Tolrkstuigen  fanden  ungemeineii 
bttifall,  er  hai^  stets  ein  gefälltee  auditoriüm,  unter  seinem  Präsi- 
dium wurden  tiele  Offentüchen  dtsputalaolieti  gehalten,  und  er  über- 
nahm schon  damals  tei\^  freiwillig,  aus  eignem  atttüebe  uüd  gefallen 
dfl^an^  teils  aus  auftrug  der  universitst  die  abfassung  der  in  jener 
zeit  weit  mehr  als  jetzt  üblichen  gelegebheitsgedichte  und  gelegen- 
heitsschriften  bei  feierliehen,  besonderen  yeranlassungeui  durch 
rescript  des  schwedisdieb  generalgouVemeurs  von  Pommern,  grafeü 
Carl  Gustay  Wruigel,  d>  d.  Wolgast,  14  märz  1652  Wuirde  Bem- 
hajrdi^us  zum  auszetordentlidien  professoi"  der  poesie  erüatmt,  damit 
die  Universität  ati  ihm  einen  ersetz  habe  für  den  professor  der  poesie 
Jacob  Guschow,  der  wegen  vorgerückten  alters  seine  Vorlesungen 
eingestellt  hatte,  in  diesem  rescript  wird  Bemhardinus'  ^eruditiony 
geschieklichkeit  und  ingenium,  so  er  in  verschiedenen  wohlausgear- 
beiteten carminibus  erwiesen ,  und  seine  der  studierenden  Jugend  in 
dem  studio  poeseos  gegebene  nützliehe  an  Weisung'  lobend  anerkannt, 
eine  nomination  durch  die  facultät  und  Präsentation  durch  rector 
und  concil  war  dem  rescript  nicht  voraufgegangen,  das  concilium 
der  u)iiVergitt(t  protestierte  h^^hern  orts  gegefi  seine  aufnähme  in  die 
zahl  der  auszerordentlicheii  pro&ssoreii;  sie  liege  nicht  im  interesse 
der  Universität  und  gereiche  ihr  nicht  zur  ehre;  Bemhardinus  lebe 
wie  ein  atheist,  habe  Vielerlei  scurristischer  actionen'  wegen  von 
rector  und  concil  scharfe  verweise  erhalten  und  begehe  noch  fort- 
während derartig  grobe  excesse,  dasz  er  den  mägisterstand,  welchem 


7  inter  plnres  candidatos  quamvlB  aetate  okbnibüs  mlnori  mihi  pri- 
mus  et  honoratiol*  locus  datus  est,  siigt  er  gelegentlich  von  sich  selbst. 
—  In  dieset  seit  seines  anfentbaltes  in  Rostock  faszte  er  die  unter 
seinen  gedeckten  werken  nr.  1  angeführte  gelegenheitsschrlft  ab. 

^  die  sog.  tenlsiihe  soeiet&t  oder  nation,  die  damalige  hattptreprtt- 
eentantin  des  pennalismns  in  Gi^eifswald,  beglückwünschte  den  Bem- 
hardinus dasu  in  einem  besondem  Carmen  gratulatoriam.  der  titel  des- 
selben lautet!  vi^o  elarissimo  atque  eJEcellebtissimo  Marco  Bernhardino 
öblatam  a  sacra  regia  maiestate  eztraordinariam  poeseos  professionem 
animo  et  ealamo  gratulafur  natio  aoademiae  Gr/phieae  Germanica. 
Grypbis#aldiae  1660  fol.  als  specimen  daraus  lasse  ich  hier  die  verse 
39^86  ^Igen: 

Quts  Dens  tantntn,  Grypbicas  in  umbrad 

intnlit  vatem?    Tacito  recessu 

misit  cortina  viram  superbls 
invida  Cimbris. 
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er  selbst  angehöre,  beschimpfe,  führe  ein  lüderliches,  ausschweifen- 
des leben  und  stehe  deshalb  sowol  bei  seinen  commilitonen  als  den 
bürgern  der  stadt,  bei  hoch  und  niedrig,  in  dem  Übelsten  rufe, 
femer  habe  das  concil  in  erfahrung  gebracht,  dasz  er  in  seiner  hei- 
mat  'propter  matrimonialem  causam  per  affixionem  tabulae  et  in 
cathedra  citiert,  proclamiert  und  condemniert'  sei,  also  keinen  ehr- 
lichen namen  mehr  habe,  der  universitftt  solle  dieser  letztere  ver- 
fall auch  schriftlich  mitgeteilt  sein,  Bemhardinus  aber  das  betreffende 
benachrichtigungsschreiben  an  sich  zu  bringen  und  zu  unterschlagen 
gewust  haben,  diese  Weigerung  des  concils  wurde  von  dem  generai- 
gouvemeur  sehr  übel  aufgenommen,  der  vicepräsident  v.  Lilien- 
stroem  benachrichtigte  unter  der  band  mehrere  professoren  davon 
und  sprach  die  erwartung  aus,  dasz  dies  genügen  wwde  die  Weige- 
rung und  den  ungehorsam  des  concils  zu  brechen  und  die  reception 
des  Bemhardinus  noch  vor  seinem,  des  vicepräsidenten ,  für  die 
nfichste  zeit  in  aussieht  gestellten  besuche  zu  bewerkstelligen,  so 
existieren  zwei  briefe  an  den  professor  der  theologie  und  damaligen 
rector  der  universit&t  Abraham  Battus  von  den  professoren  J.  Po- 
meresche  und  F.  Stypmann,  in  welchen  sie  jenem  den  Inhalt  der 
briefe  des  vicepr&sidenten  von  Lilienstroem  mitteilen  und  die  bal- 
dige erledigung  der  sache  ans  herz  legen. 

(fortsetzung  folgt.) 
Qbeifswald.  Hermann  Müllbb. 

6. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ACHTÜND- 
ZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  IN  LEIPZIG, 

VOM  22—26  MAI  1872. 


Vom  22 — 25  mai  d.  j.  tagte  in  den  räamen  des  scbützenhaiises  die 
28e  philologenTersammlnng  zu  Leipzig,  welche  ursprünglich  für  die 
herbstferien  des  j.  1870  anberaamt  war.  selbstverständlich  war  es,  dasz 
dieselbe  in  dem  groszen  kriegsjahre,  zu  einer  zeit,  als  zwar  der  sieg 
der  deutschen  beere  bereits  entschieden,  doch  die  deutsche  Streitmacht 
mitten  in  feindesland  war  und  die  ereig^isse  des  tages  aller  herzen 
beschäftigten,  nicht  stattfinden  konnte,  aber  auch  im  nächsten  jähre 
boten  sich  umstände  genug  dar,  welche  eine  weitere  Vertagung  wün* 
schenswerth  machten,  damals  herschte  nemlich  in  Leipzig  eine  viele 
opfer  fordernde  pockenepidemie.  dazu  kam,  dasz  das  gesamte  Vater- 
land noch  immer  die  schweren  opfer  des  krieges  nicht  yerwunden  hatte 
und  somit  auch  bei  den  deutschen  philologen  und  Schulmännern  dss 
freudige  interesse  an  einer  die  friedliche  entwickelung  des  Volkes  för- 
dernden Zusammenkunft  noch  nicht  zurückgekehrt  war.  auch  waren 
viele  der  jüngeren  teilnehmer  eben  erst  aus  feindesland  zurückgekom- 
men, so  dasz  sie  voraussichtlich  bei  der  ersten  philoloffenTersammlnng 
im  neuen  deutschen  reiche  gefehlt  haben  würden,  welcher  sie  gerade 
zur  besonderen  zierde  gereichen  sollten,  da  sie  das  reich  mit  hatten 
«rrichten  helfen,    so  war  denn  die  Versammlung  auf  das  jähr  1872  hin- 
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«osgesehoben.  nm  den  anfschnb  nun  wenigstens  möglichst  su  yericünen 
nnd  aas  anderen  bestimmenden  gründen  wnrde  sie  bereits  in  der  pfingst- 
woobe  —  snm  ersten  mal  seit  dem  bestehen  dieser  versammlnni^en  — 
abgebalten,  eine  weitere  verändernng  war»  anszer  der  der  zeit,  mit 
dem  prttsidinm  eingetreten«  denn  Ton  den  beiden  in  Kiel  erwählten 
•Präsidenten,  geheimratk  prof.  Bit  sohl  nnd  rector  prof.  Eckstein, 
war  geheimraih  Bit  sohl,  einer  der  mitbegründer  der  philologenyer- 
sammlnngen,  mit  ablanf  des  Jahres  1870  ans  dem  präsidinm  ausgeschie* 
den.  an  seine  stelle  war  im  anfang  des  man  1872  anf  antrag  des 
nonmehr  allein  gewählten  Präsidenten  nnd  mit  znstimmong  der  drei 
ebenfalls  in  Kiel  gewählten  seetionspräsidenten  prof.  Gnrtins  getreten. 

Die  zahl  der  mitglieder  betmg  schlieszlioh  928,  eine  bisher  auch 
nicht  entfernt  erreichte  Ziffer,  anf  der  vorher  stark  besoehtesten  Ver- 
sammlung in  Frankfart  a/M.  1861  waren  544,  in  Halle  1867  aber  512 
teilnehmer  gewesen. 

Die  Versammlung  hatte  sieh  der  wohlwollendsten  nnd  herzlichsten 
Teilnahme  von  selten  der  hohen  staatsregierung  und  der  Stadt  Leipzig 
zu  erfreuen. 

In  bezug  auf  die  festschriften  ist  zu  erwähnen,  dasz  der  nomen* 
elator  philologomm  von  prof.  Fr.  A.  Eckstein  eigentlieh  zur  be- 
grfiszung  der  Versammlung  bestimmt  war,  doch  wegen  Vertagung  der- 
«elben  bereits  1871  in  Leipzig  bei  Tenbner  erschienen  ist.  von  wirk- 
lich verteilten  festschriften  sind  daher  folgende  zu  nennen: 

1)  philologosOermaniaeLipsiae  congregatos  m.Maio  a.MDCCCLXXII 
perofftciose  salutant  «eAoloe  Thamanat  mtgiatri,  sumplus  sappeditavit 
senatns  Lipsiensis.  Lipsiae  in  aedibns  B.  G.  Teubneri.  54  s.  4.  Inhalt: 
a)  eine  kurze  Widmung  vom  rector  prof.  Eckstein,  welche  einen 
überbliek  über  die  humanistische  und  musikalische  bedeutung  der 
Thomasschule ,  der  ältesten  aller  Leipziger  schulen,  gibt,  b)  Johenn 
Sebastian  Baeh^  eine  schulfestrede  vom  Oberlehrer  dr.  J.  Schümann, 
o)  ooniectanea  Fulgentiana  scrips.  Aem.  Jnngmann»  d)  de  Claudiani 
oodice  Veronae  naper  reperto  commentatio  oritica  Ludovioi  Jeep,  diese 
abhandlung  ist  den  manen  Job.  Matth.  Gesners  gewidmet. 

2)  Antiochos  von  Syrakos  und  Ooelius  Antipater,  der  28n  in  Leipzig 
tagenden  versamnilung  deutscher  philologen  nnd  sohulmänner  zum  herz- 
lichen nachbargrosz  gewidmet  von  Eduard  Wölfflin,  ord.  professor 
der  Philologie  an  der  Universität  Zürich.    Winterthur  1872.    99  s.  8. 

Erste  allgemeine  sitzung. 
Mittwoch,  den  22  mai,  V4II  uhr. 

Am  präsidententisehe  befinden  sieh  prof.  Ourtius  und  prof.  Eck-» 
stein,  als  Vertreter  der  säohs.  staatsregierung  und  der  Stadt  Leipzig 
sind  anwesend  die  staatsminister  von  Gerber  und  von  Falkenstein, 
kreisdirector  von  Burgsdorf,  geheimrath  dr.  Gilbert,  vicebürger- 
meister  dr.  Stephani. 

Der  Präsident,  prof.  Ourtius,  beginnt  seine  eröffnungsrede  über 
die  aufgäbe  der  deutschen  philologie  im  neuen  reiche  mit  folgenden 
werten: 

^Hochansehnliche  Versammlung!  das  alte  im  dunkel  der  zelten 
entstandene  wort  Lipsia  vult  ezspeotari  hat  sich  auch  an  unserer  phi- 
lologenversammlung  reichlich  erfüllt,  am  29  sept.  1869  wählte  die 
Kieler  Versammlung  Leipzig  zum  näohsten  ort  der  Zusammenkunft,  und 
erst  heute,  am  22  mal  1872,  findet  sich  die  28e  venammlnng  deutscher 
philologen  uqd  sehnlmänner  wirklich  hier  vereinigt,  auch  anderes  ist 
auazergewöhnlich.  statt  der  üblichen  herbstfeier  begehen  wir  frühling»« 
dionysien  nnd  statt  des  hochverdienten  mannes,  welchen  als  den  ge- 
borenen Präsidenten  einer  Leipziger  philologenversanmilung  Ihre  wähl 
an  Ihre  spitze  rief,  hat  die  woge  der  ereignisse  mich  an  diesen  plata 
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Yerschlftgsn.  wir  sind  uns  dehr  wohl  bewast)  dai8  wir  in  allen  diefen 
besiehnngen  der  reehtfertignng  bedürfen*  mein  verehrter  oollege,  in 
dessen  person  allein  die  rechtliehe  continnität  mit  der  vorieen  ver- 
sammlnng  mht,  wird  Ihnen  darüber  eingehender  berichten  nnd  Indem- 
nität für  das  eingeschlagene  verfahren  erbitten»  ich  selbst  aber  er- 
sndiie  6ie  einstweile«:  ^i\  6opuß6lTe,  dvbpcc  91X16K0Y01  oder  en  deutsch i 
dnldeo  Sie  mich  vorläufig  an  dieser  stelle,  die  ich  nicht  ohne  bedenken 
anf  den  wünsch  des  rite  gewählten  VicepräsidenteU)  sowie  der  vorsU&de 
der  einzelnen  «ectionen  nur  deshalb  eingenommen  habe^  um  nicht  in 
den  schein  zn  gerathen,  als  ob  ich  nicht  (»erait  wäre  nach  besten  krftf* 
ten  zu  unseren  pfomeinsamen  zweohen  mitzuwirken,  in  diesem  sinne 
also,  meine  herren»  beisae  ieh  Sie  namens  des  jpräsidiums  hier  in  Leipzig, 
wo  der  genlns  loci  von  alters  her  dem  genins  der  philologie  gümtig^ 
war,  freudig  und  herzlich  Willkommen. 

In  dem  Zwischenräume  zwischen  .der  vorigen  und  dieser  versamm- 
Inng  ist  eine  neue  grosse  zeit  angebrocheUi  für  die  deutsehe  philologen- 
versammluug  ist  ein  neues  Deutschland  gegeben,  und  es  liegt  nahe 
einer  einleitenden  anspräche,  wie  sie  heute  von  mir  verlangt  wird)  die 
frage  zu  gründe  zu  legen:  welche  Stellung  nehmen  unsere  bestrebungen 
im  deutschen  reiche  ein,  was  hat  unsere  pbilologie  an  thnn»  um  äoh 
in  der  neuen  zeit  au  behaupten?^ 

Hierauf  gedenkt  der  redner  de^  groszen  zeit,  wo  sieh  die  deutsche 
Jugend  um  die  heerfahnen  sammelte  gegen  den  überrheinischen  erb'> 
feind,  wo  sich  die  hbrsäle  leerten  und  viele  unserer  besten  Jünglinge 
in  den  kämpf  sogen »  aus  dem  leider  so  viele  nicht  oder  nur  mit  ve^ 
stummelten  gliedmassen  zurückkehren  sollten,  mochte  damals  jemand 
befürchten,  dasz  ee  in  so  kriegerischen  zelten  mit  der  blute  dar  wissen* 
Schaft  einstweilen  vorbei  sein  werde,  so  muste  ihn  gar  bald  die  edle 
begeisterung  und  dann  die  kühn  vordringende  tapferkeit  des  dentsobeü 
hoeres  überseugen,  dasz  der  ideale  Sinn  unseres  Volkes  ungetrübt  an§ 
kämpf  und  sieg  hervorgehen  werde,  dies  hat  sich  vor  allem  an  unserer 
studierenden  Jugend  bewährt»  weder  durch  das  rauhe  kriegerleben 
verwildert,  noch  durch  den  glänzenden  Siegeslauf  von  Selbstüberhebong 
erfüllt  kehrte  sie  in  die  heimat  wieder,  mit  nur  männlicherem  mute 
und  verdoppelter  kräft  hat  sie  die  Studien  Wieder  aufgenommen,  'man 
kann  es  wenigstens'^  fährt  der  redner  fort,  ^von  unserer  Leipsiger 
philologischen  jugend  sagen:  es  ist  nie  mit  mehr  kraft  und  ansdauer 
gearbeitet  worden,  als  im  verflossenen  winter,  und  die  heimkehrenden 
krieger  stehen  dabei  in  erster  reihe,  auf  solche  erlebnisse  dürfen  wir, 
meine  ich,  stolz  sein,  ein  volk,  das  nach  so  herlichen  siegen  so  frisch 
zu  geistiger  arbeit  iSurückkehrt ,  läuft  nicht  gefahr  seine  ideale  einzu- 
büszen  oder  in  fade  genuszsucht  zu  versinken.' 

Einen  wesentlichen  anteil  an  den  errungensehaften  des  grossen 
krieges  spribht  der  redner  der  deutaehen  schule  und  nicht  am  wenig- 
sten der  höheren  bchule  und  Universität  zu.  da  aber  die  geistige- nah^ 
rung  unserer  jugend  vorzugsweise  in  den  fruchten  der  philolorie  be- 
steht, so  darf  aueh  die  deutsche  pbilologie  nicht  ohne  hoehgeftthl  sich 
einigen  anteil  an  den  grossen  ereignissen  der  jüngsten  Vergangenheit 
beimessen  und  in  Zukunft  dieselbe  freigebige  pflege  seitens  der  Staaten 
und  Städte  Wie  bisher  in  anspruch  nehmen«  sie  ist  das  bedte  thcht- 
raittel  der  jugend^  indem  sie  fortwährend  zu  scharfei^  beobachtung  auf- 
fordert und  HD  sich  nnd  andere,  das  einheimische  und  fremde,  das 
alte  und  neue  gei^au  erkennen  lehrt,  sie  nötigt  t  sieh  in  die  sprachen 
und  gedankeni  sitten  und  ansdhataungen  fernei^  feeiten  einzuleben,  frem- 
der Sinnesart  mit  beiseitesetznng  eigener  empftndangen  sireng  und  tree 
naohsugehen.  gerade  iü  dieser  selbstentäuszemng  liegt  ein  hanpt' 
dement  philologischer  sehulung.  in  ihr  liegt  aber  auch  für  ein  so 
grosses,  aus  mannigfaltigen  gliedern  erwachsenes,  mitten  unter  Völker 
verschiedenster  gesittung  gestelltes  centralreich ,  wie  das  deutsche,  ein 
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politUeliei  fennent.  denn  eine»  teil«  erfordert  es  die  Beiheft  nvd  ▼er* 
«chiedeoheit  «BMrer  eigenen  faiBtoriiohen  erinneraoffen)  religideen  und 
socialen  ansohannngen ,  dass  ein  glied  unseres  Toikes  das  wesea  des 
anderen  au  erfassen  and  sn  achten  lernt,  ohne  deshalb  das  eigene 
waten  avfmgeben.  andemteils  mflesen  wir  anoh  die  eifrenttlmlioh- 
keitan»  sohwltehen  und  fehler  der  uns  umringenden  feinde  kennen» 
niobts  al»er  schürft  den  l»liok  für  das  fremde  von  jngend  avf  so,  als 
eben  die  pbilologie. 

Doch  damit  ist  die  bedentnng  der  deutschen  philologie  für  unsere 
gegenwart  und  suknnft  bei  weitem  nicht  erschöpft,  wenn  dieeelbe, 
was  ihr  wol  maipchmal  snm  mrwurf  gemacht  worden  ist,  es  mit  den 
werten  genau  nehmen  lehrt,  so  will  sie  damit  einem  gerade  in  unseren 
Seiten  mächtig  gewordenen  feinde,  der  phrase  und  hohlheit,  begegnen 
und  wahrhaft&keit  und  gediegenhelt  an  seine  stelle  setsen.  die  philo- 
logie hat  somit  auch  eine  charakterbildende  k^aft. 

Die  Philologie  steht  mit  ihren  wurseln  in  der  Tetrgangenheit  und 
reicht  mit  ihren  ästen  bis  in  die  lebendige  gegenwart.  geriäe  in  dieser 
hinsieht  ist  sie  ffir  unsere  seit  wichtig,  die  unaufhaltsam  Torwftrts 
stttrmty  ohne  sich  oft  nur  ihrer  selbst  recht  bewust  zu  werden,  darum 
soll  die  Philologie  daran  mahnen«  dass  die  gegenwart  nicht  die  aÜeinige 
Vertreterin  der  measchheit  sei,  dieselbe  vielmehr  gar  oft  fehlgeht  uad 
häufig  in  die  gefahr  geräth,  in  jene  alltäglichkeit  sn  verfallen  ^  die 
dnreh  hastige  ausbeute  des  augenblicks  befriedigt,  sohllesslieh  aber  auch 
den  gemeinsinn  und  die  bürgeHugend  ersticken  würde,  somit  liegt  es 
der  deutschen  philologie  ob,  eines  der  theuersten  guter  des  deutschen 
Volkes,  den  idealen  sinn^  su  wahren  and  beständig  durch  versenken  in 
die  bewnademswfirdigea  schöpfangen  des  altertnms  au  erneuen,  ist 
ilir  also  auch  im  neuen  reiche  eine  achtunggebietende  Stellung  beschie* 
den,  so  treten  doch  au  sie  mancherlei  pflichten  und  anforderuugen 
heran,  sanächst  ist  es  in  besag  auf  ihre  ausseife  Stellung  durchaus 
wünschenswerth ,  dasz,  nachdem  die  politische  einheit  so  glorreich  ins 
leben  getreten,  auch  in  bcsug  auf  das  hdhere  Schulwesen  swischen 
nord  nnd  sttd  mehr  Übereinstimmung  gebracht  und  die  freizügigkeit  der 
an  Universitäten  und  schulsn  wirkenden  gesetzlich  geregelt  werde, 
dem  besten  die  beste,  wichtigste  stelle  anzuvertrauen  soll  hier  das 
princip  sein,  ohne  deshalb  in  mechanische  gleichmacherei  zu  verfallen. 

Viel  weiter  gehend  sind,  wie  der  redner  nun  im  letzten  teile  seiner 
rede  ausführte,  andere  forderttngen  innerer  natur,  die  wir  an  uns  selbst 
stellen  müssen,  wie  zu  verschiedenen  zelten  die  philologie  durch  innige 
Verbindung  mit  anderen  Wissenschaften  und  gebieten  geistigen  sehaf^ 
fens,  so  mit  der  theologie,  pecsie,  geschichte,  eine  erhöhte  bedeutung 
gewonnen  hat,  so  mnsz  sie  gerade  in  unserer  zeit  bei  dem  regen  Wett- 
eifer aller  geistigen  bestrebungen,  der  naturwissensohaftea  obenan,  sich 
fortwäkfcnd  erneuen  und  beleben,  dies  vermag  sie  jetzt  auch  ohne  in 
fremde  gebiete  hinüberzugreifen  und  wird  sich  um  so  siegreicher  be- 
haupten, weil  sie  keine  abgeschlossene  faehwlssenschaft  ist,  sondern 
eine  scharfe  granSe  zwischen  ihr  und  der  geschichtCi  philosephie,  all- 
gemeinen grammatik  usw.  nicht  gezogen  werden  kann« 

Diese  neubelebung  der  philologie  musz  naturgemäsz  vor  allem  von 
den  Universitäten  auscfchen  und  hierbei  die  Vielheit  der  philologischen 
disoipliaen  nur  förderlich  sein,  eben  weil  der  philolog  gezwangen  ist, 
sich  in  die  verschiedenartigsten  gebiete  cinauleben«  eröffnen  sich  ihm 
die  überraschendsten  perspeotiven  und  wird  er  zu  einer  gediegenen 
Universalität  hingeleitet.  die  furcht,  dasz  die  verscbiedenartigkeit  der 
einzelnen  disciplinen  dem  ganzen  schade,  ist  unbegründet,  da  die  haupt- 
Sache,  das  einleben  in  das  classische  altertum,  von  keinem  philologen 
vernachlässigt  zu  werden  pflegt,  dies  begründete  der  redner  in  folgen- 
der weiset  'denn  bei  aller  Vielheit  wird  doch  eines  als  die  hauptsache 
festfrehalten.     das  einleben  in  das  rlassische  altertum,    vor  allem  in 
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seine  spräche  tmd  litter atnr,  gilt  überall  als  das,  was  wesentlich  er- 
strebt, was  als  ,unerläS8liehe  bediogimg  für  den  betrachtet  wird,  der 
das  pl&ilologische  bürgerreoht  erlangen  will,  nirgendwo  fehlt  es  daher 
an  reichlicher  gelegenheit  zu  eigener  Übung  in  philologischen  Semi- 
naren, au  denen  vielfach  proseminare  und  Vereinigungen  eu  besonderen, 
sehr  mannigfaltigen  zwecken  hinzugekommen  sind,  in  dieser  beförde- 
rung  der  selbstthätigkeit  gegenüber  dem  blossen  zuhören  ist  die  da»- 
sische  Philologie  allen  anderen  disciplinen  mit  gutem  beispiel  voran* 
gegangen,  der  persönliche  austausch  zwischen  lehrenden  und  lernenden 
ist  nirgends  so  rege  wie  bei  uns.  offenbar  Hegt  hier  der  fortschritt 
unseres  gesamten  jeteigen  Universitätsunterrichts  gegen  die  fcodte  wette 
vergangener  zelten,  und  darum  findet  unser  beispiel  reichliche  naeh« 
ahmung  bei  den  Vertretern  anderer  facher.' 

Als  merkwürdig,    aber  doch  leicht  erklärlieh  bezeichnete  es  der 
redner,  dasz  einzelne  unter  den  philologen  sich  hartnäckig  gegen  neue 
richtung   abzuschlieszen    suchen,     selbst   häupter   der  phiioTogie,  wie 
G.  Hermann,   haben  dies  gethan.     dies  erklärt  sich  daraus,  dasz  es 
adion  längst  fdr  einen  einzigen  unmöglich  geworden  ist,  alle  gebiete 
des  philologischen  Studiums  zu  umfassen,    wenn  daher  einzelne  nene 
disciplinen  wie  die  archäologie  sich  ohne  kämpf  aus  dem  schösse  der 
altclassischen  philologie  erlhoben  haben,  und  andere,  wie  daa  Studium 
der  deutschen  und  romanischen  spräche  neben  der  aUclasaischen  philo- 
logie und  in   einigem  verkehr  mit  dieser  rasch  zu  einer  erfreulichen 
blute  gelangen,   hat  namentlich  die  vergleichende  aprachwiasenschaft 
lange  zu  kämpfen  gehabt,   bis  sie  sich  die  gebührende  anerkeonong 
auch  von  selten  der  dassischen  philologie  erworben  hatte,    cum  glück 
verschwindet   die  Scheidewand  zwischen  beiden  riohtungen  aMhr  und 
mehr,  die  erstere  hat  sich  trotz  ihres  verhältnismäszig  kurzen  besteheas 
bereits  einer  besonderen  beachtung  von  selten  der  leizteren  zu  erfreuen 
und  neues  licht  und  leben  über  viele  dunkle  oder  scheinbar  abgeschlos- 
sene gebiete  ihrer  weit  älteren  Schwester  verbreitet,    ist  ea  doch  ein 
gutes  zeichen,  dasz  es  allgemein  als  ein  nachteil  für  die  spätere  wirk* 
samkeit  des  philologen  angesehen  wird,  wenn  dieser  auf  der  Univer- 
sität verabsäumt  hat,  sich  mit  den  sicheren  resultAten  der  Sprachver- 
gleichung bekannt  zu  machen,    an  eine  überbürdung  ist  deswegen  nicht 
zu  denken,  denn  billige  ausgaben  und  gute  handbttoher  haben  das  ler-. 
nen  in  unseren  tagen  sehr  erleichtert,    vieles  bringt  man  auch  schon 
von   den  gymnasien   mit,    was  sonst  erst  auf  der  Universität  gelernt 
wurde,    jetzt  treten  die  bücher  in  den  Vordergrund  und  bei  der  immer 
mehr  anschwellenden  flut  der  litterarischen  ersebeiuungen  haben  auch 
die  Vorlesungen  eine  ganz  andere  bedeutung  angenommen,    diese  sollen 
vorzugsweise*  eine    einführung  in  die   weitschichtige    litteratnr   sein, 
'auf  quellen  und  hülfsmittel\  fährt  der  redner  fort,  ^B,ui  verschiedene 
methoden   und   auffassungen   aus  eigener  erfahrung  hinzuweisen,  das 
muez  doch  der  kern  der  akademischen  didaktik  sein,  wodurch  sie  neben 
belehrung  durch  bücher  ihre  selbständige  bedeutung  behaupten  wird.' 
Der  redner   wies  nnn  nach,  wie  gerade  diese  didaktische  richtung 
auf   bildung    einer  richtigen  ansieht  von  der  Sprachvergleichung  vom 
grösten  werte  sein  müsse,    gewis  würde  bei  vielen  eine  selbst  kurte 
Orientierung  über  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  alte  verurteile 
beseitigen  und  viele  teile  der  dassischen  philologie  mit  neuem  unffe* 
ahnten  leben  erfüllen,    vor  allem  musz  eine  richtige  ansieht  von  aer 
methode  der  neuen  Wissenschaft  erstrebt  werden,     und  dies  ist  nicht 
schwer,  denn 

6irXoOc  ö  ^06oc  Tf)c  dXifOciac  Iqw» 
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\n»  wo  sämtliche  indogermanisehe  sprachen  durch  besonder«  vor- 

»n  vertreten  sind,    dies  ist  bei  keiner  anderen  hochschule  der  falL 

enn    die   philologische  Jugend  diese  gelegenheit,    sich  mit  dem 
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wefen  nnd  den  roBuUaten  der  ipraehYergieichang  vertraat  zu  lORchen, 
nicht  verabsäumt,  ao  wird  aaoh  auf  den  gymnaaien  ein  wohlthnender, 
belebender  einflusx  der  neuen  richtong  aich  geltend  maeken.  die  schUler 
werden  mehr  zu  etlbitändigem  denken  angeregt,  dadurch  das  gedacht- 
nis  unterstfitzt  und  eine  groazere  freude  am  lernen  rege  werden,  und 
eine  belebung  des  sonst  todten  Stoffes  wird  der  gründlichkeit  im  er- 
lernen der  alten  sprachen  keinen  eintrag  thun,  wofern  der  lebrer  nur 
die  richtige  methode  handhabt,  auf  diese  grundlage  gestützt  wird  das 
gjrmnasium  allen  angriffen,  die  gegen  dasselbe  erhoben  werden,  ruhig 
entgegensehen  können. 

Das  ende  der  rede  lautete:  'und  so  führen  uns  diese  betrachtungen 
über  eine  einzelne  seite  der  weit  verzweigten  philologie  zurück  zu  dem, 
was  uns,  denke  ich,  alle  gemeinsam  beseelt,  unser  aibeltsfeld  ist  ge- 
teilt, die  richtnngen  sind  verschieden,  ein  bild  davon  gibt  ja  unsere 
bunt  zusammengesetzte  Versammlung,  aber  gerade  solche  Zusammen- 
künfte können,  meine  ich,  dazu  beitragen,  dasz  wir  uns  unter  einander 
immer  mehr  verstehen  lernen,  und  des  gemeinsamen  hohen  ideale  der 
Philologie  uns  lebendiger  bewust  werden,  im  wahren  und  höchsten 
sinne  Schulmänner  sind  wir  doch  alle,  denn  was  erstreben  wir  schliesz- 
licfa  höheres,  als  mit  den  mittein  unserer  Wissenschaft  in  wort  nnd 
scbrift,  jeder  in  seiner  weise,  reges  geistesleben  und  frische  empfang- 
lichkeit  für  alles  hohe  nnd  grosze  in  unserm  volke  zu  nähren  und  zu 
pflegen?' 

Hr.  geh.  kirchen-  und  sehulrath  dr.  Oilbert  bewillkommnet  die 
Versammlung  namens  der  königl.  sächsischen  staatsregierung.  er  weist 
darauf  bin,  wie  bedeutsam  ort  und  zeit  der  diesjährigen  phiiologenver- 
sammlung  sei.  bedeutsam  sei  der  ort,  denn  Leipzig  sei  eine  von  allen 
Deutsehen  mit  stolz  genannte  Stadt,  die  altehrwürdige  metropole  der 
Wissenschaften,  des  buchhandels  und  des  Welthandels,  welche  in  ihrer 
geschichte  mehr  als  tfine  glanzepoche  attoh  der  philologischen  Studien 
und  gegenwärtig  die  glanzvollste  aufzuweisen  habe,  bedeutsam  sei  die 
zeit,  da  jetzt  ^in  reich  die  meisten  deutschen  stamme  umschliesze  und 
es  wie  eine  deutsche  zunge,  ein  deutsches  Vaterland,  eine  deutsche 
schule,  eine  deutsche  Wissenschaft,  so  auch  eine  deutsche  philologie 
gebe  in  einem  sinne  wie  nie  zuvor,  indem  er  dem  ausdruck  gebe, 
heisze  er  die  Versammlung  im  namen  der  sächsischen  regierung  herz- 
lich willkommen. 

Hr.  vicebürgermetster  dr.  Stephan!  gedenkt  der  verspätigung, 
welche  die  Versammlung  erlitten  habe.  doch,  obschon  dieselbe  spät  zu- 
sammentrete, sei  sie  darum  nicht  weniger,  ja  doppelt  willkommen,  da 
die  veranlassung  der  Vertagung  die  welterschüttemden  ereignisse  von 
1870  und  1871  seien,  aus  denen  Deutschland  nach  einer  feuertaufe  als 
^in  deutsches  reich  herirorgegangen  seL  dieser  groszartige  erfolg  sei 
zu  einem  teile  der  deutschen  Wissenschaft  und  schule  zu  danken,  des- 
halb heisze  Leipzig  diejenigen  männer  doppelt  willkommen,  welche 
dazu  bieitrügen,  dasz  Deutschland  seine  stärke  und  festigkeit  wie  bisher 
auf  wissenschaftlicher  grundlage,  auf  der  grundlage  allgemeiner  bildung 
suche,  hingegen  sei  Leipzig  für  eine  philologenversammlung  vielleicht 
deshalb  ein  besonders  geeigneter  ort,  weil  es  von  jeher  eine  besondere 
emp^nglichkeit  dafür  gehabt  habe,  die  bedeutung  von  Wissenschaft  und 
schule  für  das  ganze  leben  anzuerkennen,  dieses  Interesse  sei  durch 
gute  schulen  hervorgerufen  worden,  vor  allem  aber  durch  den  glänz 
der  Universität,  aus  der  reihe  der  männer,  die  der  Universität  in  Ver- 
gangenheit nnd  gegenwart  ihre  blute  verschafft,  müsse  nun  gerade 
einer  den  deutschen  philologen  lieb  und  werth  sein :  Gottfried  Hennann. 
die  von  ihm  verfaszte  Inschrift  an  der  front  des  schützenhnuses: 
laboris  civibns  industriis  requies  habe  die  Versammlung  bei  ihrem  ein- 
tritt in  das  haus  begrüszt.  der  Stadt  Leipzig  sei  dieser  mann  selbst 
aber  unvergeszlich ,  weil  er  mit  echter  Wissenschaft  eine  seltene  cha- 
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rnkterfefttigkdit  verbniid«ti  habe,  daram  möge  dieser  geitt  Gottfried 
Hermanne  als  genias  loci  diese  zusammenkniift  beherscheB.  zum  sehliUB 
wünschte  der  redner  in  eirinnerung  an:  dos  Sallnstische  wort:  imperittm 
facile  eis  artibns  retinetar,  quibos  initio  partum  est,  dasz  diese  waader- 
Versammlungen  auch  fernerhin  durah  den  echt  wissenschaftliche^  sinn 
und  geist,  der  in  ihnen  bereite,  ihm  bedeutung  behalten  und  die  frtichte 
derselben  der  ganzen  nation  zu  gute  kommen  möchten^ 

Nachdem  der  prftsidenty  prof.  CurtiüA,  den  beiden  Vorrednern  im 
namen  der  Versammlung  den  herzlichsten  dank  ausgesprochen,  erhebt 
sich  der  zweite  präsident,  prof.  dr.  Eckstein,  um  bei  der  vvrsamm" 
lung  um  Indemnität  wegen  der  Vertagung  und  anderer  ver&nderüngen 
nachzusuchen,  er  begann  mit  folgenden  wt>rten :  'verehrte  amtsgenoasen 
und  freundet  ich  trete  vor  Sie  äiroXoinoi!p|üi€VOC  d»  dv5p€C  'A6T)vatoi,  ohi^e 
dasa  bis  jetzt  aus  Ihrer  mitte  eine  anklage  erhoben  worden  w&re,  und 
ich  glaube,  es  wird  klug  und  weise  sein,  daaz  ich  also  gehandelt  habe, 
wir  haben  über  eine  reihe  von  pnncten  von  Ihnen  indemnitllt  zu  er- 
bitten, und  deswegen  nehmen  Sie  das  Bohlichte  wort  der  Wahrheit 
wohlwollend  hin,  welehes,  desz  bin  ich  sicher,  in  Ihren  herzen  auch  eine 
gute  statt  finden  wird.' 

Nun  legte  der  redner  kurz  dar,  wie  es  gekommen,  dasZ|  nachdem 
Leipzig  die  wähl  als  nächsten  Versammlungsort  der  philologen  im  Jahre 
1869  angenommen,  diese  Zusammenkunft  zunächst  bis  zum  Jahre  1871 
habe  verschoben  werden  müssen,  in  demselben  hätten  aber  manche 
der  jüngeren  collegen  noch  unter  Waffen  gestanden,  andere  nur  eben 
erst  ihre  frühere  beruf^thätigkelt  wieder  begonnen  eefaabt.  die  teil- 
nähme dieser  würde  gewis  am  schmerzlichsten  vermlszt  worden  sein, 
sodann  seien  von  allen  selten  vorher  grosze  Opfer  für  das  gessmt« 
Vaterland  gebracht  worden:  auch  die  lehrerweit  sei  in  der  aufopferung 
an  zeit  und  kraft,  ganz  abgesehen  von  anderen  beitragen,  nicht  zurück- 
geblieben, man  habe  deshalb  den  collegen  nicht  noch  obendrein  die 
reise  zu  einer  Zusammenkunft  zumuten  wollen^  auszerdem  habe  noch 
ein,  looales  hindemis  bestanden:  Während  des  ganzen  sommere  1871  »ei 
wie  andere  Städte  auch  Leipzig  von  einer  pookenepidemie  schwer  heim- 
gesucht worden,  die  dadurch  notwendig  gewordene  Vertagung  sei  nichts 
unerhörtes,  die  Altetaburger,  Braunschweiger,  Hamburger  und  Hallische 
Versammlung  seien  ebenfalls  verschoben  worden,  die  Indemnität  dafSr 
scheine  bereits  in  dem  zahlreichen  erscheinen  gegeben  zu  Bein«  denn 
seien  in  Frankfurt  544  teilnehmer  gewesen,  in  Berlin  86S,  Wien  366, 
Dresden  436,  Hannover  444,  Heidelberg  uud  Kiel  417,  Halle  Ö12  — 
so  habe  deren  zahl  diesmal  eine  noch  nie  dagewesene  höbe,  000,  er- 
reicht. 

Nun  wurde  die  wähl  der  pfingstwoche  gerechtfertigt,  man  habe 
diese  zeit  ans  oonrtoisie  gegen  die  naturforscherversammlüng  gewählt, 
diese  erste  deutsche  Wanderversammlung  (die  der  philologen  ist  die 
zweite)  feire  in  diesem  jähre  ihr  60j ähriges  bestehen  an  der  statte, 
wo  sie  mit  tingefähr  18  mitgliedern  zum  ersten  Inai  zusammengetreten 
sei.  ihr  habe  man  also  die  priorität  für  den  herbst  lassen  müssen, 
nicht  vorauszusehen  sei  es  gewesen«  dasz  später  der  präsident  derselben 
die  gesetzliche  zeit  der  Zusammenkunft  geändert  und  mitte  august  fest- 
gesetzt habe. 

Endlich  wurde  die  Veränderung,  die  mit  dem  präsidium  vorgegangen 
war,  besprochen,  der  in  Kiel  gewählte  präsident^  geheimrath  Ritsehl, 
sei  am  23  dec.  1870  aus  dem  präsidium  ausgeschieden  und  hätte  dasselbe 
in  die  bände  des  vicepräsidenten  niedergelegte  doch  habe  dieser  als 
alleiniger  gewählter  präsident  nichts  auf  eigene  hand.gethan,  sondern 
stets  mit  den  drei  in  Kiel  bestimmten  sectionspräsidenten  rath  gepflogen, 
in  Übereinstimmung  mit  diesen  sei  anfattg  märz  d.  j«  an  hrn^  proftssor 
Curtius  der  antrag  auf  Übernahme  des  Präsidiums  gerichtet  worden, 
dieser  habe  der  bitte  folge  gegeben  und  somit  stünden  gegenwärtig 
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^16  beiden  n«eh  den  j eiligen  Statuten  erforderlichen  prUsidenten  an 
4er  Bpitie  der  Versammlung.  Mies,  meine  herren,  —  bq  aobloss  der 
rednei  —  sind  die  puacte,  die  ioh  Ihnen  TQrautragen  habe;  ieh  schUesze 
daran  die  bitte,  da9  8u  genehmigen,  wa9  Sie  schon  von  dem  hm.  prü- 
«deaten  Cnrtius  in  seiner  einleitpngsvede  gehört  haben,  nenüioh  di^ 
wähl  der  pfiagstzeit  und  den  neuen  pHisidenten ,  und  uns  dafür  indem- 
nität  aa  erteilen.' 

Pa  kein  wider^jrtiph  erfolgt«  90  gibt  die  versamviiang  dadurch 
ihr«  luaümmung  kuitä.  und  nun  findet  die  wähl  der  seeretaire  statt, 
aof  Vorschlag  des  prSsidiums  werden  su  solchen  ernannt:  prof.  dr. 
Antenrieth  aus  Erlangen,  die  gymnasiallehrer  dr.  Jnng'manu  und 
dr.  Oofth  ia  Leipzig  und  gymnasiall ehrer  dr.  Bora» ans  aus  Berlin. 

Oiexauf  ersuchte  dAc  pväsiitont  seinen  bruder,  prof.  dr.  Ernst 
Cartiuf  aDS  Berlin,  den  rexsprochenen  Vortrag  über  geschichte 
oad  altertümer  von  Pergamon  zu  halten. 

Prof.  E.  Cartins  gieng  von  den  fortschrittea  aus,  welche  bis  aaf 
<uiser9  tage  in  dec  erfovschung  yos  Kleinaaien  übevhaupt  gemacht  wor- 
den sind,  befindet  sieh  auch  die  erforschuag  dieses  Landes  noch  im 
ersten  atadiiun,  so  haben  sich  doch  die  ISngläudj^r  boyeits  grosze  Ver- 
dienste erworben,  sie  haben«  den  ernten  gelehrten  dahin  geschickt, 
Eichacd  Ghandlec,  dem  bald  andere,  namentlich  Texier  und  Waddiagton 
gefolgt  «Ind.  diesen  bastrebuogen  des  fSnglHoder  gegenüber  vevhielten 
sich  auch  dia  Deutschen  nicht  teilnahmlos.  dia  ersten  genauen  anf- 
nahmen  der  inneren  laadschaften  veid^nken  wir  den  preasziachen  offi- 
cieseq,  general  Fischer,  von  Yinoke  und  von  Molthe.  ausser  diesen 
sind  hauptsächlich  noch  Schönboxn  und  Kiepert  su  nennen«  erstwer 
darcbxog  einsani  die  ^samsten  gegenden  Kleinasiena,  lets teuer  ordnete 
die  mannifffaltigea  forschnngan  und  gab  die  erste  kritische  übersieht 
über  dieselben.  Karl  Bitter  beschäftigte  sich  in  den  letzten  jähren 
seiaes  lebens  mit  der  erforschung  von  Kleinasien,  aber  sein  werk  ist 
ia  der  mitte  abgebrochen  und  wol  schwerlich  aum  ende  zu  führen,  der 
redner  schilderte  d^e  Wichtigkeit  solcher  Studien  mit  folgenden  werten: 
^Kleiaasien  ist  gerade  das  anziehendste  aller  länder,  der  dankbarate 
boden  für  topographische,  uud  archäologische  forschung.  Kleinasien 
ist  ja  das  übergaugslaud  vom  Orient  zum  Qccident,  es  ist  das  wich- 
tigste kettengUed  in  der  culturgeschichte  der  Mittelmeervölker,  es  ist 
das  land,  wo  Semiten  und  Arier  am  kräftigsten  auf  einander  eingewirkt 
haben t  es  ist  das  land«  wo  aMatiaohe  terrainbildung  in  hellenische 
landbilduqg,  wo  der  asiatische  pantheismns  in  griechische  göttergeatal- 
ton,  wo  di|S  asiatische  grosskönigtum  in  die  griechische  voAiTcia  über- 
seht, es  i«t  der  kampfplatz  aller  der  grossen  gegenstttae,  welche  die 
antike  weit  bewegen.' 

Da  man  damit  umgeht^  in  Athen  eiaei^  sitz  deutscher  wiaaenachaft 
nach  art  des  institnto  Bomano  zu  eründen,  und  zwar  als  reichsinstitut, 
so  wird  sich  die  deatsdie  wissensdiaft  mit  eifer  an  diesen  Studien  be- 
teiligen. 

Viele  wichtige  denkmäler  sind  freilich  nach  England,  zum  teil 
auch  nach  Franl^eich  gewandert,  wie  die  assyrischen  denkmäler  und 
der  dreisprachenstein  von  Rosette,  so  neuerdings  auch  die  erste  biUngue 
ioschrift  Cypems,  die  altertümer  von  Kameiroa  auf  Rhodos,  und  so 
itt  den  Deutschen  die  erate  unteraachung  dieser  altertümer  versagt, 
allein  tro:tadem  bleibt  den  Dentschen  dorch  reisen  in  jene  länder  noch 
genug  su  thun. 

Anlangend  das  alter  der  entdeckungen  an  der  westküateKlein- 
aaiens,  so  fallen  sie  mehr  in  die  hellenische  und  römische  zeit  und 
geben  ein  zeugnis  von  der  auszerordentlichen  bltite  dieser  zeit,  unter 
^  denkmäler  der  älteren  zeit  sind  dagegen  zu  rechnen  die  bei  auf- 
findnng  der  alten  teropelstrasze  nach  dem  ficanchidentempel  zu  Didyma 
^d  des  Artemision  gemachten  entdeckungen,  ebenso  ein  vor  einiger 
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zeit  in  Smyma  gefundener  stein,  anf  welchem  ein  gesamtbesehlon  der 
13  ionischen  stftdte  eingegraben  ist. 

Die  Städte  an  der  kleinasiatisohen  Westküste  bilden  gewissermaisen 
eine  doppelte  reihe,  die  vordere  besteht  aus  den  von  den  Griechen 
gegründeten  Seestädten,  die  hintere,  ältere,  liegt  ungefähr  ^^  tagereise 
landeinwärts,  culturgeschichtlich  sind  letztere  von  hoher  bedentnug 
als  grenzscheide  zwischen  Orient  und  Occident.  von  diesen  will  der 
redner  Pergamon  am  Kaikos  (j.  Bergama)  näher  besehreiben,  weiche 
nicht  blosz  das  untere  Ka'ikosthal  beherscht,  tondern,  nach  Straboü 
ausdruck,  auch  eine  hegemonie  in  bezug  auf  den  adramyttischen  und 
elaitischen  meerbusen  ausübt,  die  erste  nähere  künde  über  diese  sUdt 
finden  wir  bei  Xenophon,  dessen  nachrichten  auch  auf  die  frühere  zeit 
licht  werfen,  viele  griechische  familien  waren  zu  Dareios*  zeit  in  dem 
untern  Kaikosthale  angesiedelt,  welche  während  der  Perserkriege  wegen 
ihrer  sympatbieen  für  die  Perser  ihr  Vaterland  verlassen  hatten,  ihnen 
lag  es  ob,  dieses  fluszthal  zu  schützen,  die  läge  der  Stadt  ist  der  von 
Magnesia  im  Maiandrosthale  vergleichbar;  eine  feste  läge  und  ansser- 
ordentlich  gesundes  klima  zeichnen  Pergamon  aus.  jetzt  noch  entzoekt 
den  besucher  die  frische  bergluft  und  die  ungemeine  wasserfUUe,  welche 
zum  teil  mit  von  den  am  fusze  der  alten  Stadt  sich  vereinigenden  b&chen 
Selinus  und  Ketios  herrübrt.  dazu  tritt  noch  ein  auszerordentlicher 
quell enreichtum  in  der  unteren  Stadt,  sicher  stand  dieser  in  bezug  auf 
den  alten  dienst  des  Asklepios,  welcher  in  seiner  jüngeren  epoche  dem 
des  hellenischen  Asklepios,  des  gottes  von  £pidauro8,  homogen  geworden 
ist.  —  Die  bürg  von  Pergamon  war  zum  schütze  des  unteren  Kaikos- 
thaies, des  alten  Teuthranien,  bestimmt 

Unsere  kenntnis  des  alten  Pergamon  ist  äuszerst  lückenhaft,  ku- 
sammenhängend  wird  seine  geschichte  erst  mit  der  makedonischen  zeit 
Alezander  hatte  das  princip,  die  unter  der  asiatischen  herschaft  aof- 
gelösten,  heruntergekommenen  oder  barbarisierten  Städte  als  hellenische 
iToXiTClai  wiederherzustellen,  seine  nachfolger  handelten  in  gleichem 
sinne.  Lysimachos  machte  die  bürg  zu  einem  Y<^o<pu^dKiov,  die  pergs- 
menischen  könige  zum  haupte  einer  groszen  Stadt,  seit  Knmenes  er- 
wuchs ein  dritter  teil  der  Stadt,  die  abhänge  zwischen  bürg  und  stadt 
wurden  bebaut,  so  dasz  die  letzteren  beiden  nun  mit  einander  verbunden 
wurden,  an  und  in  der  bur^  sind  noch  manerreste  sichtbar,  die  am 
westrande  des  burgfelsens  befindliche  ruine  eines  korinthischen  tempels 
gehörte  dem  tempel  der  *A6t)v&  TToXidc  an,  welcher,  wie  man  deutlich 
erkennen  kann,  später,  wahrscheinlich  in  der  römischen  zeit,  erweitert 
worden  ist.  am  westlichen  und  südlichen  abhänge  ist  der  berg  terrassen- 
förmig hergerichtet,  zunächst  an  die  bürg  schlössen  sich  die  fürst- 
lichen paläste,  dann  weiter  abwärts  die  staatsgebaude  an.  alle  diese 
bauten  sind  zerstört  (man  gebrauchte  die  trümmer  derselben  als  bau- 
material),  man  erkennt  jedoch  noch  die  alte  fahrstrasze,  die  zwischen 
ihnen  hindurch  von  der  Unterstadt  auf  die  barg  führte,  die  Unterstadt 
breitete  sich  am  fusze  der  Akropolis,  längs  des  Selinus,  aus.  merk- 
würdig ist  diese  anläge,  welche  der  älteren  hellenischen  sitte  entgegen- 
gesetzt ist.  in  der  hellenistischen  zeit  wurden  die  städte  gern  so  an- 
gelegt, dasz  ein  flusz  durch  sie  hindurchgeleitet  wurde,  in  bezug  auf 
die  bauwerke  der  Unterstadt  ist  am  linken  ufer  als  das  bedeutendste 
die  aus  backsteinen  erbaute  basilika  des  heiligen  Johannes  und  heiligen 
Autipas  anzusehen,  auf  der  stelle,  wo  sich  dieselbe  befindet,  stand  im 
altertnm  vielleicht  ein  tempel,  an  der  ostseite  des  groszen  marktes. 
wahrscheinlich  ist,  dasz  hier  die  alte  dtopd  war,  wenigstens  deutet 
die  überwölbung  des  flusses  auf  200  meter  darauf  hin,  dasz  man  für 
die  entfaltung  des  öffentlichen  lebens  einen  umfangreichen  räum  ge- 
winnen wollte,  auf  dem  rechten  ufer  waren  theater,  amphitheater 
und  Stadion,  mit  dem  wachsen  der  Stadt  wurde  das  theater  vergröszert 
und  die  beiden  flügel  desselben  vorgeschoben,    ein  alter  überdachter, 
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^wis  heiliger  weg  führte  durch  einen  dieser  fltigel  und  an  mehreren 
bnmnen  vorbei  zum  Asklepieion. 

Die  vier  yor  der  stadt  befindlichen  tumuli  yerleiben  der  Stadt  ein 
altertümliches  geprftge.  über  die  entstehnng  und  den  zweck  derselben 
war  man  früher  im  unklaren,  meist  glaubte  man  wol,  sie  stammten 
sämtlich  aus  der  heroischen  zeit,  allein  jetzt  steht  es  fest,  dasz  manche 
dieser  tamnli  ganz  der  pergamenischen  seit  angehören,  der  zweck 
derselben  war  auch  nicht  blosz  der,  zur  grabstAtte  für  die  pergameni- 
schen könige  zu  dienen,  sondern  die  genauere  ausforschung  bat  gezeigt, 
dasz  die  pergamenischen  könige  tumuli  als  denkm&ler  ihrer  herschaft 
aufgeführt  haben. 

Die  einzelnen  altertümer  von  Pergamon  zerfallen  in  drei  classen: 
1)  in  allerlei  interessante  sculpturreste ,  2)  in  eine  reihe  feiner  tbon- 
arbeiten,  3)  in  die  insehriften,  welche  die  geschiebte  der  pergameni- 
schen könige  aufhellen  und  auch  cnlturgeschichtliche  bedeutung  haben, 
aus  den  insehriften  hob  der  redner  zwei  heraus,  die  eine  ist  ein  ver- 
seichnis  der  epheben,  welche  nach  bestandener  prüfung  in  das  erziebungs- 
Institut  aufgenommen  wurden,  die  darauf -befindlichen  namen  erinnern 
an  die  verschiedenen  perioden  der  pergamenischen  geschichte,  an  die 
altpergameuische,  persische,  makedonische,  hellenistische  und  römidche. 
Die  zweite  inschrift,  welcher  der  redner  gedachte,  ist  im  dorfe  Klisse- 
koi,  oberhalb  des  Seehafens  von  Pergamon,  vor  kurzem  geftinden  worden, 
sie  ist  colturgeschichtliob  merkwürdig  und  ein  decret  einer  musischen 
stadtgemeinde ,  die  dem  Attalos  Philometor  ihren  dank  darbringt  und 
ihm  opferdienst  und  festtage  iu  genossensohaft  des  Asklepios  einsetzt, 
daraus  sehen  wir,  wie  noch  in  späterer  zeit  neue  götter  entstanden 
und  der  spätere  römische  imperatorencultus  bereits  auf  asiatischem 
boden  vorgebildet  war.  die  Veröffentlichung  dieser  interessanten  in- 
schrift steht  bevor,  der  redner  schlosz  hierauf  seine  wichtigen  mit- 
teilnngen  mit  dem  wünsche,  dasz  es  der  deutschen  Wissenschaft  ver- 
gönnt sein  möge,  bald  in  gröszerem  maszstabe  sich  an  der  erforschung 
Kleinasiens  zu  beteiligen,    reicher  beifall  folgte  seinen  Worten. 

Da  eine  debatte  nicht  entstand,  so  wurden  schlieszlich  noch  einige 
geschäftliche  angelegenheiten  geregelt  und  zur  bildung  der  sectionen 
geschritten,  von  zwei  selten  war  diesmal  der  antrag  auf  bildung  neuer 
sectionen  gestellt  und  von  mehr  als  20  mitgliedem  unterstützt  worden, 
es  traten  daher  zu  den  früheren  fünf  sectionen  diesmal  zwei  sog.  freie 
hinzu,  eine  für  indogermanische  Sprachwissenschaft  und  eine  für  neuere 
sprachen. 

Der  nachmittag  vereinigte  die  Versammlung  in  denselben  räumen 
zur  festtafel.  alle  räume  des  grossen  saales  im  schützenhause  waren 
dicht  besetzt,  denn  fast  sämtliche  mitglieder  nahmen  teil,  die  reihe 
der  trinksprüche  eröffnete  der  präsident,  prof.  Curtius,  mit  einem 
toast  auf  kaiser  Wilhelm  und  könig  Johann,  in  lebendigen  werten 
wies  er  auf  das  grosze  geeinte  Vaterland  hin,  nach  dem  man  nicht  mehr 
wie  zu  £.  M.  Arndts  zeit  zu  fragen  brauche,  vielmehr  sei  an  die  stelle 
des  Interrogativpronomens  ein  demonstr^tivpronomen  getreten,  der 
xweite  präsident,  prof.  Eckstein,  feierte  die  beiden  anwesenden 
staatsminister  von  Falkenstein  und  von  Gerber,  den  früheren  und  den 
jetzigen  minister  des  cultus  und  öffentlichen  Unterrichts:  ersteren  habe 
man  mit  wehmut  aus  seinem  amte  scheiden  sehen,  letzteren  bei  seinem 
Amtsantritt  mit  freudigem  vertrauen  begrüszt.  minister  von  Gerber 
dankte  durch  ein  hoch  auf  die  Versammlung  und  teilte  mit,  dasz  er  von 
sr.  majestät  dem  könig  beauftragt  sei,  die  Versammlung  der  wohl- 
wollendsten teilnähme  derselben  zu  versichern,  auch  eine  stimme  aus 
Oesterreich,  prof.  dr.  Schröer  aus  Wien,  erhob  sich,  um  den  sym^ 
patbieen  der  Deutschösterreicher  mit  dem  neuen  kaiserstaate  herzlichen 
aosdruck  zu  geben,  der  redner  schlosz  mit  einem  hoch  auf  Leipzig  als 
die  Stadt,  wo  er  einst  als  Student  gelebt  und  der  er  stets  von  herzen 
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Ei^«tiiaQ  bleibea  werde,  im  ansehlusz  daran  erinnerte  vieebürgfermeitter 
dr.  Stephani,  dasz  noch  jetzt  die  protastantlaohea  Ungarn  in  Leipzig 
ihre  Stadien  mit  Vorliebe  betrieben,  sodann  kam  er  aber  anf  den  wieder- 
gefnn^eneii  ^verlorenen  sobn'  nnd  lieaz  das  neue  ^eichsland  BUasz- 
Lotdpiringeii  leben,  ->  Unterdessen  hatte  tAch  der  himmel  nmsegen  und 
Btrömendei'  regeq  fiel  herab,  als  daher  professor  Eekstein  mit  mX^- 
tiger  stimme  sieh  noeh  gehör  vevsohaffte  und  der  Versammlung  aage- 
siohts  des  nach  (xrinuna  «n  nntemehmenden  aasflags  ein  pereat  auf 
Jupiter  Plnvius  vor«ehlug,  fand  er  atürmisohen  heifall.  war  es  sohon 
den  letzten  rednem  schwer  c^eworden,  sieh  allgemein  verständlich  zu 
machen,  so  mnste  von  jetzt  ab  jeder  versuch  dazu  an  dem  allgemeinen 
lebhaften. gespräeh  scheitern,    man  konnte  wol  mit  Homer  sagen: 

kim/|6t)  y  dropf)  qvi\  KOMora  m«kp&  6aXdc€r)C. 
von  den  beiden  tafelUedern  teilen  wir  d&B  eine,  ein  gaudeamus  für  die 
in  Leipzig  versammelten  philologen,  mit: 

Qaudeamus  igitnr:  Splendide  a  consule 

Lipsia  vocavxt,  res  administrantur ,' 

nrbs,  qm^e  litteramm  flore  quo  interdum  allatrato, 

et  commercii  splendore  sed  eventu  mox  probate 
Germanos  beayit.  cives  gloriantur. 

Laeto  aei^demil^  Undiqne  Saxonibus 

nos  salutat  ere,  pulohrae  puellae  crescont. 

quae  fiuspicio  loannis,  ter  felioea  hie  parentes 

docti  prinoipis,  quotannis  pulchra  prole  parturientes 
novo  cresoit  flore.  .  imprimis  floresouat. 

Cum  nuper  Imperium  Quid  quod  nos  philologi 

laete  resnrrexit,  patriae  debemüs? 

en  quam  laute  patriae  quidquid  stultumst  oppugnando 

Germanorum  gloriae  obscurosque  profllgando 
Lipsia  prospexit.  fortes  nos  probemus. 

Qni  hos  versus  edidit, 
exul  aquaa  bibit, 
at  non  semper  aquam  bibet 
et,  si  bono  Deo  libet, 
mox  ad  vos  redibit. 

(fortsetsang  folgt.) 

Lbipzig.  De.  Sachse. 
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iJBI^  EINEN  BfUTRAG  ZUR  KHD.  METRIK  VOM  0.  JÄNIGKB  IM  BERLIN. 


Zu  einer  entgegnu^g  auf  eine  in  diesem  tone  gehaltene  kritik 
«ehe  ich  mich  nicht  gemüszigt. 

CöLN.  Franz  Limkio. 
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8. 

DIE   PEUTSCHEN  BESDCHEB  DER  ÜNIVEBSITÄT  PADUA 
IM  JAHRHUNDERT  DER  REFORMATION. 

A     Eine  skizze. 


Als  unsere  kaiser  aufgehört  hatten,  aus  Sachsen  und  Franken, 
aus  Schwaben  und  Bayern  ritterheere  in  stolzem  waffenschmucke 
nach  Italien  zu  fahren,  zogen  noch  immer  pilgerschaaren  mit  stab 
und  muschelhut  und  in  groszer  anzahl  auch  wanderlustige  und  wisz- 
begierige  Jünglinge  über  die  Alpen,  eine  wunderbare  Sehnsucht  trieb 
gie  nach  dem  Süden,  sie  wüsten  alle,  dasz  jenseits  des  gebirges  man- 
cherlei tücke  ihrer  warte,  dasz  die  firömmigkeit  nicht  selten  betrogen 
werde  an  den  heiligsten  stfttten  und  dem  genusse  leicht  jfthes  yer- 
derben  folge  unter  pinien  und  Orangenbäumen;  aber  die  deutschen 
herzen  wüsten  doch  auch ,  dasz  unter  dem  himmel  Italiens  eine  weit 
der  wunder  sich  ausbreite,  dasz  über  berg  und  thal,  über  Strand  und 
meer,  über  zerbröckelnden  ruinen  und  hochragenden  domen  ein  all- 
verklärender  zauber  schwebe,  und  diese  herzen  jauchzten  auf,  wenn 
nun  Maüand  und  Venedig,  wenn  Bologna  und  Florenz,  wenn  das 
ewige  Rom ,  wenn  das  uuTergleichliche  Neapel  vor  den  blicken  sich 
erhoben,  welches  bunte  leben,  welche  rauschende  bewegung  überall ! 
was  da  sich  bot,  schien  mit  den  beschwerden  einer  reise  über  den 
Brenner  oder  den  St.  Ootthard  nicht  zu  theuer  erkauft,  und  man- 
ches schlimme,  das  im  weiterziehn  sich  herandrängte,  wurde  als 
würze  zu  dem,  was  man  genosz,  ohne  bedenken  hingenommen,  als 
der  humanismus  in  Deutschland  die  geister  zu  erregen  begann  und 
nun  die  groszen  alten,  als  wären  sie  wieder  aus  den  gräbem  ge- 
stiegen, die  nordischen  gaste  auf  italischem  boden  mit  zu  begrüszen 
schienen,  da  gewann  manche  Stadt  eine  ganz  besondere  anziehungs- 
kraft,    aber  auch  die  strengeren  Wissenschaften,   zumal  die  juris- 
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prudenz  und  die  medicin,  schienen  nirgends  mit  so  glückliebem 
erfolge  studiert  werden  zu  können,  als  in  Padua  und  Ferrara,  in 
Bologna  und  Siena.  eine  reihe  der  anmutigsten  sitten-  und  cha* 
rakterbilder  würde  sich  aufstellen  lassen ,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen wollten,  wie  namentlich  seit  Rudolf  Agricola  und  Budolf 
von  Langen  immer  wieder  brennende  wiszbegierde  deutsche  Jüng- 
linge und  männer  nach  Italien  geführt  hat. 

Aber  eine  besondere  anziehungskraft  hatte  doch  das  unter  der 
glänzenden  aristokratie  von  Venedig  stehende  Padua  mit  seiner 
Universität,  diese  uralte  Stadt,  die  Vaterstadt  des  Livius,  war  unter 
den  stürmen  der  Völkerwanderung  zweimal  verwüstet  worden,  hatte 
dann  doch  zu  neuer  blute  sich  erhoben  und  später  unter  den  lombar- 
dischen municipien  gegen  die  deutschen  kaiser  mit  entschlossenheit 
gestritten,  ihre  Universität,  d^ren  Ursprung  früher  manche  auf  Karl 
den  groszen  zurückgefdhrt  haben,  entstand  (nach  den  sorgfältigen 
Untersuchungen  Celles  in  seiner  storia  scientifico-letteraria  dello 
studio  di  Padova  I  25  ff.),  im  j.  1222,  also  in  Friedrichs  II  zeit, 
und  merkwürdig  ist  immer,  dasz  schon  im  nächsten  jähre,  als  sollte 
gleich  am  anfange  das  Verhältnis  unseres  volks  zu  dieser  hochschule 
durch  einen  recht  bedeutsamen  act  bezeichnet  werden,  ein  junger 
mann  aus  edlem  deutschen  geschlecht,  All^recht  von  Bollstädt,  nach- 
her als  Albertus  Magnus  von  der  scheuen  bewunderung  seiner  Zeit- 
genossen so  hoch  emporgehoben,  in  Padua  seine  Studien  machte» 
wie  er  eben  damals  auch  in  den  mit  jugendlicher  kraft  aufstrebenden 
Dominicanerorden  eintrat,  als  Padua  dann  unter  die  herschaft  des 
für  die  sache  der  Hohenstaufen  so  energisch  wirksamen  Ezzelino  da 
Romano  gekommen  war,  gelang  es  ihren  behörden  nur  um  so  besser» 
die  junge  hochschule  neben  der  in  Bologna  zu  gedeihlicher  ent- 
wickelung  zu  bringen,  das  jähr  1260  aber  brachte  ihr  so  grosze 
gunst  auch  von  Seiten  des  papstes,  dasz  man  oft  eben,  dieses  jab* 
als  das  grttndungsjahr  bezeichnet  hat.  unter  den  fürsten  aus  dem 
hause  Carrara  behauptete  sich  die  Universität  in  ehrenvoller  geltung. 
als  jedoch  der  letzte  Carrara  1405  der  venetianischen  politik  erlegen 
war,  verlor  auch  sie  für  ein  Jahrhundert  ihre  bedeutung.  um  so  er- 
freulicher war  dann  ihre  restauration ,  ihr  gedeihen,  ihr  einflusz. 
und  seitdem  zog  sie  nun  auch  jähr  für  jähr  Deutsche  in  gröszerer 
zahl  heran,  sie  war  von  Deutschland  aus  am  ehesten  zu  erreichen, 
wenn  es  galt,  die  in  der  heimat  begonnenen  Studien  weiterzuführen 
und  abzuschlieszen;  ihre  Institutionen  gestatteten  der  deutschen  art 
eine  ziemlich  freie  bewegung;  grosze  Vertreter  der  Wissenschaft  er- 
öffneten  an  ihr  deutschem  bildungsdrange  vielfache  mittel  zur  be- 
friedigung;  ein  doctordiplom  von  Padua  über  die  Alpen  zurückzu- 
bringen erschien  bald  für  Deutsche,  die  dort  studierten,  als  ehren- 
Sache;  dort  blieben,  als  sonst  überall  in  Italien  die  kirchliche  readdon 
alle  freiere  bewegung  mit  den  mittein  des  Schreckens  niederhielt, 
auch  Protestanten  noch  lange  zeit  unangefochten,  man  hatte  die 
Deutschen  gern  in  Padua,  auch  wenn  sie  zuweilen  mit  scharfer 
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klinge  dreinschlugen  oder  in  übermütiger  weinlaune  die  straszen 
mit  lärm  erfüllten ;  denn  sie  nahmen  es  auch  wieder  ernst  mit  ihren 
Studien  und  sicherten  den  gelehrten  männem ,  in  deren  hörsäle  sie 
sich  drängten ,  ausgedehnte  anerkennung  auch  jenseits  der  Alpen, 
was  ihnen  immer  neue  schüler  zuführte. 

Jetzt  nun,  wo  Deutschland  wieder  in  regeren  geistigen  Zu- 
sammenhang mit  Italien  getreten  ist  und  die  herstellung  natur- 
gemäszer  politischer  Verhältnisse  eine  freiere  Wechselwirkung  zwi- 
schen zwei  edlen  nationen  erst  wieder  möglich  gemacht  hat,  kann 
es  wol  yon  einigem  interesse  sein,  auf  die  entwickelungen  einer 
früheren  zeit  zurückzukommen  und  manches  besonders  charakte- 
ristische derselben  in  umrissen  sich  zu  vergegenwärtigen«  wir  be- 
gleiten nun  im  folgenden  ^die  deutschen  besucher  der  universit&t 
Padua  im  Jahrhundert  der  reformation'  zur  stadt  des  h.  Antonius 
und  versetzen  uns  in  das  wundersame  treiben,  das  dort  unter  raschen 
wechseln  sich  entfaltete. 

*     Zuerst  aber  suchen  wir  durch  eine  reihe  von  thatsachen  uns 
klar  zu  machen,  wie  viele  dort  studierten. 

Für  diejenigen,  welche  in  der  zweiten  hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  bis  1517  aus  Deutschland  nach  Italien  reisten,  um 
dort  classischen  Studien  sich  hinzugeben,  hat  Padua  nur  sehr  ge- 
ringe anziehungskraft  gehabt.  Budolf  Agricola  studierte  in  Fer- 
rara;  Erasmus  verweilte  lieber  in  Venedig  bei  Aldus  Manutius; 
Ulrich  von  Hütten  stand  als  kriegsmann  vor  Padua.  aber  kaum 
war  die  Universität  dieser  stadt  erneuert  worden,  als  Deutschland 
ihr  viele  seiner  besten  söhne  zusandte.*  die  adeligen  geschlechter 
Meiszens  und  Thüringens,  Schlesiens  und  Mecklenburgs,  die  stolzen 
patricier  von  Nürnberg  und  Augsburg,  von  Breslau  und  Hamburg, 
einfluszreiche  Staatsmänner  und  berühmte  professoren  erkaimten  in 
einer  peregrinatio  academica  für  die  erben  ihres  namens  eine  be- 
sondere förderung ,  und  wenn  sie  dieselben  nach  Welschland  reisen 
lieszen,'faszten  sie  mit  Vorliebe  Padua  ins  äuge,  als  Julius  von  Pflug, 
vorher  in  Leipzig  ein  schüler  des  trefflichen  Petrus  Mosellanus, 
später  in  Bologna  unter  Romulus  Amaseus  seine  Studien  weiter- 
zuführen begonnen  hatte,  rief  ihn  1520  sein  freund  Eberhard  von 
der  Than  nach  Padua ,  wo  alles  seinen  absiebten  viel  mehr  entspre- 
chen würde,  und  er  fand  dort  auszer  deutschen  freunden  in  Lazarus 
Bonamicus  einen  lehrer,  dem  er  später  für  das  ganze  leben  sich  ver- 
pflichtet fühlte,  wie  er  denn  auch  auf  einer  zweiten  reise  nach  Ita- 
lien, die  er  in  den  jähren  1528  und  1529  ausführte,  bei  ihm  beson- 
ders lange  verweilte  (Jansen,  Julius  Pflug  s.  30  f.)-  auf  seinen 
rath  besuchte  dann  auch  der  junge  Wolfgang  von  Werther,  als  des- 
sen begleiter  der  zu  so  einfluszreicher  Wirksamkeit  berufene  huma- 
nist  Georg  Fabricius  im  j.  1539  nach  Welschland  gieng,  zuerst  die 
Universität  Padua.  aus  den  landschaften  am  Niederrhein  war  bereits 
im  j.  1524  Wilhelm  von  Grevenbroich,  der  vorher  in  Köln  studiert 
hatte  und  in  Italien  mit  dem  studium  der  philologie  das  der  medicin 


68  Die  deutschen  besucher  der  Universität  Padua 

verbinden  wollte ,  nach  Padua  gekommen ,  wo  er  mit  bedeutenden 
gelehrten  Verbindungen  anknüpfte  (C.  Krafft,  aufzeichnongen  des 
schweizerischen  reformators  BuUinger  s.  111 — 113).    in  den  jähren 
1533  und  1534  lebte  dort  Georg  Sabinus,  nachmals  Melanchthons 
Schwiegersohn  und  der  erste  rector  der  universit&t  zu  Königsberg 
(Toppen,    die   grUndung   der   Universität  Königsberg  s.  34  f.). 
nicht  selten  geschah  es,  dasz  schulmänner  ihre  wenig  lohnenden 
ämter  in  der  heimat  aufgaben,  um  nachträglich  noch,  unter  be- 
nutzung  des  mühsam  ersparten,  in  Padua  Jurisprudenz  oder  medicin 
zu  studieren  und  dann  zu  einträglicherem  wirken  zurückzukehren, 
so  verlieszen  zwei  rectoren  der  Nicolaischule  in  Leipzig  bald  nach- 
einander (1535  und  1540)  ihren  posten,  der  eine,  Johann  Musler, 
weil  er  in  Padua  dem  rechtsstudium ,  der  andere,  Wolfgang  Meurer, 
weil  er  ebendaselbst  dem  studium  der  medicin  sich  widmen  wollte 
(F orbiger,  beitrage  zur  geschichte  der  Nicolaischule  in  Leipzig 
I  6  u.  9).    in  den  zunächst  folgenden  jähren  mehrte  sich  die  zahl 
derer,  welche  der  medicinischen  Studien  halber  nach  Padua  giengen. 
wir  nennen  aus  vielen  drei  junge  männer,  welche  unter  den  einflosz 
des  Camerarius  während  der  ersten  zeit  seiner  Wirksamkeit  in  Leipzig 
sich  gestellt  hatten :  Andreas  Aurifaber  aus  Breslau,  dem  die  empfeh- 
lung   seines   lehrers   und  Melanchthons  vom  herzog  Albrecht  in 
Preuszen  die  mittel  verschafften,  um  durch  weitere  Studien  in  Padna 
für  die  Stellung  eines  leibarztes  bei  dem  trefflichen  fürsten  zu  ge- 
winnen (Gillet,  Crato  von  Crafftheim  I  62);  Johann  Nävius,  der 
noch  in  späterer  zeit,  als  leibarzt  des  kurfürsten  August ,  mit  Came- 
rarius in  freundschaftlicher  Verbindung  stand ,  nach  Padua  aber  wol 
in  begleitung  des  jungen  Heinrich  von  Kramm  gieng,  dem  er,  als 
ihn  1545  ein  früher  tod  weggerafft  hatte,  in  einer  kirche  der  Uni- 
versitätsstadt ein  denkmal  setzen  liesz  (Tomasinus,  urbis  Pata- 
vinae  inscriptiones  s.  284) ;  Johann  Crato  aus  Breslau ,  der  später 
als  leibarzt  am  kaiserhofe  in  Wien  zu  groszem  rühme  gelangte,  nach 
Padua  aber  1546  gieng,  wohin  Camerarius  im  September  desselben 
Jahres  auch  den  Caspar  Vadinus  mit  einem  empfehlungsbrief  an 
Crato  entsandte  (epp.  11.  VI  posteriores  s.  322  f.). 

Der  schmalkaldische  krieg  scheint  in  diese  reisen  nach  Padua 
ftlr  mehrere  jähre  eine  Unterbrechung  gebracht  zu  haben,  aber  kaum 
waren  die  wirren  zu  ende,  als  solche  reisen  wieder  unternommen 
wurden.  Camerarius ,  der  gegen  allzu  frühes  reisen  in  das  ausländ 
sehr  gewichtige  bedenken  hegte,  erhielt  doch  immer  wieder  ver- 
anlassung, junge  männer,  die  seine  schüler  geworden  waren,  mit 
empfehlungsbriefen  nach  Italien  auszurüsten,  und  sandte  späterhin 
zwei  seiner  söhne ,  Joachim  und  Philipp ,  ebenfalls  dorthin ,  freilich 
als  besonders  tüchtig  vorbereitete.  *    beide  sind  auch  in  Padua  ge- 


^  schon  1542  hatte  er  an  seinen  freund  Banmgärtner  in  Nürnberg 
geschrieben  (epp.  familiär.  8.  223):  istae  celeres  et  festinatae  able^^a- 
tiones  pueromm  nostromm  ad  ezteros  pabllcam  quaudam  cladem  facile 
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wesen,  jener  dem  Studium  der  medicin,  dieser  dem  der  rechtswissen- 
Schaft  hingegeben,  welches  herzeleid  des  letzteren  gefahr  in  den 
kerkern  der  inquisition  dem  vater  bereitete ,  davon  ist  hier  nicht  zu 
sprechen,  das  Siechtum,  welches  der  feine  poet  Petrus  Botichius 
Seoundus,  der  1555  auch  Padua  besucht  hatte,  von  Bologna  in  die 
heimat  zurückbrachte,  mag  das  herz  seines  väterlichen  freundes 
Camerarius  nicht  wenig  belastet  haben  (Klippel,  deutsche  lebens* 
und  Charakterbilder  I  166  f.).  aber  mit  um  so  innigerem  Wohl- 
gefallen .begleitete  derselbe  die  italienischen  reisen  des  ihm  beson- 
ders werthen  Johannes  Caselius  (1560 — 63  und  1565 — 67),  den 
dazu ,  wie  manche  andere ,  der  hochsinnige  und  fast  über  vermögen 
liberale  herzog  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg  ausgestattet  hatte 
und  in  Italien  selbst  vor  allem  der  verkehr  mit  dem  gelehrten  Petrus 
Victorius  förderte,  in  den  jähren  seiner  ersten  reise  war  auch  Gregor 
Bersmann,  ein  anderer  schüler  des  Camerarius  und  später  dessen 
nachfolger  in  Leipzig,  über  Straszburg,  Paris,  Bourges  und  Lyon 
nach  Padua  gekommen  (Schubart,  de  Greg.  Bersm.  philologo  et 
po^ta  8.  14  f.).  um  dieselbe  zeit  hatte ,  von  Crato  unterstützt  und 
von  dem  seiner  auflösung  nahen  Melanchthon  empfohlen,  der  vom 
Schicksal  hin-  und  hergeworfene  Johannes  Ferinarius,  nachdem  er 
die  Niederlande,  Frankreich  und  die  Schweiz  durchzogen,  Padua  er- 
reicht, wo  er  mit  dem  jüngeren  Joachim  Camerarius  zusammentraf 
(Gillet  I  245).  auch  andere  freunde  Cratos  von  Crafftheim  besuch- 
ten in  den  darauf  folgenden  jähren  Padua,  Johann  und  Thomas 
Behdiger,  Jakob  und  Peter  Monau.  zuletzt  schickte  der  berühmte 
arzt  seinen  eigenen  söhn  Johann  Baptist  an  die  ihm  selbst  so  theuer 
gewordene  hochschule,  wo  indes  der  durch  übergrosze  nachsieht  ver- 
wöhnte Jüngling  zu  keinem  irgendwie  bemerkenswerthen  erfolge  ge- 
langte (G  i  1 1  e  t  II  9 1  f.). 

Ganz  an  das  ende  des  Jahrhunderts  fällt  die  reise  Abrahams  von 
Bibran,  der  aus  einem  kriegstüchtigen  geschlechte  Schlesiens  ent- 
sprossen, mit  voller  liebe  dem  studium  der  Wissenschaft  sich  hingab 
und ,  nachdem  er  die  Universitäten  Helmstädt,  Leipzig  und  Marburg 
besucht  hatte,  im  j.  1598  nach  Italien  zog,  wo  er  Padua  und  Bologna, 
ftür  längere  zeit  aber  Siena  zum  aufenthdte  wählte;  nachher  sah  er 
auch  Bom,  Neapel,  Sicilien  und  Malta,  und  erst  1602  reiste  er 
wieder  hinweg,  um  auch  Frankreich  und  Spanien  kennen  zu  lernen 
und  dann  erst  durch  die  Niederlande  in  die  heimat  zurückzukehren 
(P  roll  er  im  programm  der  ritterakademie  zu  Liegnitz  von  1869). 

Die  zahl  der  studierenden  ist  in  Padua  damals  wol  nur  selten 


coUigant,  qaae  afferatur  patriae,  eam  enim  Uli  levi  sententia  et  nullo 
adhac  de  re  confirmato  iudicio  ad  istos  CTallos  et  Italos  venere,  quo- 
niam  non  liceat  cum  doctis  et  sapientibus  viris  in  istis  locis  propter 
aetatem  versari,  ut  optime  cadat,  KOiiipöTv^Ta  quandam  perdiscant,  sed 
iDterea  gentis  etiam  vitiis  contamioantar ,  qnae  saepe  pro  virtutibus 
accipiant.  revertuDtur  igitnr  cum  quibasdam  ineptiis  ostentationum  et 
nagis  iToXu}ia6ii^oc0vr)C,  ijc  oö  KCvciÜTCpov  dXXo. 
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berechnet  worden ;  auch  machte  das  fortwährende  ab-  und  zuziehen 
«ine  genauere  berechnung  schwer,  am  ende  des  Jahrhunderts  zählte 
inan  im  ganzen  1400  Studenten.  Michel  de  Montaigne  fand,  als  er 
die  Stadt  besuchte ,  daselbst  nicht  weniger  als  hundert  junge  edel- 
leute  aus  Frankreich,  was  nun  aber  die  deutschen  besucher  anlangt, 
so  fand  man  1564,  wo  man  zu  ermitteln  suchte,  wie  viele  Studenten 
aus  den  einzelnen  naMonen  die  Vorlesungen  der  hochschule  benutz- 
ten, dasz  allein  der  universitas  iuristarum  200  Deutsche  angehörten; 
man  darf  annehmen,  dasz  damals  mindestens  ebenso  viele  mediciner 
aus  Deutschland  in  Padua  sich  befanden,  während  der  folgenden 
Jahrzehnte  wird  sich  diese  frequenz  kaum  sehr  verringert  haben. 

Aber  wir  betrachten  nun ,  wie  groszes  die  deutschen  gaste  dort 
sich  dargeboten  sahen.'  sie  traten  in  eine  mit  hohem  sinne  und 
reichen  mittein  restaurierte  hochschule.  nachdem  bereits  im  j.  1516 
eine  publica  grammaticae  schola  als  Vorschule  f(lr  die  facultäts- 
Studien  eingerichtet  worden,  fUhrte  im  nächsten  jähre,  das  durch 
ein  ganz  anderes  ereignis  die  höchste  bedeutung  für  die  christliche 
weit  erhalten  sollte ,  der  senat  von  Venedig  die  so  lange  verzögerte 
Wiederherstellung  der  Universität  aus.  es  war  das  erste  friedens- 
werk  der  republik  nach  dem  in  stolzer  festigkeit  bestandenen  kriege, 
den  die  liga  von  Cambrai  zu  ihrem  verderben  erhoben  hatte ,  und  es 
wurde  sofort  mit  kraft  und  einsieht  ausgeführt,  eine  aus  drei  mitglie- 
dem  bestehende  commission  begann  von  allen  selten  professoren  zu 
berufen;  1519  wurde  der  grund  zu  einem  neuen  universitätsgebäude 
gelegt,  dessen  bild  uns  eine  bei  dieser  gelegenheit  geschlagene  denk- 
münze  aus  gold  mit  der  Umschrift  bonarum  artium  hospitium  vor 
äugen  stellt;  schon  im  nächsten  jähre  folgte  auch  —  pecunia  undi* 
que  congesta  —  die  regelung  der  finanzen,  was  dann  die  anstellong 
zahlreicher  und  tüchtiger  lehrer  fort  und  fort  möglich  machte,  für 
alle  zelten  verknüpft  sich  mit  diesem  werke  der  name  des  dogen 
Leonardo  Loredano. 

Die  Verfassung  dieser  hochschule  hatte  manches  von  deutschen 
Ordnungen  abweichende,  als  gesamtanstalt  gymnasium  geheiszen, 
schied  sie  sich  in  eine  universitas  iuristarum  und  eine  universitas 
artistarum ,  deren  jede  ihren  besonderen  rector  hatte ,  während  der 
gesamtanstalt  eine  regierungscommission  (triumviri  litterarii)  vor- 
gesetzt war;  neben  dieser  übte  der  bischof  bestimmte  rechte,  die 
rectoren  waren  fast  immer,  wie  damals  auch  an  deutschen  Univer- 
sitäten ,  junge  männer  von  vornehmer  geburt  und  gröszerem  reich- 
tum ,  die  aber,  nach  einer  bereits  im  j.'  1438  erlassenen  Verordnung, 
niemals  Paduaner  oder  Yenetianer  sein  durften,  sondern  aus  den  in 
Padua  vereinigten  ^nationen'  gewählt  werden  musten.     sie  hatten 


'  hanptqnelle  für  das  folgende  alod  die  fast!  gymnasii  Patavini 
lacobi  Facciolati  opera  collecti  ab  a.  MDXVII,  qao  restitatae  acholae 
sunt,  ad  MDCCLVI.  Pat.  1757.  4.  vgl.  Riccoboni,  de  gymnasio 
Patavino  commentarioram  11.  VI.     Paf.  1698.    4. 
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ftlr  das  jähr  ihrer  amtsftlhrung  —  es  begann  mit  dem  1  august  — 
aasgedehnte  befugnisse,  hielten  sich  aber  bisweilen  nur  mit  mühe 
in  ihrer  immerhin  schwierigen  Stellung  aufrecht;  auch  waren  sie 
ihrer  würde  unter  umständen  recht  wenig  eingedenk,  den  zahl- 
reichen Professoren  hatte  man  ihre  pflichten  genau  vorgezeichnet, 
wie  auch  die  tagesstunden ,  zu  denen  sie  ihre  Vorlesungen  halten 
sollten ,  ihre  ganz  bestimmte  Ordnung  hatten,  disputationen  musten 
von  ihnen  fort  und  fort  veranstaltet  werden,  und  wenn  sie  sich  in 
diesen  leistungen  säumig  erwiesen,  wurden  sie  von  unnachsichtlich 
einzuhebenden  geldstrafen  getroffen,  denjenigen,  welche  ihre  Vor- 
lesungen —  sie  hatten  zwei  stunden  hintereinander  zu  lesen  —  ver- 
nachlässigten, wurde  an  ihrem  gehalte  gekürzt,  selbst  unter  den 
schrecken  einer  epidemie  (1555)  muste  edles  in  festem  gange  blei- 
ben, für  eine  gröszere  frequenz  der  hochschule  erwies  sich  das  mehr- 
mals wiederholte,  freilich  engherzige  gebot,  dasz  die  Jugend  des 
venetianischen  gebietes  nur  in  Padua  den  akademischen  Studien 
obliegen  und  akademische  grade  erwerben  solle,  entschieden  wirk- 
sam ,  viele  wurden  auch  durch  die  reichen  Stiftungen ,  welche  hoch- 
herziges wohlwollen  begründete,  oder  durch  die  erleichterungen, 
welche  die  collegia  (d.  h.  anstalten  zur  aufnähme  und  Verpflegung 
einer  kleineren  anzahl  von  studierenden)  darboten,  herbeigezogen. 

Von  groszer  bedeutung  war  an  der  hochschule  zu  Padua  die 
universitas  iuristarum.  sie  zählte  drei  professuren  des  canonischen 
rechts  für  die  Vormittagsstunden ,  ebenso  viele  für  die  nachmittags- 
stunden;  fünf  auszerordentliche  professuren  kamen  hinzu,  aber  man 
begreift  diesen  aufwand,  diesen  scheinbaren  überflusz  von  lehr- 
kräften,  wenn  man  sich  erinnert,  dasz  gerade  in  jenem  Jahrhundert 
teils  durch  die  erschütterungen ,  welche  die  grosze  kirchenspaltung 
herbeiführte,  teils  durch  die  ansprüche,  welche  die  Staatsgewalten 
geltend  machten,  die  kirchenrechÜichen  Ordnungen  in  arges  .schwan- 
ken geriethen  und  für  vertheidigung  oder  auch  Umbildung  des  alten 
die  schwierigsten  aufgaben  gestellt  wurden,  und  auch  das  ius  civile 
war  in  Padua  reichlich  vertreten:  drei  ordentliche  professuren  für 
den  vormittag,  drei  ebensolche  für  den  nachmittag,  drei  auszer- 
ordentliche für  die  mittagszeit,  mindestens  sechs  andere  noch  für 
nebenfUcher,  zu  denen  auch  das  lehnrecht  gezählt  wurde,  für  so 
viele  lehrämter  hatte  man  doch  im  ganzen  immer  wieder  tüchtige 
männer.  denn  obschon,  der  versuch,  den  groszen  Alciatus  für  Padua 
zu  gewinnen,  zweimal  (1530  und  1541)  mislang,  so  besasz  man  doch 
für  das  ius  canonicum  männer  wie  Jacob  Menochius,  den  man 
den  Bartolus  seiner  zeit  nannte,  für  das  ius  civile  neben  anderen 
denTiberius  Decianus  und  den  Guido  Pancirolus,  für  beide 
den  M.  Antonius  Proegrinus,  dessen  zahlreiche  werke  bis  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert  in  ansehen  sich  erhalten  haben,  wenige 
Universitäten  konnten  namhaften  jui'isten  so  glänzende  gehalte  bieten 
als  Padua.  übrigens  wurde  mit  umsieht  dafür  gesorgt,  dasz  die  Vor- 
lesungen der  Vertreter  des  ius  canonicum  und  der  lehrer  des  ius 
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ciyile  so  wenig  als  möglich  zasammenfielen ,  damit  die  studierenden 
diese  wie  jene  leicht  benutzen  könnten;  auch  wurden  fort  und  fort 
die  scholae  textus ,  glossae  et  Bartoli  beibehalten ,  ut  iuniores  huins* 
modi  institutionibus  imbuti  tanquam  per  gradus  ad  sublimiora  trans- 
irent  (Facciol.  16).  vergeblich  aber  war  der  gleich  anfangs  ge- 
stellte antrag  gewesen,  ut  professores  vespertini  vulgari  sermone 
docerent  ad  usum  popularium. 

Kaum  minder  stattlich  erschien  die  universitas  artistarom,  zu 
welcher  neben  den  theologen ,  philosophen  und  mathematikern  auch 
die  mediciner  gehörten,  sehr  bedeutende  männer  in  den  verschie- 
densten bestrebungen  treten  uns  hier  entgegen,  war  die  theologie 
nach  scholastischem  zuschnitt  fast  durchaus  in  den  hftnden  der 
mönche  und  muste  auch  die  philosophie ,  so  weit  sie  mit  jener  zu- 
sammenhieng,  sorgsam  in  den  vorgeschriebenen  bahnen  sich  halten, 
so  gewann  doch  der  humanismus  auf  einzelnen  lehrstühlen  oft  wie- 
der eine  weiterreichende  geltung,  die  medicin  aber  gedieh  unter 
hochsinniger  förderung  der  Staatsgewalt  in  der  erfreulichsten  weise, 
ihrem  Studium  dienten  zahlreiche  professoren  ftlr  die  theoretischen 
und  die  praktischen  zweige,  auch  für  anatomie  und  Chirurgie,  obwol 
es  zur  einrichtung  eines  anatomischen  theaters  erst  gegen  das  ende 
des  Jahrhunderts  kam ,  während  ein  botanischer  garten  bereits  im 
j.  1645  angelegt  wurde  (Facciol.  s.  216.  220—307.  309.  399  f.).* 
mit  den  mttnnem,  die  hier  vor  andern  in  betracht  kommen,  dürfen 
wir  uns  etwas  eingehender  beschäftigen. 

Da  tritt  uns  zunächst  der  grosze  humanist  Lazarus  Bon- 
amicus  entgegen,  der  ein  so  feines  Verständnis  für  den  schwung  der 
Pindarischen  öden ,  aber  nicht  für  den  gehalt  der  psalmen  Davids 
hatte ,  dem  der  rühm  Ciceronischer  beredtsamkeit  viel  höher  stand 
als  alle  herlichkeit  der  päpstlichen  macht,  er  liebte  es ,  das  leben 
heiter  und  behaglich  zu  genieszen ;  aber  es  träumte  ihm  gelegentlich 
auch  wieder,  dasz  der  schönste  vers  im  Yirgil  sei: 

Discite  institiam  moniti  et  non  temnere  divos, 
der  häszlichste  aber: 

Flectere  si  nequeo  superos,  Acheronta  movebo. 
wie  Julius  von  Pflug  seinen  Unterricht  benutzte ,  ist  bereits  erwähnt 
worden,  aber  auch  andere  Deutsche  suchten  ihn  auf,  und  in  den  aus 
jener  zeit  erhaltenen  briefen  deutscher  gelehrten  wird  kein  anderer 
humanist  Italiens  so  häufig  genannt ,  wie  er.  Georg  Sabinus  hörte 
seine  Vorlesungen  über  Yirgils  Georgica.  *  aber  zu  Padua  lebte  damals 


'  charakteriB tisch  ist  folgende  notiz  aas  dem  j.  1650  bei  Facciolati 
8.  208:  anatomicam  Studium  in  dies  raagis  cum  vigeret,  non  publicae 
modo,  sed  privatae  quoque  exercitationes  passim  babebantur  qaibus  si 
forte  cadavera  non  suppeterent,  ne  sepultis  quidem  iuventus  parcebat. 
quapropter  senatus  consultum  VI  id.  febr.  factum  est  gravissimanim 
poenarum  sanctione  adversus  eos,  qui  per  huiusmodi  caussas  sepulcbra 
violarent. 

*  er  starb  1552.    an  einer  wand  der.kirche  St.  Johannis  des  täufers 


/ 
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auch  in  fixier  musze  der  gefeierte  Petrus  Bembus,  der,  obwol 
päpstlicher  geheimschreiber ,  dem  schüler  Melanchthons  herzliche 
teilnähme  zuwandte  und  in  seinen  anmutigen  gärten  gern  mit  ihm 
sich  unterhielt  (Toppen  s.  35 — 38).  in  hohem  ansehen  stand  um 
dieselbe  zeit  Marcus  Antonius  Passera,  in  dessen  hCrsälen 
nicht  selten  dreihundert  Studenten  zusammenströmten  (Facciol. 
8.  274  f.).  er  starb  nach  langjähriger  Wirksamkeit  im  j.  1563  und 
war  so  noch  zeuge  der  heftigen  Streitigkeiten  zwischen  Francis- 
cus  Bobortellus  und  Carolus  Sigonius,  die,  durch  grOnd- 
liche  gelehrsamkeit  bedeutend,  einander  ihre  von  der  weit  völlig 
anerkannten  Verdienste  streitig  ms^shten  und  wiederholt  doch  durch 
eigentümliche  Verhältnisse  einander  so  nahe  gebracht  wurden,  denn 
als  Bobortellus  1552  von  Venedig  nach  Padua  übersiedelte,  wurde 
dort  Sigonius  als  lehrer  der  lateinischen  beredtsamkeit  sein  nach- 
folger,  und  als  der  erstere  1558  nach  Bologna  gezogen  war,  erhielt 
Sigonius  dessen  professur  in  Padua  f  da  aber  bereits  im  nächsten 
jähre  Bobortellus  daselbst  erschien,  kam  es  zwischen  ihnen  zu  so 
leideilschaftlichen  scenen,  dasz  Sigonius  1563  nach  Bologna  wegzog, 
wo  er  seitdem  eine  wahrhaft  groszarüge  wissenschaftliche  thätigkeit 
entfaltete  (vgl.  Muratori,  vita  Sigonii  vor  seiner  stattlichen  aus- 
gäbe der  werke  desselben).  Bobortellus  war  übrigens  ein  groszer 
ft'eund  der  jungen  Deutschen,  Welche  nach  Padua  kamen,  die  er  wol 
auch  in  seine  fehden  mit  Sigonius  hineinzog,  und  als  er,  der  nach 
anderen  Seiten  immer  streitlustige,  bereits  1567  im  grabe  den  frie- 
den gefunden  hatte,  widmeten  ihm  seine  deutschen  schüler  ein  schö- 
nes epitaphium.^  sein  nachfolger  wurde  Johannes  Faseolus.  — 
Später  lehrten  in  Padua  mit  groszem  rühme  Anton  Biccobonus 
und  Jacob  Zabarella.  der  erstere,  ein  schüler  des  Sigonius  und 
Muretus,  hat  in  einer  zeit,  welche  humanistischen  Studien  schon  sehr 
ungünstig  war,  der  fixieren  Wissenschaft  noch  immer  offene  bahn 
zu  erhalten  gesucht,  während  doch  selbst  der  ehrwürdige  Petrus 
Victorius  in  Florenz ,  der  in  einem  ungewöhnlich  langen  leben  jene 
Studien  unverdrossen  gepflegt  hatte,  mutlos  aus  dem  leben  schied.* 


sah  man  später  sein  ehernes  bild  mit  der  Inschrift:  Lazaro  Bonamico 
Bassanensi,  in  quo  nno  totius  antiquitatitf  memoriam,  eruditionem,  indi- 
oinm  et  elegantiam  sibi  redditam  putans  Europa  per  annos  XXI  Patavii 
admirata  est.    Tomas  in.  s.  119. 

'  die  kirche  des  h.  Antonius  bewahrte  sein  Steinbild  mit  folgender 
inschrift:  Franc.  Robortello  Utinensi,  rbetoricae  artis  moralisqne  philo- 
iophiae   professori   clarissimo,   qui   in   florentissimis  quibnsque  Italiae 

S^mnasiis  magna  famae  celebritate  triginta  annos  pnblice  docuit,  natio 
ermanica  praeceptori  bene  merito  in  perpetaam  grati  animi  memoriam 
nnanimis  posuit.  vlxit  annos  L,  menses  VI,  dies  IX.  obiit  XV  kal. 
april.  MDLXVII.  consiliario  Carolo  Frolich  a  Frolichspnrg.  procura- 
toribns  Georgio  Rottmairo  et  Ugone  lacobi  Roterodamo.  Tomas  in. 
8.  873.  eine  ähnliehe  inschrift  hatte  man  1563  dem  Jacob  Soraga  — 
ob  egregium  eins  in  Germanos  stndiam  —  zuerkannt,    ebd.  s.  295. 

"  in  einem  briefe  vom  5  jnni  1585  bittet  Riccobonus  den  greisen 
Florentiner  unter  bezeigung  vollster  anerkennung  um  seine  Freundschaft 
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der  andere  war  ein  berühmter  Aristoteliker  und  dem  senate  in  Vene- 
dig ob  langer  Verdienste  so  werth,  dasz  er  ihm  zur  ausstattung  seiner 
tochter  tausend  goldstücke  auszahlen  liesz;  Biccobonus  hat  ihm  1589 
eine  ehrenvolle  grabrede  gehalten  (Facciol.  s.  280.  284.  289.  296). 

Aber  in  dieser  späteren  zeit  wurde  auf  besondere  weise  auch 
den  deutschen  besuchem  Paduas  ein  mann  förderlich,  der,  im  besitze 
eines  grbszen  Vermögens  glücklicher  musze  hingegeben ,  zwar  nicht 
als  lehrer  der  Universität,  aber  durch  die  liberalität,  womit  er  seine 
reichen  Sammlungen  allen ,  die  vertrauensvoll  an  ihn  sich  wandten, 
zur  benutzung  öfihete,  groszen  und  stets  zunehmenden  einflusz  übte. 
Giovanni  Yincenzo  Pinelli,  im  j.  1535  zu  Neapel  geboren, 
hatte  in  Padua,  wo  er  die  rechte  studieren  sollte,  rasch  für  die  pflege 
der  schönen  litteratur  sich  entschieden  und  dann  mit  eifer  alte  und 
neue  sprachen  getrieben,  in  philosophie  und  naturbetrachtung  sich 
vertieft,  und*wenn  er  dann  in  seiner  prächtigen  bibliothek,  unter 
kunstwerken  und  allerlei  Seltenheiten  fremde  empfieng  oder  mit 
seinen  gelehrten  hausfreunden  sich  unterhielt,  so  erschien  er  als 
einer  der,  glücklichen,  welche,  unbeengt  durch  die  sorgen  und  mühen 
des  gemeinen  lebens ,  alles  gute  und  schöne  rein  und  voll  genieszen 
dürfei;,  aber  neidlos  auch  wieder  andern  darzubieten  bereit  sind, 
die  jungen  männer,  welche  aus  Deutschland  nach  Padua  kamen, 
unterlieszen  nicht  leicht  ihn  aufzusuchen,  und  gern  schrieb  er  dann 
auch  freundliche  worte  in  ihre  Stammbücher,  länger  als  vierzig 
jähre  hat  er  so  für  Padua  sein  haus  zu  einem  wahren  museum  ge- 
macht (seine  biographie  von  Paulus  Gualdus  enthalten  auch  Batesü 
vitae  s.  314—378). 

Eine  ganze  reihe  bedeutender  männer  würde  vor  uns  erschei- 
nen ,  weim  ich  die  mediciner  nennen  wollte ,  welche  damals  inuner 
wieder  auch  für  Deutschland  als  auctoritäten  ihrer  Wissenschaft  gel- 
tung  erhielten,  es  kämen  zur  betrachtung  Hieronjmus  Acco- 
rombonus,  Gabriel  Fallopius,  Victor  Trincavellns, 
Hieronymus  Mercurialis.  am  nächsten  steht  uns  Johannes 
BaptistaMontanus,  der  lehrer  des  berühmten  Crato  von  Crafft- 
heim ,  der  dann  als  herausgeber  seiner  Schriften  ihm  für  eine  lange 
Zukunft  die  gebührende  anerkennung  sicherte,  er  war  einer  der 
bedeutendsten  Vertreter  der  ^lassisch-medicinischen  schule ,  weil  er 
die  alten  nicht  blosz  äuszerlich  und  formell,  sondern  denkend  und 
ihren  wahren  gehalt  erforschend  studierte ,  und  Crato  hat  in  seinem 
ganzen  leben,  wie  hoch  er  auch  stieg  und  wie  viel  eigenes  er  auch 
aufstellen  konnte,  mit  liebenswürdiger  pietllt  dafür  gearbeitet,  dasz 
der  grosze  mediciner  von  Padua  zu  voller  anerkennung  gelange;  er 
schien  am  liebsten  sein  Interpret  zu  sein  (Gillet  I  63). 


und  wünscht  ihm  zugleich  noch  langes  leben  (epp.  ad  Victor.  II 172 — 174). 
der  bereits  todtkranke  Tictorius,  kaum  noch  im  stände  bu  lesen  und 
EU  schreiben,  antwortet  doch  bereit«  am  23  Juni;  es  ist  der  letzte  seiner 
uns  noch  erhaltenen  briefe  (epp.  Victorii  IL  X  225).  über  Rice,  vgl. 
auch  Facciol.  s.  215  und  217. 
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In  Padaa  hat  Crato  auch  den  doctorhnt  erworben  und  dann  eine 
zeit  lang  in  Verona  practiciert.  aber  wie  yiele  haben  ihn  von  dort 
nach  Deutschland  zurttckgebracht !  ijiediciner  und  Juristen,  die 
einmal  nach  Italien  gezogen  waren,  glaubten  überhaupt  ihre  Studien 
nur  dann  würdig  abzuschlieszen ,  nur  dann  zu  ehrenvoller  Wirksam- 
keit in  der  heimat  die  völlige  legitimation  sich  zu  schaffen,  wenn  sie 
jenseits  der  Alpen,  und  am  meisten,  wenn  sie  in  Padua  die  akade- 
mischen ehren  erlangten,  so  wollte  der  jüngere  Joachim  Camera- 
rius,  im  Widerspruche  mit  den  wünschen  des  vaters,  nicht  eher  von 
Italien  Scheiden,  bis  er  nicht  den  doctorhut  erhalten  hätte  (Oillet 
I  72  f.).  wir  wissen,  dasz  noch  im  j.  1618  der  sp&terhin  als  groszer 
Schulmann  gefeierte  Joachim  Jungius  an  der  Universität  zu  Padua 
die  medicinische  doctorwürde  sich  verdient  hat ;  auch  ihm  war  das 
dortige  wissenschaftliche  leben  in  hohem  grad#  anregend  gewesen 
(Ouhrauer  s.  244). 

•  Aber  es  ist  zeit,  däsz  wir  uns  ganz  unmittelbar  unter  die  jungen 
deutschen  m&nner  versetzen,  welche  in  jenen  zeiten  Padua  besuchten, 
und  uns  irgendwie  detltlich  machen,  wie  sie  dort  lebten,  neben 
denen,  welche  ein  ernsteres  wissenschaftliches  bedür&is  dorthin 
führte,  beherbergte  Padua  nicht  selten  auch  solche,  die  als  sprösz- 
linge  vornehmer  und  begüterter  geschlechter  eben  nur  einen  feine- 
rem schliff  erhalten  und  zu  weiterer  bereisung  Italiens  sich  vorbe- 
reiten sollten,  manche  verweilten  mehrere  jähre  daselbst,  andere 
konnten  nur  als  durchzügler  gelten,  es  gab  unter  den  besuchem 
solche,  die  noch  mit  den  dementen  des  Wissens  sich  zu  beschäftigen 
hatten,  und  neben  ihnen  gereifte  männer,  die  nach  weiter  akade- 
mischer Wanderung  in  Padua  die  Vollendung  ihrer  fachstudien  zu 
gewinnen  strebten,  jüngeren  Studenten  waren,  wie  damals  auch 
auf  deutschen  Universitäten,  hofineister  beigegeben,  welche  die  gün- 
stige gelegenheit  benutzten,  an  der  eigenen  ausarbeitung  noch  weiter 
zu  arbeiten,  da  war  also  fort  und  fort  eine  sehr  bunt  zusammen- 
gesetzte ,  auch  oft  wieder  wechselnde  geseUschaft  beisammen,  und 
wir  müssen  uns  zugleich  gegenwärtig  halten ,  dasz  auch  Lombarden 
und  Bomagnolen,  Ilorentmer  und  Neapolitaner,  Spanier  und  Portu- 
giesen, Franzosen  und  Niederländer,  Polen  und  Ungarn,  Dalmatier 
und  Oriechen,  meist  in  landsmannschaften  verbunden,  dort  studier- 
ten, in  der  that  hatte  die  Universität  von  Padua  europäische  be- 
deutung,  und  mit  reeht  nannte  sie  damals  der  humanist  Victorius, 
der  stolz  darauf  war,  in  Padua  bekannt  zu  sein,  celeberrimum  totius 
Italiae  gymnasium ,  propterea  quod  istinc ,  tanquam  ex  aliquo  thea- 
tro,  voces  per  universam  Europam  resonant  (epp.  11.  X  78). 

Und  diesen  hunderten  junger  männer  bot  stadt  und  gegend  in 
fülle  auch,  was  zum  genusz  einladen  konnte,  wenn  deutsche  be- 
sucher  etwa  von  Venedig  her  der  stadt  sich  näherten,  führte  sie  eine 
wohl  gebahnte  strasze  durch  eine  sorgsam  angebaute,  rechts  und 
links  mit  getreidefeldem  erfüllte  und  von  langen  reihen  schattiger 
bäume,  an  denen  Weinreben  sich  emporrankten,  durchschnittene 
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fläche;  je  näher  sie  der  stadt  kamen,  desto  gröszer  wurde  die  zahl 
schmucker  land-  und  gartenhäuser  längs  der  strasze ;  die  stadt  selbst 
schien  in  einem  garten  zu  liegen,  als  eine  schöne  stadt  konnte  sie 
zwar  nicht  gelten :  die  straszen  waren  eng ,  stattliche  gebäude  gab 
es  wenig ,  und  die  gasthäuser  durften  mit-  denen  deutscher  städte 
nicht  verglichen  werden.  ^  wer  indes  einmal  in  Padua  seinen  einzug 
gehalten  hatte,  fühlte  sich  bald  heimisch,  denn  überall,  auf  den. 
gassen,  in  den  hörsälen,  in  den  herbergen  vernahm  er  die  spräche 
der  heimat,  fand  er  landsleute,  fand  er  freunde  und  berather.  das 
leben  in  der  volkreichen  stadt  —  sie  zählte  in  jenem  Jahrhundert 
etwa  50000  einwohner  —  war  nicht  theuer,  brot  und  öl,  Südfrüchte 
aller  art,  fische  aus  den  nahen  Aussen  und  von  der  auch  nur  wenig 
entfernten  küste  des  meeres,  alles,  was  sonst  den  gaumen  reizen 
oder  den  magen*  sättigen  konnte ,  hatte  man  in  menge ;  die  becher 
füllte  überall  feuriger  wein,  vieles  bot  sich  auch  der  Schaulust  dar. 
die  kirche  des  h.  Antonius  war  doch  ein  prächtiger ,  im  innem  mit 
reichem  bilderschmucke  ausgestatteter  bau ;  aufmerksamkeit  konnte 
auch  das  alte  schlosz  der  Carrara  erregen;  im  justi^palaste  hatte  man 
einen  riesigen,  von  keinem  pfeiler,  keiner  säule  getragenen  saal,  wo 
man  die  büste  des  Livius  zeigte,  den  alle  gebildete  in  Padua  fast 
ebenso  verehrten,  wie  das  volk  seinen  Schutzpatron,  den  h.  Antonius ; 
das  Universitätsgebäude  war  stattlicher  als  damids  irgend  eines  in 
Europa,  ausflüge  nach  dem  anmutigen  höhenzuge  der  £uganeen  im 
sommer  oder  nach  der  prächtigen  Lagunenstadt  im  winter,  zumal 
in  der  faschingszeit,  waren  leicht. 

Gewis  war  es  eine  schwierige  aufgäbe ,  die  zahlreichen  lands- 
mannschaften,  in  denen  so  viel  jugendmut  und  jugendtrotz  zusammen- 
kam, in  geordneten  bahnen  zu  erhalten,  und  wir  irren  wol  nicht, 
wenn  wir  annehmen ,  dasz  mit  den  Deutschen  fertig  zu  werden  in 
manchen  fällen  recht  viel  mühe  kostete,  wenig  halfen  die  in  bezug 
auf  angemessene  tracht  erlassenen  bestinmiungen  und  ganz  unwirk- 
sam blieb  das  Öfter  erneuerte,  in  Wahrheit  auch  sehr  berechtigte  ver* 
bot  des  Waffentragens ;  selbst  die  härtesten  strafen  schreckten  Ton 
argen  freveln  nicht  zurück,  oft  genug  kam  es  zwischen  den  lands- 
mannschaften  zu  blutigem  zusammenstosz ,  wenn  sie  etwa  über  die 
wähl  eines  rectors  sich  nicht  verständigen  konnten  oder  die  von 
einem  einzelnen  erlittene  kränkung  nach  der  andern  seite  zu  rächen 

7  so  das  urteil  des  nüchternen  Michel  de  Montaigne  in  seinem 
journnl  du  voyage  en  Italie  (1580—81)  I  200  f.  anders  freilich  der 
enthusiastische,  übrigens  doch  mannigfach  belehrende  Bernardinus 
Soardronius  in  seinem  werke  de  antiquitate  urbls  Patavil  11.  III 
(Basel  1560)  s.  10  ff.  über  die  fruchtbarkeit  der  umliegenden  landschaft 
sagt  er:  Patavini  agri  tanta  est  fertilitas,  ut  ex  £^undanti  frugnm  copia 
vicinis  quoque  civitatibus  absque  ulla  suorum  civium  inopia,  quae  ad 
usum  vitae  uecessaria  sunt,  large  mujta  snppeditet.  ubinam  Ceres  lae> 
tior?  vel  si  alicubi  exuberantior,  ubi  aeqne  par  probitas?  ubi  pomorum 
ac  fructuum  omnis  generis  silva  feracior?  ubi  pascua  salubriora?  ubi 
oliva  praestantior  aut  delicatior? 
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als  ehrenaache  der  ganzen  genossenschaft  erschien,  da  wurde  ge- 
legentlich die  ganze  universitftt,  die  ganze  Stadt  erregt,  besonders 
schlimm  erschien  die  sache,  wenn  gegen  die  ansprüche  der  Cisalpiner 
(d.  h.  Italiener)  die  vereinigten  Transalpiner,  Franzosen,  Nieder- 
länder, Deutsche,  Polen  und  Ungarn  stürmisch  sich  erhoben;  auch 
den  behörden  blieb  dann  nichts  übrig,  als  den  fremden  recht  zu 
geben,  weil  sonst  bedenkliche  sece^sionen  nach  Ferrara  oder  Bologna 
zu  erwarten  waren.  ^  —  Wir  müssen  nun ,  indem  wir  dieses  brausen 
und  schäumen  jugendlicher  leidenschaft  uns  vergegenwärtigen,  daran 
denken,  dasz  überhaupt  die  menschen  jenes  Jahrhunderts ,  fort  und 
fort  in  den  gewaltigsten  gegensätzen  die  kräfte  messend,  für  alles, 
was  sie  bewegte,  mit  ungestüm  einzutreten  pflegten,  dasz,  wie  die 
wort«  schonungslos  herüber-  und  hinüberflogen,  so  auch  die  klingen 
rasch  sich  kreuzten,  um  jenen  die  entscheidende  Wirkung  zu  ver- 
schaffen ,  «nd  dasz  diese  harten  naturen  doch  auch  wieder  fröhlich 
sich  zusammenfinden,  unter  spiel  und  gesang  sich  viel  vergeben 
konnten. ' 

So  viel  steht  fest:  die  deutsche  nation  stand  an  der  hochschule 
zu  Padua  fortwährend  in  hohen  ehren,  sie  hatte  aus  den  kreisen  der 
docenten  allezeit  zwei  angesehene  männer  als  protectoren,  die  nach 
umständen  auch  zollfreie  beziehung  von  lebensmitteln  und  wein  ihr 
sicherten,  aus  ihr  selbst  giengen  durch  wähl  ein  consiliarius  und 
zwei  procuratores  hervor,  nicht  selten  hatte  sie  die  genugthuung, 
aus  ihrer  mitte  einer  der  beiden  universitates  den  rector  oder  pro- 
rector  geben  zu  kOnnen,  und  1565  erlebte  sie  es,  dasz  der  als  rector 
der  Juristen  eingesetzte  Sachse  Balthasar  Friedrich  von  Ossa,  nach- 
dem er  wegen  nächtlichen  Unfugs  ins  gefängnis  geworfen  worden, 
durch  eine  gesandtschaft  der  Universität  in  Venedig  wieder  frei  ge- 
beten wurde  (Facciol.  s.  17).  im  j.  1577  erwies  ihr  bei  einem  be- 
suehe  in  Padua  der  erzbischof  und  kurfürst  von  Köln  (der  damals 
in  den  weltlichen  stand  zurücktretende  Sälen tin  von  Isenburg)  die 
ehre,  in  ihre  matrikel  sich  eintragen  zu  lassen  (ebd.  s.  23).  noch  im 
j.  1609  erlangte  die  deutsche  nation  vom  dogen  ganz  ungewöhnliche 


®  nur  einige  beispiele  ans  Facciolati:  s.  23  (1576)  cum  scbolares 
dno  oceisi  esaent,  ex  iis  plas  centnm  Italic!  generis  VII  kal.  april. 
agmine  facto  snblatisqne  sig^is  Ferrariam  conclamamnt.  iamque  egressi 
nrbe  erant,  cum  eo»  rector  blandis  verbis  etjpollicitationibns  revocavit. 
8.  24  (1579)  orta  inter  Gallnm  scbolarem  et  Gemiannm  contentio  toiam 
commoTit  et  ad  arma  trazit  nniversitatem.  ebd.  (1580)  torbae  anno 
snperiore  escitatae  propter  arma  vetita,  qnae  scbolares  nonnnlli  ferro 
volebant,  demam  in  apertam  sedltionem  evasemnt.  nnus  ex  iis  (ein 
Italiener)  capite  damnatur  et  publice  obtmncatas  est.  s.  25  (1582) 
orta  controversia  inter  Cisalpinos  et  Transalpines,  ntri  hoc  anno  rec- 
torem  nniversitati  darent;  magistratns  cognita  causa  pro  Transalpinis 
respondit.    vgl.  Oillet  II  482. 

'  in  sehr  kritischer  zeit  fanden  sich  dort  nnn  die  jungen  burggrafen 
Fabian  von  Dosna»  Phillipp  Momaj  dn  Plessis,  Michael  Slaveta,  Philipp 
Sidney,  Georg  Ludwig  von  Hatten  n.  a.  zusammen.  GilletII74.  vgl. 
bist,  de  la  vie  de  Phil,  de  Mornay  (Leyde  1647.  4.)  s.  12  f. 
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Zugeständnisse  (ebd.  s.  34),  und  aus  dem  j.  1636,  welches  schreck- 
liche kriegswetter  über  Deutschland  dahinziehen  sah ,  haben  wir  die 
notiz,  dasz  man  zu  dieser  zeit  der  blühenden  deutschen  nation  nichts 
abgeschlagen  habe,  dieselbe  brachte  übrigens  auch  in  kleinen  dingen 
ihr  nationalgefühl  zu  sehr  entschiedenem  ausdrucke,  als  im  j.  1588 
der  Professor  der  anatomie  Hieronymus  Fabricius,  ein  mann 
von  höchstem  ansehen  (Facciol.  B.  388  f.),  bei  besprechung  der 
zungenmuskeln  einen  unfeinen  scherz  über  die  ausspräche  der  Deut- 
schen sich  gestattet  hatte ,  verlieszen  seine  deutschen  zuhörer  sämt- 
lich den  lehrsaal,  um  dann  sofort  über  die  Währung  ihrer  ehre  zu 
berathen,  und  erst  auf  vieles  bitten  kamen  sie  wieder  zur  ruhe  (ebd. 
s.  218).  um  dieselbe  zeit  erwirkten  diese  deutschen  Mediciner,  dasz 
zu  bestimmten  zeiten  zwei  professoren  der  praktischen  heilkonde 
das  krankenhaus  besuchten  und  dort  über  die  gerade  vorkommenden 
krankheiten  die  sie  begleitenden  Studenten  ausführliche» belehrten; 
auch  nahm  ja  gerade  damals  das  anatomische  Studium  an  dieser 
hochschule  einen  besonders  erfreulichen  aufschwung. 

Es  hat  doch  einen  gewissen  reiz,  auch  das  häusliche  leben  der 
jungen  Deutschen  in  Padua  etwas  genauer  sich  anzusehen,  bunt 
genug  war  es.  obwol  schon  in  den  ersten  zeiten  der  Universität  da- 
für gesorgt  worden  war,  dasz  die  studierenden  gegen  gewalt  ge- 
schützt wären,  dasz  sie  billige  Wohnungen  erhielten,  dasz  sie  bei 
geldbedürfiiissen  nicht  Wucherern  in  die  bände  zu  fallen  brauchten; 
so  konnte  doch  mancherlei  Übervorteilung  niemals  ausbleiben,  und 
die  Deutschen,  mit  dem  italienischen  oft  nur  unvollkommen  be- 
kannt, geriethen  durch  gaunerei  zuweilen  in  bittere  Verlegenheit, 
auch  war  den  jungen  edelleuten  aus  Schwaben  und  Sachsen,  und 
nun  gar  den  patriciersöhnen  aus  Augsburg,  Nürnberg  und  Breslau 
ein  gutes  stück  geld  abzunehmen;  der  oben  erwähnte  herr  von  Ossa 
soll  als  rector  der  juristischen  universitas  einen  fürstlichen  aufwand 
gemacht  haben.  ^^  aber  gelegenheit  zu  gröszerem  geldverbrauche 
war  auch  sonst  vorhanden,  da  schien  es  besorgten  vätem  auch  wie- 
der nötig,  den  söhnen,  welche  sie  nach  Padua  schickten,  einen  oeko- 
nomus  mitzugeben;  standen  dieselben  in  noch  sehr  jugendlichem 
alter,  so  war  ihnen  auch  ein  pädagogus  beigegeben,  der  sie  in  die 
Vorlesungen  begleitete ,  das  gehörte  mit  ihnen  repetierte ,  die  noch 
vorhandenen  lücken  ihres  wissens  auszufüllen  suchte,  ich  verzichte 
hier  darauf  zu  schildern,  wie  der  schon  erwähnte  Musler,  durch 
eigene  Unvorsichtigkeit  und  anderer  Spitzbüberei  in  not  geraihen, 
die  mühsale  des  hofmeisterdienstes  bei  den  söhnen  reicher  kauf- 
herren  von  Augsburg  übernehmen  und  dabei  seine  eigenen  Studien 
versäumen  muste.  '*  —  Dasz  in  den  Wohnungen  und  herbergen  man- 


'^  als  rectoren  aus  deatschem  geschlecht  nennt  Facciolati  noch 
bei  dem  jähre  1534  Erasmns  von  Minkwitz,  1638  Dietrich  Kanff,  1547 
Dietrich  Kalempeck,  1549  Friedrich  von  Leiningen,  1553  einen  An^s- 
burger  Lndwig  Langenaner,  1555  einen  Nürnberger  Georg  Chauler. 

^*  8.  m.  Bchriftchen:  'Johann  Masler.   bilder  aus  einem  lehrerleben 
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cherlßi  teils  harmlose,  teils  auffallende  possen  zur  ausführung  kamen^ 
versteht  sich  von  selbst  (ein  beispiel  bei  FaccioL  s.  25). 

Die  kirchliche  reaction,  welche  in  der  zweiten  hftlfte  des  jähr-- 
hunderts  das  geistige  leben  Italiens  völlig  unterjochte ,  berührte  die 
Universität  Padua  nicht  allzustark,  die  forderung  des  papstes  Plus  lY, 
dasz  alle ,  welche  an  den  hochschulen  die  herkömmlichen  grade  er- 
werben wollten,  vorher  das  katholische  bekenntnis  abzulegen  h&tten^ 
stiesz  gerade  in  Padua  auf  widerstand,  und  zu  gunsten  der  deutschen 
landsmannschaft  wandte  man  sich  selbst  an  den  kaiser  Maximilian  11, 
am  seine  vermittelang  zu  erwirken  (1565).  freilich  ergieng  bald 
nachher  (1568)  vom  rathe  der  zehn  ein  gebot,  das  alle  lehrer  der 
venetianischen  gebiete  in  bezug  auf  glauben  und  sitte  unter  die  auf* 
siebt  der  bischöfe  stellte  und  die  berechtigung  zum  unterrichten  von. 
einer  Zustimmung  derselben  abhängig  machte;  aber  fOr  die  Deut-^ 
sehen  in  Padua  war  dies  zui^chst  ohne  Wichtigkeit,  sie  nahmen, 
dann  (im  j.  1572)  unbedenklich  an  der  glanzvollen  feier  des  sieges 
bei  Lepanto  teil ,  der  doch  im  Interesse  der  hierarchischen  reaction 
mit  gröstem  eifer  ausgebeutet  wurde ,  und  hörten  in  gleicher  härm- 
losigkeit  bei  der  zu  ehren  des  gestrengen  papstes  Pius  V  veranstal- 
teten leichenfeier  die  schwungvolle  rede  des  Biccobonus  mit  an. 
auch  die  von  Sixtus  Y  gemachten  versuche,  auf  die  Universität  stär- 
keren einflusz  zu  gewinnen,  scheinen  sie  wenig  gestört  zu  haben,, 
und  schon  1591  sahen  sie  mit  an,  wie  man  in  Padua  zu  entschiede- 
ner bekämpfung  der  Jesuiten  sich  ermannte,  denen  doch  selbst  Pinelli 
mehr  und  mehr  sich  hingegeben  hatte ;  man  schritt  auch  rasch  zur 
schlieszung  ihrer  schulen,  dasz  um  dieselbe  zeit  die  congregation 
von  Somaica  im  höheren  unterrichte,  und  namentlich  bei  den  söhnen 
des  adels  zu  höherer  geltung  gelangte ,  war  ohne  bedeutung  fdr  die 
Studenten  aus  Deutschland,  wir  finden  nicht,  dasz  diesen,  auch  wenn 
sie  aus  ihrem  protestantismus  kein  hehl  machten,  besondere  Ver- 
legenheiten bereitet  worden,  als  der  junge  patricier  Thomas  Beh- 
diger  aus  Breslau  den  inquisitorischen  quIÜereien  an  der  Universität 
Bologna  aus  dem  wege  gegangen  war ,  konnte  er  in  Padua  ganz  be- 
haglich leben,  er  hatte  sich  hier  in  stattlicher  wohnung  wie  ein 
groszer  herr  eingerichtet;  kostbare  bücher  und  manuscripte  sanmiel- 
ten  sieh  auch  hier  um  ihn;  man  trug  ihm  an  der  Universität  die  würde 
eines  rectors  an,  die  er  doch,  um  unabhängig  zu  bleiben,  ausschlug; 
der  Senat  zu  Venedig  hielt  ihn  besonderer  gunsterweisung  wertb, 
wie  er  denn  dorthin  öfter  auch,  wenn  prunkvolle  feste  gefeiert  wur- 
den, mit  seinen  freunden  ausflüge  machte,  dann  durchzog  er  wieder 
in  fröhlicher  gesellschaft  ganz  Italien. 

Die  läge  Paduas  galt  im  ganzen  als  eine  gesunde,   aber  doch 


des  16n  Jahrhunderts'.  Görlits  1869  (abdruck  ans  d.  n.  lausitz.  magazin 
bd.  46).  vgl.  über  andere  hofmeister  dieser  art  GiLlet  I  75,  II  91  f. 
wie  die  geldgeschäfte  deutscher  Studenten  in  Padua  besorgt  wurden^ 
davon  Pro  11  er  s.  6  f. 
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gar  viele  junge  beeuchor  aus  Deutschland  böaen  fieber- 
a  erlegen,  zu  Zeiten  schreckten  pestartige  seucheu. 
,  der  in  seinem  oben  erwähnten  werke  hunderte  von 
iften  vereinigt  bat,  filhrt  uns  in  den  einzelnen  kirchen 
s  mhestätten  deutscher  Jünglinge  und  mSnner,  von  denen 
rz  noch  ihrer  ankunft  auf  dem  boden  Welschlands,  andere 
.Vorbereitungen  zur  heimreise  dahingerafft  worden  sind, 
da,  dasz  so  ziemlich  alle  landscbaften  Deutschlands  ver- 
. :  Bayern  und  Schwaben,  Franken  und  Sachsen,  Schlesier 
alen,  Hanseaten  und  Schleswig-Eoleteiner  waren  neben 
und  Franzosen,  Polen  und  Ungarn  beigesetzt  worden 
J.  163.  165.  167.169.170.171.264.276.  277.  284  u.a.). 
ut«ohen  artisten  gab  es  seit  1587,  fUr  die  Juristen  echon 
gemeinsame  grabstBtten,  jene  in  der  klOBterkirche  der 
diese  in  der  basilica  eregiitarum.  der  tiefe  ernst,  der 
mer  gewaltiger  die  herzen  ergriff,  spricht  sich  in  der  sn 
3n  statte  angebrachten  inschrift  aus: 

Ne  plores  liic  amiSBOl,  Qermania,  nntoa: 
tempore  qnenqne  suo  fata  locoqne  maDent. 

felicea,  ne  conBpiciant  incendia  nninili, 
ante  rnori  summum  qai  potaere  diem. 

CDm  DUtaDte  hrevi  CDelmn  dabit  aie  nilnam 
et  taadem  falsam  aoa  ainet  esac  deiim. 

itelle  nehmen  wir  abschied  von  Fadua.  aber  wir  halten 
ankbarer  erinnerung  fest,  dasz  seine  hochschule  in  der 
des   deutschen   culturlebens  allezeit  mit  ehren  wird  za 

V.  Heihricb  Eahmel. 


9. 

BTEILÜNG  UND  WORDIQDNG  DES  CORNELI0S 
NEPOS  VON  C.  CHR.  C.  VOELKER. 


1  diesen  jabrbQcbem  heft  12  des  vorigen  Jahrgangs  ver- 
urteil über  die  neueste  und  durchaus  eigenartige  ans- 
'om.  Nepos  lautet  recht  gOnstig;  und  es  ist  die  leistnng 
Ir.  Yoelker  in  der  that  nicht  ganz  unwerth  eines  empfeh- 
B.  doch  das  nnbedingte  lob  musz  den  herm  herausgeber 
rauisch  machen,  wenn  er  so  einmal  an  den  alten  Hesiodos 
lur  an  Cicero  denkt,  der  irgendwo  erklärt  hat  'in  laude 
a  omnes  cruciatus  .  .  .  porui  esse  ducendos'.  ja,  ehre, 
und  quälerei  sind  in  gleichem  masze  correlate  wie  licht 
m;  und  man  wird  sicherlich  kein  berühmter  mann,  wenn 
ein  bischen  gequält  wird,  wenn  ich  also  jetzt  die  sonst 
lare  rolle  eines  quälgeistes  Übernehme,  so  rechne  ich  in 
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diesem  falle  doch  bestimmt  auf  dank,  znvor  aber  eine  kurze  dar- 
legung  des  unbestreitbar  verdienstvollen  an  der  Yoelkerschen  arbeit. 

Mag  man  über  die  echtbeit  oder  unechtheit  der  biographieen, 
welche  unter  dem  namen  des  Nepos  gehen,  urteilen  wie  man  will, 
mag  man  ihre  unbeschränkte  verwerthung  in  der  schule  zugeben 
oder  wegen  der  mancherlei  gar  nicht  abzuleugnenden  mttngel  zu 
beschränkungen  neigen,  das  thut  der  richtigkeit  folgendes  in  der 
vorrede  s.  IX  abgegebenen  urteils  keinen  abbruch :  *ein  knabe  von 
11 — 12  Jahren  ist  nicht  im  stände,  einen  gröszeren  complez  histori- 
^dier  begebenheiten  zu  umfassen;  auch  sind  die  begebenheiten  an 
und  für  sich  fär  ihn  von  geringem  werthe ,  sie  interessieren  ihn  nur 
insofern,  als  sie  die  thaten  groszer  männer  sind,  an  persönlichkeiten 
klammert  er  sich  an,  und  es  erfreut  ihn,  diese  in  thfitigkeit  zu  sehen, 
das  kann  ihm  denn  kein  anderes  buch  ersetzen',  weiter  ist  zuge- 
geben, ^dasz  Cornelius  Nepos  der  einzige  uns  erhaltene  schnfksteUer 
der  Römer  ist,  der  dem  bedürfnisse  und  dem  dränge  des  jugend- 
lichen gemütes  entgegenkommt  und  dies  zu  befriedigen  sucht'; 
ebenso  ^dasz  ein  reiner,  sittlicher  geist,  ein  warmes  interesse  für 
jegliche  tugend  und  hochherzigkeit  das  werk  des  Nepos  durchweht'. 

Je  gröazer  nun  die  Schwierigkeit  eines  brauchbaren  ersatzes 
für  den  Nepos  erscheint,  um  so  dankbarer  musz  man  natürlich  jedem 
sein,  der  es  versucht,  die  oft  beklagten  mängel  desselben  zu  besei- 
tigen, am  wenigsten  erwartet  man  von  schulmännem  ein  rigoroses 
Verbannungsurteil,  wie  das  von  B.  Hanow:  de  Comelio  Nepote  a 
loco,  quem  in  scholis  obtinet,  removendo.  Zuellichau  1850.  hoffent- 
lich wird  dieses  die  stimme  eines  predigers  in  der  wüste  bleiben, 
einem  lehrer  und  erzieher  ziemt  es  nicht,  ohne  weiteres  die  relega- 
tion  eines  verwahrlosten  und  unliebsamen  subjects  ins  äuge  zu 
fassen;  es  gilt  vielmehr,  langmut  zu  üben  und  zu  bessern,  so  lange 
eine  absolute  unverbesserlichkeit  nicht  constatiert  ist.  bisher  hat 
man  aber  dem  armen  Cornel  doch  nur  mit  dem  kritischen  messer 
zugesetzt,  hat  höhnisch  auf  seine  offenen  wunden  und  geschwüre 
hingewiesen  und  höchstens  einzelne  schönpflästerchen  fOr  ihn  aus 
vergilbten  papieren  zurechtgeschnitzelt. 

Ei,  wird  man  hier  selbst  von  befreundeter  seite  einwenden, 
das  ist  ja  ganz  recht;  man  darf  doch  unmöglich  die  Überlieferung 
ignorieren  und  reine  phantasieschriftsteller  construieren.  was  würde, 
dieses  zugestanden,  aus  dem  bonus  Homerus,  was  aus  Vergil  wer- 
den? nur  gemach!  zunächst  hat  noch  kein  mensch  einen  auch  nur 
ann&herungsweise  überzeugenden  nachweis  geliefert,  dasz  wir  an 
dem  uns  überlieferten  Comei  einen  selbständigen  römischen  schrift- 
steiler besitzen;  sodann  fUUt  es  der  schule  auch  nicht  im  mindesten 
ein,  mit  der  prätension  aufzutreten,  vor  ihren  quartanem  die  diplo- 
matische genauigkeit  und  unverfölschtheit  der  Urkunden  vertreten 
und  verfechten  zu  wollen,  auf  dieser  stufe  ordnet  sich  vielmehr  der 
Philologe  ganz  und  gar  dem  p&dagogen  unter,  wie  zum  teil  sogar 
noch  auf  einer  höheren  stufe;  man  betrachte  nur  einmal  die  schul- 

N.  jahrb.  f.  phiL  a.  päd.  U.  abt.  1873.  hft  $.  6 
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ausgaben  des  Ovidius.  wer  sich  also  nicht  ausschlieszlich  von  philo- 
logischen rücksichten  leiten  iSszt  bei  seinem  patrocinium  Nepotis, 
um  welches  es  sich  übrigens  bei  einer  Schulausgabe  auch  nicht  ein- 
mal handelt,  wer  hier  nicht  in  des  dichters  melancholische  klage  mit 
einstimmen  möchte : 

Bamnosa  quid  non  imminuit  dies? 
aetas  pareotum,  peior  avis,  tulit 
nos  nequiores  mox  daturos 
progeniem  vitiosiorem 

wer  nicht  in  der  besorgnis  aufgeht ,  dasz  die  nachweit  am  ende  gar 
nichts  von  dem  ursprünglichen  biographen  Cornel  behalte ,  der  wird 
keinen  augenblick  anstehen  können ,  der  Hchulwelt  die  berechtigung 
zu  einigen,  natürlich  didaktisch  und  pädagogisch  zu  motivierenden 
änderungen  im  Nepos  einzuräumen. 

Doch  die  meinungsverschiedenheit  und  der  streit  beginnt  gleich 
wieder  unter  den  pädagogen  selbst,  sobald  die  grenzen  zu  ziehen 
sind ,  innerhalb  welcher  sich  diese  änderungen  zu  bewegen  haben, 
um  endlich  concret  zu  urteilen,  wollen  wir  uns  nunmehr  ein  hierher 
zielendes  urteil  des  herausgebers  des  Nepos  adauctus  näher  ansehen, 
derselbe  meint  also  s.  X:  *soll  ein  anderes  buch  an  die  stelle  des 
Nepos  gesetzt  werden,  so  musz  dieses  eine  ganz  gleiche  tendenz  haben; 
es  musz  biographieen  enthalten,  und  es  ist  meine  feste  Überzeugung, 
dasz  man  nur  einem  solchem  buche  dauer  verheiszen  kann,  das  sich 
möglichst  genau  an  ihn  anschlieszt  und  so  die  traditionen  erhSlt, 
die  sich  an  denselben  knüpfen,  so  dasz  groszvater  und  enkel  aas 
derselben  quelle  ihre  ersten  kenntnisse  des  classischen  altertnms  zu 
schöpfen  scheinen',  also  ein  anderes  buch ,  an  die  stelle  des  Nepos 
gesetzt ,  soll  dieselbe  queUe  sein ,  aus  welcher  groszvater  und  enkel 
ihre  ersten  kenntnisse  des  classischen  altiertums  zu  schöpfen  scheinen, 
'kann  euch  nicht  eben  ganz  verstehen.'  doch,  davon  abgesehen,  ist 
das  bild  von  groszvater  und  enkel  ganz  vortrefflich  und  in  gewissem 
sinne  sogar  geeignet ,  etwaiger  maszloser  Willkür  bei  der  Umarbei- 
tung von  Schriftstellern  eine  art  von  riegel  vorzuschieben,  ich  kann 
es  nur  nicht  finden  und  zugeben,  dasz  die  von  hm.  dr.  Voelker  ge- 
lieferten portraits  nach  dem  angedeuteten  grundsatz  gezeichnet,  er- 
gänzt, renoviert,  kurz  hergestellt  sind  und  also  mit  denen  des  alten 
Cornel  jene  familienähnlichkeit  verrathen ,  welche  selbst  das  blöde 
äuge  eines  groszvaters  auf  den  ersten  blick  erkennt  und  anerkennt. 

Schlagen  wir  einmal  gleich  den  ai^fang  des  Miltiades  auf.  der 
neue  herausgeber  erzählt  folgendermaszen :  'Miltiades,  Cimonis 
filins ,  Athenionsis  gentis  fuit  nobilissimae ,  quae  ex  Aegina  insula 
oriunda,  postea  in  civitatem  Atheniensium  recepta  erat,  cuius  auctor 
Aeacus  esse  ferebatur.  patruus  eins,  cui  et  ipsi  nomen  Miltiadi  fuit, 
Cypseli  filius,  eo  tempore,  quo  Pisistratus  tyrannidem  Athenis 
obtinebat,  coloniam  Chersonesum  deduxerat.  Dolonci  enim  Thraces. 
qui  Chersonesum  Thraciam  incolebant,  cum  ab  Absinthiis  hello 
Tezarentur,  reges  suos,  ut  oraculum  consulerent,  Delphos  miserant. 
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quibus  Pythia  respondit,  colonormn  in  terram  suam  deducendorum 
eum  auctorem  sumerent,  qui  piimas  eos  a  templo  abeuntes  hospitio 
excepisset.  Dolonci ,  per  Phocenses  et  Boeotios  iter  facientes  cum  a 
nnllo  invitati  Athenas  pervenissent,  forte  Miltiadem,  Cypseli  filiuniy 
qui  eo  tempore  Athenis  magna  auctoritate  florebat,  in  yestibulo 
domus  sedentem  offenderunt.  is  Doloneos  praeterenntes  videns  e 
Teste  et  armis  peregrinos  esse  cognoyit,  homines  ad  se  advocavit, 
accedentibus  domicilium  et  hospitium  obtulit.  illi  domo  recepti  ei 
oraculmn  aperuerunt  precibus  additis ,  ut  imperio  dei  obsequeretur. 
is,  quem  tTrannidis  Pisistrati  taederet ,  com  condicionem  non  respu- 
eret,  oraculam  adiit  et  iussu  Pjthiae  assumptis  Atheniensium  volon- 
tarüs  cam  Doloncis  in  terram  eoram  navigavit  ibique  lyrannus 
creatus  est.  breyi  tempore  cum  loca  castellis  idonea  communisset 
et  mumm  per  fauces  Chersonesi  a  mari  ad  mare  perduxisset,  Absin- 
thios  cobibuit,  ne  amplius  terram  vexarent,  et  res  Chersonesi  summa 
aeqoitate  constituit.  is  cum  liberis  carens  moreretur,  imperium 
atque  opes  Stesagorae,  cuius  pater  Cimon  eadem  qua  ipse  matre 
natus  erat,  tradidit,  quo  interfecto  fiüi  Pisistrati  Miltiadem,  fratrem 
Stesagorae,  eum,  de  quo  iam  iiarraturi  sumus,  cum  triremi  ad  res  in 
Cbersoneso  suscipiendas  miserunt.'  fthnlich  geht  es  in  den  noch 
folgenden  10  capiteln  weiter,  dem  Themistokles  werden  12,  dem  Ari- 
stides  7  capitel  gewidmet ;  und  ich  erlaube  mir  nur  einfach  alle  die- 
jenigen ,  welche  die  alte  fassung  bei  der  band  oder  noch  besser  im 
köpfe  haben,  bescheiden  zu  fragen,  ob  hier  nach  form  und  Inhalt 
noch  die  rede  sein  darf  von  ^derselben  quelle,  aus  welcher  groszvater 
und  enkel  schöpfen'. 

Dürfen  wir  noch  einen  augenblick  bei  dem  Inhalt  verweilen,  so 
gilt  eine  weitere  frage  dem  herausgeber  selbst  und  betrifiPt  diesmal 
den  oheim  und  den  neffen.  was  hat  ersterer  in  einer  kurzen  bio- 
gzaphie  des  letzteren  sich  so  breit  zu  machen?  s.  XYI  f.  der  vor- 
rede  wird  der  versuch  gemacht,  die  eigenmächtigen  einschiebsei  zu 
motivieren;  doch  die  gestellte  frage  läszt  sich  daraus  nicht  beant- 
worten, überhaupt  dürften  auszer  dem  recensenten  nur  Suszerst 
wenige  schulmänner  sich  im  stände  sehen,  die  hingestellten  motive 
sich  anzueignen,  weil  sie  nicht  sowol  in  und  durch  die  sache  be- 
gründet, sondern  aus  der  subjectiven  ansieht  des  herausgebers 
heraus  geboren  und  in  der  grösten  allgemeinheit  vorgeführt  werden, 
wenn  z.  b.  s.  XYII  behauptet  wird ,  dasz  ^der  umfang  der  einzelnen 
vitae  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  Wichtigkeit  der  personen 
stehe ,  dasz  Aristides ,  Cimon  und  Ljsander  zu  kurz ,  dagegen 
Eumenes,  Datames  und  Dion  zu  weitläufig  behandelt  seien',  so  ist 
das  eben  geschmackssache.  niemand  hat  wol  in  der  inconsequenz 
und  der  Ungleichheit  der  behandlung  der  einzelnen  biographieen 
gröszeres  geleistet,  als  gerade  herr  Voelker  selbst;  der  flüchtigste 
einblick  in  seine  ausgäbe  lehrt  dieses,  ob  er  sich  ohne  speciellen 
nachweis  durch  diese  blosz  kurze  andeutung  davon  überzeugen  lassen 
wird,  weisz  ich  nicht;  ich  möchte  es  fast  bezweifeln,  wenn  ich  am 
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scblnsse  seiner  Torrede  lese:  'auch  wäre  ich  nicht  ab^neigt,  in 
einem  folgenden  bSndchen  ein  Über  de  regibna  (Philipp,  Aleiander, 
PyrrhuB ,  Mitbridates)  nnd  de  excellentibus  dncibus  popnli  Bomani 
zu  TerSffentlicben'.  wenn  er  die  ganze  yerantwortnng  dafür  über- 
nehmen will,  in  gottea  namen!  sollen  aber  auch  diese  in  der  per- 
spective gezeigten  bilder,  wie  es  den  anschein  bat,  unter  Comels 
nomen  gehen,  so  steht  herr  Voelker  als  berausgeber  von  schol- 
autoren  allerdings  beieita  so  aebr  unter  der  berschaft  der  aou- 
verainen  willkOr,  dagz  ihm  längere  oder  kürzere  £^ßöXl^a  viel  zu 
unschuldig  erscheinen  roUssen,  als  dasz  Oberhaupt  davon  die  rede 
sein  dürfte,  bedenkt  er  dabei  wol,  dasz  im  gefolge  einer  billigung 
und  anerkennung  dieses  grundsatzes  eine  äut  von  biographieen 
unter  dem  namen  Kepos  auftaueben  würde,  um  in  vielleicht  recht 
kurzer  zeit  seine  eigene  arbeit  fortzuschwemmen? 

Das  mUste  ich  aufrichtig  bedauern,  so  sehr  ich  mich  nembcli 
einerseits  gegen  die  willkUr  der  Zusätze  und  der  Umarbeitung  sperre, 
so  sehr  freue  ich  mich  andererseits,  dasz  man  es  endlich  untemam- 
men  hat,  ganz  offenbare  grammatische  und  historische  irrtümer  au; 
einem  Schulbuch  auszumerzen  und  den  periodenbau  zu  organiBieren 
und  zu  vereinfachen,  in  keinem  dieser  drei  fälle  bedarf  es  aber  der 
einscbacbtelungen ,  sondern  der  Umstellung,  bin  und  her  vielleicht 
Ueiuer  abstriche  und  der  Verbesserung  einzelner  ausdrücke  und 
ganzer  Wendungen. 

Leider  läszt,  um  nunmehr  auf  die  form  zu  kommen,  gerade  in 
dieser  beziehung  der  Cornelius  emendatus  zunftchst  noch  vieles  zu 
wünschen  übrig,  wenn  z.  b.  Epamtnond.  III  fin.  in  der  neuen  ane- 
j^be  lautet:  'nam  quum  aut  civium  suoram  aliquis  ab  hostibus  erat 
captus  ant  virgo  amici  nubilis  propter  paupertatem  coUocaii  non 
poterat,  amicorum  consilium  babebat,  et  quantum  quisqae  daret 
pro  facultatibuB  imperabat.  eamque  summam  quum  fecerat,  prios- 
quam  acciperet  pecuniam,  adducebat  eum  qui  quaerebat  ad  eos  qni 
conferebant,  eique  ut  ipsi  numerarent  faciebat,  ut  ille  ad  quem  res 
iUa  perveniebat  sciret,  quantum  cuique  deberet'  —  so  ist  das  Ver- 
ständnis dieser  worte  für  den  scbüler  offenbar  noch  weit  schwieri- 
ger, als  was  B.Dietsch  geschrieben  hat,  bei  welchem  das  verwirrende, 
unsinnige  und  durch  den  mangel  eines  notwendigen  ipse  sich  als 
randbemerkung  verratbeude  'priuaquam  acciperet  pecuniam'  einge- 
klammert ist.  warum  Übrigens  die  überhefemng  'quum  . . .  esset 
captus  .  .  .  non  posset'  in  erat  captus  .  .  .  non  poterat  geändert  ist. 
ist  schwer  einzusehen.  Zumpt,  lat.  grammat.  580  anm.  bemerkt 
ganz  richtig;  'nach  quum  kann  in  jedem  falle  der  conjnnctivus 
imperf.  und  plnsquamperf.  stehen';  vgl.  Cic.  Verr.  IV  20,  44:  Cn. 
Calidio  . . .  licuit,  quum  roagistratum  aut  aliquem  superiorem  iuri- 
tasset,  Omare  et  apparare  convivium.  hiemach  und  nach  dem  zwei- 
mal gesetzten  conjunctiv  muste  vielmehr  das  folgende  'quum  fecerat' 
in  fecisset  umgewandelt  werden,  von  dieser  art  conj.  sind  allerdings 
sehr  bestimmt  zu  unterscheiden  fälle ,  wie  Cic  de  nat.  deor.  n  i 
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quid  enim  polest  esse  tarn  apertum  tamque  perspicnum ,  quam  coe- 
lum  suspeximus  coelestiaque  contemplati  sumus,  quam  esse  aliquod 
numen  praestantissimae  mentis;  oder  de  offic.  11  6  quum  fortuna 
reflavit,  affligimur. 

So  sieht  man  sich  bei  den  correcturen  des  herausgebers  hier 
und  dort  zum  widersprach  herausgefordert;  mit  der  eigenen  latinität 
desselben  sieht  es  allerdings  noch  schlimmer  aus ,  es  l&szt  sich  da 
kaum  der  tadel  zurückhalten,  gleich  die  erste  zeile  des  Miltiades 
ist  unerträglich.  'Miltiades,  Cimonis  filius,  Atheniensis  gentis  fuit 
nobilissimae.'  welchem  philologen  ist  es  noch  unbekannt ,  dasz  der 
Zusatz  Cimonis  filius  dem  deutschen  Won'  vor  eigennamen  ent- 
spricht, und  dasz  also  gentis  fuit  nobilissimae  eine  lästige  tautologie 
ist?  höchstens  durfte  ein  attribut,  wie  nobili  genere  natus  "=  also 
von  vornehmer  abkunft,  platz  finden,  wie  im  Dion.  mindestens 
nicht  classisch  sind  ferner  in  der  erzählung  die  plasquamp.  recepta 
erat,  deduxerat,  miserant;  erst  der  poetisierende  und  gräoisierende 
Livius  verschmäht  dergleichen  nicht,  dasselbe  gilt  von  et  ipse,  vgl. 
W.  Seyffert,  Palaestra  Ciceroniana  s.  83  §  29  oder  Zumpt,  gramm. 
§  698.  geradezu  unlateinisch  ist  ^eo  tempore,  quo  Pisistratus  tyran- 
nidem  Athenis  obtinebat';  dafür  muste  es  heiszen  iis  temporibus 
oder  ea  aetate,  auch  blosz  quum  obüneret.  so  wenig  man  ferner 
sagen  darf  pater  filium  suum  amat,  ebensowenig  ^Dolonci  reges 
SU  OS  miserant'.  dieses  suus  ist  auch  auffallend  statt  ipsorum  ge- 
braucht in  der  Wendung:  quibus  Pjthia  respondit,  colonorum  in 
terram  suam  deducendorum  eum  auctorem  sumerent .  • .  doch  genug 
der  einzelheiten.  wie  die  logik  abkommt ,  können  Verbindungen  aus 
demselben  capitel  illustrieren,  wie  'is  Doloncos  praetereuntes  videns  e 
veste  .  .  .  peregrinos  cognovit',  fttr  Doloncis  quum  praeterirent  con- 
spectis ;  denn  oraculum  apetuerunt  precibus  additis ,  ut .  .  . ,  wofür 
doch  wol  umgekehrt  zu  schreiben  ist :  oraculo  aperto  preces  addiderunt. 
was  endlich  die  lateinische  stellang,  Verbindung  und  periodenbau  be- 
trifft, so  brauche  ich  nur  auf  das  erste  Satzgefüge  des  capitels  hinzu- 
weisen; zum  überflusz  noch  folgende  Umarbeitung:  'quem  quum 
tyrannidis  taederet  Pisistrati,  condicione  probata  oraculum  adiit 
idemque  dei  iussu  assumptis  Atheniensium  voluntariis  postquam 
cum  Doloncis  in  ipsorum  terram  navigavit  tyrannus  est  factus'  zur 
gütigen  vergleichung  mit  dem,  was  herr  dr.  Voelker  s.  4  z.  17 — 21 
geschrieben  hat.  und  damit  es  ja  nicht  den  anschein  gewinne ,  als 
ob  die  Zerfahrenheit  des  stils  nur  im  anfang  des  büchleins  sich  gel- 
tend mache,  möge  noch  der  erste  satz  aus  Themistokles :  'Themisto- 
des,  Neocli  filius,  Atheniensis  adolescentia  usus  est,  quae  vitupera- 
tione  non  careret,  sed  vitia  eius  magnis  sunt  emendata  virtutibus' . . . 
und  der  aus  Hannibal  hier  eine  stelle  finden :  'Hannibal,  Hamilcaris 
filius,  Carthaginiensis  prudentia  et  artis  bellicae  scientia  ceteris 
imperatoribus  praestitit  omnibus,  qui  unqaam  cum  populo  Romano 
bella  gesserant,  quem  constat  omnes  gentes  virtute  superasse'. 
nidit  wahr,  so  etwas  gibt  genug  zu  denken? 
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Also  der  Cornelius  emendatos  nimmt  zw&r  einen  anlauE 
dazu,  das  zu  leisten,  was  der  schule  hier  not  thut,  aber  die  eigent- 
liche aufgäbe  scheint  nicht  einmal  richtig  erfaszt,  geschweige  aber 
gelöst  zu  sein,  um  die  Sachlage  mit  einem  schlage  wesentlicli  zu 
vereinfachen,  kann  hm.  dr.Voelker  der  unterzeichnete  nnr  dringend 
rathen,  in  zuknnft  yon  erweiterung  des  Schriftstellers  ganz  abzu- 
sehen und  sich  lediglich  auf  entfemung  oder  Umstellung  der  in 
historischer  beziebung  jedesmal  ganz  nnhaltbaren  partieen  einzu- 
lassen, am  Für  die  form  mehr  aufmerksamkeit  zu  erübrigen,  welcher 
z.  b,  auch  nicht  hätte  entgehen  dürfen  Iphicr.  I  'suae  aetatis'.  nnr 
so  wird  auch  der  alte  Nepos  eben  Nepos  bleiben,  nur  so  werden  die 
einzelnen  biographieen  jenen  mKszigen  umfang  behalten,  welcher 
fOr  die  memoriertlbungen  wUnschenswertb  erscheint,  nur  so  endlich 
wird  der  lebhaften  phantasiethBtigkeit  der  knaben  einiger  Spiel- 
raum gelassen. 

Es  trifft  sich  sehr  schön,  dasz  dem  buche  'von  einigen  seittn 
her  schon  aussieht  auf  aufnähme  erOfbet  worden  ist',  und  auszer- 
dem  eine  günstige  recension  znr  seite  steht,  gleich  die  erste  Buf- 
läge  also  wird  nicht  ohne  abnehmer  bleiben,  nicht  ohne  erfllllang 
der  sehr  natürliche  wonsch  eines  herauagebers : 

Plotine  et  Varias,  Mnecen»  Vergilinsque 
Valgini  et  probet  haec  Octnvius  optimug  atqne 
Pnaons,  et  haec  eliam  ViBcOrnm  landet  nterquel 
kann  die  zweit«  aufläge  Verbesserungen  in  der  angezeigten  richtnng 
aufweisen,  so   werden  selbst  die  mäkelnden  Pantilii  und  Demebii 
nicht  blosz  verstummen,  eondem  sogar  unter  die  laudatores  gehen- 
Mesbbitz.  Johannes  Bichter. 


10. 

ÜBER  EIKE  STELLE  IM  REINEEE  FUCHS. 


Im  dritten  gesange  der  Ooetheschen  bearheitung  des  Beineke 
erzSblt  letzterer,  wie  Isegrim  einst  durch  eine  mauerspalte  in  deu 
Speicher  eines  reichen  pfaffen  eingedrungen  ist,  sich  dort  Uberfiressen 
hat  und,  ttbenascbt,  sich  nicht  mehr  durch  die  spalte  zurUckznzwUi- 
gen  vermag,  in  diesem  zusammenhange  lesen  wir  die  vollkom- 
men sinnlosen  worte  (IH  v.  341): 

Waa  er  nnr  konnte ,  dachte  der  wolf. 
er  erhSit  scblSge ,  besudelt  sich  und  wird  fdr  todt  in  eine  pltttie  ge- 
schleppt. 

Die  worte  bei  Goethe  entsprechen  genau  dem  original  (I  1' 
V.  1611): 

I*egrim  dachte,  wat  he  knode. 
lyerer  Übersetzer,  Soltau,  hat  vielleicht  die  Schwierigkeit  be- 
isBtens  umgeht  er  sie  und  übersetzt : 
Otand  ei  sehUmiii  Dm  laegrim. 
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In  der  Goetheaasgabe  bei  Hempel  in  Berlin  findet  sich  zu  d.  st. 
unter  anführiing  des  urtextes  folgende  anmerknng  von  Fr.  Strehlke : 
^diese  worte  erklärt  wol  Hofiinann  (von  F.)  richtig,  indem  er  sie 
scherzhaft  nimmt  und  ergänzt :  «es  half  ihm  aber  nichts».  Gottsched : 
«er  besann  sich,  was  zu  thun  wäre».  Simrock :  «ich  weisz  nicht,  was 
sich  Isegrim  dachte».' 

Von  diesen  drei  bemerkungen  ist  wol  unstreitig  die  letzte  die 
zutreffendste,   dasz  das  imperfectum  ^dachte'  von  denken  auch  der 
Sprache  des  B.  Vos  angehört,  beweist  z.  b.  I  12  y.  968: 
men  he  dachte  einen  nien  vunt. 

dennoch  musz  an  unserer  stelle  die  form  von  einem  andern 
Terbum  abgeleitet  werden,  das  drücken  bedeutet,  und 
zwar  aus  folgenden  gründen : 

1.  Die  Situation  ist  ganz  verzweifelt  einfach  und  leicht  zu  über- 
schauen ,  so  dasz  sie  gar  keinen  anlasz  zum  nachdenken  bietet.  Ise- 
grim hat  sich  bereits  vor  der  entwendung  des  huhns  durch  Beineke 
nach  befriedigung  seines  appetits  angeschickt,  durch  die  spalte  den 
heimweg  anzutreten^  aber  bereits  bemerkt,  dasz  sein  angeschwollener 
leib  ihm  dies  unmöglich  macht  (urtext  v.  1465 — 71 ;  Goethe  v.  315  f.). 
da  konmit  Beineke,  vom  pfaffen  und  den  banem  verfolgt,  vor  dem 
Speicher  vorbei  und  läszt  gerade  dort  das  huhn ,  das  ihm  angeblich 
zu  schwer  wird ,  fallen,  der  pfaffe  hebt  das  huhn  auf,  bemerkt  bei 
dieser  gelegenheit  Isegrim  in  der  erwähnten  Situation  und  hetzt  die 
banem  auf  ihn.  'hierdurch  wird  Isegrim  natürlich  zur  Verdoppelung 
seiner  anstrengungen  getrieben  und  weiter  kann  der  fragliche  vers 
nichts  bedeuten. 

2.  Der  satz:  wat  he  konde  kann  doch  wol  nur  bedeuten:  so 
viel,  so  stark  er  konnte,  es  dürfte  jedoch  wol  aus  dem  bereich  sämt- 
licher cultursprachen  schwerlich  eine  parallele  im  dichterischen  aus- 
druck  beizubringen  sein,  wo  einer  denkt,  so  stark  er  kann;  wie 
denn  auch  das  kahle  'denken'  an  einer  stelle,  wo  ein  sinnen  auf 
einen  aus  weg  gemeint  wäre,  sehr  aufföllig  ist. 

Ist  nun  so  ge wissermaszen  a  priori  die  notwendigkeit  der 
bedeutung  'drücken'  deduciert,  wie  steht  es  mit  der  sprachlichen 
möglichkeit  derselben?  die  vollständige  prüfung  dieser  frage 
musz  ich  kundigeren  und  mit  hülfsmitteln  vollständiger  ausgestatte- 
ten überlassen ,  bemerke  jedoch  folgendes : 

1.  Der  niederdeutsche  dialekt  von  Elberfeld  hat  ein  verbum 
däuen  ^  drücken  und  vermutlich  finden  sich  noch  anderweitig  spu- 
ren dieses  wertes  im  niederdeutschen  (in  Dortmund  sagt  man  'ge- 
düänt  vull'  fUr  gehäuft  oder  gedrückt  voll),  dieser  form  könnte 
eine  ältere  daggen  zu  gründe  liegen;  denn  so  gut  wie  in  maid,  jaid 
(asjagd),  voit  (=  vogt)  das  g  vocalisiert  worden  ist,  könnte  es 
auch  bei  däuen,  gedäut  der  fall  sein,  far  den  Übergang  aus  g  in  ch 
beim  antritt  der  consonantisch  anlautenden  endung  aber  haben  wir 
dieanalogie:  mögen,  mochte,  gemocht,  tragen,  tracht.  derselbe  ist 
vielleicht  in  allen  drei  fällen  durch  ein  ursprüngliches  gh  vermittelt. 


LObker:  die  geDchichte  dea  preaaziachen  etaates. 

am  TUiA  Weigand  geben  dem  wort«  danen  oder  dioen, 
auen,  die  gnudbedeuttuig  auflösen  und  bringen  ea  mit 
unmen,  du  aicb  im  angeUOchsiachen  ata  pavan,  engl, 
let.  daa  gothiache  afdaujan  ^  machen,  daez  jemand 
trimm  daneben  auffUlirt,  hat  möglicherweise  weder  mit 

noch  mit  dem  andern  etwas  zu  thunj  dagegen  & ' 

angeführten  stellen: 


klammer  fragt:  uns  entleeren?  und :  'der  unten  aus  mag 
d.  h.  wer  leichte  entleemng  hat,  zu  beweisen,  dasz  die 
;nng  auch  von  dauen  «>  verdauen  die  des  drDcbensisL 
USD.  A.  DSkihq. 


11. 

OHTE  DES  FBEUBZISOHEU  STAATES.      fSb  SCHULEN  ÜNI> 
r.B8TDNTERRI0HT      VON     OeRBARD    LdfiKER,      OBEB- 

AM  OTHNASiDH  ZU  MÜNSTER.    Leipzig,  druck  und  vetltg 

.  Teubner.  1872. 

I  werten  des  Liviaa  als  motto  an  der  stim:  'durch  wagen 
1  ist  der  rOmische  staat  gewachsen,  nicht  durch  solche 
laazregeln,  welche  die  furchtsamen  vorsichtige  nennen' 
erkchen  {8  bogen)  sich  selbst  charakterisierend  in  die 
t;  es  iat  dadurch  der  atandpunct  und  die  politische 
es  Verfassers  zur  genüge  gekennzeichnet,  dessen  nähere 
herausgäbe  desselben  nach  dem  Vorworte  war,  seinen 
e  gedrängte  Übersicht  tiber  die  geschichte  des  preuazi- 
is  zu  geben,  und  zugleich  auch  anderen  lehrbegierigen 
^erung  zu  verschaffen,  sich  mit  der  vaterländischen  ge- 
:annt  zu  machen,  es  soll  sodann  durch  diese  'wenigen 
deren  abfassnng  kürze  und  klarheit  die  hauptgesichts- 
n,  indem  sie  die  kenntnis  der  geschichte  des  Vaterlandes  i 
I  liebe  zu  derselben  wie  zum  vaterlande  selbst  geffirdert 
ndpunct  der  eigenen  Wirksamkeit  der  angehörigen  des 
I  Staates  klarer  gemacht,  nicht  minder  aber  dargetban  ' 
sz  aas  kleinstem  anfange  Freuszen  durch  beharrliches 
lOr  regenten  allmählich  als  mächtiges  ganze  erst  in  die  , 
durch  geistige  kraft  getragen  and  weiter  gefördert,  in 
Tund  der  geschichte  des  deutschen  Volkes  getreten,  bis 
S  einheit  durch  dasselbe  in  seiner  gegenwärtigen  macht- 
^erufen  worden,  in  die  entwickelung  dieser  erscheinnng 
dische  Jugend  hineinzuführen ,  damit  sie  für  dieselbe  er- 
jiv  uuu  für  die  Zukunft  erstarke,  war  das  ziel  des  Verfassers,  ZQ 
en  erreichung  das  Studium  dieser  schrift  gewis  beitragen  wird. 
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Sie  erzählt  die  filtere  (brandenburg-preuszische  gesdiichte)  aus- 
fCLhrlicher,  die  neuere  in  scharfen  umrissen,  die  neueste  wiederum 
ausführlicher,  insbesondere  die  kämpfe,  kriegs-  und  siegesthaten  in 
Schleswig-Holstein,  Oesterreich  und  Frankreich,  und  liefert  hier  ein 
reiches,  interessantes  material  in  vollstfindiger  Zusammenstellung 
bis  zur  Unterzeichnung  des  friedensschlusses  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  zu  Fiunkfurt  am  Main  1871,  in  klarer  und  allge- 
mein faszlicher  darstellung.  die  letzten  blfttter  der  sohrift  bringen 
eine  besonders  dankenswerthe  Übersicht  der  gründung  und  des 
Wachstums  des  preuszischen  Staates  unter  den  verschiedenen  auf- 
einander folgenden  regentenhfiusern,  so  dasz  wir  überhaupt  dem 
werkchen  eine  weite  Verbreitung  sowol  in  schulen  wie  in  weiteren 
kreisen  wünschen,  doch  es  wird  sich  schon  selbst  bahn  brechen, 
besonders  da  die  früheren,  ähnlichen  Schriften  in  tendenz  wie  aus- 
f^hrung  dem  vorliegenden  nachstehen.  *** 


12. 

GrISCHISCHES  LESEBUCH  FÜR   QUARTA   (eYENT»  AUCH  UNTERTERTIA) 

VON  DR.  J.  Lattmann,  .direotor  des  oymnabiums  zu  Claus- 
thal. ZWEITE  VERBESSERTE  AUFLAGE.  GOttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprechts  verlag.  1871.  120  s. 

Die  lateinischen ,  griechischen  und  deutschen  Schulbücher  von 
Lattmann  und  Müller  haben  von  anfang  an  in  pädagogischen  Zeit- 
schriften günstige  beurteilungen  erfahren  und  finden  seit  einiger 
zeit  trotz  aller  neuerungen ,  die  sie  in  wissenschaftlicher  und  metho-. 
discher  hinsieht  enthalten,  auch  als  Unterrichtsmittel  mehr  und  mehr 
eingang.  ^  auch  das  griechische  lesebuch  von  Lattmann,  auf  welches 
referent  die  leser  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  machen  möchte ,  hat 
seine  eigentümlichkeiten  und  Vorzüge,  und  zwar  in  in  halt  und 
xnethode. 

Das  buch  enthält  I.  göttermythen  s.  1  —  7.  II.  heroensagen 
8.  8  —  56.  in.  äsopische  fabeln  s.  57  —  61.  IV,  geschichten  von 
thieren  s.  61 — 62.  V.  anekdoten  s.  63 — 70.  YI.  Vorübungen  zur 
lectüre  des  Homer  s.  71 — 78.  angehängt  ist  ein  lexikon.  fast  drei 
viertel  des  ganzen  lesestoffes  also  machen  die  griechischen  mjthen 
und  sagen  aus;  sie  sind  aus  Apollodor  entnommen  und  die  letz- 


^  wie  notwendig  es  auch  für  mftnner  der  Wissenschaft  ist,  derartige 
erscfaeinungen  nicht  anbeachtet  zu  lassen,  dafür  liefert  eine  abhandlung 
von  £.  v.  Sallwiirk  'die  wissenschaftliche  behandlung  der  lateinischen 
aehulgrammatik'  (Zeitschrift  f.  d.  gymnasialwesen  1871  s.  466  ff.)  einen 
auffallenden  beleg:  die  wünsche,  welche  hr.  v.  S.  für  eine  bessere  be- 
handlang der  lateinischen  elementargrammatik  noch  hegt  and  künftigen 
Verfassern  lateinischer  grammatiken  dringend  ans  herz  legt,  sind  zam 
groszen  teil  schon  vor  jähren  durch  die  lateinische  schulgrammatik  von 
Lattmann  and  Müller  erfüllt  oder  gar  überholt  worden. 
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teren  meist  nach  den  landschaften  geordnet:  thessalischef  argivisclie, 
thebanische,  arkadische,  lakonische,  troische,  achäische  und  attische 
sagen  s.  9 — 56;  vorher  sagen  über  die  abstammung  der  Hellenen 
s.  8—9. 

Es  war  ein  glücklicher  gedanke,  die  griechischen  göttermjthen 
und  heroensagen  zum  hauptinhalte  eines  lesebuches  für  den 
ersten  griechischen  Unterricht  zu  machen,  die  mythen  und  sagen 
der  Oriechen  haben  nicht  blosz  alle  zeit  die  kraft  besessen,  das 
junge  gemüt  anziehend  zu  beschäftigen  und  den  geist  fruchtbar 
anzuregen ,  —  ihre  kenntnia  bildet  auch  eine  unentbehrliche  grand- 
lage  für  die  beschäftigung  mit  der  antiken  litteratur.  zum  Ver- 
ständnisse des  Ovid  und  Homer,  des  Yergü,  Horaz  und  Sophokles 
ist  einige  Vertrautheit  mit  der  griechischen  mythologie  und  sagen- 
geschichte  durchaus  erforderlich,  und  doch  wie  oft  vermissen  wir 
in  diesem  stücke  bei  unsem  schülem  selbst  die  notwendigsten  kennt- 
nisse?  mit  löblichem  euer  geben  zwar  manche  eitern  und  erzieher 
ihren  Zöglingen  bücher  wie  Schwabs  oder  StoUs  sagen  des  classi- 
schen  altertums  zu  öfterem  lesen  in  die  bände ,  und  wir  lehrer  em- 
pfehlen unsem  tertianem  und  secundanem  ein  handbuch  der  mytho- 
logie zum  privatgebrauche;  aber  jene  Jugendbücher  werden  nur  von 
wenigen  fleiszig  gelesen  imd  die  privatstudien  ohne  controle  sind 
selten  recht  fruchtbar,  so  will  man  denn  neuerdings  vdeder  zu 
einem  alten  auskunftsmittel  seine  Zuflucht  nehmen:  man  glaubt  in 
besonderen  Unterrichtsstunden  mythologie  lehren  zu  müssen,  und 
zwar  an  der  band  eines  systematisch  geordneten  grundrisses ! '  allein 
es  dürfte  schwer  halten ,  hierfür  wöchentlich  auch  nur  eine  stunde 
zu  erübrigen,  wenn  man  nicht  entweder  das  deutsche  oder  die  geo- 
graphie  —  für  die  unterclassen  so  wichtige  Unterrichtsgegenstände 

—  ungebührlich  verkürzen  will,  und  was  soll  nun  gar  ein  wissen- 
schaftliches lehrgebäude  in  form  eines  grundrisses  in  den  bänden 
von  quintanem?  jedenfalls  aber  müssen  wir  dies  auskunftsmittel 
von  der  band  weisen,  wenn  uns  ein  besseres  geboten  wird,  und  dies 
geschieht  durch  hm.  Lattmanns  griechisches  lesebuch.  zwar  findet 
der  Schüler  in  demselben  keine  wissenschaftliche ,  mit  raisonnieren- 
den  betrachtungen  gewürzte  bebandlung  der  mythologie ,  wol  aber, 
was  er  nötiger  bat,  den  lauteren  gehalt  der  griechischen  mythen  in 
objectiver,  leichtverständlicher  darstellung,  und  dieses  nicht  ohne 
einige  Vollständigkeit,  mythologische  notizen  und  gespräche  aus 
Lukian,  Hesiod,  Diodor  und  Plutarch,  auch  fragmentarische  erzäh- 
lungon  aus  dem  gebiete  der  mythologie  enthielten  schon  andere 
lesebücher,  aber  das  hier  gebotene  ist  wirklich  ein  ganzes  in 
übersichtlicher  anordnung.     der  verf.  will  in  dem  griechi- 

'  vgl.  B.  Volz:   ^randriBse  für  den  ersten  geschichtsnnterrioht  auf 
gymnaaien:  sagen  und  sagenhafte  geschichten  aus  dem  altertame.    1865. 

—  O.  Kirchner:  grundrlsse  der  mythologie  nnd  sagengeschichte  der 
Oriechen  nnd  Römer.  2e  aufläge.  1872.  letztere  schrift  ist  zunächst 
für  quinta  bestimmt. 
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sehen  lesebuche  ^zugleich  gewissermaszen  ein  mythologisches  hand- 
buch  geben,  welches  der  schüler  auch  auf  den  höheren  stufen  gern 
einmal  wieder  durchliest  und  namentlich  zum  nachschlagen  ge- 
braucht', dasz  dieser  spätere  gebrauch  des  buches  nicht  unterbleibe, 
dafür  kann  die  schule  sorgen,  man  möge  zunächst  die  partieen, 
welche  in  quarta  nicht  gelesen  sind,  in  Untertertia  vor  anfang  der 
schwierigeren  Xenophonlectüre  nachholen;  und  in  secunda,  wo  man 
zur  einleitung  in  die  griechische  geschichte  die  volksreligion  der 
Griechen  zu  charakterisieren  hat,  lasse  man  die  hauptsächlichsten 
mythen  und  sagen  nach  anleitung  des  griechischen  lesebuches  von 
den  schülem  selbst  erzählen:  freilich  wird  es  dazu  der  privatlectüre, 
resp.  einer  repetition  des  früher  gelesenen  bedürfen,  aber  die  secun- 
daner  werden  sich  dieser  lohnenden  und  dabei  doch  leichten  aufgäbe 
gewis  mit  freudigem  eifer  unterziehen,  imd  die  so  durch  Studium 
und  arbeit  gewonnenen  kenntnisse  müssen  einen  ungleich  gröszeren 
werth  haben,  als  was  etwa  von  flüchtigem  lesen  eines  deutschen 
handbuches  im  gedächtnisse  haften  bleibt. 

üeber  die  kleineren  abschnitte,  fabeln,  thiergeschichten 
und  anekdoten  (s.  57 — 70)  können  wir  kurz  sein,  an  sich  legen 
wir  einem  vorzugsweise  der  Unterhaltung-  oder  erheiterung  dienen- 
den lesestoffe  keinen  besonderen  werth  bei  und  der  verf.  gewis 
auch  nicht:  hauptsache  durften  diese  stücke  nicht  sein,  doch  als 
kleine  beigäbe  nahmen  wir  sie  gern  hin.  denn  zur  abwechslung, 
'zur  aufmunterung  oder  belohnung'  gelosen  mag  auch  eine  gute 
anekdote  ihre  Wirkung  haben ;  und  zu  umfangreich  ist  das  lesebuch 
auch  mit  diesen  zugaben  nicht :  scheint  es  doch  weniger  bedenklich, 
in  dem  einjährigen  cursus  der  quarta  einmal  das  eine  oder  andere 
Stückchen  selbst  aus  den  mjthen  und  sagen  ungelesen  zu  lassen  als 
den  im  zweiten  jahrescursus  stehenden  quartanern,  deren  in  der 
regel  nicht  so  wenige  sind,  immer  nur  bereits  gelesenes  wieder 
bieten  zu  können,  auszerdem  enthalten  die  fabeln,  anekdoten  und 
thiergeschichten  durch  ihren  wertschätz  eine  passende  ergänzung  zu 
den  aus  ApoUodor  entlehnten  mythen  und  sagen,  ist  auch  der  wort- 
Torrath  bei  Apollodor  nicht  eben  beschränkt,  so  hält  er  sich  doch 
innerhalb  gewisser  grenzen  so  constant,  dasz  eine  reihe  wichtiger 
vocabeln  nicht  vorkommt:  daher  musz  es  dem  lehrer  erwünscht 
sein,  in  anderen  Stoffen  auch  noch  andere  Wörter  vorführen  zu 
können. 

Die  Vorübungen  zu  Homer  (s.  71 — 78)  mit  ihrem  noten- 
apparat  halten  wir  für  sehr  geeignet,  über  die  ersten  bekanntlich 
recht  groszen  Schwierigkeiten  der  Homerlectüre  einigermaszen  leicht 
hinwegzuhelfen,  allerdings  wird  man  von  diesen  Vorübungen  auf 
den  meisten  gymnasien  erst  in  Untertertia,  für  welche  das  buch 
nach  dem  titel  event.  mitbestimmt  ist,  den  rechten  gebrauch  machen 
können;  und  für  diesen  zweck  wünschten  wir  dieselben  um  etwa 
100  verse  —  vielleicht;  aus  Odyss.  IX  39  ff.  —  vermehrt  zu  sehen. 

Auch  diemethode  des  vorliegenden  lesebuches  ist  in  manchem 
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•ntüniLch.  docb  wir  beschränken  uns  darauf,  hier  eine 
ikeit  und,  nie  wir  meinen,  so  recht  das  methodische 
B  buches  hervorzuheben :  es  ist  nneeies  widsens  das  ein- 
sehe leeebuch  für  den  ersten  Unterricht,  welches  noi 
ngendes,  gar  keine  einzelgätze  enthält,  der  alt« 
atz  J.  H.  Geeners,  den  schUler  möglichst  frühe  za  la- 
'ender  und  inhaltevoller  lectüre  zu  fuhren ,  ist  unEerer 
^ulpraxia  leider  gar  sehr  abhanden  gekommen,  last 
t  heracht  heutzutage  im  sprachlichen  unterrichte  du 
regeln  der  grammatik  paragraph  für  paragraph  an  ein- 
n  praktisch  einzuüben  und  diesem  zwecke  die  Ober- 
id  selbst  die  lesetlbungen  in  jahrelangen  cursea  einzig 
machen,  dos  princip  der  fortschreitenden  formenlehre, 
nnt  ist,  das  mau  indes  auch  auf  die  syntax  nneinge- 
ttbertragen  keinen  anstand  genommen  hat.  man  sehe 
ings-  und  lesebticher  darauf  an;  massenhafte  beiapiele 

grammatische  erscheinung,  zahlreiche  unznsammen- 
tze  und  sätzeben,  wenn  auch  voll  des  buntesten  Inhalts, 

rege]  zu  bringen,  darauf  ist  es  in  ihnen  abgesehen. 
m  nennen  wir  die  weitverbreiteten  lateinischen  (ibunga- 
?.  Spiesz  ftlr  sexta,  qninta,  quarta  und  tertia.  berm 
abahrt  das  verdienst,  der  omnipotenz  des  einzelsatzes 
^sch  entgegengetreten  zu  sein  in  der  zeitschr.  f.  d. 
1866  8.  77  ff.,  auszerdem  praktisch  durch  herausgäbe 
ischen  lesebuches.  in  jüngster  zeit  haben  einzelne  Stirn- 
en ton  angeschlagen',  und  ihre  zahl  scheint  sich  mehren 
mag  indes  auch  beim  lateiniachen  unterrichte  die  ein- 
reten  elemente  ausschlieszlich  an  einzelnen  kurzen  sStzen 
•h  sein  und  der  anfang  mit  dem  lesen  kleiner  erzäh- 
erst  im  letzten  viertel  des  ersten  jahres  gemacht  werden 
1er  griechische  Unterricht,  dem  das  erlernen  der  anfangs- 
ateinischen  in  so  auszerordentlicher  weise  vorgearbeitet 
gleich  auf  der  ersten  stufe  einen  höheren  standpunct 
r  quartaner,  welcher  den  Cornelius  Nepos  liest,  mnsz 
echiscben  entsprechende  lectUre  haben:  einzelsStze  zn 
id  extemporalien  mag  er  im  Ubnngsbuche  finden,  das 
isz  zusammenhängendes  enthalten,  denn  nicht  sowol 
und  einteilung  der  grammatik  als  vielmehr  durch  die 
;  und  auffassungskraft  des  schülers  ist  die  methode  des 
zu  bestimmen,  allein  statt  den  quartaner  so  sich  be- 
n  lassen,  wie  er  es  nach  maszgabe  seiner  allgemeinen 
twickelnng  kSnnte,  mnsz  er  sich  in  der  regel  noch  ein 
lang  —  in  den  meisten  quarten  kommt  man  Über  die 
les  griechischen  lesebuches  nicht  hinaus  —  mit  znsam- 
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menhanglosexn  lebrstoff  füttern  lassen,  der  stück  für  stück  nach  den 
Paragraphen  der  grammatik  zarecht  gemacht  ist;  und  statt  ihn  früh« 
zeitig  an  folgerichtiges  denken  im  zusammenhange  zu  gewöhnen, 
leistet  man  seiner  Zerstreutheit  und  gedankenlosigkeit  selbst  yor- 
schub.  denn  wie  wenige  jener  abgerissenen  sfttze  und  satzfragmente 
können  seine  teilnähme  erwecken,  ja  wie  manche  müssen  ihm  TÖllig 
unverständlich  bleiben !  —  Lattmanns  griechisches  lesebuch  enthät 
nur  zusammenhängendes  und  in  seinem  hauptteile  (s.  1 — 56)  ein  in 
sich  abgeschlossenes  ganzes  mit  gleichmäsziger  ausdrucksweise, 
hier  wird  der  stetige  gedankenzusammenhang  das  Verständnis  er- 
leichtem und  das  interesse  wach  erhalten,  und  die  grosze  gleich* 
artigkeit  des  Wortschatzes  wie  der  einheitliche  Charakter  der  spräche 
überhaupt  wird  es  auch  dem  weniger  begabten  schüler  ermöglichen, 
sich  bald  ^hineinzulesen'  und  ihn  so  im  gefühl  des  fortschrittes 
freude  an  seiner  arbeit  empfinden  lassen,  ein  gewinn,  dessen  der 
schüler  bei  der  lectüre  jener  mosaikartig  zusammengesetzten  sätze 
und  Stückchen  verlustig  geht,  wollte  freilich  der  lehrer  bei  be- 
nutzung  dieses  lesebuches  mit  seinen  schülem  etwa  nur  grammatik 
treiben,  ohne  den  inhalt  des  gelesenen  zu  berücksichtigen,  wollte  er 
sich  nicht  bemühen,  die  Jugend  in  den  sagen  und  mjüien  der  Orie< 
eben  einen  tiefem  sinn^  die  religion  und  den  glauben  eines  edlen 
Volkes  ahnen  zu  lassen,  so  würde  er  am  ende  besser  daran  thun,  die 
einzelflätze  anderer  lesebücher  und  die  üblichen  anekdoten  jähr  aus 
jähr  ein  weiter  zu  tractieren. 

Man  werfe  hier  nicht  ein,  dasz  die  lectüre  zusammenhängender 
griechischer  lesestücke  gar  erst  am  ende  des  quartacursus  werde  be- 
ginnen können :  beschränkt  man  sich  im  grammatischen  unterrichte 
zunächst  darauf,  nur  die  declination  und  das  paradigma  des  regel- 
mäszigen.  verbums  mit  übergehung  alles  unwesentlichen  ohne  viel 
Erklärung  aber  mit  benutzung  des  griechischen  Übungsbuches  einzu- 
üben \  so  wird  man  schon  frühzeitig,  bei  sechs  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden spätestens  am  anfange  des  zweiten  Vierteljahres,  ohne 
Schwierigkeiten  zum  lesebuche  übergehen  können,  man  lasse  dann 
ein  auch  zwei  mal  die  schüler  ein  pensum  in  der  classe  unter  auf- 
sieht und  anleitung  präparieren  und  gebe  ihnen  für  die  neue  be- 
ginnende häusliche  Vorbereitung  auf,  diejenigen  Wörter,  welche  sie 
noch  nicht  finden  können,  so  wie  sie  im  buche  stehen,  ins  präpara- 
tionsheft  einzutragen,  und  in  der  nächsten  stunde  die  erklärung 
dazu  zu  notieren'.  —  üebrigens  wird  ein  zeitiger  anfang  der  lectüre 
durch  kurze  noten  unter  dem  texte,  in  welchen  besonders  zu  den 
schwierigem  verbalformen  die  praesentia  angegeben  werden',  wesent- 
lich erleichtert. 

Die  neue  aufläge  heiszt  auf  dem  titelblatte  eine  verbesserte, 

'  hernach  wird  ein  zweiter  gang  durch  die  formenlebre,  mehr  dem 
grammatischen  faden  folgend,  das  gelernte  zu  befestigen  nnd  zu  er- 
lösen haben. 

*  überflüssig  ist  s.  57,  7)  ÖucTux^u)  zu  öucTuxfl. 
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dieses  prfidicat  nicht  ohne  grnsd.  bo  sehr  auch  ans- 
rdnung  des  lesestoffes  von  vornherein  gelungen  waroi, 
dem  buche  in  seiner  ersten  ansstattung  —  es  erschien 
nzelnen  doch  nicht  unerhebliche  mängel:  die  zahl  der 
ir  zomal  fllr  ein  schulbuch  zn  grosz,  femer  das  leiikon 
d  vor  allem  in  den  aus  Äpollodor  entlehnten  mjthen 
I  Änderung  der  spräche  mehr  nur  versucht  als  dorcli- 
reranstaltnng  des  neuen  druckes  hat  der  verf.  es  dch 
1  lassen,  diesen  flbelst&nden  abzuhelfen,  w&e  die 
Apullodor  anbetrifft,  so  hatte  der  verf.  Ursprung 
Luffallendaten  abweichungen  derselben  vom  atÜschea 
l  er  frDher  'vor  einer  radicalen  emendation  des  teztes 
liriftstellers  zurUckscheute'  und  dieselbe  ttberdies  in 
be  für  qnarta,  'vro  man  genug  mit;  den  formen  th 
in  hat  und  die  syntaktischen  gesetze  noch  wenig  be- 
Icann',  nicht  fdr  so  notwendig  hielt,  von  jener  scheo 
r  zurückgekommen,  and  gewis  mit  recht,  denn  nicht 
er  ApoUodor,  auch  nicht  etwa  'ein  kleiner  Äpollodor*, 
quartanem  in  die  hände  gegeben,  sondern  ein  griechi- 
und  Sagenbuch  in  einem  möglichst  fortlaafenden  aos- 
odor  mit  einigen  zusStzen  aus  Pansonias  und  Plutarch. 
echt  also,  oder  gar  einer  mishandlung,  die  dem  antoi 
gen  seiner  ausdrucksweise  widerfllhre,  kann  hier  nicht 
der  Butor  Äpollodor  soll  weder  den  qnartanem  noch 
Iberhaupt  bekannt  werden,  dagegen  aber  muaz  man 
obes  lesebuch  fttr  quarta  ebenso  wie  an  jedes  andere 
irdening  stellen,  dasz  es  correct  sei,  d.  h.  in  formen- 
ax  mit  dem  abereinstimme,  was  anderweitig  —  sei  es 
auf  einer  spfiteren  stufe  —  als  richtig  gelehrt  wird, 
lekennt  sich  zu  dieser  ansieht  jetzt  um  so  mehr,  als 
intention  'der  schQler  den  stoff  als  einen  sachlich 
.  gedanken  behalten  und  spKter  das  buch  zum  nacb- 
tzen  soll',  so  ist  es  denn  bei  der  neuen  bearbeitung 
gmndsatz  und  hauptaufgabe  gewesen,  die  spräche 
Tammatischer  und  lexikalischer  hinsieht  durchgehends 
in ,  dasz  sie  in  bedeutung  und  form  der  wfirter  sowie 
iechen  ^gnng  den  schnlmSszigen  regeln  der  reinen 
he.  und  es  ist  diese  aufgäbe  so  vollstfindig  gelöst,  dasz 
ge  bearbeitung  nur  eine  ganz  kleine  nachlese  Übrig 
stehenden  eigentttmlichkeiten  des  ApoUodor,  die  zum 
«rrigieren  waren,  gehören  insbesondere  folgende:  idOL- 
i)  statt  der  composita,  ßöac  und  xÖXkeoc  (in  verschie- 
tatt  dar  contrahierten  formen,  "ApEOC  statt 'Apcuic, 
jtatt  ^vr]CT6Ü€iv ,  TiEipäcat  statt  neipäcacßoi,  ^■^*'^ 
lewisse,  bei  Ap.  und  den  sog.  xoivoi  sehr  gebrftudi- 
der  guten  zeit  weniger  Übliche  Wörter,  die  in  der 
[»ehalten  waren,  sind  jetzt  zum  teil  Überall,  zom  teil 
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wenigstens  in  der  regel  durch  andere  ersetzt,  z.  b.  OAiu,  btÖTi  statt 
des  einfachen  ort,  jucTeXOeTv  für  strafen,  undpxeiv  für  das  einfache 
clvai,  o\  XoiTTol  für  ol  äXXoi;  auch  TiapaTiTVCcOat  fand  sich  zu 
h&nfig  statt  iXOcTv  oder  d(ptKV€tc6ai,  ebenso  beständig  die  weniger 
guten  accusativformen  ^AiröXXuJva  und  IToceibOjva.  die  partikel 
dXXd  war  selbst  in  den  pr&cisesten  gegensfttzen  kaum  irgendwo 
anzutreffen  und  die  elision  auch  nach  präpositionen  und  conjunctio- 
nen  regelmSazig  vernachlässigt,  nicht  minder  häufig  sind  die  ftHe, 
in  denen  syntaktische  eigenheiten  des  ApoUodor  zu  ändern  waren, 
die  negation  ist  bei  ihm  in  der  oratio  obliqua ,  in  bedingungsnach- 
sätzen  und  bei  causalen  participien  —  auch  beim  gen.  absol.  — 
stets  |Lirj;  femer  gebraucht  er  in  final-  und  indirecten  fragesätzen 
fast  ausschlieszlich  den  conjunctiv ,  läszt  bei  der  apposition  und  bei 
vOlkemamen  den  artikel  meist  fort,  stellt  die  enclitica  t\c  stets 
zwischen  präposition  und  Substantiv  und  vernachlässigt  die  regel- 
mäszige  attributive  Wortstellung  beinahe  überall,  diese  und  ähn- 
liche abweichungen  vom  gewöhnlichen  sprachgebrauchQ  haben  zu 
zahlreichen  Verbesserungen  anlasz  gegeben,  andere  ausdrucksweisen, 
vne  TTpöc  beim  passivum,  der  indicativ  in  iterativen  nebensätzen 
sind  seltener  zu  corrigieren  gewesen,  überhaupt  aber  dürfte  kaum 
eine  seite  des  ersten  aus  ApoUodor  entlehnten  hauptteiles  ohne  mehr 
oder  minder  erhebliche  grammatische  und  lexikalische  änderungen 
geblieben  sein,  doch  sind  durch  diese  änderungen  die  eigentüm- 
lichen Vorzüge  des  ApoUodor,  die  objectivität ,  einfachheit  und  klar- 
heit  seiner  darsteUung  nicht  beeinträchtigt. 

Vielfach  berichtigt  ist  in  der  neuen  aufläge  auch  das  lexikon. 
erstlich  sind  die  fehlenden  artikel  —  über  60  —  nachgetragen; 
sodann  ist  die  bedeutung  der  Wörter  unter  berücksichtigung  der 
steUen ,  an  denen  sie  vorkommen ,  mehrfach  bestimmter  gefaszt  und 
vervollständigt;  femer  sind  bei  den  unregebnäszigen  verben  die- 
jenigen tempora,  welche  im  lesebuche  selbst  vorkommen,  jetzt  nicht 
vereinzelt,  sondern  durchgängig  angegeben,  was  um  so  mehr  biUi- 
gung  verdient,  als  die  unregelmäszigen  verba  systematisch  und  voll- 
ständig erst  in  tertia  gelernt  zu  werden  pflegen;  zuletzt  sind  aUe 
poetischen  oder  meist  poetischen  Wörter  mit  Sternchen  bezeichnet, 
für  eine  folgende  aufläge  bleiben  kleine  Unebenheiten  in  der  angäbe 
des  geschlechtes  der  substantiva  zu  beseitigen. 

Gera.  A.  Orumme. 


(5-) 

MAECUS  BEßNHABDINUS, 

BPiaRAMMENDICHTER  DES  SIEBZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 

(forteetznng.) 

Durch  das  generalgouvemement  wurden  dem  Bemhardinus 
mittelst  Zuschrift  vom  9  September  1652   die  ein  Wendungen  des 
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concils  gegen  seine  person  abschriftlich  zur  verantwortlichen  aus- 
lassung  mitgeteilt  und  er  beantwortete  in  einer  Vorstellung  vom  1 1 
September  ej.  a.  diese  vorwürfe  dahin:  er  halte  die  gegen  ihn  geltend 
gemachten  einwendungen  durchaus  nicht  für  die  ansieht  des  ganzen 
concils  oder  auch  nur  der  hauptsächlichsten  mitglieder  desselben, 
vielmehr  sei  dies  nur  die  meinung  der  minderzahl,  eine  blosze  Sugge- 
stion und  verlflumdung  der  'stolones  et  reipublicae  litterariae  tur- 
batores'  insbesondere  eines  concilmitgliedes ,  des  magister  G^org 
Schlief,  welcher  vom  anfange  seines  aufenthaltes  in  Greife wald  an 
und  fortwährend  ^academicas  aemulationes  et  odia  wider  ihn  exer- 
eiert'  habe,  namentlich  bestreitet  er  auch  die  ihm  zur  last  gelegten 
scurristischen  dictionen  und  die  excesse,  welche  er  bei  bis  an  den 
hellen  tag  ausgedehnten  trinkgelagen  begangen  haben  solle,  der 
ihm  femer  schuldgegebene  atheismus  werde  am  besten  und  bis  zur 
evidenz  dadurch  widerlegt,  dasz  er  —  wie  in  Greifs wald  notorisch 
sei  —  stets  ein  religiöses  leben  geführt,  die  kirchen  fleiszig  besucht, 
das  h.  sacrament  öfter  genommen  und  die  pfarrer  beider  kirchen 
häufig  im  predigen  unterstützt  habe,  nur  der  magister  Schlief  be- 
neide und  hasse  ihn  wegen  des  groszen  anhanges  unter  den  Stu- 
denten, suche  ihn  bei  diesen  auf  alle  mögliche  weise  zu  verdächtigen 
und  ihm  die  zuhörer  zu  entziehen,  seiner  pflicht  als  docent  habe  er 
gewissenhaft  genügt,  in  jedem  semester  mehrere  privat-  und  Öffent- 
liche Vorlesungen  gehalten,  praesidendo  disputiert,  öffentliche  reden 
gehalten  und  auch  verschiedene  Schriften  im  drucke  erscheinen  lassen; 
wegen  seiner  qualification  zu  dem  durch  das  genoralgouvemement 
ihm  übertragenen  amte  könne  er  sich  namentlich  auf  das  zeugnis 
des  ordentlichen  professors  der  poesie  Jacob  Gerschow  berufen, 
welcher  ihn  im  jähre  1651  in  einem  für  ihn  sehr  ehrenvollen  schrei- 
ben als  ordentlichen  professor  der  poesie  an  die  Universität  Kopen- 
hagen auf  das  wärmste  empfohlen  habe,  dagegen  habe  magister 
Schlief  sowol  in  Bestock  als  in  Greifswald  so  arge  scurristische 
excesse  begangen,  dasz  als  Schliefs  Präsentation  zum  professor  er- 
folgen sollte ,  der  pastor  Schmidt  in  Greifswald  sich  dieserhalb  zu 
einer  insinuation  an  das  concilium  für  verpflichtet  gehalten  und  den 
beweis  der  Wahrheit  zu  führen  sich  erboten  habe ,  womit  er  jedoch 
nicht  gehört  worden  sei.  was  die  matrimonialsache  anbelange,  so 
sei  die  klägerin,  wie  aus  den  processacten  hervorgehe,  abgewiesen, 
zum  mindesten  erscheine  dies  alles  nicht  als  genügender  grund,  seine 
von  dem  generalgouvemeur  verfügte  reception  aufzuschieben,  bei 
seiner  beschwerde  darüber  bei  rector  und  concil  habe  immer  einer 
die  schuld  auf  den  andern  geschoben,  dabei  seien  zum  wahren  höhne 
des  generalgouvemements  die  absurdesten  und  lächerlichsten  vor- 
wände gebraucht  worden,  z.  b.  die  vocation  sei  nicht  recht  stilisiert, 
in  der  canzlei  sei  ein  versehen  vorgegangen,  die  angelegenheit  sei 
der  Universität  nicht  gehörig  communiciert'  usw.   demzufolge  stelle 

'  seitens  des  generalgouveraeurs  grafen  von  Wrangei  scheint  eine 
directe  nachricht  von  seiner  ernennnng  zum  auszerordentlichen  professor 
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«r  den  antrag  auf  erneuerten  befehl  zu  seiner  reception  als  auszer- 
ordentlicher  professor.  der  generalgouvemeur  nahm  von  der  excul- 
pation  des  Bemhardinus  kenntnis ,  teilte  dieselbe  zwar  auch  dem 
concil  mit,  erliesz  aber  in  einem  schreiben  d.  d.  Wolgast  13  Sep- 
tember 1652  gleichzeitig  wiederholt  den  befehl  zur  ungesäumten 
reception  des  ernannten,  in  folge  des  letztem  Schreibens  gab  das 
concil  das  versprechen,  die  reception  demnächst  vorzunehmen,  teilte 
aber  zugleich  auch  seinen  beschlusz  mit,  vor  der  reception  jedenfalls 
über  die  matrimonialsache  weitere  nachricht  und  information  ein- 
zuholen ,  wozu  das  impertinente  und  anzügliche  schreiben  des  Bem- 
hardinus die  veranlassung  gegeben  habe,  das  concilium  teilt  dem 
generalgouvemeur  femer  mit,  dasz  magister  Schlief  bereit  sei,  den 
beweis  der  Wahrheit  alles  desjenigen,  was  er  je  über  die  person  des 
Bemhardinus  und  dessen  unwürdiges  benehmen  gefiuszert  habe,  an- 
zutreten, und  beantragt  dessen  Zeugenvernehmung  (der  brief  ist  ohne 
datum).  zudem  stellte  das  concilium  gegen  Bemhardinus  bei  dem 
pommerschen  hofgericht  zu  Greifswald  unter  dem  23  September 
1652  die  förmliche  diffamationsklage  an.  durch  Vorladung  vom 
8  november  wird  Bemhardinus  zur  klagebeantwortung  in  den  termin 
am  14  december  ej.  a.  citiert.  über  den  weitem  verlauf  dieses  pro- 
cesses  erhellt  aus  den  facultätsacten  nichts,  der  graf  Wrangel  liesz 
durch  schreiben  d.  d.  Stockholm  14  october  1652  wiederholt  an  das 
concilium  die  aufforderung  ergehen,  den  Bemhardinus  unverzüglich 
zu  recipieren ,  machte  auf  die  ungebührlichkeit  des  Verfahrens  des 
concils  in  ziemlich  harten  Worten  aufmerksam,  und  der  viceprftsident 
von  Lilienström,  durch  dessen  Vermittlung  das  ebengedachte  schrei- 
ben des  generalgouvomeurs  dem  concilium  zugestellt  wurde,  erhielt 
ebenfalls  durch  schreiben  vom  14  october  1652  den  auftrag,  den 


dem  Bernhardinus  gar  nicht  zugegaugen  zn  sein,  vielmehr  ergibt  sich 
aas  den  acten  der  philosophischen  facaltät,  dasz  das  dieserhalb  von 
dem  generalgonvernement  an  Bernhardinus  gerichtete  schreiben  als 
blosze  anläge  der  benachrichtigang  an  rector  und  concil  von  Bernhar- 
dinns'  ernennnng  zum  auszerordentlichen  professor  mit  der  bestimmung 
beigefügt  war,  das  anliegende  schreiben  an  seine  adresse  gelangen  zu 
lassen,  dies  geschah  indes  nicht,  dessenungeachtet  erfahr  Bernhar- 
dinus, wahrscheinlich  durch  mündliche  mitteihing  des  rectors  oder  eines 
andern  professors,  nicht  allein  seine  berufung,  sondern  er  bekam  auch 
«chon  unter  der  hand  von  der  remonstration  des  conciliums  gegen  das 
rescript  des  generalgouvernements  kenntnis.  in  einem  schreiben  an 
rector  und  concil  forderte  er  die  aushändigung  des  an  ihn  selbst  gerich- 
teten Schreibens  des  generalgouvernements  und  die  einsieht  oder  abschrift- 
liche mitteilung  der  gegen  seine  berufung  geltend  gemachten  einwendun- 
§eD.  die  vota  der  einzelnen  mitglieder  des  concils  auf  diese  eingäbe 
es  Bernhardinus  erkannten  zum  teil  die  berechtigung  dieses  antrages 
an,  von  den  meisten  aber  wurde  das  verlangen  des  antragstellers  als 
unbegründet  zurückgewiesen,  und  in  der  that  scheint  das  original  der 
Yocation  nie,  wenigstens  nicht  in  dieser  zeit  an  Bemhardinus  ausge- 
händigt worden  zu  sein,  durch  das  persönliche  wohlwollen  des  rectors 
gelang  es  ihm  jedoch,  eine  abschrift  der  vocation  zu  erhalten,  um  die- 
selbe seinem  vater  mitzuteilen. 

11.  jAhrb.  C  phil.  0,  pSd.  II.  abt.  1873.  hft  2.  7 
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Professoren  ihren  nngehorsam  zu  verweisen  und  sie  zu  bedeuten, 
dasz  sie  durch  Bemhardinus'  verweigerte  reception  die  grenzen  ihrer 
befugnisse  Überschritten  hätten,  die  reception  erfolgte  nach  viel- 
fachen weiteren  Verzögerungen  endlich  am  10  april  1654,  bei  wel- 
cher der  reciplent  schriftlich  das  versprechen  geben  muste,  nach- 
träglich das  in  der  matrimonialsache  von  dem  könige  von  Dänemark 
erlangte  Indult,  welches  ^ratione  famae  et  existimationis'  die  ^plenis- 
sima  et  omnimoda  gratia  et  dementia  Regia'  nachweise,  beizubringen 
und  dem  concilium  vorzulegen. 

Das  wenig  collegialische  Verhältnis,  in  welchem  bisher  Bern- 
hardinus  zu  den  übrigen  professoren  stand,  musz  in  ziemlich  kurzer 
zeit  ein  besseres  und  freundschaftlicheres  geworden  sein,  nachdem 
am  29  September  1655  der  ordentliche  professor  der  poesie  Jacob 
Gerschow  gestorben  war,  schlug  die  philosophische  facultät  Bern- 
hardinus  am  28  mal  1656,  unter  ausdrücklicher  anerkennung  seiner 
Verdienste  und  der  gewissenhaften,  löblichen  Verwaltung  seiner 
auszerordentlichen  professur,  zum  ordentlichen  professor  vor  und 
hebt  besonders  hervor,  dasz  die  facultät  einen  würdigem  naohfolger 
des  verstorbenen  nicht  habe,  in  der  Präsentation  nennt  die  facultät 
ihn  ^collega  et  amicus  noster  plurimum  dilectus  et  qui  tacitis  col- 
legarum  suffiragiis  huic  sportae  designatus  esse  videtur';  zugleich 
spricht  die  facultät  als  innerste  Überzeugung  aus,  dasz  Bemhardinas 
für  die  wähl  zum  ordentlichen  professor  sich  in  jeder  beziehnng 
dankbar  und  erkenntlich  zeigen  werde  'nulla  grati  ac  devoti  animi 
monumenta  intermissurum  esse',  die  Präsentation  an  den  canzler 
grafen  J.  Oxenstiema  durch  rector,  decau,  senioren  usw.  datiert  vom 
18  juni  1656,  das  bestätigungsrescript  erfolgte  am  8  September  des- 
selben Jahres. 

Welche  Vorlesungen  Bemhardinus  als  docent  und  professor  in 
Greifswald  hielt,  habe  ich  mit  genauigkeit  nicht  feststellen  und  er- 
mitteln können,  da  die  lectionsverzeichnisse  sowol  in  der  Greife- 
walder  Universitätsbibliothek  als  in  dem  archive  der  Universität 
nicht  hinter  das  jähr  1693  zurückgehen,  er  soll  nach  einigen  nach- 
richten  die  fasti  des  Ovid,  die  ars  poetica  des  Horaz,  den  Sallust  er- 
klärt und  römische  antiquitäten  vorgetragen  haben,  dasz  ihm  zu- 
gleich die  Professur  der  geschichte  und  mathematik  übertragen  ge- 
wesen seien,  wie  von  einigen,  z.  b.  von  Jöcher  a.  a.  o.  behauptet 
wird,  dafür  findet  sich  weder  in  seiner  emennung  zum  auszerordent- 
lichen professor,  noch  in  dem  rescripte,  durch  welches  ihm  die 
ordentliche  professur  übertragen  wurde ,  ein  anhält,  die  zeit  seiner 
ordentlichen  professur  ist  besonders  reich  an  poetischen  und  andern 
schriftstellerischen  producten.  seine  geistlichen  gedichte,  namentlich 
in  den  universitätsprogranamen,  welche  zu  den  hauptkirchenfesten 
ausgegeben  wurden ,  zeugen  von  echt  christlichem  sinn  und  tief- 
religiösem gemüt  und  geben  vielen  recht  geistreichen  gedanken  aus- 
druck. 

Kurz   vor  pfingsten   1663  reiste  Bernhardinus  zum  besuche 
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seiner  eitern  nach  Meldorf  und  hielt  sich  an  4  monate  dort  auf.  er 
erkrankte  wfthrend  dieses  aufenthalts  in  Meldorf,  kehrte  aber,  be- 
vor er  noch  völlig  wiederhergestellt  war ,  nach  Oreifswald  zurück, 
nahm  seine  akademische  tihätigkeit  wieder  auf  und  setzte  dieselbe, 
fortw&hrenden  Unwohlseins  und  stets  zunehmender  körperschwäche 
ungeachtet,  bis  gegen  ende  november  1663  unverdrossen  und  mit 
geistiger  loraft  trotzend  fort,  genötigt  durch  die  überhandnähme 
dieser  krankheit ,  seine  Vorlesungen  und  jegliche  arbeit  einzustellen, 
wies  er  dennoch  die  von  freunden  und  coUegen  ihm  vielfach  ange- 
botene ärztliche  hülfe  von  der  band  und  war  nicht  zu  bewegen, 
irgend  welche  arznei  zu  gebrauchen,  contra  vim  mortis  non  est 
medicamen  in  hortis,  antwortete  er  seinen  deshalb  in  ihn  dringenden 
freunden,  er  fühlte  recht  wohl  sein  baldiges  lebensende ,  brachte  die 
letzten  tage  seines  lebens  mit  dem  lesen  von  erbaulichen  Schriften 
und  gebeten  zu,  liesz  sich  am  6  december  durch  den  professor  der 
theologie  und  pfarrer  zu  St.  Jacobi,  Joh.  Michaelis  noch  das  h.  abend* 
mahl  reichen  und  starb  so  vorbereitet  auf  seinen  tod  und ,  nach 
seiner  eigenen  Versicherung,  ausgesöhnt  mit  allen  seinen  feinden,  in 
den  frühstunden  des  10  december  1663.*° 

In  der  schriftlichen  anzeige  von  Bemhardinus'  tode,  welche  der 
rector  den  professoren  machte,  wurde  zugleich  die  frage  angeregt, 
aas  welchen  mittein ,  bei  der  armut  des  verstorbenen ,  welcher  nach 
amtlicher  feststellung  nur  16  imperiales  baares  geld ,  aber  viele 
schulden  hinterliesz,  die  begrftbniskosten  zu  bestreiten  seien,  die 
meinungen  hierüber  waren  sehr  geteilt,  einige  der  ansieht,  dasz  der 
noch  lebende  vater  dazu  angehalten  werden  müsse ,  andere  dasz  die 
baare  hinterlassenschaft  und  das  wenige  bei  der  Universität  restie- 
rende gehalt  dazu  zu  verwenden  seien,  um  dem  streit  ein  ende  zu 
machen,  übernahm  ein  College  und  besonderer  freund  des  verstor- 
benen, der  professor  Joach.  Rosenow"  freiwillig  die  besorgung  des 
zum  begräbnis  nötigen  und  bestritt  die  kosten.  Bemhardinus'  leiche 
wurde  am  24  januar  1664  in  der  St.  Jacobikirche  in  Oreifswald 
beigesetzt,  die  leichenrede  hielt  der  vorgenannte  professor  Michaelis 
über  psalm  XXXIX  v.  12—14.'« 


*^  dies  ist  der  richtige  ^^ ''auch  durch  die  acten  der  philosophischen 
facnltät  oonststierte  todestag;  in  dem  von  A.  Olearins  verfnszten  lessns 
in  decessum  M.  Bernhardini  wird  irrig  der  12  decbr.  angegeben,  in  dem 
Programme  des  damaligen  rectors  der  Universität  Matth.  Tabbert,  des- 
gleichen auf  dem  titelblatt  der  epicedien  fälschlich  der  29  januar  1664 
als  begräbnistag  genannt. 

^*  diese  freundschaft  zwischen  beiden  war  eine  langjährige ;  bereits 

im  jähre   1653  verfaszte  Bernhardinus    eine    elegia  ad Joa- 

cbimum  Rosenovium  amicum  suum  de  laurea  magistrati.  Grjphisw. 
1653.    fol. 

1*  dieselbe  ist  gedruckt  unter  dem  titel:  Geistliches  Sinnenbild  von 
des  Menschlichen  Lebens  Nichtigkeit  und  hergegen  des  ewigen  Lebens 

unvergänglicher  Herrligkeit ausz  dem  39  Psalm  vv.  12.  13.  14 

fürgestellet   und    bey    dem    letzten  Ehrengedächtnisz  des   ....   Herrn 
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E8  dr&ngt  sich  nne  schlieszHch  die  frage  auf,  ob  die  hierunter 
verOffentlicbten  epigramme  als  bloeze  poetische  versuche  launigen 
und  satdriBcben  inhälts  zu  betrachten  sind  oder  oh  man  darin  einen 
beitrag  zu  einer  antobiographie  und  Charakteristik  des  Terfaseen 
selbst  sehen  kann,  diese  frage  ist  ohne  zweifei  mit  ja  zu  beantr 
Worten,  ich  gebe  daraus  einige  data,  welche  leicht  vermehrt  werden 
kSnnten. 

Verheiratet  war  Bernhardinus  nie,  epigr.  XXIII,  LXIV  v.  13, 
LXXXIVj  er  scheint  aber  doch  die  absieht  gehabt  zu  haben  sieh  lu 
verehelichen  und  zählt  die  eigenechaften  auf,  welche  eine  freu,  die 
emgeschmack  sei,  haben  müsse,  epigr. XX, XXIV, LXXVIH, 
5.     er  selbst  bezeichnet  an  mehreren  stellen  seine  nnbe- 
it  und  sein  wonig  ansprechendes  Suszere  als  den  grund.  Am 
leben  ihn  heiraten  möge,  epigr.  XX,  XXXI  v.  4.    dessen- 
ungeachtet läBzt  er  es  nicht  an  bitterem  spott  und  scbarfen  seilen- 
hieben  gegen  die  ehemHnner  fehlen,  epigr.  LXTI,  LXXXI  v.  2,  X(JV 
V.  1.    armut  musz  die  stete  begleiterin  seines  lebens  gewesen  sein, 
er  hat  sie  in  diesen  gedichten  gewissermaszen  verherücht,  sie  ist 
darin  das  am  häufigsten  besungene  wahre  lieblingsthema ,  epigr.  I 

V.  1,  nv.  2.  m  V.  19,  VII V.  10,  vrn,  ix  v.  3—8,  x,  xi  v.  8, 

XII  y.  3,  XX,  XXIV,  XL  v.  6,  XCIV  v.  1  und  gieng  so  weit,  dasi 
er  sich  nicht  allein  den  bittersten  eins chränkaugenr  und  entbehrun- 
gen  unterwerfen,  sondern  im  eigentlichsten  sinne  oft  banger  leiden 
moste,  epigr.  XXXIX  v.  1  —  2,  auch  den  treuen  geehrten  seines 
lebens  und  bauses,  einem  hunde,  einer  katze  und  einer  doble  nicht 
einmal  das  nStige  futter  verabreichen  konnte,  epigr.  XXIV,  XXV, 
LXXXIX.  dahin  kann  man  auch  wol  die  klage  Übet  den  gewis  sebr 
geringfügigen  schaden  an  zerbrochenen  fensterscheiben  seiner  Woh- 
nung rechnen,  welcher  durch  ein  hagelwetter  angerichtet  wurde, 
«pigr.  XV  V.  2.  diese  armut  ertrug  er  nicht  allein  in  geduld  und 
gleichmut,  epigr.  XII,  nnd  wies  mit  stolz  und  einer  art  von  ironie 
die  Unterstützungen  znrttck,  welche  besser  situierte  collegen  ihm 
zukommen  lieszen,  epigr.  LXX,  sondern  er  spendet  der  armut  noch 
besonderes  iob  und  schildert  die  Vorzüge  derselben,  epigr.  XXXVIL 
und  es  ist  gewis  nicht  als  neid  und  scbelsucbt  aufzufassen ,  wrain  er 
geld  und  reiehtum  Öfter  mit  spott  verfolgt,  ironischerweise  in  epigr. 
CI  pecunia  von  pecus  ableitet  und  aus  dieser  etymologie  einen  der- 
ben scblusz  zieht,  vielmehr  darf  ttimi  wol  annehmen,  dasz  solche 
ergüsse  nur  gegen  den  reiehtum  gerichtet  sind,  der  sich  selbst- 
gefällig und  prahlend  zur  schau  trSgt,  arme  geringschätzt  oder  ver- 
achtet, mit  bescbrSnktheit  and  Unwissenheit  verbanden  ist.  die 
scbluszworte  dee  angezogenen  epigramms  zeigen  klar  darauf  hin. 
er  selbst  gibt  ja  auch  deatlich  und  offen  genug  zu  verstehen,  dasi 
'lofinung  auf  eine  verbesserang  seiner  l^e  nie  gSnzlich  aaf- 

Bernhardini  etc.  erklSret  von  Jobanne  Uichaelis.     GTeiffiiw»ld 
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gab  —  dum  spiro  spero  epigr.  X  —  die  ihn  freilich,  wie  er  ebensa 
offen  eingesteht,  betrog,  epigr.  XI  v.  3.  in  dem  oben  angegebenen 
sinne  hat  man  auch  wol  epigr.  II  v.  3  —4  aufzufassen,  und  man  darf 
sicherlich  annehmen,  dasz  grosze  einfachheit  und  mttszigkeit  im 
leben  und  dessen  genttssen  ihm  nicht  allein  durch  seine  armut  auf- 
gedrungen war,  sondern  dasz  er  die  mäszigkeit  um  ihrer  selbst 
willen  liebte ;  daher  sein  lob  der  nüchtemheit,  welche  einem  gelehr- 
ten wohl  anstehe,  epigr.  XXX,  während  Völlerei  und  unmttszigkeit 
im  trinken  auszer  anderen  Übeln  folgen,  am  wenigsten  zur  dichi- 
kunst  begeistern,  epigr.  XL  VI  y.  1  ff.,  vgl.  auch  epigr.  C. 

Von  seinem  talent  zur  dichtkunst  und  dem  werth  seiner  poeti- 
schen producte  scheint  Bemhardinus  eine  ziemlich  hohe  meinung 
gehabt  zu  haben,  epigr.  YIII  v.  1 ,  XXV  y.  5,  wie  er  die  fUhigkeit 
zur  abfassung  nicht  blosz  kleiner  launiger  und  ironischer,  sondern 
auch  grOszerer,  ernsterer  gedichte  und  über  schwierig  zu  behandelnde 
Stoffe  mit  einem  gewissen  Selbstvertrauen  an  sich  rühmt,  epigr. 
XGin  V.  3.  wie  sich  aus  vielen  stellen  seiner  gedichte  erkennen 
läszt,  war  die  dichtkunst  seine  lieblings-  und  wahrscheinlich  seine 
hauptbeschäftigung,  die  ihn  über  die  nichtigkeiten  des  menschlichen 
lebens  und  irdischen  glückes  erhob ,  ihm  die  kraft  verlieh ,  dem  un- 
günstigen geschick  trotz  zu  bieten,  die  Oberhand  über  dasselbe  zu 
behalten  und  —  wie  er  selbst  sagt  —  wie  eine  eiche  im  stürme  zu 
stehen ,  epigr.  XXXVIII  v.  4—6 ,  XL  v.  8 ,  LXXXII  v.  4.  er  hält 
sich  hinreichend  belohnt,  wenn  seine  gedichte,  wie  er  dies  ausdrück- 
lich wünscht,  ihren  zweck  nicht  verfehlen  und  nicht  umsonst  ge- 
schrieben sind,  epigr.  XL  v.  7. 

Bemhardinus^  beruf  und  talent  zur  poesie  wurde  aber  auch  viel- 
fach angefochten ,  von  verschiedenen  Seiten  in  zweifei  gezogen ,  ihm 
von  manchen  geradezu  abgesprochen,  epigr.  XXXV,  XLIV,  LX, 
XCIX.  es  mag  dies  in  vielen  föllen  als  eine  art  repressalie  von  den 
betreffenden  gegen  ihre  bessere  ansieht  und  innere  Überzeugung  ge- 
schehen sein  und  diese  gewust  haben,  dasz  sie  dabei  ihren  gegner 
an  einer  höchst  empfindlichen  stelle  treffen.  Veranlassung  dazu  gab 
Bemhardinus'  geneigtheit  zum  spott  und  zur  satire,  die  viele  stark 
mitgenommen  hat,  epigr.  XXI  v.  1 — 2,  XXYI,  XXX  v.  8.  allgemein 
standen  seine  gedichte  in  diesem  rufe,  epigr.  LXXXI  v.  1.  offen 
spricht  er  auch  seinen  Unwillen  darüber  aus,  dasz  viele  sich  mit 
seinen  federn  geschmückt  und  an  seinen  poetischen  erzeugnissen 
Plagiate  begangen  haben,  epigr.  XXI  v.  3 — 4,  XXXIU  v.  4  und  ver- 
spottet die  vielen  unberufenen  und  unbeföhigten  subjecte,  die  sich 
als  dichter  ausgaben  und  dafür  gelten  wollten,  welche  jeder,  der 
nur  die  allergeringste  poetische  anläge  und  ein  fünkchen  witz  be- 
sitze, mit  Verachtung  strafen  müsse,  ebenso  war  ihm  die  sucht 
vieler  halbgelehrten  oder  wahren  ignoranten  zur  schriftstellerei 
überhaupt  zuwider;  saepius  indocti  scribere  docta  volunt,  sagte  er 
oft  mit  beziehung  hierauf,  dasz  er  vielfach  angefochten  und  ange- 
griffen wurde,  gesteht  er  selbst  offen  ein;  er  ertmg  diese  angriffe 
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teils  mit  ruhe  und  sie  ignorierend,  epigr.  LVII  v.  1 — 2,  LX,  teils 
wahrte  er  sich  energisch  daj^egen,  epigr.  XXI  v.  1 — 3.  es  wurde 
ihm  überhaupt  zum  lobe  sein  ^calamus  imperterritus'  angerechnet, 
von  echt  religiösem  gemüt  und  gefUhl  zeugen  die  epigr.  LV,  LVI. 
als  curiosum  kann  noch  sein  Widerwille  gegen  das  tragen  von  b&rten 
erwähnt  werden,  die  er,  f(ir  gelehrte  wenigstens,  als  durchaus  un- 
passend bezeichnete ,  epigr.  XLII. 

In  den  dem  verstorbenen  von  seinen  collegen  und  freunden 
gewidmeten  epicedien'"  hat  man  es  nicht  an  lobeserhebungen  und 
zum  teil  recht  übertriebenen  fehlen  lassen  ^^  nannte  ihn  den  Yirgi- 
lius ,  Ovidius ,  Horatius  und  Statins  Christianus,  sind  solche  über- 
schwängliche  elogien  auch  auf  das  richtige  masz  zu  reducieren,  so 
soll  es  mich  doch  von  herzen  freuen ,  durch  die  herausgäbe  der  bis- 
her ungedruckten  epigrammensammlung  des  Bemhardinus  einen 
beitrag  dazu  geliefert  zu  haben,  dasz  die  Überzeugung  und  der 
wünsch  seines  freundes  Joh.  Stephani  in  erfÜUung  gehe : 

Haec  Bernardini  vivent  monumenta  poetae , 
dum  feret  in  Balthen  gurgite  Biccus  aquam ; 
dum  lyram  Phoebi  et  plectrum  Grjphiswalda  tenebit, 
haec  Bernardini  fama  perennis  erit. 

ich  lasse  hier  ein  Verzeichnis  der  druckschriften  des  Bemhardinus 
folgen,  da  deren  angäbe  bei  Jöcher  und  anderen  ebenso  unvoU* 
ständig  als  in  anderer  beziehung  unzuverlässig  und  anrichtig  ist: 

1 )  sacrum  publicum  memoriae  Christiani  Y  Daniae  regia.  Bostochii 
1647.  fol. 

2)  discursus  miscellanei.   Ghryphiswaldiae  1650.  4P. 

3)  de  iuramentis  veterum.   ibidem,   eod.  a. 

4)  Carmen  paci  Teutonicae  scriptum,   ibidem,   eod.  a. 

5)  ad  Senatum  Grjpeswaldensem  de  aede  sacra  reparata.  ibidem. 

1652.  fol. 

6)  devotionis  simulacrum  Beginae  Christinae  sacratum.   ibidem. 

1653.  fol. 


*'  Epicedia  collegaram  et  amicoram  päs  manibus  vir!  darissimi  et 
ezcelleDtissiini  D.  M.  Marci  Berxihardini  qai,  postqaam  IV  Idos 
Decenibris  aoni  nuper  elapsi  pie  atqae  placide  exspiravit,  IV  Cal.  Febr. 
in  aede  D.  Jacobi  sollenni  ritu  sepelietur,  ex  intemerato  collegiali  affecta 
«t  amicitia  dicata.  Gryphiswaldiae  1664.  4P.  (12  s.)  übrigens  kom- 
men in  diesen  epicedien  von  Bernhardinas'  collegen  und  freunden  nicht 
allein  mannigfache  anklänge  an  die  nacbstehenden  epigramme  des  Bern- 
hardinas,  sondern  recht  oft  die  verba  ipsissima  und  ganze  verse  aus 
denselben  vor,  dergestalt  dasz  die  vermntang  nahe  liegt,  er  habe  diese 
ungednickten  gedieh te  jenen  in  gesellschaftlicher  Unterhaltung,  dnrch 
vorlesen  oder  auf  eine  ähnliche  weise  mitgeteilt. 

^^  z.  b.  Musa  mori  vetuit  te  quondam  sicnt  Homerum,  Et  Flaccoo 
Ijricum  ceu  Virgiliumqae  poetas;  oder:  Qui  Silvas  cantu  ingentes  mon- 
tesque  eiere,  Threicii  gnaras  vatis  ad  instar  erat,  gegen  derartige  Über- 
treibungen tritt  eine  andere  äuszerung  ^poeta  huius  saeculi  facile  Pri- 
marius* noch  ganz  bescheiden  in  den  Hintergrund. 
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7)  foeden  augnsto  Beg.  Caroli  Gustavi  et  Hedwig  fileonorae. 

ibidem.  1654.  fol. 
S)  in  memoriam  Bogislai  XIV  Pomeraniae  Ducis  oratio  poetica. 

ibidem,  eod.  a.  fol. 
9)  de  prolapsis  hamaniorum  litterarum  stadiis  satyra.    ibidem. 

1656.  fol.« 

10)  fatis  armorom  et  thalami  Reg.  Caroli  Gustavi.  ibidem,  eod.  a. 
fol. 

11)  Sanctis  Manibus  Axelii  Oxenstiemae  dicta  oratio  poetica.  ibi- 
dem, eod.  a.  fol. 

12)  immortalis  gloriae  cippus  virtuti  et  famae  B.  Caroli  Gustavi 
erectus.  ibidem.   1658.  fol. 

13)  Sanctis  ManibuQ  Annae,  Pomeraniae  pnncipis  ultimae.   ibi- 
dem.   1663.  fol. 

14)  poemata  XXXV  variis  occasionibus ,  Grjphiswaldiae  publi- 
cata.  ibidem,  fol. 

M.  MARCI  BERNHABDINI  POET.  LAUB. 

(Profesaoris  Gryphiswaldensis) 

EPIGRAMMATUM 
Pars  prima. 

I.   Ad  Lectorem. 

Est  mihi  materies  scribendi,  nnlla  bibendi, 

Alterultro  claudam  poplite  Carmen  erit. 
Ter  lenociniis  me  talem  invitat  ad  ignem. 

Invito  tempus  navifragumque  rapit. 
Dum  scripsi,  jacni  viridanti  in  margine  Ricci, 

8ed  morbi  dara  compede  vinctus  eram. 
Ergo  serpat  humi,  fatum  experiatar  acerbum. 

Non  mirum,  si  non  docta  per  ora  volet. 

II.    Cajas  es? 

8i  Lector  quaeras  cajas  Epigrammatis  autor, 

Car  stringit  curto  dilaceranda  stylo. 
He  misemm  vocitant  vatem.    8nm  Cimber:  at  imber, 

Si  Vitium  tamidis  loxarietur  agris. 


'^  angesichts  der  sorgfültigkeit  und  Vollständigkeit,  mit  welcher 
^ie  8chrift«n  der  früheren  Greifswald  er  profeasoren  in  dier  hiesigen  uni- 
▼ersitütsbibliothek  gesammelt  sich  vorfinden  und  in  anbetracht  der  über- 
ios  onsaverlftssigen  nnd  oft  leichtsinnig  hingeworfenen  notizen  über 
Bernfaardinns*  Schriften,  halte  ich  mich  sa  der  annähme  berechtigt,  dass 
<üe8e  Schrift  identisch  ist  mit  derjenigen,  welche  Chr.  G.  Jöcher,  all- 
gemeines gelehrtenlezicon  teil  I  s.  1018  unter  dem  titel:  'satjricon  de 
Arübns  fanins  saecali-  anführt  und  welche  in  der  ^geschichte  der  Jubel- 
feier der  Universität  Greifswald  über  ihr  dreihundertj ähriges  Jubiläum 
&m  ig  october  1656  s.  10'  und  danach  bei  J.  G.  L.  Kosegarten,  ge- 
««htchte  der  Universität  Greifswald  teil  II  s.  140  den  titel  trägt  Me 
ferreo  academiarum  saeculo  et  veris  huins  infelicitatis  eaussis*.  die 
tQ  wiederholten  malen  von  mir  angestellten  genauesten  Untersuchungen 
hftben  mich  überseugt,  dasz  eine  schrift  des  Bernhardinus  unter  den 
von  Jocher  und  Kosegarten  angegebenen  titeln  nicht  existiert. 
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III.  Ad  Rtccum  amnem  nostram  et  Nymphas. 

Pecte  comas  meliore  die,  viridesque  lacertos 

Ungat  arundineo  Näis  amiea  toro. 
Largius  ebriolae  perfundant  sumine  mammaB 

Kymphae,  ac  exstantes  basi  et  aara  genas. 
Marmor  subjiciant  et  liberiore  ferantur 

Saltu:  non  nrnscas  non  calamintha  tegat, 
Ne  foetos  metaant  atroci  falmine  muros 

Ac  aetematas  sulphuris  igne  minas. 
Tempus  erit,  cum  vos  victricia  metra  secntae 

In  ripa  Clarias  aure  bibetis  aquas. 
Vos  posito  ludo  mecnm  ardescetis  in  iras; 

Et  flnidis  Riccus  nobilitetur  avis. 
Tum  galeas  haustas  capiti  imposuisse  juvabit, 

Armatamqne  sinu  sustinuisse  lyrara. 
lam  leviore  agitor  canna,  exutisque  cothnmis 

Alludet  verni  cnrtnm  epigramma  joci. 
Vinigerae  vites  cum  nullo  colle  tumescunt: 

An  aliqnis  vates  longior  esse  queat? 
Njmphae  confiteor:  nunc  est  mihi  curta  sappellex. 

Forsitan  hinc  Tester  non  stimulatus  amor. 
Pergite  blanditiis  resupinam  incendere  ripam  j 

£t  dorraitantes  imdae  animare  faces.  i 

Quum  roseo  emittet  somnnm  Matuta  cubili» 

Astraque  lastrabit  Cjnthia,  loDgus  ero. 

IV.  Ad  campos  Qrjphicos. 

Vespera  jam  ducit  legiones  aethere  fulvas 

Et  multo  fessus  Riccus  amore  jacet. 
Occisi  revocant  lacrumantia  proelia  manes, 

Staut  per  arundineos  vociferantque  toros. 
Terrent  noctis  avem  junctisque  ululatibas  undas 

Implent:  sponte  sua  stultitiamque  launt. 
Hos  etenim  campos  mento  moriente  momordit, 

Pulsavit  pedibas  gramineumqae  solum. 
Yistula  quem  genuit,  celsisque  in  sedibus  Alpes, 

Accola  et  hie  Tjbris  victima  multa  fuit. 
Hinc  est  hybrida  tox.    Stragi  communis  arena. 

Vocem  non  nomen  flebile  vuigus  habet. 
Eluite  insontes  flores  herbasqae  Napaeae, 

Inter  eos  vellem,  sed  sine  clade,  mori. 

y.  Marc  Balthicum  hyemis  et  fati  asperitate  congelatum 

Anno  1667. 

Qnod  nuper  Mare  Eram  rapidaqne  potentius  unda, 

Kunc  humero  pontem  fronteque  strata  gero. 
Cum  Borea  numero  fasces,  cum  Sole  prornndum, 

Inque  meo  recubat  Graecia  sparsa  sinn. 
Et  me  sulcavit  classis  victricibus  alis 

Confractasque  tuli  fulmine  saepe  trabes 
Nunc  vere  aeqnoreus  faotus  sum  campus  ab  Arcto, 

Rusticus  baec  forsan  jugera  dicet  arem. 

VI.  Molendinum  aquaticum  horto  suo  vicinBrn. 

Usque  tuos  lapides  concordi  dente  fatigas: 

Sol  oritur:  vesper  sopiit:  ardet  opus. 
Murmura  continuas,  et  fractas  objice  Ijmfas 

Balcior  et  quovis  nectare  spuma  salit. 


MarctZB  Bernhardinas,  epigrammendichter  des  17n  Jahrhunderts.    105 

Saepe  mihi  g^ignit,  qaod  formidabile,  carmen, 

In  latices  sacros  nberiorqne  mit. 
Ta  molis,  axorem  non  anquam  permolo  nocte, 

Dii  meliasi  non  haec  iate  snaurraa  agit. 
Dmdis  has  operas.    Das  civi  arbique  sag^inam, 

8ed  panper  vates  murmur  inane  capit. 

Vn.   Cor  non  in  lucem  edo  mea  carmina. 

Messe  PoStamm  Respnblica  nostra  laborat, 

Illamqne  ejorat,  cui  modo  mlca  salis.  ^ 
Cor  ego  primitias  sataram  dem  lucis  in  anram, 

Cam  faciam  inferias  versibns  ipse  meis. 

VIII.  Inscriptio  meae  domns. 

Has  aedes  habitat  Pomerani  fama  poetae. 
Esaries  ne  te  comprimat,  hospes  abi. 

IX.  Ad  Phoebum. 

Knnc  demnm  experior  rae  vano  carmine  Insnm 

Littoris  anfractns  cornna  sera  legaot. 
Paennla  deteritar,  pascnnt  Aganippida  scombri, 

Mantica  nee  qaicquam  qnod  comedatar,  habet. 
Jampridem  yolai  macilentas  yendere  chordas. 

Non  emet  hanc,  quisqnis  possidet  aera,  lyram. 

X.   Dum  spiico  spero. 
Sors  hodie  saevit;  cras  forsan  fnlgeat  auro. 
Dom  Spiro- spero;  sed  macilentas  ero. 

XI.  Harpocrates,  Hippocrates. 

Harpocrates  ac  Hippoorates  ego  jare  vocabor, 

Conveniet  misero  nomen  ntrumque  mihi. 
Qnam  me  lactavit  fugiens  spes  abere  vano, 

Et  vitam  in  vacno  littore  nndns  ago, 
Elingnis,  fioque  silez,  non  hiseere  possam. 

Qoi  sapity  is  semper  seqae  saamqae  tacet. 
Qaando  membra  mihi  morbo  qaatiantar  anhelo, 

Esnrio,  nt  solitnm  est;  esnriesqoe  jnyat. 
Natas  ad  inglayiera  Medicorum  postalet  artem, 

Et  poenam  pedibns  yisceribnsqae  laat. 
Qaidqoid  agant  Spes  Res,  eadem  est  constantia  mentis, 

Nam  stomacbum  bolo,  carmine  pasco  Ijram: 

XII.  Ad  Caras. 

Torqaetis,  menti  nabesqae  offanditis  atras, 

Et  me  transversnm  sollicitudo  rapit. 
Non  sam  sollicitas  cur  as  non  saltet  in  arca. 

8i  nnllas  saltet,  non  ego  saepe  canam. 

XIII.  Ad  Neptnnnm. 

Aspera  non  niminm  protradat  fascina  flactns, 

Et  moyeat  yastos  Thetyos  aala  sinns. 
Vim  jagaU,  preme  bacchantes  snb  dente  latratns: 

Lndit,  non  vestras  proyocat  Euros  aqoas. 
Egreditar  Gothico  classis  Graecanica  portu. 

Adspice,  nam  Qothici  sunt  ea  yela  Dei. 

*  cod.  solis. 


UarcuB  BeiuhardmuB,  epignunmendichter  des  ITn  jalurhimderti. 

XIV.  Ad  Stt^roe. 
Herbida  peraaUant  laacivEie  gramiDa  larbae, 

Id  partemqae  venit  deiidiosa  Venas. 
FlariduB  exuta  enbridet  arandiue  Riccua, 


Airmina,  et  insolita  inceodia  psctaa  agnnt. 
Dil  Tenereiqne  aimull     Fierem  non  mobile  taxnm, 
fii  noD  me  mollem  praecipitemqua  darem. 

XV.   Oraiido. 
Bile  tnmet  coelum,  ^raDdoqne  in  calmlna  laltat, 

Fitqne  mei  strages  commemoranda  vitri. 
Aognror  hanc  ■cenam  QothicaH  armare  procellas, 

Nam  plectit  QothiaUB  grandiue  et  imbre  D«ni. 

XVI.   OlobuB  terreatriB. 
Pellaatro  mundum,  regnorum  et  limina  Bpecto, 

Et  alne  fine  meo,  polliee  volvo  globnm. 
Principium  Video  WranKeli,  et  eortU  in  orbe. 

Quicquid  agam,  valrani  polliee.  fiais  ab  est. 

XTIL   Philipp!  Landgravii  Hassiae  dictnra  landat 
IgQavi  Rege»  aunt  ad  praesepia  fuci, 

Si  non  acoincto  milite  bella  moveitt. 
ExBpectnre  domi  Martern  eat  dementia  aunma, 
Fabula  qnantuBiTia  paaper  ei  hoaiis  habes. 

XVIII.  iDgeninm. 
Non  oedo  iogenio,  me  verto  et  in  omnia  Proteus, 
Ingenaam  vatem  sora  malesana  retat. 

XIX.  MonduB. 
QDottidle  imponit  mtuidi  Comoedia  moreB, 

PenonaiD  et  varia  degere  lege  jabet. 

Obaeqnor  ac  iteram  mandataa  ezao  larvaB, 

Dum  fagio,  retrahit  me  mea  vita  faga. 

XX.  Bora  mea. 

AUoBL  DUper  pTaestantetn  ad  dote  pnellam, 

Nee  apea  ablaait.     Virgine  pleauB  eram. 
Dicebam,  poer  et  vetaU  haa  depectite  teUa, 

Betia,  doh  miiBoae  tarpe  cadaver  erit. 
Elaitote  aitam  vltrornm,  haut  pulveret  aroa, 

Qaamvia  non  IntDB  Diva  moneta  aedet. 
Falgida  fortDDae  facicB,  et  Candida  apoiiBae 

Adventant,  leeti  condite  foena  mei. 
Pigritiae  nnnqnam  proBtent  Tel  aigna  fnroria, 

Nam  cornn  foennm  non  gero,  lectna  habet. 
Atqae  Tacillanü  Ixpidem  «npponite  menaae, 

QnS  rigor  hant  totia  aedibna  obba  aiet. 
Fhenl  principiam  faaBtnm,  sora  foeda  aecota  eat. 

Fallit  dam  coaor  plnrima,  riaor  amor. 
PoBHideaa  et  Vai  vatea  opnlenta  Diana 

QaaeTebat:  TruUa  sed  mage  mutna  eram. 
Tnnc  animi  fnerat  qaidnam  oe  aoribito  Phoebe, 

Heil  mihi  paapertä  eat  dinnmerare  pecnB. 
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XXI.   In  Obttectatores. 
He  latTsre  femnt,  nocnoa  didocere  rictua, 

Ac  alere  insolitam  carmiuia  i^ne  caDem. 
Hon  ogo  difütear.    Pro  plectro  ac  ezcaba  famA. 

Agmina  ouin  furnm  videio  latro  canii, 

XXIL   PropiDHtio. 

Pro  Caroli,  Hsdwigae  Procerum  potabo  salnte, 

Sed  Balthea  potet  qullibet  bottis  aquam, 

XXIU.   Amico. 
Objacta«  lecü  atarilea,  et  aeminis  annoi, 

QDnni  DOS  colloqnimur  ccnjngiumqae  crepas. 
Car  mihi  non  itidem  apectata  periDiila  narru, 

Qoae  vix  qai  potnit  aaepe  cavere,  cavet? 
Inter  Apollineoa  juTenea  ana  cnstra  Capido 

Ponit,  et  hoa  acuit  perSdiosa  Veaaa. 
Bidet  adhac  aetaa,  virea  in  corpore  vemant. 

Qaid  da  me  fiat,  qaaDdo  ego  cygDUS  ero? 

XXIV.   In  fagitiTiiRi  canem  aanm  Phjlacam. 
Anfn^ii,  et  frendent  circntn  pomaria  fmea, 

Iqjieient  orebraa  nocte  favente  manns. 
Haec*  ego  aervavi  formoBae  PhyllidU  !gaL 

lam  TBtem  inaimulaB,  argnia  atqne  famia. 
Triticeaa  coemam  measea,  mnctabo  bidenlea, 
Sic  Pbjllia  veniet,  aic  fngitive  redi. 

XXT.   In  felcm  meam  a  ina  genta  propter  vagoB  et  uo< 

Ut  caperea  rnnrea,  vigilabaB  aedala  nocte, 

InBidiia  teliz  nngneqDe  divea  eraa. 
Omnea  caHebaa  latebras,  faracia  alanatra; 

Cum  pclUa  mater  aaepeque  prasda  fnit. 
Qnae  mibi  eorrOBit  genaoaaa  oarmine  cbaftaa, 

Eicaaait  aomanm,  conatrapnitqae  nimia. 
Felix  renatria,  il  non  aliena  libido, 

Offioil  a  itudÜB  abripDiaaet  amor. 
Ut  OBBtiia  Dominaa  potniaaea  dacere  Titam, 

Non  iaelari  alioa  noote  raente  toros. 
Jam  ta  aonrnna  habet,  tatOE  vigilantia  mnrea, 
•    nlodit  mortl  libera  tarba  taae, 
Interaa  quam  dnlla  dedi  nntrimina  vivae, 

Hortoa  pro  fido  mauere  eannea  babe. 

XXTI.   In  quendam  Theolognm. 
Te  toga  Thelologam  fecit,  aed  vita  Bpionram, 

Et  partea  ornat  qnilibet  ore  saai. 
Sed  tibi  Qon  eredo,  quam  aacra  oraeoU  pandia. 

Credo  qnnm  Stygiaa  pectore  promii  opti. 

XXVII.   De  laiiorl  annona  Anno  tö&Ö. 
Diserat  haeo  nnper  triatatia  Jnppiter  Htria: 

Fmatia  trltioeaa  nbere  promo  dapea, 
Ad  fraiideic[ue  voco  resna  adaparnaiitia  maaaea, 

Nntat  et  enormi  vsrtice  foeta  Cerea. 
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Quae  Marti  demo,  jam  praebeo  pabula  paci. 

Hei!  mihi  quam  ferme  prodigus  annuB  erat. 
Pandite  camifices  Fariae,  mors,  peatis,  avenmrn, 

Nunc  cadat  ingratus  pingue  cadaver  homo. 

XXVIII.   Aliud. 

Qaisqais  hiat  nnmmos  ad  ditescentis  acervi, 

Ejurat  teetas  ac  AgathocUs  opes 
Imo  quisquis  agit  lu8tro  hoc  in  deside,  vitae 

Praefert  antiquas,  et  sibi  poacit  opes. 
O  bomo  gorgulio,  quid  famam  rodis  Oljmpi, 

Et  promptnm  Inceras  ore  iatrante  Deam? 
Ghaonias  referant  qaercus  et  tempora  glandes, 

In  silvisqne  cibnm  porcas  homoque  legant. 
Pande  gulam,  prande  mensam  Jauonis  et  orci, 

Paupertas  non  es  munere  digna  Dei. 

XXIX.  Fama  bellica. 

Ezeqoias  bostis,  nadataque  millte  castra 
Narras,  et  fractos  non  sine  caede  lares. 

Haud  aliam  Yenerem  praeter  te  diligit  orbis, 
Qnamvis  sangoinea  disseris  lila  taba. 

XXX.  Abstemins. 

Miraris  cur  jam  proscripsi  sacra  Lyaei, 
In  nostras  venas  nil  qnoque  vitis  agat: 

Sed  gratare  mihi.    Sunt  sobria  sacra  Lycaei 
Qui  Musis  nupsit,  non  habet  ille  gulam. 

XXXI.  De  se  ipso. 

Quum  peperit  jussit  me  Marcum  cara  yocari 
Mater:  formosum  ac  omine  nomen  erat. 

Sed  leporum  nunquam  mihi  dunes  lauta  faerunt 
Coena.    Hinc  deformem  nulla  puella  cupit. 

XXXn.   De  horto  suo. 

Divitias  fulvas  ludens  invidit  Apollo, 
Samine  non  largo  collicnlique  tument. 

Arboribns  non  yult  nummatus'  credere  ciyis, 
Cur  non  eztirpem  funditus,  atqne  secem? 

XXXm.   Corvo  adsimilatur. 

Ejuro  yinum,  vites  truncabo  Lycurgi 
Faloe,  ac  in  Bacchum  jam  yiolentas  ero, 

Augur  aquae  corvus  sum  factus,  Numinis  ira. 
Barba:  ast  ingenio  non  ego  corvus  ero. 

Ex  Ricco  Ijmfas,  et  nectar  porgite  Njmfae, 
Suavius  haut  corvus  spe  sitiente  bibet.^ 


>  Alludit  ad  illnd  Martialis  (Epigr.  XII  24  v.  4  Credis  oolliculii 
arboribusque  meis). 

^  Lycurgus  vinnm  inhibuit,  ideoque  dicitur  falce  truneasse  vites. 
Falx  insigne  Satumi.    Unde  Saturnia  falz.    Virg.  Aeneid.  lib.  VH  v.  179 
Titisator  curvam  servans  sub  imagine  falcem  Satomus.    Virg.  G^rg. 
*b.  II  ▼.  406  dentem  vocat.  Corvus  apnd  Poetas  infamis,  imprimis  propter  , 
^ditionem.    Apnd  Virg.  Georg,  lib.  I  vv.  882.  400  Augur  aquae  eomift.  I 
mpestatis  est  indez.    Pluviae  angur  aquae.  Ovid.  Amor.  lib.  II 6  y.  34.  I 

(schlusz  folgt.)  I 

GbEIFSWALD.  HeBMÄMV   MÜLI.B&. 
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(6.) 

BERICHT  ÜBEB  DIE  VEEHANDLUNGEN  DEE  ACHTUNü- 

ZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  IN  LEIPZIG, 

VOM  22—26  MAI  1872. 
(fortsetznng.) 

Zweite  allgemeine  Sitzung, 
donnerstag,  den  23  mai,  11  uhr. 

Zaerst  erteilte  der  präsident  dem  provinzialschulrath  dr.  Bau* 
meiste r  aus  Straszbnrg  das  wort,  dieaer  schilderte  kurz  den  stand 
des  höheren  Schulwesens  in  Elsasz -Lothringen,  an  den  22  höheren 
scbalanstalten,  die  sich  dort  befänden,  wirkten  180  lehrer,  von  welchen 
nnr  ungefähr  100  akademisch  gebildet  seien,  die  übrigen  seien  teils 
aus  Deutschland  berufene,  auf  seminarien  gebildete,  teils  in  ihren  Stel- 
lungen verbliebene  elsässisch  -  lothringische  lehrer.  die  kaiserliche 
regiemng  sei  bemüht,  diese  anstalten  baldmöglichst  nach  deutschem 
muster  einzurichten,  doch  sei  sie  nicht  im  stände,  gleichzeitig  allen 
anforderungen ,  die  deshalb  an  sie  gestellt  würden,  zu  entsprechen,  so 
mache  sich  das  dringende  bedürfnis  der  anläge  von  bibliotheken  an 
den  schulen  fühlbar,  welchem  die  Staatsbehörde  selbstverständlich  un- 
möglich anf  einmal  abhelfen  könne,  deshalb  richte  er,  der  redner,  an 
die  anwesenden  schuldirectoren  die  bitte,  die  etwa  in  ihren  schul- 
bibliotheken  befindlichen  doubletten  den  elsässisch  -  lothringischen 
ichwesteranstalten  zukommen  lassen  zu  wollen. 

Hierauf  hielt  prof.  Delbrück  aus  Jena  einen  sehr  anziehenden 
▼ortrag  über  die  resultate  der  vergleichenden  syntax.  er  hob 
hervor y  dasz  gerade  dieser  interessanteste  zweig  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  eben  noch  in  den  ersten  anfangen,  und  wies  auf 
seine  und  des  prof.  Windisch  einschlagenden  arbeiten  hin.  an  eine 
genaue  erforschnng  des  Satzgefüges  sei  man  noch  nicht  gegangen;  was 
bis  jetzt  untersucht  sei,  beziehe  sich  in  der  hauptsache  auf  vergleichung 
der  casus-  und  verbalformen,  in  manchen  puncten  giengen  das  sanskrit 
Qod  das  griechische,  als  die  beiden  sprachen,  auf  die  es  hierbei  haupt- 
sächlich ankomme,  weit  auseinander,  im  classischen  sanskrit  sei  das 
nomen,  im  griechischen  das  verbnm  die  seele  des  satzes.  daher  zeige 
auch  das  griechische  im  gebrauche  der  modi  feinheiten,  die  dem  sanskrit 
nicht  angehörten,  namentlich  im  conjunctiv  und  optativ.  das  sanskrit 
hingegen  habe  in  manchen  tempora  die  ursprünglicbe  bedeutung  mehr 
erhalten,  wie  z.  b.  der  gebrauch  des  perfects  als  intensives  präsens. 
dasselbe  habe  auch  die  formen  des  verbum  infinitum  ursprünglicher 
bewahrt,  das  griechische  dagegen  die  formen  des  verbum  finitum.  die 
entstehang  der  nebens&tze  leitete  der  redner  aus  selbständigen  Sätzen 
her.  den  mangel  des  in  der  Ursprache  noch  fehlenden  pronomen  rela- 
tivnm  habe  man  durch  Wiederholung  zu  ersetzen  gesucht,  überhaupt 
sei  die  syntax  des  sanskrit  nicht  so  ausgebildet  wie  die  des  griechischen 
und  anderer  indogermanischer  sprachen,  da  in  derselben  sowol  der  sog. 
accnaativ  mit  dem  infinitiv  als  die  indirecte  rede  fehle,  letztere  be- 
zeichne man  durch  hinzufügung  eines  *so',  z.  b.  'er  sagte,  er  habe  es 
gethan'  drücke  man  aus  durch:  'er  sagte,  ich  habe  es  gethan,  bo\  der 
redner  achlosz  seinen  geistvollen  vertrag  mit  dem  wünsche,  dasz  es  ihm 
gelungen  sein  möge,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  vergleichenden  syntakti- 
schen Untersuchungen  überzeugend  hingewiesen  zu  haben,  und  knüpfte 
daran  die  hoffnung,  dasz  eine  baldige  bearbeitung  der  Homerischen 
syntax  einem  dringenden  bedürfnisse  abhelfen  möge. 
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a  dieae  mit  allgemeinem  beifull  anfgenommene  rede  ichlois  eich 
üngere  debatte,  an  der  »ich  prof.  Lange  ans  Leipaig  nnd  prof. 
rieÜi  aOB  Erlangen  beteiligten,  wegen  vorgerückter  leit  mnct« 
le  jedooh  abgebrochen  werden,  da  noch  iwei  vortriga  anf  der 
rdunng  standen,  von  denen  nur  noch  einer  ■cblieailieh  gehalten 
,  gjm DB liall eh rer  dr.  Trieber  aae  FrKnkfart  a,  M.  sprach  über 
ftrtanischen  x^Xr)  nnd  begründete  die   aneicbt  aHber,  daii  unter 

Obrigkeit  die  ephoren  in  veretehen  aeieo.  der  echloM  der  eittnng 
te  gegen  1  nhr. 

n  abend  dieiee  tagee  fand,  zum  grBsten  teil  mit  aDegeeeichDeter 
nag,  die  auffDhrang  der  oper  'Fidelia'  etatl,  welche  die  direction 
adttheatere  auf  wnnech  des  präeidiams  in  frenndlich  entgegen- 
snder  weise  angeaettt  hatte,  den  teiloehmem  der  venammlung 
er  betach  deraelben  onter  beeondere  günstigen  bedingnngen  er~ 
bt. 

Dritte  allgemeine  sitzung, 
fieilag,  den  S4  mai,  '/4I'  "hr. 
D  abend  dee  vorhergehenden  tag^es  waren  die  anweaendeo  pr&ei- 
,  der  frflberen  Tere um m langen  znr  berathang  über  den  ort  der 
en  zneammenkanft  znsamm engetreten,  da  die  itädts  Htraaahnrg, 
^n  und  Innebmck  schon  vorher  in  Vorschlag  gebracht  worden 
,  so  waren  anch  prof.  Roth  ans  Tnbingen  und  die  profeBsoran 
lg  und  dr.  Wilmanns  ans  Innabrach  ingezogen  worden.  daa 
,t  dieser  beiatbung  teilte  der  vieeprSeident  prof.  Eckstein  beim 
der  3n  atlgeneinen  eitsung  zor  beecblDSifatsnng  mit.  er  sagte, 
:ie  nene  reichegtadt  Stmezbnrg  von' mehreren  »eiten  fUraprecher 
CD  habe,  doch  sei  man  iu  anbetraeht  der  noch  dort  vorhandenen 
eben  elemente  bald  von  der  wabl  derselben  abgekommen,  so 
felbaft  man  einmal  in  dieser  Stadt  xnsanmenkommen  «erde, 
die   itimmung   eine   freondÜchere   geworden,   ebenso   entaohiedea 

man  für  jetzt  davon  abseben,  von  den  beiden  andern  etädten 
ile  sich  Innsbruck  am  meisten,  and  zwar  aui  einem  dreifachen 
.  EunilcbBt  hatten  die  dortigen  behürden  gegenfiher  der  wähl 
Itadt  als  versammlnngsort  der  deutschen  philologen  and  scbnl- 
r  das  freundlichste  entgegenkommen  gezeigt,  sodann  aber  eteho 
sde  den  dentechen  philologen  nnd  schalm&nnem  wohl  an,  an 
,  daSE  sie  die  Dentsch-O esterreicher  immer  noch  zn  den  ihrigen 
I.  noch  gewichtvoller  sei  endlich,  dasi  das  deatsche  element  in 
gerade  in  der  gcgenwHrtigen  zeit  vielfach  gescbSdigt  werde  und 
die  dentechen  Stammesbrüder  in  diesem  lande  einer  besonderen 
emng  bedürften,  die  Versammlung  nahm  die  vorgeaohlagene 
er  Stadt  Innsbrnck  mit  grostcm  beifall  aaf  nnd  beBtBtif;te  ebenaa 
Präsidenten  der  dortigen  Zusammenkunft  in  Vorschlag  gebrachten 
oren  dr.  Jülg  und  dr.  Wilmanns  einstimmig  aU  solche,  als  zeit 
die  letzte  septemb^rtvoche  des  nüchaten  Jahres  festgesetzt,  nach 
nng  dieser  wichtigen  geaubSftliuhen  angelegenheit  hielt  gjmtt%- 
ictoT  dr.  Hasper  aas  Urosz-Ulogaa  aanSchat  seinen  vom  vorigen 
if  diesen  versobohenen  Vortrag  über  die  läge  von  IlloD.  der- 
rertheidigte  eeine  in  zwei  Programmen  von  ihm  bereit«  eot- 
;en  aniichten  gegen  die  nenesten  forecbungen  von  Nikolaidea, 
ir  nnd   Schliemann.      das  resnltat   der  von    ihm  namentlich    anf 

der   Homeriachcn    gediobte    angestellten    unceranchongen    gieng 

hinans,  dasz  das  neue  Ilion  nieht  anf  dem  boden  des  alten  stehe 
:r   jetzige   Menderd   nicht«  mit   dem   alten   Skamandroa   zn   thnn 

doch  erhoben  sieb  dagegen,  dasz  man  Homer  für  solche  topo- 
iche  fragen  als  meaigebende  quelle  ansehen  könne,  in  der  ver- 
ing  mehrere  stimmen,  prof.  Clemm  aua  Qieazcn  wies  daranf 
SSE  es  doch  gewis  nnstattbaft  sei,  zn  glanben,   Homer  habe  bei 
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abfasBung  der  Iliade  eine  generalstabskarte  vor  sich  liegen  gehabt, 
dasselbe  ist  bei  annähme  mehrerer  dichter  für  die  Iliade  der  fall, 
gymnasialdirector  dr.  Stier  aus  Zerbst  machte  im  anschlusz  an  Nike- 
laides*  forschnngen  wahrscheinlich,  dass  sich  die  floszverbältnisse  im 
gebiete  Ton  Ilion  geändert  hätten,  durch  diese  einwendungen  gab  die 
Versammlung  zu  erkennen,  dasz  sie  sich  zum  teil  auf  einem  andern 
standpuncte  befinde. 

Zuletzt  legte  prof.  Rieh.  Schone  aus  Halle  sein  eben  erschienenes 
werk  über  attische  reliefs  vor  und  erläuterte  die  bedeutung  der- 
selben für  unsere  kenntnis  des  griechischen  lebens.  diese  reliefs,  bei 
den  verschiedensten  anlassen  des  häuslichen  und  bürgerlichen  lebens 
entstanden,  verbreiten  licht  über  manche  wichtige  puncte  des  griechi- 
schen lebens.  die  entstehnngszeit  der  meisten  ist  das  vierte  Jahrhundert, 
und  wenn  viele  durch  die  stürme  der  zeit  arg  beschädigt  sind,  so  for- 
dert gerade  dieser  umstand  auf,  mit  vereinten  kräften  eine  umfassende 
Sammlung  und  ansbentung  dieser  interessanten  denkmäler  vorzunehmen, 
man  unterscheidet  votiv-  und  Urkundenreliefs,  erstere  stehen  in  Ver- 
bindung mit  den  gelübden  und  zeigen  uns  die  figur  der  betreffenden 
gottheit  auf  der  einen  und  die  des  betenden  mit  erhobenen  bänden  auf 
der  andern  seite.  die  erhubenheit  der  gottheit  gelangt  durch  eine 
vergröszerte  gestalt  zum  ausdmck.  die  Urkundenreliefs  charakterisiert 
schlichte  einfach heit  und  scharf  gezeichnete  darstellung.  sie  sind  meist 
an  hervorragenden  stellen,  namentlich  auf  der  Akropolis,  angebracht 
worden  und  haben  in  folge  dessen  leider  am  meisten  zu  leiden  gehabt. 
Volksbeschlüsse,  vertrage,  ehrenbezeigungen  usw.  sind  auf  ihnen  ent- 
halten, die  reliefs,  welche  büadnisse  darstellen,  zeigen  uns  die  Athene, 
wie  sie  derjenigen  gottheit  die  band  darreicht,  welche  das  mit  Athen 
sieh  verbindende  volk  andeutet,  etwaige  dunkelheiten  sind  durch  bei- 
schriften  erläutert. ,  in  ähnlicher  weise  haben  die  ehrenbezeigungen 
darstellenden  reliefs  in  der  regel  eine  anspielung  auf  den  namen  des 
zu  ehrenden,  zur  bezeichnung  des  namens  Moschos  z.  b.  dient  ein  zur 
Seite  angebrachtes  kalb,  zum  schlusz  hob  der  redner  die  sorgfältige 
und  saubere  ausführung  der  meisten  dieser*  arbeiten  hervor.  —  Schlusz 
der  Sitzung  um  y,l  uhr. 

Am  nachmittag  wurde  der  projectierte  ausflug  nach  Grimma  unter- 
nommen, ein  eztrazug,  dessen  kosten  in  liberaler  weise  die  Stadt 
Leipzig  bestritt,  führte  die  festgenossen  dabin,  die  Btadt  Grimma  hatte 
es  an  zeichen  ihrer  teilnähme  nicht  fehlen  lassen,  die  thürme  waren 
geflaggt,  die  Gattersburg  reich  geschmückt  und  die  Vertreter  der  stadt 
zur  begrüszung  der  gaste  erschienen,  zunächst  zog  man  auf  die  Gatters- 
burg, um  von  dort  aus  Spaziergänge  zu  unternehmen,  bei  der  ankunft 
daselbst  ertönte  die  musik  der  Grimmaischen  regimentscapelle,  welche 
während  des  ganzen  nachmittags  zur  Unterhaltung  der  festgenossen  ein 
concert  abhielt,  vor  der  band  hielt  man  nur  eine  kurze  rast,  dann 
teilte  man  sich  und  besuchte  unter  führung  der  lehrer  der  fürstenschule 
die  anmutige  Umgebung,  die  Stadt  und  die  fürstenschule.  das  herliche 
Wetter  und  die  lieblichkeit  der  gegend  setzten  alle  in  die  fröhlichste 
Stimmung)  um  so  mehr,  als  die  vorhergehenden  regentage  jeden  natur- 
genusz  versagt  hatten,  gegen  abend  fand  man  sich  auf  der  Gatters- 
burg wieder  zusammen,  und  nun  entfaltete  sich  bald  das  regste  leben, 
die  Stadt  Leipzig  hatte  für  eine  reiche  bewirthung  gesorgt  und  durch 
eine  anzahl  Vertreter,  darunter  vicebürgermeister  dr.  Stephan!,  die  Ver- 
sammlung begleiten  lassen,  für  diese  seltene  liberalität  sprach  prof. 
Gosche  aus  Halle  der  stadt  im  sinne  und  namen  aller  den  wärmsten 
dank  aus.  vicebürgermeister  dr.  Stephan!  erwiderte  denselben  und 
sprach  die  hoffnung  aus,  dasz  auch  die  Stadt  Leipzig  gewinn  von  den 
berathungen  der  Versammlung  haben  werde,  er  schlosz  mit  einem  hoch 
auf  die  fürstenschule  zu  Grimma,  nun  wurden  noch  trinksprüche  auf 
die  Stadt  Grimma,  die  Präsidenten  der  philologenversammlung,  auf  kaiser 
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and  reich  ausgebracht  nnd  die  allgemeine  Stimmung  wurde  eine  so  ge- 
hobene, dasz  wol  für  die  meisten  die  zeit  des  aufbruchs  nur  2U  bald 
gekommen  war.  unter  voranziehender  masik  begab  man  sich  in  langem 
zuge  auf  den  bahnhof  und  langte  mit  dem  gefühl  hoher  befriedigang 
V4IO  uhr  wieder  in  Leipzig  an.  dieser  ausflug  war  zugleich  die  letzte 
gelegenheit,  bei  welcher  alle  mitglieder  der  Versammlung  sich  noch 
einmal  vereinigten,  am  andern  morgen  in  der  schluszsitzung  waren  die 
reihen  bereits  sehr  gelichtet. 

Vierte  allgemeine  Sitzung, 
Sonnabend,  den  26  mai,  Vi^i  i^br. 

Geh.  hofrath  dr.  von  Tischendorf  teilte  zum  beginn  dersitzong 
mit,  wie  weit  sein  in  Halle  versprochenes  compendium  der  palaeographik 
vollendet  sei.  er  begründete  die  ansieht,  dasz  unsere  heutige  griechische 
Schrift  einer  Umgestaltung  bedürfe  und  sich  mehr  an  die  älteren  schrift- 
formen anschlieszen  müsse,  eine  dieser  anforderung  entsprechende 
Schrift,  welohe  bereits  in  einer  druckerei  anwendung  gefunden,  legte 
er  hierauf  vor.  sodann  begann  gymnasialdirector  dr.  Müller  aus  Ploen 
einen  vertrag  für  und  überPlotin.  er  bedauerte,  dasz  dieser  für 
seine  zeit  so  bedeutende  philosoph  in  unserer  seit  sich  einer  so  geringen 
beachtung  erfreue,  und  suchte  ein  grösseres  Interesse  für  diesen  tief- 
sinnigen Neuplatoniker  zu  erwecken,  auch  die  notwendigkeit  und 
Zweckmässigkeit  einer  neuen  ausgäbe  desselben  hob  er  hervor,  konnte 
jedoch  wegen  kürze  der  zeit  nur  die  eine  hälfte  seiner  rede  mitteilen. 

Eine  kurze  frist  wurde  nun  dem  rev.  Wbitford  in  Leipzig  gegönnt, 
um  seine  ansieht  über  ein  allgemeines  linguistisches  alpbabet  aus- 
einander zu  setzen,  er  stellte  den  antrag,  durch  eine  commission  ein 
allgemeines  aiphabet  zusammen  zu  stellen,  welchen  die  versammlang, 
von  der  fruohtlosigkeit  solcher  Unternehmungen  überzeugt,  nicht  unter- 
stützte, überdies  war  der  redner  teils  wegen  seiner  leisen  aussprächet 
teils  wegen  seiner  ungenügenden  kenntnis  des  deutschen  ziemlich  an- 
verständlich  und  dadurch  genötigt,  seinen  versuch  gar  bald  aufzugeben. 

Der  Präsident  forderte  hierauf  die  leiter  der  einzelnen  sectionen 
auf,  einen  kurzen  bericht  über  die  thätigkeit  derselben  zu  erstatten, 
aus  diesen  mitteilungen  gieng  hervor,  dasz  die  sectionen  fast  sämtlich 
eine  anstrengende  thätigkeit  entwickelt  hatten,  die  am  stärksten  ver- 
tretene section  war  die  pädagogische:  über  ihre  arbeiten  wird  das 
nächste  heft  dieser  Jahrbücher  näheres  mitteilen. 

Der  vicepräsident,  pro  f.  Eckstein,  richtete  an  die  versammlang 
vortreffliche,  von  echt  patriotischem  geiste  durchwehte  abschiedsworte. 
er  gedachte  der  groszen  zeit,  die  wir  durchlebt  und  in  der  wir  noch 
lebten,  und  der  hohen  aufgaben,  die  jetzt  an  alle  Deutsche  heranträten, 
zur  lösung  der  wichtigen  innem  fragen  müste  auch  die  deutsche  Wissen- 
schaft nnd  schule  beitragen,  dasz  aber  diese  lösung  eine  befriedigende, 
des  deutschen  Volkes  würdige  sein  werde,  daran  zweifle  er  keinen 
augenbliok.  mit  einem  begeisterten  hoch  auf  kaiser  und  reich  beschlosz 
der  redner  diese  erste  philologenversammlung  im  neuen  reich. 

Nach  hergebrachter  sitte  erhob  sich  zuletzt  noch  ein  mitglied  der 
Versammlung,  um  im  namen  derselben  allen  förderem  und  gönnern  der 
Zusammenkunft  den  herzlichsten  dank  auszusprechen,  gymnasialdirector 
dr.  Classen  aus  Hamburg  erfüllte  diese  ehreupflicht  und  brachte  auf 
die  königl.  sächsische  regierung,  den  rath  und  die  gemeinde  Vertretung 
der  Stadt  Leipzig,  auf  das  präsidium  der  Versammlung,  auf  die  jugend- 
lichen kräfte,  welche  die  vielfachen  geschäftlichen  angeletg'enheiten 
mit  ordnen  geholfen,  und  endlieh  auf  die  gastfreie  und  liebeisswürdige 
bürgerschaft  ein  dankbares  hoch  aus,  in  welches  alle  a^hwesenden 
lebhaft  einstimmten.  i 

(schlusz  folgt.)  7 
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13. 

SCHÜLAÜSSTELLÜNGEN. 


Zu  den  unserer  zeit  eigentttmlichen  erscheinungen  gehören 
ohne  frage  auch  die-  sogenannten  schul-  oder  besser  lehrmittel- 
ausstßllungeji.  wir  ünden  zwei  verschiedene  a^ten  derselben ,  natio- 
nale, d.  h.  solche,  welche  die  lehrmittel  eines  bestimmten  landds 
vorführen ,  und  internationale,  d.  h.  solche ,  Virelche  den  versuch 
maclxen,  die  lehrapparate  aller  culturstaaten  der  gegenwart  zum 
zweck  gegenseitiger  vergleichung  zu  einem  gesammtbild  zu  ver- 
einigen, jene  sind  in  Deutschland  und  jedenfalls  auch  in  anderen 
iSndern  meist  mit  lehrerversammlungen  verbunden  worden  und  ihr 
alter  kann  nicht  näher  bestimmt  werden,  die  letzteren  sind  später 
getriebene,  zweige  der  allgemeinen  Weltausstellungen,  und  ihr  ent- 
stehen fmit  in -den  anfang  der  fun&iger  jähre,  von  den  nationalen 
Schulausstellungen  sehen  wir  hier  ab ;  denn  einmal  dürfte  es  schwer 
halten  über  dieselben  genaueres  festzustellen ,  und  ferner  ist  alles, 
was  von  den  internationalen  schulausstellungen  gesagt  wird,  mu- 
tatis  mutandis  auch  auf  jene  zu  beziehen. 

Der  zweck  der  schulausstellungen  ist  ein  verschiedenartiger; 
zunächst  wollen  sie  zeigen,  womit  die  schule  arbeitet,  es  werden 
daher  die  verschiedenen  hülfsmittel  des  unterrichte,  als  lehrbücher, 
karten,  globen,  rechenmaschinen,  chemische  präparate,  .physikalische 
Apparate,  abbüdungen  und  nachbildungen  aus  dem  thier-,  pfianzen- 
und  mineralreich ,  modelle  und  vorlagen  für  den  Zeichenunterricht 
usw.  vorgefahrt;  sie  zeigen  femer  die  wichtigsten  schulsubsellien, 
die  in  den  verschiedenen  ländem  im  gebrauch  sind,  als  bänke,  tische, 
pulte,  .geben  weiter  modelle  von  schulhäusern  mit  besonderer  be- 
rücksichtigung  der  sjsteme  für  heizung  und  lüftung,  von  tumhallen 
mit  vollständiger  innerer  einrichtung ,  und  bieten  endlich  in  amt- 
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liehen  berichten  eine  kurzgefaszte  darstellung  des  gesammten  schol- 
Wesens  eines  landes.  kommen  natürlich  hierbei  zunächst  nur  solche 
Unterrichtsanstalten  in  betracht,  welche  sich  mit  der  bildung  geistig 
und  körperlich  gesunder  befassen ,  so  hat  man  auch  den  versuch  ge- 
macht in  anhängen  den  äuszem  apparat  der  anstalten  für  blinde, 
taubstumme,  schwache  und  blödsinnige  auszustellen  und  namentlicli 
sind  die  lehrmittel  für  den  blindenunterricht  auf  den  bisheügen 
ausstellungen  eingehend  berücksichtigt  worden,  die  ausgestellten 
gegenstände  haben  den  beweis  geliefert,  dasz  dieseir  Unterricht  durch 
vorzügliche  hülfsmittel  zu  höchst*  günstigen  resultaten  führen  kann^ 
und  wie  die  arbeiten  der  blinden  erkennen  lassen,  entschieden  ge- 
führt hat.  ebenfalls  als  ein  anhang  der  schulausstellnngen  sind  zu 
bezeichnen  die  bisweilen»  mit  jenen  verbundenen  ausstellungen  be- 
lehrender und  unterhaltender  kinderspiele. 

In  den  letzten  jähren  ist  man  noch  einen  schritt  weiter  ge- 
gangen, indem  man  es  unternommen  hat,  auch  einen  einblick  in  das 
zu  gewähren,  was  die  schule  arbeitet,  wir  finden  daher  auf  diesen 
ausstellungen  Schularbeiten  der  mannigfachsten  art :  lateinische  und 
griechische  prosa  und  poesie,  deutsche,  englische  und  französiscbe 
essays,lösungen  mathematischer  und  physikalischer  aufgaben,  karten, 
musterschriften,  Zeichnungen,  handarbeitenusw.  das  wie  der  Schul- 
arbeit, d.  h.  die  lehrweise  kann  auf  einer  solchen  ausstellung  na- 
türlich nur  insoweit  einen  ausdnick  finden,  als  sie  sich  in  der.aus- 
wahl  und  anordnung  der  lehrbücher  und  lehrmittel,  wie  auch  in  den 
erzielten  resultaten  darstellen  läszt. 

In  dieser  kurzen  Umschreibung  des  Zweckes  der.  schulaussiel- 
lungen  liegt  ausgesprochen  einmal,  was  dieselben  leisten  kön- 
nen, auf  der  andern  seite  aber  auch  ihre  be's chränkung.  diese 
letztere  tritt  sofort  klar  hervor,  wenn  wir  fragen:  sind  solche  aus- 
stellungen im  stände,  ein  übersichtliches  und  zugleich  treues  bild 
aller  Unterrichtsanstalten  eines  landes,  von  der  dorfschule  bis  zur 
Universität,  zu  gewähren?  es  läszt  sich  nacht  leugnen,  dasz  von 
einem  groszen  teile  und  zwar  von  den  imiversitäten  und  höheren 
berufsschulen  ein  auch  nur  annähemd  lichtiges  bild  nicht  gegeben 
werden  kann,  .für  diese  ausstellungen  gilt,  der  satz :  in  dem  masze^ 
wie  das  materielle  zurücktritt,  und  die  geistesarbeit,  die  selbst- 
schöpferische thätigkeit  des  schülers  in  den  Vordergrund  tritt,  in 
dem  masze  hört  ihre  leistungsföhigkeit  auf;  dagegen  werden  mög- 
lichkeit,  wie  auch  einflusz  und  bedeutung  derselben  um  so  gröszer^ 
je  tiefer  wir  auf  der  leiter  des  Schulwesens  hinabsteigen,  es  ist  da- 
her als  eine  Überschätzung  zu  bezeichnen ,  wenn  von  lobrednem  der 
echulausstellungen  behauptet  worden  ist,  dasz  wir  in  denselben  einen 
treuen  maszstab  für  den  gröszern  oder  geringern  bildungsgrad  eines 
Volkes  haben,  es  kann  dies  von  ihnen  ebenso  wenig  behauptet 
werden,  wie  von  den  Weltausstellungen  überhaupt,  wol  mögen  sich 
gewisse  eigenschaften  oder  auch  eigentüinlichkeiten  eines  Volkes: 
erfindungsgabe ,  geschinack  usw.*  auf  diesen  wie  jenen  erkennen 
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•lassen,  doch  damit  ist  eine  erschöpfende  (iarstellung  seines  bildungs- 
Standes^  ein  treues  bild  seines  innem  lebens  durchaus  noch  nicht  ge- 
geben. 

Femer  werden  auf  schulausstellungen  die  Staaten  in  einem  re- 
lativ günstigem  lichte  erscheinen,  in  welchen  eine  stramme  centra* 
lisation  der  regierang  vorhanden  ist,  so  die  meisten  Staaten  Deutsch- 
lands gegenüber  England,  in  dem  letztem  lande  bildet  das  Schul- 
wesen nicht  einen  zweig  der  Staatsverwaltung  wie  in  Deutschland, 
es  liegt  mehr  in  den  bilden  von  privaipersonen  oder  bürgerlichen 
und  kirchlichen  genossenschaften  und  seine  norm  ist  nicht  so  das 
gesetz,  als  vielmehr  herkommen  und  sitte.  hier  ist  es  dem  freien  er- 
messen der  einzelnen  schulvertretungen  Überlassen ,  ob  und  was  sie 
ausstellen  wollen,  während  in  centralisierten  Staaten  die  regierung 
mit  leichtigkeit  eine  Übersichliiche  und  vollständige  Sammlung  der 
in  den  verschiedenen  schulen  des  betreffenden  landes  eingeführten 
lehrmittel  veraiistalten  kann,  auch  der  bericht  über  das  Schulwesen 
desselben  wird  durch  seine  einheitliche  Ordnung  einen  günstigem 
eindruck  machen,  so  sah  ich,  um  ein  beispiel  anzuführen,  den  be* 
rieht'  über  das  österreichische  Schulwesen  von  professor  J.  Aren- 
stein  für  die  Londoner  Weltausstellung  von  18Q2  verfaszt;  derselbe 
gewährt  eine  vortrefTliche  Übersicht  und  malt  in  den  schönsten 
färben^  und  doch  wird  man  zugeben,  dasz  das  Schulwesen  dieses 
Staates  noch  manches  zu  wünschen  übrig  läszt. 

Trotz  aller  dieser  mängel  und  Unzulänglichkeiten  haben  solche 
schulausstellungen  auch  ihre  guten  seiten,  und  es  gilt  diesen 
ebenso  gerecht  zu  werden,  wie  jenen,  wir  alle  wissen,  dasz  oft  m 
kleinen  dingen  die  Ursachen  zu  groszen  erfolgen  liegen ,  und  dasz 
auf  der  andern  seite  die  nichtbeachtung  des  scheinbar  geringen  man- 
nigfache nachteile  mit  sich  bringen  kann,  es  ist  uns  erinnerlich, 
'dasz  vor  einigen  jkhren  in  Sachsen  in  den  kreisen  von  Schulfreunden 
die  frage  der  Schulbänke  an  der  tagesordnung  war.  die  eminente 
bedeutung  dieser  frage  wurde  von  den  rednem  ^für'  in  den  über- 
schwänglichsten  ausdrücken  ausgesprochen,  so  dasz  man  sich  zu  der 
annähme  berechtigt  glauben  konnte,  die  schule  müsse  unbedingt 
die  beste  sein ,  welche  die*  bestconstruierten  bänke  habe,  mm  wol, 
die  jetzige  und  frühere  generationen  haben  die  lehren  der  Weisheit 
von  der  lehrfib'el  an  bis  zu  Cicero  und  Thukjdides  auf  harten  holz- 
bänken  ohne  rückenlehnen  lernen  müssen,  gleichviel  wenn  durch 
bessere  und  bequemere  subsellien  den  kindem  ein  wenn  auch  nur 
geringer  procentsatz  von  körperlicher  kraft  und  dadurch  bedingt 
von  geistiger  frische  mehr  zugeführt  werden  kann,  so  ist  einer  sol- 
chen frage  wie  die  oben  angeführte,  die.berechtigung  und  eine  ge- 
wisse Wichtigkeit  nicht  abzusprechen. 

und  welches  ist  nun  der  nutzen  der  schulausstellungen?  der- 


'   siehe   den  officiellen   katalog  dieser  ansstellaog  bd.  III,   unter 
Aostria.  classe  29. 

8* 
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Belbe  wird  treffend  angedeutet  in  den  anfangsworten  eihes  berichts 
über  das  educational  museum  des  Soutb  Kensington  Museum  in  Lon- 
don. Es  beiszt  da:  ^die  absiebt  dieser  Sammlung  ist,  allen  classen 
des  publicums  und  besonders  denen,  yv:elche  sich  mit  lehren  besohKf- 
tigen ,  eine  förderung  dadurch  angedeihen  zu  lassen ,  dasz  ron  ein- 
heimischen und  ausländischen  lehrmitteln  und  lehfbüchem ,  beides 
für  elementar-  wie  höhere  schulen,  das  neueste  und  der  allgemeinen 
aufmerksamkeit  werthe  zusammengebracht  wird'. .  wenn  solche  aus- 
stellungen  wirklich  immer  das  neueste  und  der  allgemeinen  aufmerk- 
samkeit werthe  vorführen,  wenn  der  besucher  weiter  in  'gachgemäszen 
und  wahrheitsgetreuen  berichten  sich  auf klSrung  über  die  schul* 
gesetzgebung,  schulorganisation ,  über  die  Unterrichtsziele  der  ver- 
schiedenen schulen,  über  lehrer-  und  schülerzsühl,  über  gehalts-  und 
pensionsverhältnisse  der  lehrer  usw.  eines  landes  verschaffen  kann, 
dann  werden  sie  von  groszom  nutzen  überall  da  sein,  wo  man  bereit 
ist  das  bessere,  auch  wenn  es  von  auszen  her  kommt,  anzuerkennen 
und  anzunehmen,  es  ist  bekanntlich  nicht  weise ,  sich  immer  nur 
mit  sich  selber  zu  vergleichen;  die  wahre  Weisheit  liegt  in  dem 
werte:  schau  um  dich  und  schau  in  dich!  eine  schulausstellung 
bietet  uns  nun  ^attsam  gelegenheit  -um  uns  zu  schauen  und  zu  ler- 
nen, und  sie  bietet  diese  gelegenheit  nichi>  nur  dem  fachmanne,  der 
leider  nicht  immer  in  der  glücklichen  läge  ist,  das ,  was  er  als  das 
bessere  erkannt  hat ,  in  seinem  Wirkungskreise  durchzuführen ,  son- 
dern auch  dem  gröszem  publicum,  wir  halten  dies  letztere  Air  sehr 
wichtig;  denn  je  mehr  dieses  gröszere. publicum  von  Verbesserungen 
einsieht  nehmen  kann,  und  je  nachhaltiger  imd  eindringlicher  stim- 
men aus  der  mitte  desselben  ihre  ein-  und  durchführung  in  den  hei- 
mischen  kreisen  verlangen,  de^to  gröszer  ist  die  hoffnung,  dasz.die- 
' selbe  auch  wirklich  erfolgen  wird. 

Einer 'Verbesserung  bedürftig  sind  die  schulen  der  gegenwart, 
was  die  materielle  seite  derselben  betrifft,  in  einer  doppelten  be- 
ziehung:  1)  hinsichtlich  der  schulgebäude,  2)  hinsichtlich  der 
hülfsmittel  des  Unterrichts,  wir  geben  zunächst  zu,  dasz  in 
manchen  ländern,  wie  z.  b.  in  Sachsen  für  errichtung  von  zweck- 
dienlichen Schulgebäuden  schon  vieles  geschehen  ist,  ja  der  fort- 
schritt,  der  hierin  im  letzten  vierteljahrhundert  gemacht  worden  ist, 
ist  ein  ganz  bedeutender,  allein  dieser  fortschritt  ist  noch  nicht  all- 
gemein wahrnehmbar,  vielmehr  sind  die  gemeinden,  welche  einen 
stolz  darein  setzen ,  die  lernende  Jugend  in  einem  des  schulzweckes 
würdigen  hause  zu  versammeln,  in  der  minderzahl,  während  auf  der 
andern  seite  in  maszgebenden  kreisen  trotz  aller  gegenteiligen  be- 
hau ptungen  noch  vielfach  die  ansieht  verbreitet- ist,  dasz  für  kinder 
das  gewöhnlichste  immör  noch  gut  genug  sei.  welche  anforderungen 
sind  an  ein  schulgebäude  zu  stellen?  was  wir  verlangen  sind  nicht 
Prachtbauten  mit  allerlei  Ornamenten,  die  den  geschmack  oder  auch 
die  geschmacklosigkeit  des  baumeisters  zeigen,  sondern  gebäude, 
einfach  und  würdig  in  ihrem  äuszem,  heiter,  bequem  und  gesund  in 
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ihrem  innem.  verlangen  wir  damit  zu  viel?  wer  dieser  ansieht  ist, 
der  hat  sich  sieher  noch  nicht  von  dem  erziehlichen  einÜusz  einer 
nmgebmig  überzeugt,  wie  für  die  persönliche  erziehung  der  satz  . 
gilt:  komm  mit  vertrauen  entgegen,  so  wirst  du  vertrauen  ernten, 
80^  ftlr  den  erzieblichen  einflnsz  einer  Umgebung :  um  den  sinn  fUr 
.äuszere  und  innere  reinheit,  für  behaglichkeit  und  geschmack  zu 
wecken,'  zeige  der  heranwachsenden  generation  den  weg  dazu  durchs 
schulhaus,  als  ich  iii  London  auf  der  schwedischen  schulausstellung  ' 
von  1871  die  vortrefflichen  schulsubsellien ,  die  zierlichen  schul- 
modeile,  die  uns  nette  schtilhäuser,  umgeben  von  freundlichen  gärten 
'und  geräumigen  Spielplätzen,  zeigen,  sah,  fragte  ich  den  commissar, 
ob  die  Wirklichkeit  diesem  bilde  entspreche,  und  er  antwortete,  dasz 
es  das  streben  der  schwedischen  regierung  sei,  allen  amf orderungen, 
die  von  selten  der  ärzte  und  erzieher  gemacht  würden,  wenn  irgend 
möglich  zu  entsprechen ,  und  j  fügte  er  binzu :  was  wirin  dieser 
beziehungjetztin  den  schulen  säen,  hoffen  wirinnicht 
zu  ferner  zeit  in  den  häusern  unseres  volkes  wiederzu- 
finden. • 

Auf-  allen  bisherigen  schulausstellungen  nun  sind  modeile  von 
Schulgebäuden  in  groszer  zahl  ausgestellt  worden,  und  die  besucher 
haben  hinlänglich  gelegenheit  gefundeü ,  sich  von  einer  zweckdien- 
lichen anläge  und  einrichtung  solchei*  gebäude  zu  überzeugen,  be- 
sonders ist  man  bemüht  gewesen  —  wir  werden  darauf  weiter  unten 
zurückkommen  —  die  lüfbungs-  und  heizungssysteme  zu  vervoll- 
kommnen, die  schule  kann  nur  gewinnen,  wenn  die  Vorzüge,  welche 
die  Systeme  der  verschiedenen  länder  bieten,  bei  künftigen  bauten 
berücksichtigung  finden. 

.  Ein  weiterer  fortschritt,  den  die  schulausstellungen  anbahnen, 
besteht  in  dem  internationalen  austausch  von  lehrmitteln. 
die  schule  kann  in  ihren  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  mehr 
mit  den  hüifsmitteln  des  Unterrichts  arbeiten ,  die  vor  20  jähren  im 
gebrauch  waren,  die  einführ ung  verschiedener  neuer  unterrichts- 
zweige  wie  physik ,  chemie ,  die  erweiterung  des  Unterrichts  in  geo- 
graphie,  weit-  und  naturgeschichte,  die  anwendung  des  Zeichnens 
namentlich  für  praktische  zwecke  des  künftigen  berufslebens  der 
Schüler  bedingen  solche  Unterrichtsmittel,  welche,  indem  sie  der  an- 
schauung  des  kindes  rascher  zu  hülfe  kommen,  die  absolvierung 
dieses  erweiterten  untefrichtspensums  in  derselben  zeit  wie  früher  . 
ermöglichen,  die  herstellung  von  solchen  Unterrichtsmitteln  ist  nun 
seither  meist  in  den  bänden  von  heimischen  professionisten  ge- 
wesen, welche  nicht  immer  im  stände  sind,  dieselben  billig  und  doch 
zweckentsprechend  zu  liefern,  die  lehrmittel  müssen  daher  ein  han- 
delsartikel  werden,  den  man  von  da  bezieht,  wo  er  am  besten 
und  billigsten  hergestellt  wird,  auch  hier  komme  ich  auf  die  schon 
oben  erwähnte  schwedische  ausstellun^  zurück,  als  ich  mit  dem 
commissar  derselben  anfang  dieses  Jahres  in  London  abermals  zu- 
sammenzutreffen das  vergnügen  hatte ,  nahm  ich  gelegenheit  ihn  zu  . 
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fragen,  welches  nach  seiner  ansieht  die  erfolge  der  genannten  aus- 
stellung  gewesen  seien,  er  erwiderte :'  'die  einwirkungen  auf  die  an- 
sichten  der-  besucher  und  die  dadurch  bedingten  förderungen  des 
Schulwesens  entzögen  sich  selbstverständlich  jeder  berechnung;  ein 
erfolg  aber  lasse  sich  durch  zahlen  nachweisen,  und  dieser  bestehe 
in  den  bedeutenden  bezügen  von  schwedischen  lehrmitteln  ^  eng- 
lische schulen',  sobald  einmal  schulvorstände  oder  leiter  von  privat- 
anstalten  sich  dazu  verstehen,  die  ftir  ihre  schulen  noth wendigen 
lehrmittel  auch  aus  dem  auslande  zu  beziehen,  und  die  fabrikanten 
ihre  fabrikate  auf  den  verschiedenen  schulausstellungen  de3  in-  und 
ausländes  zur  ansieht  bringen,  werden  diese  ausstellungen  selbst  zd* 
gröszerer  Vollkommenheit  gelangen  und,  was  die  hauptsache  ist,  die 
schule  und  nicht  .minder  die  fabrikanten  werden  einen  materiellen 
vorteilhaben,  der  die  ausstellungskosten,  welche  den  letzteren  er- 
wachsen, reichlich  aufwiegt.. 

So  viel  über  den  nutzen  der  schulausstellungen,  so  weit  er  das 
an  der  schule  ein  interesse  njßhmende  gesamtpublicum  betrifft, 
inwieweit  diese  ausstellungen  den  fachleuten  förderlich  gewesen 
sind,  darüber  Iftszt  sich,  wie  wir  schon  andeuteten,  schwerlich  ein 
urteil  bilden,  erwägen  wir  aber ,  wie  durch  sie  dem  beschauenden 
lehrer  gelegenheit  geboten  wird,  seine  eigenen  einrichtungen,  seine 
eigenen  lehrbücher  und  lehnpittel,  seine  eigenen  erfolge  mit  den 
einrichtungen,  lehrmitteln  und  erfolgen  der  schulen  anderer  länder 
zu  vergleichen,  so  wird  man.  zum  wenigsten  die  möglichkeit  einer 
fördervmg  seiner  anschauungen  nicht  bezweifeln,  wir  können  aber 
noch  einen  schritt  weiter  gehen  und  mit  Sicherheit  behaupten,  dasz 
wie  die  Weltausstellungen  überhaupt  für  handel  und  gewerbe  von 
groszem  vorteile  gewesen  sind,  indem  sie  die  beteiligten  volksclassen* 
anfeuern,  alle  kräfte  anzuspannen,  um  in  diesen  internationalen  wett- 
kämpfen den  sieg  davonzutragen,  so  auch  die  schulausstellungen 
den  lehrerstand  der  gebildeten  weit  anspornen,  und  wir  hoffen  es, 
immer  mehr  anspornen  werden,  nach  immer  höheren  zielen  zustreben. 

Wir  fügen  hier ,  ehe  wir  zur  geschichte  der  schulausstellungen 
übergehen,  noch  einige  kurze  bemerkungen  über  eine  zweckmäszigere 
anordnung  derselben  und  über  die  anforderüngen ,  die  an  die  per- 
sönlichkeit der  commissarien  zu  stellen  sind,  ein. 

Beziehentlich  der  anordnung  nämlich  möchten  wir  es  nach 
den  bisher  darüber  gemachten  erfahrungen*  als  wünschenswerth  be- 
zeichnen ,  dasz  in  jeder  derartigen  ausstellung  eine  trennung  Vjor- 
genommen  würde,. so  zwar,  dasz  ein  teil  für  das  gröszere  publicum, 
ein  anderer  für  die  fachleute  bestimmt  wird,  weder  Schulbücher 
noch  Schularbeiten  —  letztere  vielleicht  mit  ausnähme  von  weib- 


'  in  den  berichten  über  frühere  ausstellungen  finden  wir  wieder- 
holt die  klaffe,  dasz  ein  eingehendes  Stadium  der  ansgestellten  gegen- 
stände besonders  deshalb  zu  einem  ding  der  Unmöglichkeit  werde,  weü 
dieselben  alle  in  einem  räume  aufgehäuft  seien,  eine  klage,  der  wir 
nnch  unserer  eigenen  erfahrung  vollständig  beipflichten. 
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liehen  handarbeiten  und  guten  Zeichnungen  —  haben  üDr  einen  gro- 
ssen teil  der  besucher  irgend  ein  interesse.    was  den  aicht&chmanu 
in  erBt«r  linie  fesselt,  sind  pulte,  tische  und  bänke,  lehrmittel  Itlr 
den  anthropologisclien ,  zoologischen,  botanischen  usw.  Unterricht, 
«chulmodelle  usw.     dies  alles  kann  Übersichtlich  in   einem  haupt- 
raume  ausgestellt  werden,    hieran  Bcbliesze  sich  ein  kleinerer  räum, 
in  welchem  die  schnlbUober  und  Schularbeiten,  (die  dann  :     '     ' 
glaskästen  abzuschlieszen  sind)  aufbewahrt  werden,  und  der  : 
dem  commissar  zum  aufenthalte  dienen  kann,   der  zutritt  zu 
letztem  soll  zwar  niemandem  verwehrt  sein,  doch  soll  dar 
metksam  gemacht  werden,   daez_nur  fachlente  denselbei 
sprachen  mSgen   oder  im   allgemeinen   alle  diejenigen  pi 
welche  genauere  anfklämng  und  belebrung  über  das  schulwi 
betreffenden  landes  oder  tlber  einen  der  ausgestellten  gege 
wUnschen.    eine  solche  Veränderung ,  deren  durohfUhrang  n 
serer  ansieht  nicht  mit  erheblichen  hosten  verbanden  sein  wii 
jedenfalls  diese  ansstellungen  noch  fruchtbarer  machen. 

An  die  Persönlichkeit  des  Vertreters  für  die  s( 
Stellung  irgend  eines  landes  sind  verschiedene  anforderui 
stellen,  da  diese  ausstelltingen  internationale  sind,  so  wird 
wendig  sein,  dasz  er  der  neueren  sprachen  mSglichst  m&d: 
weiter  ist  von  ihm  zu  verlangen,  dasz  er  mit  dem  schulwe 
landes,  dessen  Vertreter  er  ist,  auf  das  innigste  vertrauti 
auch ,  dasz  er  sich  mit  der  handhabnng  und  Anwendung  dei 
stellten  lehrmittel  bekannt. gemacht  hat,  um  allen  nachfragen 
werden  zu  kttnnen.  sobald  er  diesen  anforderungen  entspricl 
er  im  stände  eein,  die'dorch  ihn  vertretene  schulausstellung 
besucher  fruchtbar  zu  machen,  wir  halten  aber  seine  aufgab' 
noch  nicht  fOr  abgeschlossen,  er  vrird  dem  schntwesen  seil 
mat  grosze  dienste  leisten  kOnnen,  wenn  er  iie  von  andern 
ausgestellten  gegenstände  gründlich  studiert  (ein  Studium,  < 
in  seiner  officiellen  eigenschaft  leichter  als  irgend  einem  and 
ancher  gemacht  wird),  und  die  von  ihm  gesammelten  erfal 
durch  die  heimische  presse  oder  in  lehre  rv  er  Sammlungen  sei 
mfagenossen  vermittelt,  wobei  er  den  ton  besonders  auf  dos  2 
hat,  waa  als  Vorzug  im  verh&ltnis  zu  den  eigenen  einrichtun, 
zusehen  ist. 

Auf  eins 'erlauben  wir  uns  scblieszlich  noch  ihn  und  1 
sncher -anftnerksatn  zu  machen,  dies  ist  das  Studium  free 
diseharlehrbttcher,  speciell  der  lehrbücher  für  denelemi 
onterricht*  in  geographie  und  geschieht«,  wenn  irgend  ein  b 
prodnct  der  besten  und  lautersten  forscbungen  sein  sollte,  S' 
ein  elementarbuch ;  denn  die  elementarbücher  bilden  die  grni 
fOr  die  anschauungen  und  ideen  der  urteilslosen  massen. 
ünden  sich  aber,  wenn  auch  vereinzelt,  immer  noch  solche,  ä 
mit  der  wünsch enswerthen  gewissenhaftigkeit  und  gründ! 
ausgearbeitet   sind,    daher  kommt  es,  dasz  man  bei  gewSh 
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leuten  nicht  seltea  so  sonderbaren  ansichteB  Ober  vSlker  und  irätn 
beg^net.  unter  der  zJemlicli  groszen  zahl  von  elementarbDcbers, 
j:.  :_i,  i^_  J.^t  geeehen,  sind  namentlich  die  englischen  geschichts- 
[en  elemeDtarunterricht  TOirUglicber  als  die  unsrigeo, 
rol  nach  inhalt  wie  auastattung.  bei  uns  sieht  man  nur 
illigkeit  nnd  vergiszt,  daaz  es  bei  einem  fanche,  welches 
für  seine  ganze  Schulzeit  in  der  band  hat,  ja  das  ihm 
noch  belehrtmg  bieten  soll  und  musz,  doch  wahrlich 
OBchen  nicht  ankommen  kann,  wenn  die  schulanasiel- 
lucb  in  dieser  bezieh ung  weiter  bringen,  so  haben  uo 
neren  nicht  geringe^  dienst  geleistet. 
nden  uns  nun  zur  geachichte  der  scbulauasVel- 
ir  haben  hierbei  rilcksicht  auf  folgende  aUHstellungen 
1)  susstellungen  von  lehrmitteln  aller  nationen  in  Lon- 
I)  internationale  auestellung  in  London  1862.  3)  inter- 
istellang  in  Paris  1867.  4)  die  lehrmittelabteiluDg  im 
igton  Muaenm  in  London,  als  untertagen  fUr  diesen  ge- 
abrisz  haben  wir  ausachlieszlich  die  berichte  der  com- 
juries  an  die  beiden  hSuser  des  englischen  parkinents, 
taloge  der  betreffenden  ansstellungen,  wie  auch  endlich 
berichte  der  englischen  preaae  benntzt.  die  angäbe  der 
teilen  wird  an  den  bebreffenden  orten  in  randnoten  er- 

amationalen  schulausstellungen  sind,  wie  schon  oben 
'de,  ein  später  getriebener  zweig  der  weltaussteUnngen. 
regung  zu  den  letzteren  gab  bekanntlich  im  jähre  1649 
iche  handelsminister  Büffet  Jn  einem  rundsohreiben  an 

eben  handelakammem.  allein  da  diese  kammem  mehr 
llneriscbe  ideen  eingenommen  waren,  so  fand  der  vor- 
inisters  nicht  die  zuatimmung  der  dabei- iuteresaierten, 
'de  er  jenaeita  des  canals  in  England  aufgenommen,  and 
n  aich  von  dem  vorteil -einer  ausat^llang  für  belehn  Dg 
lind  der  in  du  atrie.tlb  erzeugt,  sofort  zur  auaf&hrang  g&- 
resultat  war  die  erste  Londoner  wettauastellnng,  eröff- 
i  1851  und  geschlossen  am  11.  october  desselben  jahiee. 
sstellimg  war  mit  ihr  nicht  verbunden,  ebenso  wenig 
r  fall  auf  den  nächsten  internationalen  aussteUangen  in 
53,  Dublin  1853,  Mtlnchen  1854,  Paris  1856. 
rste internationale  schnlauBstellung  fand  1854 
ns  Hall  in  London  statt,  ins  leben  gerufen  dnrch  die 
jsellachaft  2ur  fBrderung  der  ktlnate,  manufacturen  nnd 
Bociety  öf  arta  usw.  die  aufforderung  dieser  gesellschaft 
ligten  kreise  sprach  sich  über  die  absieht  und  die  ein- 
er derartigen  auastellung  in  folgender  .weise  aus.'  die 
exhibitjon  hat  sümmtliche  Unterrichtsmittel,  die  gegen- 

tducHtional  Times  jnhrgnng  1854.    jiiti. 


Schulausstellungen.  .121 

wärtäg  in  den  schulen  Englands  und  des  continents  im  gebrauch 
sind,  vorzufahren,  mit  besonderer  berflcksichtigung  der  in  denele- 
mentarsehulen  und  den  schulen  ftlr  die  arbeiterclassen  (gewerb- 
schtden)  gehandhabten,  die  auszustellenden  gegenstände,  werden  in 
folgende  sectionen  eingeteilt: 

1)  plane,  modelle,  Zeichnungen,  photographieen,  beschreibungen 
von  vollstftndigen  gebäudecomplexen  oder  teilen  derselben  nebst  Zu- 
behör, für  schulzwecke  bestimmt,  mit  einschlusz  von  mechanischen 
werksCätten,  lesehallen,  bibliotheken.  das  heizungs-,  schleuszen*,. 
belenchtungs-  und  lUffcungssystem  sind  im  detail  zu  erklären. 

2)  exemplare,  plane  oder  modelle  vollständiger  schuleinrich^ 
fangen. 

3)  proben,  muster  oder  Zeichnungen  von  lehrapparaten  billiger 
mid  ein&cher  construction  passend  zum  gebrauch  in  schulen  mit 
mftszigen  mitteln ,  wie  dergleichen  für  höhere  schulen,  hierin  sind 
eingeschlossen  lehrmittel  zum  Unterricht  im  schreiben,  zeichnen, 
mnsik,  nähen,  häkeln,  stielten,  lehrmittel  zum  Unterricht  im  prak- 
tischen wissen  (anschauungsmittel) ,  Sammlung  zum  Unterricht  in 
natnrgeschichte,  elementarer  mineralogie,  geologie,  Zoologie  usw. 

4)  bttcher,  karten  und  geometrische  üguren. 

5)  musterarbeiten  von  schtilem  in  schulen  für  zeichnen ,  litho- 
graphie,  weibliche  handarbeiten. 

6)  vorschlage  für  wünschenswerte  neuerungen  durch  proben, 
modelle  und  Zeichnungen  erläutert,  hierunter  sind  besonders  zu 
nennen  bewegliche  Scheidewände  (movable'partitions,  um  gröszere 
schukinuner  zu  kleineren  zu  machen),  musikalische  instrumente  für 
den  schulgebrauch  (harmoniums  usw.),  Vorrichtungen  zum  -luftabzug, 
verbesserte  und  billige  Öfen. 

Auszer  den  genannten  gegenständen  wird  alles,  was  sonst  dem 
prttfangscomit6  von  interesse  für  die  schule  zu  sein  scheint ,  zuge-  * 
lassen  werden.   Schulgesetze,  schulstatistik ,  Schulordnungen,  Stun- 
denpläne sind  besonders  erbeten. 

Das  comit6,  geleitet  von  dem  wünsche,  diese  ausstellung  so 
praktisch  und  beiehrend  Wie  möglich  zu  machen,  hat  sich  entschlos- 
sen^ eine  reihe  von  vortragen  und  bespr.eckungen  über  die  aus- 
*  gestellten  gegenstände  und  sonstige  die  ausstellung  im  allgemeinen 
berührende  stoffe  in  der  mit  der  ausstellung  verbundenen  lesehalle 
abzuhalten;  die  Unternehmer  sprechen  schlieszlich  die  Überzeugung 
ans,  dasz  eine  derartige  ausstellung  eine  mächtige  Wirkung  auf  die 
Verbesserung  der  Unterrichtsmittel  ausüben  und  wesentlich  dazu  bei- 
tragen wird,  dasz  die  teilnähme  des  ges^piten  publicums  an  der  ent- 
wickelung  der  schule  immer  mehr  zunehme,  um  dieser  Wichtigkeit 
des  Unternehmens  willen  erwarten  sie ,  dasz  es  die  beachtung  ajler 
beteiligten  finden  werde,*  dajnit,  was  wirklich  gutes  und  brauchbares 
von  hülfsmitteln  des  Unterrichts  bereits  vorhanden  ist,  allgemein  be- 
kannt wird  und  die  einführung  notwendiger  Verbesserungen  ange- 
bahnt werden  kann. 
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Die  ausstellung  selbst  wurde  erö£Eiiet  in  St.  Martins  Hall  am 
4  juli  1854  durch  den  prinzgemahl  Albert  und  zog  die  au^erksam- 
keit  des  publicums  in  hohem  mäsze  an.  gleichwol  stimmen  die  Zei- 
tungsberichte darin  überein,  dasz  vieles  antiquierte  ausgestellt  und 
das  wirklich  gute  dadurch  in  den  hintergrund  gedrängt  worden  sei, 
wie  auch  dasz  dem  ganzen  die  einheitliche^  übersichtliche  anordnung 
gefehlt  habe,  die  hoffnung,  dasz  das  ausländ  dieser  internationalen 
Schulausstellung  dasselbe  Interesse  entgegenbringen  werde,  wie 
wenige  jähre  zuvor  der  allgemeinen  Weltausstellung,  erfüllte  sich 
nicht,  von  den  verschiedenen  Iftndem  des  continents  sandten  nnr 
Frankreich^  Deutschland,  Schweden  und  Norwegen  eine  geringe  an- 
zahl  von  gegenständen  ein.  die  ausstellung  schlosz  ende  august  mit 
einem  deficit  von  1000  und  etlichen  pfunden.  die  soöiety  of  arts, 
der  diese  erbschaffc  zufiel',  tröstete  sich  darüber  mit  der  sichern  er- 
Wartung,  dasz  von  den  ausstellungsräumen  ein  neuer  geist  ausge- 
gangen sein  möge,  der  die  massen,  die  gebildeten  und  die  unge- 
bildeten, zu  gunsteH  einer  groszen  und  wichtigen  sache  in  bewegong 
setzen  werde. 

Der  gröszere  teil  der  in  St.  Martins  Hall  ausgestellt  gewesenen 
gegenstände  wurde  'von  der  societj  of  arts  der  regierung  mit  dem 
ersuchen  zum  geschenke  geinacht,  eine  permanente  lehsmittelaufi- 
Stellung  ins  leben  zu  rufen,  die  regierung  nahm,  dieselben  an  und 
verordnete,  dasz  diese  geschenke  den  grundstock  eines  educational 
museum,  eine  Unterabteilung  des  projectierten  South  Eensington 
Museum  bilden  sollten.  South  Eensington  Museum  und  mit  ihm 
diese  Unterabteilung  wurden  im  jähre  1857  eröffnet;  wir  sprechen 
weiter  unten  ausführlicher  von  diesem  museum. 

II  die  lehrmittelabteilung  der  Weltausstellung  in 
London  im  jähre  1862. 

Das  Unterrichtswesen  der  ausstellenden  länder.  bildete  hier 
class  29.  die  Unterabteilungen  dieser  classe ,  welche  den  titel:  edu- 
cational wdrks  and  appliances  führte,  waren: 

1)  bücher,  karten  und  geometrische  figuren. 

2)  Schulapparate. 

3)  belehrende  und  unterhaltende  spiele. 

4)  bilder  für  den  anschauungsunterricht. 

An  der  ausstellung  beteiligten  sich  England  mit'257  nummem, 
Frankreich  180,  Belgien  45,  Oesterreich  51,  Hamburg,  Lübeck,  Meck- 
lenburg je  1,  Zollverein:  Bayern  4,  Hessen  2,  Preuszen  31,  Sachsen 
nebst  Beusz  4  (spiele) ;  Gotha  5 ,  Meiningen ,  Schwarzburg-Budoi- 
stadt  je  1,  Württemberg  9,  Griechenland  2,  Italien  60,  Japan  40, 
Norwegen  6,  Portugal  2,  Buszlaüd  10,  Spanien  1,  Schweden  14, 
Schweiz  5,  Vereinigte  Staaten  3. 

-  -  Leider  bestanden  die  fremdländischen  commissare  darauf,  dasz 
jeder  staat  seine  schalmittel  mit  seinen  übrigen  gegenständen  aus- 
stellte ;  dadurch  wurde  es  unmöglich,  eine  Übersicht  über  diesen  spe- 
ciellen  zweig  der  ausstellung  zu  gewinnen ,  das  material  —  oft  nur 
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in  zwei  oder  drei  nununem  bestehend  —  war  zu  sehr  verstreut  und 
Terzettelt.  die  berichterstatter  betonen  daher  ausdrücklich ,  däsz  es 
ihnen  grosze  mühe  gemacht  habe,  den  stoff  für  ihre  berichte  zu  sam- 
meln, soweit  wir  von  solchen  berichten  einsieht  genommen  haben, 
geben  sie  hauptsächlich  die  von  den  fremdländischen  regierungen 
eingesandten  schulnotizen  wieder. 

Von  allen  Schulausstellungen  zeichneten  sich  namentlich  die 
von  Oesiterreich ,  Belgien  und  Norwegen  aus,  denen  denn  auch* eine 
preismedaille  zuerkannt  wurde. 

Mr.  Bobert,  secretary  of  the  iury,  stellt  die  länder  zusammen, 
in  welchen  teils  direct  unter  auferlegung  von  strafen  fOr  die  eitern^, 
teils  indirect  durch  verschiedene  gesetzliche  nachteile ,  welche  alle 
diejenigen  treffen,  welche  die  schple  nicht  besucht  haben,  der  schul- 
zwang eingeführt  worden  ist.  es  sind:  Preuszen,  Sachsen,  Han- 
nover, Württemberg,  Baden,  Weimar,  Gotha,  Hessen,  Darmstadt, 
Nassau,  Braunschweig,  Oesterreich,  Bayern,  Dänemark,  Schweden, 
Norwegen,  Portugal,  Türkei  (?),  Schweiz  (jedoch  mit  ausnähme  der 
cantone  Genf,  Schwyz,  üri  und  Unterwalden) ,  die  New-England 
States  (Canada)  und  Mauritius. 

Die  Londoner  ausstellung  von  1862  war,  soweit  sie  die  schule 
betrifft,  von  geringer  becfeutung.  die  Ursachen  hiervon  sind  in  der 
fast  verschwindenden  beteiligung  gerade  solcher  Staaten,  auf  die  man 
vor  aUeoi  gerechnet  hatte,  wie  auch  in  der  mangelhaften  anordnung 
und  aufsteUung  der  eingesandten  gegenstände  zu  suchen,  wir  haben 
sie  hauptsächlich  um  deswillen  in  den  kreis  unserer  darstellung  ge- 
zogen, weil  sie  die  erste  Weltausstellung  war,  mit  welcher  eine  schul- 
aasstellung  verbunden  wurde. 

in.  Von  weit  gröszerer  bedeutung  als  die  vorhergehenden  aus- 
stellungen  war  die  Pariser  Weltausstellung  von  1867,  die 
erste  wirklich  internationale  auch  in  beziehung  auf  die  lehrmittel- 
ausstellung.  es  möge  und  gestattet  sein,  hier  einen  überblick  über 
die  resultate  derselben ,  wie  sie  in  dem  bericht  der  englischen  com- 
missare  niedergelegt  sind,*  wiederzugeben,  wobei  wir  jedoch  be- 
merken, dasz  wir  aus  dieser  sehr  ausführlichen  darstellung  nur  das 
wichtigste  herauszuheben  im  stände  sind. 

Die  gesamte  lehrmittelausstellung  war  in  zwei  teile  geteilt, 
grappe  X  le  classe  89  lehrmittel  für  den  elementarunterricht  —  ob- 
jets  specialement  expos^s  en  vue  d'am61iorer  la  condition  physique 
et  moraie  de  la  population.  2e  blasse  90  lehrmittel  für  den  höheren 
nnterricht.  • 


*  wir  können  nicht  umhin,  hier  auf  ein  Zwangsmittel  aufmerksam 
zq  maehen,  das  in  Schweden  gel^andhäbt  wird,  sobald  arme  eitern  ihre 
Itinder  ans  der  schale  fernhalten,  um  si«  zum  broderwerb  zu  benutzen, 
wird  ihnen  jede  gemeinde-  oder  staatsunterStützung  entzogen,  bis  sie 
ihre  kinder  wieder  zur  schule  schicken. 
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a'^^'aratus  ^)  ^^^^^^  ^^^^  ^^s  element arschul we 8611  in  Frankreich, 

andmethodsPreuszen,  Sachsen,  Schweden,  Dänemark,  Oesterreich,  Spanien  und 

used  in  the  tx  -i  • 
instruction  Italien. 

ofc^Jdren  ^^  Frankreich,   hier  bespricht  der  berichterstatter  zunächst 

the  rev.  Ca-  aHsfÜhrlich  die  fabrikschulen  von  Schneider  u.  Co.  im  Creuzot.   mr. 

Sf.^A.'*"**'  Schneider,  der  bekannte  präsident  des  gesetzgebenden  körpers  unter 
Napoleon  m  hat  auszerordenthch  viel  zur  hebung  des  sittlichen  und 
intellectuellen  zustandes  seiner  arbeiter  gethan  und  unter  allen  sei- 
nen einrichtungen  verdienen  namentlich  die  von  ihm  für  die  kindet* 
seiner  arbeiter  gegründeten  schulen  anerkennung.  nach  beschrei- 
bung  der  von  diesen  schulen  und  über  dieselbe  ausgestellten  gegen- 
*  stände  heiszt  es  dann  weiter :  gehen  wir  nun  in  das  hauptgebäude 
nahe  der  rue  des  pays  bas.  wir  sehen  da  an  den  w'änden  sehr  spe- 
cielle  plane  für  schulbauten  von  mr.  üchard.  die  frage  der  besten 
lüftung  von  schulräumen  ist  bis  jetzt  weder  in  England  noch  in 
Frankreich  gelöst.  Ventilatoren  an  der  decke  verwirft  jAbid.  und 
zieht  luftfllnge,  die  parallel  mit  den  rauchfängen  laufen,  vor.  der 
erfolg  dieses  Systems  hängt  jedoch  von  der  länge  des  fanges  ab,  und 
hierin  haben,  die  -französischen  schulen,  zwei  oder  drei  Stockwerke 
hoch,  einen  groszen  vorteil  gegenüber  unseren  einstöckigen  schul- 
gebäuden.  wo  die  räume  einer  über  dem  andern  sind,  wird  im 
■  winter  durch  die  vereinigte  hitze  der  verschiedenen  Öfen  der  gegen- 
zug* vermehrt,,  und  der  luftfang  saugt  durch  die  bodenroste  (wir 
meinen,  besser  sind  roste  an  der  decke)  die  schlechte  luft  mächtig 
auf,  während  die  *  warme  luft-kammer*  fortwährend  frischen  ersatz 
in  das  Zimmer  bringt,  im  sommer,  wo  di«  Öfen  nicht  geheizt  werden, 
können  ventile  im  luftfang  nahe  der  decke  geöflnet  werden.  —  Hier- 
auf verbreitet  sich  der  bericht  über  die  französischen  schreibebücher, 

^  die  lehrbücher  und  lehrmittel  für  den  Unterricht  im  rechnen  und 

Geographie,  über  ausgestellte  nadelärbeiten  und  musterzeichnungen. 
im  anschlusz  an  die  letzteren  wird  bemerkt:  wenn  ein  Engländer 
diQ  herlichen  erfolge ,  die  Frankreich  in  der  Verbindung  von  schule 
und  Werkstatt  gemacht  hat,  zu  sehen  wünscht,  der  sollte  zu  classe  90 
gehen  und  die  resultate  des  ^enseignement  secondaire  special',  orga- 
.  nisiert  durch  das  gesetz  vom  1  juni  1865,  prüfen,  die  handwerker- 
imd  künstlerschulen  nehmen  die  kinder  auf,  sobald  sie  die  elemen- 
tarschule  verlassen  haben,  die  mädchen  lernen  hier  buchführung 
(im  französischen  band  werkerstand  ist  die  buchfühnmg  fast  aus- 
schlieszlichden  firauen  anvertraut),  {lolzschneiden,  pqrzellanmalereii 
Schneiderei,  die  knaben  maschinenzeichnen ,  phjsik  und  die.  allge- 
meinsten grundsätze,  auf  denen  irgend  ein  band  werk,  dem  sie  sich 
widmen  wollen,  basiert,  diese  seite  der  Volksbildung  wird  in  Frank- 
reich weit  mehr  gewürdigt  als  in  England,  und,  obwol  diese  schulen 
nicht  zu  classe  89  gehören,  so  hat  doch  dieser  höhere  cursus  bereits 
nach  unten  zu  wirken  begonnen,  illdem  man  von  den  elementar- 
schulen  eine  mehr  wissenschaftliche  böhandlung  des  ABC  im  zeich- 
nen verlangt.  —  Der  bericht  schlieszt  mit  einer  beschreibung  der 
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abendschtileii  (einö  äHnlicbe  einrichtung  wie  unsere  sonntagsschulen), 
die  jedoch  noch  nicht  allgemeine  einfdhrung  gefanden  haben. 

^  1),  Freuszen.  in  einem  weiszen  hause  im  parke  ist  von  der 
preuszischen  regierung  ein  zimmer  mit  allem,  was  «ine  schule 
braucht,  ausgestattet  worden,  es  hätte  dies  in  mancher  beziehung 
vielleicht  besser  geschehen  können,  doch  verdienen  die  ausgezeich- 
neten Wandkarten  von  Eaepert  (bei  Beimer  in  Berlin)  die  aufmerk- 
fiainkeit  der  besucher.  femer  ist  ein  vortrefflicher  schulatlas  von 
Diehl  (Darmstadt)  für  I2V2  sg^*  luid  ein  anderer  von  Häster  (noch 
billiger)  beachtenswerth.  die  lesebücher,  sorgfältig  in  aufsteigender 
reihenfolge  von  den  lehrem  des  Seminars  zu  Münsterberg  geordnet, 
Bind  auszerordentlich.  billig,  dasselbe  ist  der  fall  mit  den  rechen- 
büchem  von  Böhme ,  die  in  ganz  Preuszen  eingeführt  sind.  — '.  Die 
schule  zu  Ahrensberg.  sendet  eine  partie  von  .nadelarbeiten  der  da- 
sigen  Schülerinnen,  sie  sind  von  höchster  Vollkommenheit  und  liefern 
den  beweis  eines  sorgföltigen  Unterrichts;  dabei  ist  zu  bemerken, 
dasz  es  nicht  modeartikel  sind,-  sondern  sämtlich  nützliche  gegen- 
stände, endlich  erwähnen  wir  noch  vorzügliche  lehrmittel,  um  die 
thätigkeit  des  electrischen  telegraphen,  von  pumpen  usw.  zu  er- 
läutern. 

c.  S^achsen.  in  einem  kleinen  tempel  befindet  sich  eine  be- 
scheidene, aber  höchst  vortreffliche  (modest  but  very  excellent)  aus- 
stellung  von  sächsischen  lehrbüchem  und  apparaten.  Sachsen. ist  die 
wiege  der  deutschen  bildung.  denn  hier  wurden  im  16.  Jahrhundert 
die  Saaten  des  volksunterrichtssystems  gesäet,  das  sich  seitdem  über 
ganz  Deutschland  verbreitet  hat.  in  der  mitte  ist  das  modell  der 
tumhalle  zu  Dresden,  auf  den  tischen  und  an  den  wänden  findet 
man  Langes  vortrefflichen  atlas  (Leipzig),  der  eine  vollständige  dar- 
stellung  der  bodenbeschaffenheit  und  handelsverhältnisse  Sachsens 
gibt,  den  elementar-atlas  der  ganzen,  weit  von  Delitzsch  (ein  wunder 
von.  billigkeit,  6  karten  für  12V2  sgr.),  Lübens  atlas  der  botanik, 
die  in  den  sächsischen  schulen  sorgfältig  gelehrt  zu  werden  scheint, 
Schnorrs  biblische  holzschnitte  ujid  vieles  andere ,  das  die  aufmerk- 
samkeit  des  besuchers  verdient. 

d.  Schweden,  die  schwedische  regierung  hat  den  untern 
räum  eines  kleinen  malerischen  holzhauses  zur  darstellung  einer 
dorfschule  eingerichtet,  der  Schulunterricht  ist  seit  1842  in  Schwe- 
den obligatorisch,  da  es  in  Schweden  fast  keine  dissenters  gibt, 
kann  die*  schulorganisation  im  ganzen  lande  mit  der  der  kirche  ver- 
bunden werden,  jedes*  kirchspiel  hat  die  seinen  bedürfiiissen  ent- 
sprechenden Schuleinrichtungen,  die  aufsieht  führt  zunächst  der  orts- 
geistliche, doch  steht  er  unter  der  controle  des  bezirksinspeotors. 
wenn  wir  nach  den  hier  ausgestellten  schi^apparaten  urteilen  kön- 
nen, ist-  die  einrichtung  der  schwedischen  schulen  eine  fast  ver- 
schwenderische, jedes  kind  hat  ein  kleines  pult  mit  sitz  für  sich 
selbst,  das  pult  enthält  seine  bücher  usw.,  der  sitz  hat  eine  rücken- 
lehne.   so  kann  der  lehrer  frei  unter  den  kindern  herumgehen,   in 
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den  gröszeren  schulon  dichter  bevölkerter  länder  würde  dies  natür- 
lich unmöglich  sein,  die  karten  von  Schweden  sind  vielleicht  die 
interessantesten  der  ganzen  ansatellung.  sie  sind  von  Mentzer  in 
Stockholm.' 

e.  Danemark  stellt  eine  samfnlong  von  schttlerarbeiten  der 
verschiedenen  primSrschulen  Kopenhagens  aus.  die  schreib-  und 
Zeichenbücher  der  knaben  sind  gut,  die  uadelarbeiten  der  mfidchex 
vortrefflich,    in  allen  schulen  wird  die  lateinische  nnd  dentsche 

'Schrift  in  gleicher  weise  gelehrt. 

f.  Oesterreicb.  das  wolgeordnete  sortinient  von  schulappa- 
raten,  welches  die  österreichische  regierung  gesendet  hat,  ist  fast 
vollständig  unter  glas  und  schwer  zu  prüfen.  Oesterreicb  liefert  die 
besten  globen  nach  ausstattung  und  preis.  Steinbausers  karten  fttr 
physikalische  geographie,  Fröbels  kindergarten,  Pateks  rechenschnle, 
in  der  St.  Annascbule  zn  Wien  eingeftihrt,  wie  auch  eine  rechen- 
-maschine  zur  veranschaulichung  der  gemeinen  brttcbe  verdienen 
beachtung.  in  groszen  mappen  finden  wir  proben  von  Zeichnungen 
auf  jeder  stufe,  bessere  lehrgfinge  fOr  den  zeichenonterricht  in  Ver- 
bindung mit  omamentzeichnen  kann  man  sich  kanm  denken,  in 
dieser  beziehung  scheint  mir  die  Österreichische  auaatellnng  unüber- 
troffen dazustehen,  ich  erwähne  femer  die  billigen  tellnrien  nnd 
Planetarien  (preis  10 — 32  thlr.)  von  Felkl  aus  Prag,  durch  anzQn- 
duug  der  lampe  und  drebung  der  kurbel  ist  die  ganze  theorie  von 
tag  und  nacht,  der  Jahreszeiten ,  sonnen- und  mondfinstemisse  dem 
kinde  sofort  gezeigt,  jede  dorfschale  sollte  ein  solches  telluriom, 
wenn  auch  nur  eins  von  der  billigem  sorte,  haben,  die  österreichi- 
schen lehrapparate  scheinen  mir  bei  weitem  biUiger  als  die  Frank- 
reichs und  Englands  zn  sein. 

!f.  Spanien,  in  dem  oberen  tanme  eines  mit  Schnitzereien- 
und  thUrmchen  verzierten  banges  im  park  befindet  sich  die  spa- 
nische Schulausstellung,  ohne  einen  dolmetscber'kann  man  schwer- 
hch  etwas  von  ihr  verstehen,  das  äuge  wird  sofort  durch  'eine 
ebenso  einfache,  wie  praktische  Schulbank  gefesselt,  für  f^f  kinder 
berechnet,  dieselbe  besteht  aus  dem  tisch  und  fünf  auf-eisemen 
Stangen  ruhenden  sitzen  (gleich  mnsikstüblen).  wir  ziehen  diese 
bank  den  in  England  gebräuchlichen  vor,  weil  durch  sie  die  unza- 
trfiglichkeiten  des  übersteigens  beseitigt  werden,  wenn  die  classe 
aufstehen  soll,  so  tritt  jedes  kind  an  die  Seite  seines  Sitzes  und  kann 
seinen  platz  ohne  Schwierigkeit  verlassen  und  wieder  einnehmen. 
für  den  nähunterricht  werden  kissen  an  dem  pulte  befestigt,  an 
welche  die  mSdchen  ihre  arbeiten  stecken,  unter  nr.  87  findet  man 
■  einen  kästen  mit  billigen  und  vorzüglichen  geometrischen  körpern 
aus  wallnuszholz.  Uorenillas  lesetnetbodo  und  Iturzaetas  ücbretb«- 
bUcber  sind  beachtenswertb.  Avendano  ist  ihre  gröste  schulbncb- 
'lung  in  Madrid  und  Bastinos  in  Barcelona  ein  wolbekanntea 

fttr  lehi^ittel. 

h.  Italien,    die  ausstellung  von  Italien  zeigt  einen  schnellen 
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xmd  befriedigenden  fortschritt  in  den  letzten  jähren,  der  Unterrichts-  iSy^^ies  J°d 
minister  sendet  ein  sehr  voUstfindiges  schulsortiment  nebst  einem  appantos 
ausführlichen  berichte  der  jüngsten  gesetze  zu  gunsten  der  national-  i^nstractioxT 
bildung.    ?aravia,  die  grosze  buchhandlung  za. Turin  sendet  vör-  of^«!^^ 
zfigliche  drucksachen  der  verschiedensten  art ,  ebenso  Lambruschini  jI.  mxcheu 
and  Carbonati.  Perrin  aus  Turin  sendet  schreibebücher,  die  keinen  ^'e^öf  ^>r 
anderen  nachstehen,  halb  so  theuer  wie  die  englischen.    Lucca  aus  .m^esi^*» 
Neapel  sendet  sehr  gute  bttcher  ftlr  den  geographischen  Unterricht,  of  schoois. 
.alle  älteren  schulgesellschaften  haben  sich  zu  einer  ^italiänischen  ge- 
Seilschaft  zur  bildung  des  volkes'  vereinigt  und  die  von  dieser  gesell- 
schaft  ausgestellten  gegenstände  lassen  einen  bedeutenden   fort- 
*  schritt  'wahrnehnien.  besonders  schSn  sind  die  architectur-  und  oma- 
fflontzeichnungen  der  schulen  zu  Neapel,  Venedig  und  Padua.  — 
Zu  bedauern* ist,  das;»  einige  andere  länder,  in  welchen  die  bildung 
grosze  fortschritte  gemacht  hat  oder  noch  macht,  so  unvollkomifien 
vertreten  sind,   so  hat  Belgien  nur  unbedeutende  sachen  ausgestellt, 
Holland  -und  die  Schweiz ,  die  sich  beide  durch  hebung  der  Volks- 
bildung auszeichnen,  senden  nichts,  Canada  einige  —  gute  —  schul- 
büchdi*,  die  Vereinigten  Staaten  nichts. 

Hieran  schlieszt  sich  ein  bericht  über  classe  90,  enthaltend  die 
bücher  und  lehrmittel  für  die  höheren  schulen,  der  verf.  schickt 
seinem  berichte  einige  einleitende  bemerkungen  voraus,  in  denen  er 
auseinanddxsetzt,  dasz  es  ihm  zunächst  darum  zu  thun  gewesen  sei, 
sich  über  die  einrichtungen  zur  bildung  der  arbeitenden  classen  zu 
informieren ,  doch  will  er  weiter  auch  alles ,  was  irgendwie  neu  und 
nachahmenswerth  ist,  hervorheben,  wenn  es  dann  wörtlich  weiter 
heiszt:  'ich  warde  zeigen,  was  andere  Völker  auf  dem  gebiete  der 
Bchole  thuQ,  durch  welche  mittel  sie  erfolge  erreichen  zu  können 
glauben,  welches  die  thatsSchlichen  ergebnisse  sind ,  warum  einige 
Völker  stetig  vorwärts  schreiten  j  andere  zurückgehalten  werden  oder 
gar  rückwärts  schreiten,   oder  wenigstens  nicht  die  fortschritte 

machen,  welche  Zeitalter  und  Zeitgeist  fördern'  —  ■; so  haben 

wir,  unbeschadet  der  vielen  vortrefflichen  bemerkungen,  die  dieser 
bericht  enthält ,  doch  diese  in  aussieht  gestellte  darstellung  in  dem- 
selben nicht  gefunden,  indem  wir  wiederholen,  was  wir  schon 
oben  sagten,'  eine  schulausstellung  kann  nicht  als  maszstab  für  die 
geistige  und  sittliche  bildung  eines  Volkes  angesehen  werden;  es  ist 
daher  unmöglich,  eine  so  umÜBissende  darstellung  mit  hilfe,  sei  es  der 
scbulberichte,  sei  es  der  ausgestellten  gegenstände  geben  zu  wollen. 
—  Treffend  ist,  was  weiter  über  die  ein  Wirkung  von  kunstgewerb- 
Bchulen  auf  die  entwicklung  ynd  Vervollkommnung  der  manufac- 
turen  gesagt  wird,  'es  ist,  und  nicht  ohne  grund,  die  meinung  ver-  • 
breitet,  dasz  in  den  letzten  2ehn  jähren  in  unseren  manufacturen 
nicht  dieselbekünstlerische  und  technische  Vollkommenheit  erreicht 
worden  ist,  wie  bei  anderen  Völkern,  viele  der  *class-jurors*  sind 
von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dasz  in  anderen  ländem  die  in- 
dustrielle Vorbildung  weit  umfassender  und  zweckentsprechender  ist 
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als  bei  uns ;  vfix  werden  daher  gut  thun,  das  bessere,  das  wir  in  an- 
deren ländem  finden,  sorgfältig  zu  prüfen  und  anzunehmen  und 
unsere  fehler  und  mängel  zu  verbessern,  bei  solchen  prtLfungen 
sollte  man  jede  geflissentliche  Voreingenommenheit  Und  eifersucht 
vermeiden^  wenn  es  auch  falsch  sein  wilrde,  über  die  heimische 
kunst  und  bildung  sofort  den  stab  ^u  brechen,  das  aber  steht  fest, 
wenn  wir  —  andere  Völker  namentlich  in  bezug  auf  freiheitliche  in- 
stitutionen. weit  überragen,  so  haben  wir  doch  in  bezug  auf  allge- 
meine bildung  noch  viel  zu  thun ,  ehe  wir  der  verdienten  ruhe  ge-. 
nieszen  können,  das  werk  ist  begonnen,  fortschritte  sind  gemacht« 
die  höheren  unterrichtszweige  sind  durchgängig  organisiert,  wir 
haben  nun  auf  dem  begonnenen  wege  nicht  still  zu  stehen ,  sondern 
rüstig  vorwäirts  zu  schreiten. , —  Der  bericht  über  classe  90  ist  sehr 
unvollständig;  es  war  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  die 
ausgestellten  gegenstände  zu  entdecken ,  die  geeigneten  personen 
zur  auseinandersetzung  und  erklärung  ihrer  Vorzüge  anzufinden, 
und  so  ist  vielleicht  manches  beachtenswerthe  überseheik  worden, 
wir  beschränken  uns  in  \mserm  bericht  auf  die  hauptländer  Europas. 
Asien ,  Afrika  und  Amerika  bieten  wenig ,  und  in  bezng  auf  Orie- 
chenland  und  die  Türkei  ist  zu  .bemerken ,  daaz  ihre  sprachen  ein 
sp'ecielles  eingehen  und  prüfen  unmöglich  machen,  es  wird  sich 
hei  ausstellen,  dasz  sich  bei  allen,  regierungen  und  in  allen  gesell- 
schaftsclassen  der  Völker  des  continents  dasselbe  streben  vorfindet 
^fortschritt'  ist  das  losungswort  aller,  alle  bemühen  sich  die  bildung 
allen  classen  der  bevölkerüng  gleichmäszig"  zukommen  zu  lassen,  sie 
sind  nicht  zufrieden  mit  einem  minimum,  sie  verlangen  und  er- 
zwingen das  maximum,  sie  dulden  keine  einmischung  von  standes- 
eifersucht,  sie  glauben  an  die  macht  der  bildung  und  bestätigen 
ihren  glauben  durch  das  zeugnis  ihrer  guten  erfolge  —  des  mora- 
lischen und  intellectuellen  fortschrittes  ihrer  verschiedenen  Völker'. 
a,  Frankreich,  ^die  französische  schulausstellung  zählt  500 
aussteiler  (gegen  180  in  1862)  und  zweimal  mehr  suchten  vergeb- 
lich Zulassung,  wir  glauben  hieraus  auf  zwei  thatsachen  gchlieszea 
zu  können,  einitial,  dasz  der  fortschritt  in  di^n  letzten  fünf  jähren 
ein  bedeutender  ist,  und  ferner,  dasz  ein  noch  bedeutenderer  von 
den  gegenwärtigen  einricHtungen  für  die  Zukunft  zu  Erwarten  ist 
die  zahl  der  schulhäuser  hat  zugenommen,  die  Unterrichtsmittel  sind 
vermehrt  worden,  die  bildung  selbst  ist  vorwärts  geschritten j  die 
unterrichtsgegenstände  haben  eine  erweiterung  erfahren  und  mehr^*e, 
die  vordem  nur  facultativ  waren',  sind  zu  obligatorischen  erhoben 
worden,  in  vielen  schulen  hat  man  angefangen  Unterricht  im  acker- 
und  gartenbau  und  im  turnen  zu  erteilen,  besonders  hat  man  den 
Unterricht  solcher  jungen  leute  gefordert,  welche  teils  durch  eigene 
Verschuldung  oder  die  ihrer  eitern  oder  in  folge  ihrer  mitteüosigkeit 
in  Unwissenheit  aufgewachsen  waren,  wie  audi  den  unterridit  derör, 
l'*^e  nach  absolvierung  der  elementarschule  sich  noch  weiter  zu 
wünschen,    der  neueingefElhrte  Unterricht  in  den  lebenden 
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spr&chen,  in  haadelsgeographie,  gesetzeskunde  (soweit  aie&afge- 
«arbBrerhSltniBBe  bezug  hat),  nationalökouomie  wird  der  allgemeiaen 
bQdung  eine  wesentliche  förderung  geben.'  hierauf  folgt  der  be- 
riebt aber  die  kunatachulen  im  allgemeinen,  sowie  Über  bibtiotheken, 
di«  mit  schulen  verbunden  Bind,  es  gibt  Solcher  scbulbiblio"--' — 
gegenwärtig  8000  mit  Ober  einer  halben  million  bänden,  'di 
»bitte  in  Frankreich  sind  wesentlich  durch  den  eiuflusz  u 
eteltnng  mr.  DnrDTS,  des  ministers  fUr  Öffentlichen  nnterrichl 
du  land  anszerord entlich  viel  zu  danken  hat,  ins  leben  g 
Torden.  er  fand ,  dasz  die  franzSsische  spräche  in  vielen  dis( 
die  ein  nnr  ihnen  eigentOmüches  patois  sprechen,  unbekann 
DDray  fordert  nun,  dasz  in  allen  schulen  französisch  gelehr 
weiter,  in  erwBgung,  dasz  Frankreich  von  sprachlich  verscU 
Tlllkern  umgeben  ist,  hat  er  Veranstaltung  getroffen,  dasz  ii 
niDininnaUchnle  Unterricht  in  der  spräche  des  uachbarlant 
geben  wird,  so  lernt  man  im  osten  und  norden  deutsch,  im 
ibliSnisch  nnd  arabisch  (für  Algier),  im  westen  spanisch,  in 
Westen  und  den  nSrdlichen  kUetendiBtricten  engtisch,  es  g 
ans  ro  groszer  befriedigung  zu  wissen,  dasz  Frankreich  einen 
leuchteten  minister  besitzt,  der  ohne  durch  ein  falsches  gefllhl 
heischers  oder  Volkes  verhindert  zu  sein,  seine  edlen  plSi 
fllhren  kann.  Frankreich  bat  begonnen,  sich  zum  freihandel 
kennen  und  bandelt  darnach,  freihandel  ist  handeis  wettkam] 
dks  Und  wird  die  kröne  des  eieges  gewinnen,  dessen  ioduatrii 
intelligentesten  und  fleiszigsten  sind,  gleidiwol  zeigen  die 
des  bildungsfortschritts  in  Frankreich  noch  viele  dunkl 
Bchwuze  stellen,  ünfthig,  bei  ihrer  Verheiratung  ihren  nu 
tchreiben  waren  1865  26,68°/^  tnSnner  und  41,63''/o  frau< 
durchschnitt  33,46'/|,  d.  i.  ein.  drittel  der  ganzen  bevBlkeni 
einzelnen  departements  steigt  dieser  procentsatz  auf  57,6: 
mlnuer  und  75  zu  80  "/o  ^uen,  die  sich  in  diesem  bek 
wcrtben  zustande  befinden,  unter  diesen  Verhältnissen  hat  c 
«iltung  gegenwärtig  vor  allem  dafllr  zu  sorgen,  dasz  die  r 
Khnlen  (lehrerbildungsanstalten)  vermehrt,  die  methoden  i 
kommnet,  der  nnterricht  praktischer  und  erfolgreicher  g 
werden,  weiter  hat  sie  sich  der  landbevölkerung  mehr,  als 
geicbeheo  ist,  anzunehmen  und  auf  hebung  der  mädchens' 
die  gegenwärtig  auf  sehr  niedriger  stufe  stehen,  bedacht  z 
denn  diese  jungen  mädchen  werden  eines  tages  mUtter  se 
uf  den  knieen  der  mutter  empfangt  das  kind  seine  ersten  und 
lectionen. 

Aus  den  statdstischen  notizen  entnehmen  wir  folgendei 
den  Staatsschulen  sind  Vie  «l^r  knabenschulen  und  '/s  <lBr  mfl 
Hknlei»  unter  leitnng  von  laien  und  '/lo  ^^^  knabenschulen  i 
der  mldchenschulen  unter  leitung  von  religiösen  orden.  v< 
priTatechnlen  sind  Vs  laien-  und  Vs  ordenssohnlen.  1865  bee 
^>436,470    kinder    die    verschiedenen    schulen,    davon    ba 
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6.953  kiuder  Schulgeld  und  1,609,518  genossen  freien  nnter- 
1  demselben  jähre  verlieszen  657,451  kinder  die  schule; 

1)  konnten  weder  lesen  noch  schreiben       91,170 

2)  konnten  nor  lesen  und  schreiben  170,838 

3)  konnten  lesen,  schreiben  nnd  rechnen  286,202 
1)  hatten  eine  allgemeine  bUdung  109,191. 
bildting  der  beiden  ersten  classen  in  summa  218,602  ode 
'  gesamtzahl  ist  eine  so  geringe,  dasz  man  annehmm  kans, 
m  in  wenigen  jähren  alles  vergessen  haben,  was  sie  gt- 
ten.  die  gebildetste  beTfilkernng  Frankreichs  ist  am  Bhein, 
ronigsten  nnterrichtete  in  der  Bretagne,  in  den  cenbil' 
ents  nnd  in  Corsika.  hiemfichst  werden  beschrieben  fol- 
inlen: 

Bole  centrale  d'architecture  in  Paris,   ihre  unterricht^^egoi- 

id :  maschinenbaukunde,  stereotomie,  chemie,  pbyaik,  geo- 

•urgeschichte,  geschichte,  gesnndheitBlehre. 

eole  mnnicipate  de  dessin  et  de  sculptnre  in  Paris. 

cole  des  fräres  Chrötiens. 

cole  centrale  Lyonnaise. 

cole  th6orique  et  pratique  de  tissage  m^caniqne  in  MOhl- 

ie  schon  oben  erw&huten  schulen  zu  Creuzot. 

ie  knabenbesserungsanstolt  zu  Mettra;.    beziehentlich  der 

wird  erwKhnt :  christliche  nSchstenliebe  hat  sie  ins  lebw 

erbarme  dich  der  unglücklichen  nnd  verlassenen,  bringe 
emunft  und  zur  geseUscbaft  zurück;  sie  sind  unwissend, 
te  sie,  sie  sind  lasterhaft,  bessere  sie,  sie  sind  &al,  erwecke 
Inst  zur  arbeit,  sie  lieben  das  böse,  lehre  sie  wohlgefalleiL 

zu  finden.  Demeta,  der  grttnder  dieser  schule,  sagt:  mein 
it,  den  boden  durch  den  menschen  und  den  menschen  du«h 
1  zu  bessern. 

reuszen.  der  bericht  enthSlt  nur  eine  kurze  beschreibnng 
tergenossenschaft  in  Berlin  und  ihrer  bestrebongen  znr  he- 

bildung  der  Berliner  arbeit  er  bevOlkerung. 
achsen.  die  darstellung  des  bildnngsstondee  in  Sachsea 
t  ohne  Interesse  fttr  die  lehrer  nnd  erzieher  Englands  smn, 
niger,  wenn  der  nnterrichtserfolg ,  ohne  dasz  wir  dagegen 
ich  erheben  kSnnen,  in  ausdrücken,  wie  den  folgenden  go- 
rden  darf,  wir  —  i.  e.  die  sSohs.  regierung  —  kOnnan 
laszong  behanpten,  dasz  unsere  einrichtungen  vollstSndig 
gen  und  vernünftigen  anforderungen  und  erwartungen  ent- 
haben;  denn  nicht  nur  ist  lesen  und  schreiben  unter  dn* 

berSlkemug  verbreitet,  sondern  es  durchdringt  auch  ein 
lA  von  religiCser,  sittlicher  und  praktischer  bildung  tUe 
»selben,   der  volksunterricht  datiert  in  Sachsen  seit  der  re- 

,  seine  gegenwärtige  einrichtung  jedoch  erst  seit  183S- 
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Tor  dieser  periode  existierte  kein  einheitliches  System  in  diesem 
lande  (Schulgesetz  von  1773?).  unter  elementarschulen  sind  alle 
diejenigen  schulen  zu  verstehen,  in  welchen  die  kinder,  die  sämtlich 
zum  sdmlbesuch  verpflichtet  sind;  vom  6 — 14n  jähre  unterrichtet 
werden,  der  Schulbesuch  schlieszt  mit  der  conflrmation  ab.  das  ziel 
dieser  schulen  ist ,  in  den  kindem  nicht  blosz  die  natürlichen  fertig- 
keiten  und  föhigkeiten  zur  entwicklung  zu  bringen ,  sondern  auch 
das  bewustsein  ihrer  pflichten  als  mensch  und  bürger  in  ihnen  zu 
erwecken,  im  unterrichtsplan  der  sächsischen  schulen  finden  wir, 
sQszer  den  auch  in  unseren  gewöhnlichen  schulen  üblichen  gegen- 
st&nden,  geographie,  allgemeine  geschichte  und  naturgeschichte  ein- 
geBchloBsen.  es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dasz  der  Unterricht  in  den 
dorfschulen  von  dem  gröszerer  städte  verschieden  ist;  in  den  schulen 
grösserer  städte  ist  der  Unterricht  auf  allgemeine  litteraturgeschichte, 
geometrie,  eine  fremde  spräche  und  zeichnen  ausgedehnt.  —  Im 
königreieh  Sachsen  gehört  selbst  das  kleinste  dorf ,  die  entlegenste 
hatte  zu  einem  schulbezirk,  der  Schulunterricht  ist,  wie  schon  be- 
merkt, obligatorisch,  und  eitern  und  Vormünder,  die  es  unterlassen 
ihre  kinder  oder  pflegebefohlenen  zur  schule  zu  schicken,  werden 
mit  geldbuszen  oder  selbst  gefftngnis  bestraft,  man  wird  dabei 
von  dem  grundsatz  geleitet,  dasz  der  staat  vollkommen  berechtigt 
ist,  diesem  gesetze  gehorsam  zu  verschaffen ;  denn  ohne  dasz  seine 
bfirger  einen  gewissen  grad  von  bildung  erlangt  haben ,  ist  er  nidit 
im  stände  seinen  eigenen  zweck ,  die  Ordnung  der  gesellschaft  auf- 
recht zu  erhalten ,  durchzuführen  und  zu  erreichen,  das  sächsische 
Tolk  ist  von  der  richtigkeit  dieser  ansieht  so  sehr  überzeugt,  dasz 
keine  notwendigkeit  vorhanden  ist,  zwangsmaszregeln  anzuwenden, 
im  gegenteil  der  volkswUle  stimmt  mit  diesem  gesetze  vollständig 
überein;  denn  da  die  gegenwärtige  generation  die  fruchte  eines 
guten  Unterrichts  selbst  genossen  hat,  so  sind  alle  schichten  des 
Volkes  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dasz  für  das  heran- 
wachsende gesdilecht  nicht  besser  und  gewissenhafter  gesorgt 
werden  kann,  als  wenn  es  einen  sorgföltigen  Unterricht  empfängt. 
ja,  weit  entfernt,  dasz  arme  eitern  ihre  kinder  von  der  schule  fern- 
halten, sie  bringen  sogar  opfer,  um  ihnen  durch  Privatunterricht 
ein  vollkommneres  wissen  zu  verschaffen.  —  Alle  eitern,  arme  wie 
reiche,  sind  diesem  gesetze  unterworfen,  die  wohlhabenden  senden 
jedoch  ihre  kinder  meist  in  höhere  schulen  oder  lassen  ihnen  von 
geprüften  privatlehrem  Unterricht  erteilen,  jeder  haushält  hat  einen 
bestimmten  beiixag  zur  Unterhaltung  der  schulen  des  bezirks  zu  ent- 
richten, der  Staat  gibt  nur  notorisch  armen  gemeinden  einen  zu- 
schnsz.  das  Schulgeld  beträgt  in  den  elementarschulen  wöchentlich 
einige  groschen  und  steigt  in  den  höheren  bis  zu  l^/^  thlr.  monat- 
lich, die  lehrergehalte  variiren  von  Ö62V2  francs  bis  zu  1360.  — 
Za  dieser  günstigen  entwicklung  des  Schulwesens  in  Sachsen  hat 
nicht  im  geringsten  der  umstand  beigetragen,  dasz  fast  die  ganze 
bevölkerung  ein  und  derselben  confession  angehört,   unter  einer  be- 
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Yölkerang  von  2,343,994  gibt  es  nur  60,000  katholiken.  die  zahl 
der  schulpflichtigen  kinder  beträgt  400,229,  199,446  knaben  und 
200,783  mfidchen.  —  Lehrlingen  ist  in  den  sonntagsschalen  die 
möglichkeit  geboten ,  sich  auch  nach  dem  14.  jähre  noch  weiter  zu 
bilden.  —  Von  den  höheren  schulen  erwähnen  wir  nur  die  zwei 
hauptclassen ,  die  realschulen  und  gymnasien,  jene  bildungs-  und 
Vorbildungsstätten  für  kaufleute,  Ingenieure,  architecten  usw.,  be- 
tonen vor  allem  moderne  sprachen  und  mathematik,  diese,  die  Vor- 
schulen für  die  facultätsstudien  der  Universität,  griechisch  und 
latein.  —  Eine  eigentümlichkeit  des  sächs.  Schulwesens  sind  die 
tumanstalten ,  die  unter  der  leitung  von  geprüften  tumlehrem 
stehen.  Sachsen  ist  das  erste  deutsche  land,  welches  diese  ein- 
richtung  getroffen  und  den  tumunterricht  auch  in  die  elementar- 
schule  eingeführt  hat.  die  tumlehrerbildungsanstalt  befindet  sich 
in  Dresden. 

Die  sächs.  schulausstellung  verdient  die  aufmerksamkeit  der 
besucher  in  einem  besonderen  grade,  den  mittelpunct  derselben 
bildet  ein  modell  der  oben  erwähnten  tumanstalt  mit  nachbildungen 
einer  groazen  anzahl  verschiedener  tumgeräthe.  —  Die  sächsischen 
lehrmittel  sind  auszerordentlioh  billig,  so  sahen  wir  einen  physi- 
kalischen apparat  mit  29  objecten  für  nur  7  thlr.  diejenigen,  welche 
zu  wissen  wünschen ,  wie  und  mit  welchem  erfolg  in  Sachsen  grie- 
chisch und  latein  gelehrt  wird,  können  ihre  wiszb^erde  durch  be- 
sichtigung  von  griechischen  und  lateinischen  arbeiten  aus  Meiszen, 
Grimma  und  Zwickau  befriedigen. 

d.  Württemberg,  die  von  Württemberg  veranstaltete  schul- 
ausstellung nimmt  namentlich  in  bezug  auf  die  lehrmittel  und  pro- 
ductionen  der  kunst-  und  industrieschiüe  einen  hohen  rang  ein.  in 
gallerie  1 1  sind  vorzügliche  papp-  und  holzmodelle  für  architectur, 
zimmermannsarbeit  und  alles  was  zur  kunstindustrie  gehört,  ausge- 
stellt, wer  der  ansieht  ist,  dasz  der  fortschritt  in  den  fabrikaten 
eines  landes  von  der  künstlerischen  Vorbildung  des  arbeiters  ab- 
hängig ist,  wird  die  betrachtung*  dieser  modelle  sehr  lohnend  finden, 
denn  nicht  allein  sind  die  formen  derselben  höchst  geschmackvoll, 
auch  die  ausführung  der  einzelnen  gegenstände  läszt  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  kein  anderes  land  kann  sich  hierin  mit  Württemberg 
messen,  die  zweite  abteilung  der  württembergischen  ausstellung  ist 
gleich  beachtenswerth.  sie  zeigt  die  leistungen ,  welche  unter  an- 
Wendung  der  obigen  modelle  in  den  verschiedenen  kunstschulen  des 
landes  erzielt  worden  sind,  nicht  weniger  als  45  dieser,  schulen 
haben  proben  der  arbeiten  ihrer  schüler  eingesandt  und  viele  ver- 
dienen wegen  des  in  ihnen  ersichtlichen  kunstsinns  und  geschmacks 
besonderes  lob.  wir  empfehlen  einen  besuch ,  wenn  nur  um  kennen 
zu  lernen,  wie  in  diesem  kleinen  doch  gebildeten  Staate  die  kunst 
popularisiert  worden  ist.  —  Wir  lenken  mit  wenig  werten  die/  auf- 
merksamkeit auf  diese  arbeiterschulen,  in  schulen ,  welche  jKÜnst- 
lerische  zwecke  verfolgen,  genügt  es  nicht,  nur  theoretische^ beleh- 
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rungen  zu  geben,  jedem  schüler  muBz  auch  der  weg  gezeigt  werden, 
wie  diese  theorieen  fruchtbar  und  lebendig  gemacht  werden  können» 
wissen  und  können  müssen  gleichmttszig  geübt  werden,  dies  ist  um 
so  nötiger  in  einer  zeit,  wo  concurrenz  und  der  verfeinerte  ge- 
schmack  des  publicums  die  anforderungen  an  die  fabrikate  erhöht 
haben,  in  Württemberg  hat  man  dies  frühzeitig  erkannt,  denn 
schon  im  jähre  1818  wurden  in  den  gewöhnlichen  sonntagsschulen 
Vorlesungen  über  'kunst  und  mechanik'  eingeführt,  diese  sonntags- 
schulen waren  ins  leben  gerufen  worden ,  um  den  in  der  schule  er- 
haltenen Unterricht  bei  den  kindem  zu  erweitem  und  zu  befestigen, 
in  gröszeren  stfidten  erhielten  die  lehrlinge  auch  Unterricht  im  zeich- 
nen, um  den  nutzen  dieser  schulen  noch  zu  verallgemeinern,  berief 
die  regierung  im  jähre  1848  eine  commission,  welche  den  Unterricht 
in  denselben  regeln  und  ihre  anzahl  vergröszern  sollte,  dieser  zweck 
wurde  vollständig  erreicht,  indem  die  regierung  sich  bereit  erklärte 
im  bedürfnisfall  den  gemeinden  die  hälfte  ihrer  auslagen  fUr  sonn- 
tagsschulen wiederzuerstatten,  der  Unterricht  in  denselben  wird 
kostenfrei  erteilt,  auch  erhält  der  schüler  zeichen-  und  Schreibmate- 
rial ohne  besondere  Vergütung,  zur  heranbildung  geeigneter  lehrer 
fUr  diese  schulen  sind  besondere  lehrerbildungsanstalten  gegründet 
worden,  die  bedeutendste  derselben  ist  in  Stuttgart,  neuerdings  hat 
man  auch  angefangen,  Unterricht  an  den  wochenabenden  zu  erteilen, 
die  zahl  dieser  schulen,  welche  den  titel  ^aUgemeine  arbeiterschulen' 
führen,  ist  gegenwärtig  101  mit  8000  schülem.  in  so  eingehender 
und  gewissenhafter  weise  hat  Württemberg  für  die  künstlerische 
ausbildung  der  arbeitenden  classed  gesorgt,  die  fruchte  sehen  wir 
in  den  vorzüglichen  fabrikaten,  die  Württemberg  ausstellt,  auf 
weitere  erfolge  einer  so  verallgemeinerten  bildung,  die  das  leben  des 
einzelnen  und  damit  der  allgemeinheit  glücklicher  und  genuszreicher 
macht,  können  wir  hier  nur  hindeuten.  Württemberg  scheint  uns 
vor  allem  zu  den  ländem  Deutschlands  zu  gehören ,  welche  die  ent- 
wicklung  und  förderung  des  Schulwesens  anstreben. 

e.  Bayern,  beschreibung  der  kunstakademie  zu  Nürnberg, 
gegründet  1662. 

/*.  Oesterreich.  die  gewerbe-  und  kunstschulen  Oesterreichs 
sind  im  allgemeinen  denen  Deutschlands  ähnlich,  wir  verzichten 
daher  auf  eine  beschreibung  derselben,  beachtung  verdienen  die 
von  der  webschule  zu  Brünn  ausgestellten  gegenstände,  interessant 
ist  unter  nr.  4  classe  90  ein  schulmuseum,  femer  anschauungsmittel 
für  die  ersten  Schuljahre,  wie  auch  lehrmittel  (aus  pappe)  für  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht,  die  letzteren  sind  von  K.  Gerold 
und  M.  Frik  in  Wien  ausgestellt. 

g,  Italien,  mit  groszer  genugthuung  bemerken  wir,  dasz 
Italia  rediviva  auszer  in  anderen  dingen  namentlich  auch  auf  dem 
gebiet  der  Volksbildung  grosze  fortschritte  gemacht  hat.  neue  Semi- 
nare ,  knnst-  und  zeichenschulen  sind  errichtet  worden  und  der  be- 
liebt des  Unterrichtsministers  gibt  über  den  stand  des  Schulwesens 
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höchst  erfreuliche  nachrichten.  wir  fühlen  uns  veranlaszt,  ihrer  vor- 
züglichen leistungen  wegen  namentlich  das  Institut  Manin  in  Ve- 
nedig und  das  technicum  in  Florenz  hervorzuheben,  auszerdem  e^ 
wähnen  wir  zwei  gesellschaften :  Tassociation  italienne  pour  Teda- 
cation  du  peuple  zu  Florenz  und  Passociation  italienne  pour  Tedu- 
cation  zu  Mailand,  jene  sucht  yomehmlich  den  Unterricht  der  unteren 
Yolksclassen,  diese  den  der  höheren  zu  fördern. 

h.  Aegypten.  dieses  land  stellt  arabische  und  türkische  ka- 
lender,  Schulbücher  und  einige  Schularbeiten  aus,  die  an  und  fOr  sich 
interessant  sind ,  aber  nur  wenige  der  besucher  werden  im  stände 
sein,  ihren  Inhalt  zu  entziffern,  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  glaabt, 
die  Muhammedaner  seien  völlig  ununterrichtet.  fast  alle  lesen  und 
schreiben,  alle  kennen  den  koran  und,  so  viel  ich  weisz,  ist  es  eine 
Vorschrift  ihrer  religion,  dasz  jeder  gläubige  eine  abschrift  dieses 
buches  anzufertigen  hat. 

i.  Spanien,  die  folgenden  notizen  über  den  stand  des -Schul- 
wesens in  Spanien  werden  die  teilnähme  unserer  leser  umsomehr 
finden,  da  sie  ein  land  betreffen,  von  dessen  bildungsstand  in  Eng- 
land so  wenig  bekannt  ist.  der  schulbericht  ist  aus  der  feder  des 
generalinspectors  der  spanischen  schulen  Don  Carderera,  eines  der 
Preisrichter  der  ausstellung,  dem  ich  für  verschiedene  aufklärungen 
zu  groszem  danke  verpflichtet  bin.  die  spanischen  schulen  zerfallen 
in  öffentliche  und  private,  nach  bestandener  prüfung  ist  jede  person 
berechtigt  eine  privatschule  zu  eröffnen,  die  öffentlichen  schulen 
sind  elementar-  und  höhere  schulen,  eine  knabenelementarschule 
befindet  sich  in  jedem  dorfe  und  eine  mädchenelementarschule  in 
jedem  dorfe,  das  mehr  als  500  einwohner  hat.  für  jede  2000  ein- 
wohner  mehr  kommt  eine  knaben-  und  eine  mädchenschule  hinzo. 
die  lehrergehalte  sind  gut.  für  den  höheren  Unterricht  hat  jede  pro- 
vinz  eine  höhere  schule  zu  unterhalten ,  auch  dienen  diesem  zwecke 
privatschulen;  es  gibt  gymnasien,  handeis-,  ge werbe-  und  ackerbau- 
schulen,  der  Universitätsunterricht  erstreckt  sich  auf  philosophie, 
litteratur,  naturwissenschaften ,  rechtswissenschafb,  theologie  und 
medicin.  in  der  Universität  zu  Madrid  sind  für  alle  facultäten  do- 
centen  angestellt,  die  andern  Universitäten  haben  gewöhnlich  nur 
zwei  oder  drei  facultäten.  neben  den  Universitäten  sind  femer  hodi- 
schulen  für  architectur,  die  schönen  künsto,  bergbau,  ackerbau, 
stiaszen-  und  brückenbau  vorhanden,  endlich  sind  noch  die  lehrer- 
bildungsanstalten  zu  erwähnen.  —  Aus  den  statistischen  nachrichten 
entnehmen  wir  folgendes : 

1)  öffentliche  knabenschulen  13,238 

2)  knabenfreischulen  1,643 

3)  öffentliche  mädchenschulen  6,117 

4)  mädchenireischulen  1,770 

5)  gemischte  schulen  2,094 

6)  kindergärten  und  spielschulen  573 

7)  schulen  für  den  höheren  Unterricht     1,665 


sa.  27,100. 


y 
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Pie  zahl  der  scbuler  ist  in  den 

1)  öffenÜicheii  schulen,  knaben  763,023 

2)  priyatschulen,                „  87,869 

3)  öffentlichen  schulen,  mSdchen  424,112 

4)  privatachulen,  94,074 

sa.  1,369,077. 
Ftlr  die  schulen  bringen  auf: 

1)  die  gemeinden  17,176,359  fr. 

2)  die  Provinzen      1,547,345  „ 

3)  der  staat  245,916  „     hierzu  kommen 

4)  atiftungen  409,620  „ 

5)  Schulgeld  2,350,905  „ 

sa.  21,732,045  fr. 

Ich  nahm  mir  die  mfihe,  eine  anzahl  biblischer  bilder 
elemeutarnnterricht  zu  besichtigen  und  fand  durchaus  nicl 
ein  protestantisches  sage  beleidigen  könnte,  sie  sind  in  < 
Ton  den  unsrigen  nicht  im  geringsten  verschieden,  doch  is 
merken,  dasz  gegenwärtig  nur  katholische  schulen  erlau 
anderen  confesaionen  ist  es  untersagt,  schulen  zu  gründen, 
diesen  thatsachen  geht  hervor,  dasz  sich  der  volksunterricbt 
nien  keineswegs  auf  einer  so  niedrigen  stufe  befindet,  als 
\7Shnlich  in  England  und  anderswo  annimmt,  ich  habe  die 
in  Uadrid,  Sevilla  und  Valencia  selbst  gesehen  und  kani 
dasz  sie  im  ganzen  unseren  gewöhnlichen  Volksschulen  voll! 
gleich  sind,  namentlich  die  zu  Valencia  haben  einen  guten  c 
auf  mich  gemacht. 

k.  Groszbritannien  und  Irland,  unsere  ansst«! 
classe  90  entspricht  weder  der  jvttrde  der  nation  noch  der 
keit  des  gegenständes,  dieses' urteil  bezieht  sich  auf  die  von  j 
ausgestellten  gegenstände,  die  aus  dem  South  Eensington  ! 
hierher  gebrachten  gegenstände  sind  zu  sehr  bekannt  und  l 
hier  nicht  einer  besondem  erwähnung.  wir  verzichten  hi 
auf  eine  genauere  darstellung  unseres  Schulwesens  und  verw 
dieser  beziehung  einfach  auf  unsere  blaubUcher.  der  ern 
werth  sind  die  von  den  religiösen  gesellschaft«n  und  der  pur 
ture  Society  ausgestellten  schulbHcher  meist  religiösen  und 
liehen  inbälts.  unsere  schulbuchhändler  scheinen  der  meii 
sein,  dasz  eine  ansstellung  der  von  ihnen  veröffentlich tei 
bflcher  die  ansstellungskosten  nicht  lohne,  sie  haben  da 
weniges  ausgestellt,  und  dieses  wenige  enthält  weder  neu 
interessantes,  den  beifall  der  preisrichter  haben  die  von  d 
sington  -  kunstschule  ausgestellten  gegenstände  —  lehnnit 
musterarbeiten  der  schüler  —  gefunden,  sie  erhielten  die 
medaille,  doch  hat  man  bemerkt,  dasz  andere  ansstellung 
selben  art  unsere  leistungen  im  figurenzeichnen  überragen. 
Stellung  der  Lambeth-kunstschule  ist  gut,  doch  mangelt  ihr  ' 
stSndigkeit. 


) 
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h  Ca  na  da  stellt  in  classe  90  verschiedene  der  aufmerksamen 
betrachtung  werthe  lehrmittel  aus;  auch  in  diesem  lande  ist  ein 
entschiedener  fortschritt  im  Schulwesen  wahrnehmbar. 

m.  die  Sand  wichs -In  sein,  die  ausstellungsgegenstände 
zeigen ,  dasz  die  bewohner  dieser  inseln  in  kurzer  zeit  fast  wunder- 
bares in  kunst  und  literatur  geleistet  haben,  sie  verdanken  diesen 
aufschwung  ihrer  vortrefflichen  königin  (Emma),  welche  ihrem 
Volke  ihren  eigenen  Charakter  aufgedrückt  zu  haben  scheint,  es  sind 
nicht  glänzende  gegenstände,  welche  wir  hier  sehen,  es  sind  nur  die 
bibel  und  einige  populäre  werke  religiösen,  künsÜeriscben  und 
wissenschaftlichen  inhalts ,  aber  sie  sind  gedruckt  in  einer  spräche, 
die,  weim  sie  auch  von  dem  volke,  das  sie  spricht,  noch  nicht  völlig 
verstanden  wird,  weil  man  erst  neuerdings  angefangen  hat  sie  zu 
fixieren,  doch  das  mittel  sein  wird,  um  dasselbe  durch  die  einfachen 
Wahrheiten  des  evangeliums  und  durch  die  ergebnisse  neuerer  for- 
schungen  sittlicher  und  gebildeter  zu  machen. 

Abschlusz.  ich  bin  unglücklicher  weise  nicht  im  stände  ge- 
wesen einen  bericht  über  Preuszen  und  Belgien  beizufügen ;  so  sehr 
ich  dies  bedauere ,  glaube  ich  doch ,  dasz  beide  länder  nichts  beson- 
deres oder  eigentümliches  zeigen  würden;  denn  das  unterrichts- 
sjstem  Preuszens  stimmt  mit  dem  der  übrigen  deutschen  Staaten 
und  das  Belgiens  mit  dem  französischen  so  ziemlich  überein.  — 
Der  leser  dieser  zeilen  wird  die  in  der  einleitung  gemachte  bemer- 
kung  bewahrheitet  gefunden  haben,  dasz  fast  alle  civilisierten  länder 
sich  bestreben  vorwärts  zu  schreiten ,  dasz  sie  zum  teil  grosze  sum- 
y  men  für  bildungszwecke  aufwenden,  dasz  sie  sich  der  mitwirkung  der 

föhigsten  männer  versichern ,  um  ihre  hohen  ziele  zu  erreichen  und 
dasz  diesen  für  ihre  schwere  arbeit  weder  lohn  noch  anerkennung 
versagt  wird,  finden  wir  dies  auch  bei  uns?  wenn  irgend  jemand 
der  ansieht  ist,  dasz  England  ruhig  seine  arme  zusammenlegen  und 
zuschauen  könne,  wie  andere  vorwärts  streben,  ohne  Veranstaltungen 
zu  treffen,  um  ihnen  gleichzukommen,  und  dasz  ihm  sein  alter  rang 
unter  den  Völkern  gleichwol  gesichert  bleiben  werde ,  der  befindet 
sich  in  einem  groszen  Irrtum,  beweis  hierfür  ist  die  gegenwärtige 
ausstellung.  einst  anderen  Völkern  weit  voran,  sind  wir  ihnen  jetzt 
kaum  gleich,  einsichtige  ausländer  schreiben  ihre  fortschritte  ihrer 
sorgföltigen  Volksbildung^  wie  nicht  minder  der  Sorgfalt  zu,  mit  der 
das  Unterrichtswesen  überwacht  und  gediegene  lehrerkräfte  heran- 
gebildet werden,  die  schule  ist  es ,  durch  die  auf  dem  continent  der 
sittliche  geist  der  Völker  gebessert  worden  ist,  und  mit  diesem  haben 
sich  zugleich  ihre  leistungen  in  kunst  und  Wissenschaft  gehoben.' 

Soweit  der  englische  bericht.  wir  können  es  uns  nidbt  versagen, 
hier  noch  eine  kurze  stelle  aus  dem  bericht  mr.  Dufresnes,  eines  der 
französischen  preisrichter,  beizufügen,  dieselbe  bezieht  sich  zwar 
zunächst  nur  auf  die  kunstleistung  Englands,  Deutschlands  und 
Frankreichs,  kann  aber  auch  auf  das  von  uns  behandelte  angewendet 
werden  und  scheint  uns  ihrer  Völkercharakteristik  wegen  interessant» 


/ 
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*Wir  sind',  heiszt  es  in  demselben,  'ebensowol  durch  die  von 
jedem  yolke  erreichten  erfolge  wie  auch  von  dem  allgemein  wahr- 
nehmbaren streben  Überrascht  worden,  vermehrte  Sorgfalt  auf  Stu- 
dien zu  verwenden,  die  zu  allen  zeiten  nützlich  gewesen,  für  die 
moderne  gesellschaft  aber  unentbehrlich  geworden  sind,  denn  wir 
leben  in  einer  zeit,  wo  alle  volksclassen,  erfüllt  von  der  begierde 
nach  wissen  und  fortschritt,  kunst  und  Wissenschaft  auf  alle  lebens- 
gebiete  überzutragen  wünschen«  in  diesem  allgemeinen  vorwärts- 
streben bewahrt  gleichwol  jedes  volk  seine  eigentümlichkeiten  und 
zeigt  diese  in  nur  ihm  eigenen  formen,  so  sehen  wir  in  der  eng- 
lischen ausstellung  die  Vorliebe  für  das  rein  mathematische,  eine 
Vorliebe,  die  dem  Engländer  fast  angeboren  ist.  die  Deutschen, 
dieses  arbeitsame  und  ausdauernde  volk,  werfen  sich  auf  detail- 
arbeiten und  streben  nach  erfolgen  im  einzelnen,  sie  schrecken  nicht 
vor  Schwierigkeiten  zurück,  aber  im  jalire  1867  finden  wir  in  den 
werken  ihrer  verschiedenen  schulen  dieselben  ideen,  die  die  alten 
meister  des  14n  Jahrhunderts  bewegten,  während  wir  Franzosen, 
Bchüler  Primaticcios,  uns  zu  einer  eleganten  leichtigkeit  hinneigen 
und  es  vermeiden ,  die  harte  arbeit  zur  schau  zu  tragen ,  bisweilen 
vielleicht  zu  früh  befriedigt,  wenn  wir  in  einem  werke  effect  und 
kunstsinn  finden,  und  doch ,  trotz  aller  unserer  fehler  und  eigen- 
tümlichkeiten können  wir  mit  froher  genugthuung  bestätigen ,  dasz 
unter  dem  gröszeren  teil  unseres  volkes  ein  edler  schwung  (61an)  f 

und  ein  begeisterter  Wetteifer  vorhanden  ist.    unglücklich ,  ja  elend  ! 

ist  das  land ,  welches  nach  dieser  ausstellung  nicht  von  der  notwen- 
digkeit  des  fortschritts  überzeugt  wird.' 

So  viel  über  die  Pariser  schulausstellung.  sie  war  jedesfalls 
nicht  blosz  die  glänzendste ,  sondern  auch  die  vollständigste  und  in- 
teressanteste aller  bisherigen  schulausstellungen. 

rV.  Es  erübrigt  nur  noch  in  kurzem  der  permanenten  in- 
ternationalen lehrmittelausstellung  imSouthKensing- 
ton  Museum  zu  gedenken,  wie  schon  bemerkt,  bilden  den  grund- 
stock  dieser  Sammlung,  die  unter  dem  namen  ^educational  museum' 
einen  teil  des  genannten  museums  ausmacht,  diejenigen  lehrbücher 
und  -mittel,  welche  dem  comit6,  das  die  erste  derartige  ausstellung 
in  St.  Martins  Hall  1854  veranstaltete ,  nach  aufhebüng  derselben 
zun»  geschenk  gemacht  worden  waren,  das  comitö  Übergab  diese  ge- 
scheiüce  der  regierung  mit  der  bitte,  dieselben  zu  einer  vollstän- 
digen Sammlung  zu  erweitem  und  dem  publicum  zugänglich  zu 
machen ,  indem  man  sich  dabei  der  hoffnung  hingab ,  dasz  die  ver- 
schiedenen Schulgenossenschaften,  die  klerikalen  wie  die  nichtkleri- 
kalen, unter  denen  nicht  immer  ein  gutes  einvernehmen  herschte 
und  herscht,  dieses  museum  gewissermaszen  als  neutralen  boden  an- 
sehen und  im  interesse  des  gemeinsamen  Zweckes  alles,  was  als  för- 
derungsmittel  des  Unterrichts  nach  irgend  einer  seite  hin  angesehen 
werden  könnte,  einsenden  und  ausstellen  würden,  damit  so  alle  im 
Stande  wären  von  einander  zu  lernen,    die  regierung  gieng  auf  diese 
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Torstellimgen  ein,  und  nach  completierung  der  Sammlung  warda 
dieselbe  am  22  jnni  1857  zugleich  mit  dem  South  Kenaiiigton  Ma- 
Eenm  erUfiiiet.  wenn  dieses  museum  aach  zunächst  noch  weit  davoii 
entfernt  ist  eine  vollständige  Qbersicht  über  die  läirbtlcher  und 
lebrmittel  der  wichtigsten  oulturvfilker  der  gegenwart  zu  geben, 
wie  denn  ein  report  on  the  educationol  collections  of  the  South  Kea- 
sington  Museum  by  the  rev.  W.  A.  Brookfield,  M.  A.  (1S68)  unter 
anderm  sagt,  dasz  es  diesen  zweck  mehr  andeute  als  wirklich  dar- 
stelle, so  l&szt  sich  doch  nicht  leugnen,  daGz,  wenn  1)  für  die  ganze 
Sammlung  ein  gUnstigerea  geb&ude  hergestellt  und  3))  die  Samm- 
lung in  der  bisherigen  ireise  von  jähr  zu  jähr  erweitert  wird,  sie  in 
kurzem  etwas  mehr  sein  werde,  aü  das  wofUr  sie  schon  jetzt  erkllrt 
wird :  'a  very  fair  type  and  representative  of  wbat  such  a  collection 
ought  lo  be'  —  nemlich  ein  museum  'in  dem  sich  jedes  hfllfsmity 
ftlr  den  Unterricht  in  niederen  wie  höheren  schulen  vorfindet',  in 
der  that  findet  man  gegenwärtig  schon  aus  der  grossen  reihe  Ton 
schulhUlfsmitteln ,  yom  ABC-buch  bis  zur  complicierten  mascbine, 
eine  höchst  treffliche  auswahl.  um  derselben  noch  mehr  den  Cha- 
rakter einer  internationalen  aufzudrucken,  ist  neuerdings  der  ver- 
schlag gemacht  worden,  commissare  nach  Paris  und  Berlin  zu  sen- 
den, um  da  solche  lehrmittel,  welche  als  vorzüglich  anerkannt  worden 
sind ,  aufzukaufen  und  hier  auszustellen,  es  würde  dies  allerdii^ 
ein  wesentlicher  fortschritt  zum  besseren  sein.  —  Besondere  beach- 
tung  verdient  noch  die  bibliothek  und  das  damit  verbundene  le«- 
zimmer.  die  erstere,  gegenwärtig  Über  30,000  bände  stark,  enUifilt 
nur  werke  pädagogischen  inhalta.  gegen  erlegung  eines  geringen 
eintrittsgeldes  (man  hat  dies  eingeführt,  um  unbefugte  besudier  fern- 
zuhalten) ist  die  benutzung  derselben  jedermann  gestattet ,  doch 
dürfen  die  bücher  nur  im  lesezimmer  eingesehen  werden,  dasselbe 
ist  an  drei  tagen  von  10—10  und  an  den  drei  andern  von  10—4  uhr 
(im  sommer  bis  6)  offen,  jährlich  erscheinen  zwei  kataloge  mit  den 
jeweiligen  Vermehrungen. 

Die  unterhaltungskost«n  des  muaeums  sind  nicht  erheblich,  da 
sämtliche  producenten  von  pädagogischen  hül&mitteln  dieselben  dem 
museum  entweder  schenken  oder  —  im  falle  besonderer  kostspielig- 
keit  —  zur  ausstellung  leihen;  der  t«nnin  einer  leihweisen  Über- 
lassung ist  auf  wenigstens  ein  jähr  bestimmt,  ist  irgend  ein  Unter- 
richtsmittel nach  dem  urteile  sachverständiger  besonders  praktisch, 
so  wird  es  angekauft,  die  buchhändler  pflegen  schnlbtlcher  sofort 
nacb  ihrem  erscheinen  im  lesezimmer  auräulegen,  und  lehrer ,  geist- 
liche und  mitglieder  von  schulvorständen  kommen  und  nehmen  von 
den  neuesten  erscheinungen  auf  dem  gebiet  der  pädagogik  nnunter 
brochen  einsieht,  was  schlieszlich  den  besuch  des  educational  mo- 
seum  inol.  lesezimmer  anbetrifft,  so  haben,  abgesehen  von  den  ga- 
wöhnlicben  besuchem  im  jabre  1858  1293  faohlente  dasselbe  be- 
sucht (report  by  mr.  King) ,  welche  zahl  im  jähre  1868  (r^ort  b/ 
mr.  Brookfield)  anf  8493  gestiegen  ist.    die  besucher  sind  aus  allea 
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teilen  EnglaDils,  einielne  aach  vom  continent  und  namentlich  viele 
Amerikaner,  jedenfalls  verdient  diese  Sammlung  die  anfinerksamkeit 
jedes  mannes  von  fach,  der  London  besnoht. 

Wir  schlieszen  hiermit  die  geechichte  der  echulausste" 
ab ;  denn  nach  der  Pariaer  ansstellang  ist  nur  noch  die  Lc 
von  1S71  zu  erwShnen,  und  dieee  ist  von  geringerer  bedeuti 
nur  Schweden  and  England  schulgegenstttnde  aosgestellt 
die  ausstelliing  Schwedens  war  in  jeder  beziehung  vortreffli 
ttberragte  weit  die  Englands,  dieses  jähr  wird  uns ,  in  verl 
mit  der  Wiener  weltaasstellong ,  abermals  eine  grosze  inti 
nale  scholansstellnng  bringen. 

Schluszwort.  nach  unserer  nberzengting  sind  die  sc 
stellangen  als  ein  beachtenswerther  fortschritt  auf  pSdagogisc 
biete  SU  bezeichnen,  je  mehr  in  allen  lebensgebieten  die  nat 
sehrankm  &llen  und  gegenseitiger  wettkampf  an  stelle  frUhi 
Geschlossenheit  getreten  ist ,  desto  mehr  wird  auch  auf  dem 
der  schale  die  forderung  sich  geltend  machen  vom  eigenei 
nach  dem  fremden  besseren  zu  schauen  und  nichts  unversi 
lassen,  am  durch  einführung  der  zweckdienlichsten  mittel  i 
terricfat  zu  erleichtem  und  den  wissensschatz  künftiger  gener 
zu  vergrÖBzem.  indem  die  schulausstellungen  dieser  fordern 
4em  geiste  der  zeit  entspricht,  entgegenkommen,  ist  ihre  ! 
gesichert,  cnd  nur  die  frage  ist  eine  offene,  wie  sie  durch  ei 
sprechendere  Organisation  und  durch  erhöhte  beteiligung  de 
interessierten  publicums  noch  ntttzlicber  gemacht  werden  1 
wir  geben  uns  der  boffiiung  hin,  dasz  die  praktische  lösui 
dieser  frage  in  nicht  zu  femer  zeit  erfolgen  wird. 

JOHANimS  ScHt 


14. 

EEDE  ZUE  ABITÜBIENTENENTLASSUNG. 
(2  September  1872.) 


Hochgeehrte  Versammlung,  geliebte  schUler! 

Der  heutige  tag  könnte  es  uns  nahe  legen,  unsere  sei 
ganz  auf  krieg  und  sieg  zu  richten  und  die  welterscbUttem 
eignisse,  die  heute  vor  zwei  jähren  eine  so  handgreifliche  fi 
nahmen,  einer  wiederholten  dankbaren  betrachtung  zu  unte 
aber  wir  wollen  die  ansieht  fassen,  dasz  dem  datum  des  tage 
der  gebtlhrende  tribut  hier  entrichtet  worden  ist  und  wollei 
die  kurze  äist  benutzen,  uns  einige  dem  friedlichen  nachdenl 
insbesondere  unserm  erziehungswerke  nSher  liegende  gedan 
die  seele  m  fOhren. 

Die  gelehrten,  welche  die  geschichte  der  erziehung  gesc 
haben,  verdanken  fOr  ihre  zwecke  viel  einem  grundsatze,  das: 
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allem  darauf  ankomme,  das  bildungsideal  der  betreffenden  zeit 
ausfindig  zu  machen,  und  in  der  that :  weisz  ich ,  wie  sich  ein  Zeit- 
alter einem  wahrhaft  gebildeten  manne  vorstellt,  so  weisz  ich  wenig- 
stens die  gröszere  hälfte  der  erziehungsarbeit ,  die  sich  jenes  Zeit- 
alter auflegen  wird,  aber  es  ist  doch  auch  wichtig ,  welche  ansieht 
ein  Zeitalter  von  dem  menschlichen  wesen  faszt,  das  erzogen  werden 
soll,  welche  anlagen  und  keime  es  dem  kinde,  der  menschlichen 
gattung,  welche  f&higkeiten  und  triebkrSLfte  es  den  gemeinschaften 
und  den  Völkern  zuschreibt,  die  als  persönliche  und  sociale  objecte 
nun  sei  es  der  erziehung,  sei  es  der  Staatsregierung,  unterstellt  wer- 
den, in  der  letzteren  hinweisung  auf  die  politik  liegt  zugleich  die 
andeutung,  dasz  die  Sphäre  dieser  betrachtung  des  natürlich  ge- 
gebenen weit  über  das  specielle  gebiet  der  erziehung  hinausgeht  und 
in  eine  fülle  von  andern  Wissenschaften  mit  eingreift,  es  Ittszt  sich 
sagen,  dasz  in  den  letzten  50  jähren  auf  beiden  enden  der  betrach- 
tungsgebiete  eine  grosze  hebung,  ein  groszer  aufschwung  statt- 
gefunden hat,  dasz  die  heutige  urteilsfähige  bildung  eine  weit  höhere 
idee  von  dem  werthe  und  der  würde  des  menschen  und  der  mensch- 
heit  hat  als  vor  mehreren  Jahrzehnten,  das  gibt  der  ganzen  lebens* 
anschauung  einen  andern  Charakter. 

Suchen  wir  das  gesagte  an  einem  beispiel  darzulegen,  am 
anfang  des  Jahrhunderts  war  man  in  den  gebildetesten  kreisen  der 
meinung,  dasz  die  menschen  als  solche  von  einer  thierisch  rohen 
lebensart  begonnen  hätten,  und  dasz  die  rohesten  kannibi^en,  die 
man  kennen  gelernt  habe,  immer  noch  hoch  über  den  ersten  histori- 
schen menschen  ständen,  es  war  dabei  nicht  die  rede  von  einer 
stufe  vormenschlichen  daseins ,  eines  daseins,  das  sich  nach  der  Tor- 
Stellung  einiger  heutigen  naturforscher  später  zum  menschlichen 
dasein  veredelt  hätte,  diese  Vorstellungen  Darwins  verlangen  ihre 
eigene  betrachtung ,  die  wir  jetzt  nicht  beabsichtigen ,  jene  gering- 
schätzige meinung  von  der  ersten  menschheit  bezog  sich  auf  den 
historischen  anfang  der  jetzigen  menschheit,  einen  zustand,  von 
dem  wir  eben  zuföllig  nichts  wissen ,  dessen  natur  und  dessen  aus- 
rüstung  aber  mit  der  der  gegenwart  völlig  gleich  gedacht  wird, 
um  den  groszen  erziehungsgewinn  so  vieler  Jahrtausende  recht  groez- 
artig  ausmalen  zu  können,  um  den  aufgeklärten  menschen,  der  nach 
Schillers  bekanntem  gedieht  mit  seinem  palmenzweige  an  des  Jahr- 
hunderts ernster  neige  so  schön  und  vollendet  da  stand,  als  ein 
ein  groszes  culturwunder  zu  verherlichen ,  muste  jene  herabwür- 
digende ansieht  vom  ersten  menschen,  jene  herleitung  des  edelsten 
aus  dem  schlämm^  der  humanität  aus  dem  kannibalismus,  sehr 
geeignet  erscheinen,  der  mensch  des  anfangs ,  wie  man  ihn  damals 
dachte ,  muste  erst  durch  die  drückende  not  von  einer  Verbesserung 
seiner  läge  zu  einer  andern  getrieben  werden,  die  thiere  wiesen  dem 
elenden  hier  und  da  den  rechten  weg,  zufalle  der  natur  mehrten  seine 
mittel,  er  wurde  rein  receptiv  gedacht;  auf  die  leere  tafel  seines 
daseins  schrieben  fremde  griffel  nach  und  nach  lehren  der  klugheit, 
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«insiebt,  ja  der  tagend,  so  wenig  sab  man  in  dem  menseben  den 
scböpferiscben  trieb,  so  wenig  den  unendlicben  reicbtum  seines 
Wesens,  dasz  man  nidit  umbin  konnte,  um  die  lange  entwickelungs- 
qaal  der  gesebleebter  abzukürzen ,  die  gottbeit  als  erziebungsbülfe 
berbeiznzieben.  aber  anstatt  diesen  so  riebtigen  gedanken  gründlicb 
anszonutzen,  beschränkte  man  sieb  auf  einige  falscbe  Wendungen, 
wenn  ieb  im  frttblinge,  statt  abzuwarten,  wann  die  blätter,  wann 
die  bluten  kommen  und  die  frttebte  von  selbst  reifen  in  eiligem 
tbun  ein  paar  fertige  äpfel  in  den  bäum  bftnge,  so  thue  icb  etwas 
tböricbtes.  die  schöne  frucbt  kann  von  dem  bäum  nicht  angeeignet 
werden ,  sie  bleibt  ihm  fremd,  so  auch  erscheint  der  menschlieben 
entwickelung  gegenüber  als  fremd,  als  äuszerlieb  aufgehängt  und 
angeklebt ,  was  man  zu  anfang  dieses  Jahrhunderts  als  die  göttliebe 
leitung  der  menschen  ansah ,  und  die  eine  christliche  confession  hat 
es  gestanden,  dasz  die  so  der  menschbeit  zugeteilte  gäbe  wieder 
Terloren  gegangen  sei ,  wie  sie  denn  auch  etwas  apartes  und  über- 
natürliches gewesen,  ganz  im  Zusammenhang  mit  der  damaligen 
seelenlebre  meinte  man,  es  sei  möglieh,  dem  seelenwesen  neuen, 
unerhörten  inhalt,  Offenbarungen,  ja  sogar  gefüble  und  bestrebungen 
einzugieszen.  und  fast  schien  es  bei  dem  erbärmlichen  passiven 
wesen  der  menschen  ein  glück  zu  sein,  dasz  es  noch  eine  solche 
mögliehkeit  einer  Überflutung  mit  fremden,  höheren  ideen  und  ge- 
f&hlen  gab.  man  konnte  so  doch  hoffen,  den  bäum  der  menschbeit 
endlich  mit  berlicben'  fruchten  geziert  zu  sehen,  es  dauerte  lange, 
bis  man  merkte,  dasz  in  solcher  weise  diese  herlieben  fruchte  nur 
aufgehängte  Scheinfrüchte  sein  konnten,  selbst  Herder,  dieser 
poetische  culturhistonker ,  konnte  den  gedenken  nicht  abschütteln, 
die  menschbeit  sei  so  bettelarm  an  geist,  so  kläglich  organisiert  ge- 
wesen ,  dasz  gott  ihr  sogar  die  spräche  extra  habe  schenken  müssen, 
diese  anschauung,  die  einen  schon  lange  vorher  widerlegten  irrtum 
wiederholte ,  war  damals  nur  zu  sehr  natürlich,  aber  ihren  haupt- 
trieb bekam  sie  doch  aus  der  einen  geringschätzigen  meinung  von 
der  geistigen  ausstattung  des  menschen. 

Alles  dies  ist  allmählich  anders  geworden,  poesie,  religion 
und  Philosophie  durchbrachen  fast  gleichzeitig  die  dürftigkeit  jener 
lebensansicbt.  da  hören  wir  wieder  von  des  gesanges  wellen,  die 
bervorströmen  aus  nie  entdeckten  quellen ,  da  hören  wir  von  dem 
scbönen,  dem  wahren: 

es  ist  nicht  dranszen,  da  sucht  es  der  thor, 
'^%.  es  ist  in  dir,  da  bringst  es  ewig  hervor. 

.hören  wir  Goethe  sagen,  das  vorige  Jahrhundert  habe  es  nicht 
.riffen,  dasz  etwas  im  menschen  sei,  wenn  es  nicht  von  auszen 
ihn  hineingekommen  sei.  die  philosophie  liesz  sodann  erkennen, 
I  es  mit  dem  Wachstum  der  seele  zugebe,  sie  enthüllte  den 
ifizen  gedanken  des  geistigen  wirkens,  als  eines  wechselseitigen 
liens.  sie  war  eine  fortwährende  ülusfration  des  schönen  Goethe- 
len  Wortes  von  der  sonnenbaften  natur  des  auges  und  vereinigte 
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sich  mit  der  natorwissenschaft,  um  uns  zu  überführen,  dasz  nichts 
an  geistigem  inhalt  in  uns  gegossen  werden  kann,  dasz  alle  er- 
regungen,  alle  bewegungen  der  natur,  alle  menschlidien  und  gött- 
lichen kräfte  nichts  vermögen,  als  unsere  zu  unendlichem  reichtum 
unendlich  reich  ausgestattete  seele  zu  einer  ihr  gemftszen  thätigkeit 
zu  bringen,  und  den  ertrag  dieser  thätigkeit  auf  die  folgenden  ge- 
schlechter zu  bringen  und  denselben  durch  stets  fortgehenden,  not* 
wendigen  und  darum  ernstlich  gesuchten  wechselyerkehr  mit  der 
natur,  mit  der  menschen  weit  und  der  gottheit  zu  vervollkommnen 
und  zu  steigern,  wurde  nun  die  formale  aufgäbe  der  fortschreitenden 
menschheit.  es  ist  unmöglich,  nach  allen  seiten  den  aufschwung 
zu  schildern,  der  darin  begründet  liegt,  es  musz  darauf  verzichtet 
werden ,  zu  zeigen ,  wie  sich  auf  allen  gebieten  das  lebensgefCÜil  des 
menschen  vertiefte,  aber  das  6ine  musz  doch  gesagt  werden,  diese 
ganze  erhöhung  der  menschenwürde  hätte  leicht  das  eigentum  blosz 
der  gebildeteren  classen  der  gesellschaft  bleiben  können,  sich  mit 
der  Wahrheit  mehr  und  mehr  eins  zu  wissen  imd  diese  form  der 
freude  zu  genieszen,  ist  nicht  jedermanns  sache,  die  Seligkeit  in  der 
anschauung  des  schönen  zu  finden,  ist  es  vielleicht  noch  weniger, 
auch  die  höchste  Selbstbefriedigung  in  dem  ergreifen  des  guten  ist 
in  dieser  form  fUr  viele  zu  abstract.  aber  an  allen  diesen  formen 
der  Selbstbefreiung  und  erhebung  nimmt  doch  auch  der  einfachste 
mensch  teil ,  sofern  er  von  frömmigkeit  beseelt  ist.  und  weil  dies 
so  wichtig  ist,  weil  die  liebe  zu  unsem  mitmenschen  uns  nur  da 
reine  freude  empfinden  iSszt,  wo  wir  ein  allgemeines  gut,  nicht 
ein  solches  vor  uns  sehen,  das  nur  wenige  genieszen  können,  so  dürfen 
wir  den  groszen  Schleiormacher  nicht  vergessen,  der  gerade  auf 
diesem  gebiete  einen  freien  zugang  für  jedermann  wieder  eröfihet 
hat,  einen  zugang,  den  auch  seine  späteren  gegner  nicht  haben  ver- 
schlieszen  können,  wie  man  auch  über  seine  ausdrucksweise  denken 
mag,  wie  man  auch  das  gefühl  der  abhängigkeit  ergänzen  mag, 
um  es  zum  gefühl  des  frommen  zu  gestalten ,  das  6ine  liesz  sieb 
nicht  wieder  bestreiten,  dasz  die  reiche  menschliche  seele  und  nichts 
anderes  die  quelle  des  frommen  lebens  sei,  keine  thatsachen  der 
auszenwelt  und  der  geschichte.  wie  mächtig  auch  diese,  und  nament- 
lich die  geschichte,  auf  die  von  gott  so  schöpferisch  geschaffene 
seele  nach  der  seite  der  frömmigkeit  einwirken,  sie  erregen  nur  die 
der  seele  gemäsze  thätigkeit  und  erzeugen  so  nach  und  nach  in 
hellerem  bewustsein  die  höchste  Seligkeit,  die  der  mensch  erleben 
kann,  die  Seligkeit  im  Zusammensein  mit  dem  persönlichen  heiligen 
gott,  der  es  ja  auch  allein  so  geordnet  und  gewollt  hat,  dasz  wir, 
jeder  nach  seiner  besonderen  bildung,  auch  am  wahren,  an  dem 
schönen,  an  dem  guten  zu  unserer  freude  und  zur  Veredelung  anderer 
teil  haben. 

Und  wie  ändert  sich  bei  dieser  ansieht  von  der  menschennatnr 
auch  die  auffassung  der  erziehung!  als  der  zu  erziehende  mensch 
noch  eine  erst  zu  beschreibende  wachstafel  zu  sein  schien  ohne  den- 
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jenigen  eigentüxnliehen  Inhalt,  dessen  entwickelung  alle  unsere 
sorge  verdienen  könnte,  ohne  ganz  bestimmte  anläge  zur  intelligenz^ 
zur  gewissenhaftigkeit ,  zur  gottähnlichkeit,  da  muste  die  erziehung 
allen  ein^Uen  geistreicher  laune  offen  stehen,  unter  jenen  voraus-^ 
Setzungen  schien  es  möglich ,  sich  erst  die  zwecke  und  ziele  auszu- 
denken, zu  denen  man  einen  menschen  bringen  wollte ,  und  dann 
mit  gewalt  und  list,  durch  anwendung  guter  und  schlechter  mittel 
das  individuum  in  die  gewünschte  Verfassung  zu  bringen,  denn  was 
man  erreichen  wollte,  war  ein  äuszeres,  eine  nicht  aus  der  menschen- 
natnr,  sondern  aus  andern  gebieten  hergenommene  nützlichkeit  und 
branchbarkeit.  die  pietät  vor  dem  kinde,  vor  seiner  eigentümlichen 
bestinunung,  vor  den  bleibenden  gesetzen  seines  geistes,  die  wol 
benutzt,  aber  nicht  abgeändert  werden  können,  muste  dabei  sehr 
verkfinunert  werden,  wie  weh  thut  es  uns  jetzt,  wenn  wir  noch 
solcher  mangelhaften  Würdigung  der  erziehungsarbeit  bei  eitern  und 
lehrem  begegnen !  denn  wie  nahe  liegt  es  dann,  wenn  das  tiefe  und 
geheimnisToUe  wesen  der  menschennatur  nicht  erkannt  wird,  dasz 
die  erziehung  ins  abrichten  herabsinkt,  und  wir  dürfen  nicht 
meinen,  dasz  -diese  bezeichnung  nur  auf  gemeine  ziele,  auf  die 
branchbarkeit  für  die  unteren  bedürfnisse  des  lebens  passe,  wir 
mögen  die  höchsten  objecto  treiben,  so  wird  unsere  thtttijü^keit  immer 
ein  abrichten  heiszen  dürfen,  wenn  sie  nur  von  dem  object,  dem 
auszer  dem  menschen  liegenden  gegenstände  bestimmt  wird;  es  gibt 
ein  abrichten  auch  im  lateinischen  und  griechischen,  ja  auch  zum 
religiösen  wissen  und  können ,  es  gibt  einen  materialismus  der  ge- 
lehrsamkeit,  es  gibt  menschen,  die  wandelnde  bibliotheken  sind,  die 
aber  das  menschliche  vermissen  lassen«  unnütz  ist  es,  vor  diesen 
letzteren  formen  zu  warnen,  denn  sie  erfordern  ihrer  natur  nach 
groBze  arbeit,  aber  es  ist  nicht  unnütz,  sie  mit  in  die  reihe  der  päda- 
gogischen Verkehrtheit  aufzunehmen ,  die  wir  gezeichnet  haben,  ein 
tiefblickender  mann  hat  gesagt,  wir  betrachten  es  als  ein  unglück,, 
wenn  wir  bei  einem  kinde  einen  starken  glauben  an  Sachen ,  einen 
trieb  entdecken,  in  der  auszenwelt  etwas  bleibendes  zu  schaffen,  bei 
einem  kinde  ist  das  allerdings  sehr  unnatürlich,  denn  ein  kind,  wie 
es  sein  soll,  richtet  sich  nicht  auf  das  bleibende  ein  uHd  zerstört  mit 
onverwüstlidier  regsamkeit  das  selbstgefertigte  kindliche  bauwerk. 
aber  auch  der  erwachsene  mensch  soll  so  geführt  werden ,  dasz  er 
weisz,  kein  {hatbestand,  kein  zustand  in  der  natur,  im  volks-  und 
staatsieben,  in  der  kunst  und  Wissenschaft  habe  als  solcher  einen 
werth,  sei  für  sich  ein  zweck,  sondern  werthvoll  sei  in  diesen  dingen 
alles  nnr  in  beziehung  auf  fühlende  seelen,  menschliche  gemüter, 
ond  am  werthvoUsten  sei  die  gesinnung,  welche  darauf  ausgeht,  in 
allen  diesen  dingen  das  glück,  die  befriedigung,  die  Veredelung  der 
mitmenschen  zu  schaffen,  und  für  alles  dieses  schöpfen  wir  die 
nötige  anleitnng  aus  dem  wesen  der  von  gottund  zu  gott  ge- 
ficbaffenen  menschenseele,  wie  wir  es  erfahren  und  wie  es  uns  der 
Hohe  chor  der  zeugen  offenbart,  die  seit  Jahrtausenden  durch  die 
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lin  in  spruch  und  lied,  in  wissen  und  kunst  nnd  gebet 
:e  Offenbarungen  crldingen  laasen.  mögen  aicb  im  laufe 
in  auch  die  besonderen  bildungsideate  verSodern;  die 

unserer  bestrebungen  ist  dieselbe  immerfort  mag 
jildnng  dieses  oder  jenes  am  zSgling  nicht  gelingen,  wir 
;  nicht  und  kränken  den  zOgling  nicht ,  denn  dieses  be- 
isen  nnd  können,  so  nützlich  es  ist,  war  ja  nicht  unser 

zweck,  der  ganze  mensch  war  ans  mehr  als  die  sninine 
tnisse  und  fertigkeit«n.  und  eben  den  menschen  selbst 
re  liebe  und  unsere  arbeit,  wie  viele  Zöglinge  mttssen 
teren  pflege  anderer  Überlassen,  lange  bevor  ein  Kusect- 
ilusz  nnserer  arbeit  eintreten  kanni  es  wäre  dies  ein 
^res  geschick  als  es  ist,  wenn  wir  in  solchem  falle  sagen 
sere  arbeit  an  jenen  schOlem  sei  vergebens  geweeen. 
}s  Ja  nicht,  so  soll  es  nicht  sein,  nicht  umsonst  haben 
lengelebt.  mit  liebendem  ernst  und  ernster  liebe  haben 
ist  tag  um  tag  zu  entwickeln  geancht,  das  stufenweise 

der  Schwierigkeiten  des  lemens  und  könnens  machte 
IVeude,  wir  strebten  in  allen  arbeiten  dahin,  seine  freade 
und  zu  veredeln,  seine  guten  antriebe  zu  stSrken,  seinen 
jkreis  zu  erweitem  wie  seinen  geaichtskreia.  darin 
r  für  die  ewigkeit.   und  wie  wir  zwar  im  laufe  noBeres 

einzelheiten  vergessen ,  nicht  aber  das  zusammenleben 
rater,  der  uns  liebte,  so  ist  es  ein  lohn  des  treuen  er- 
z,  wie  viel  auch  von  dem  fragmentarischen  wissen  des 
i  Zöglings  verbloBzt  und  verschwindet,  doch  die  ganze 
echsel Verkehrs  zwischen  ihm  nnd  jenem  den  verlauf  der 
lert.  so  Qberdanert  wol  ein  einziger  sonniger  tag  die 
iner  langen  reise. 

enn  wir  diese  betrachtungen  dann  besonders  schätzen, 
lie  Zöglinge  vor  der  beendigung  ihres  bildungsganges 
10  behalten  sie  doch  auch  dann  ihre  Wahrheit  und  ihren 
Charakter,  wenn  uns  solche  zöglinge  verlassen,  die  wir 
mnen  nnd  zu  höheren  atudien  entlassen,  und  so  kommen 
praktische  Veranlassung  zu  dieser  anspräche,  drei  jflng- 
1  heute  diese  i^nme  verlassen,  wohlvorbereitet  auf  die 

berufskreise ,   denen  sie  von  jetzt  an   ihre   speciellen 

ihr  ganzes  leben  zu  widmen  gedenken,  indem  wir  sie 
rllnschen  und  nicht  ohne  vertrauen  dahin  ziehen  sehen, 
r  doch  immer  wieder  auf  solche  gedanken  zorfiok,  die 

besprochen  haben,  denn  was  bei  ihnen  objectiv  an 
fertigkeit  erreicht  ist,  das  mag  einem  geltenden  Snaiem 

maszstab  so  ziemlich  entsprechen,  aber  wer  tiefer 
9Z  nicht  blosz,  wie  vergänglich  vieles  von  diesem  ange- 
angewöhnten  ist,  sondern  er  kann  es  nicht  einmal  be- 
lagen,  wenn  jetzt  und  kfluftighin  solche  nnTenneidlicfaen 
ibar  werden,    auch  die  chü^kterbildung,  welche  mit 
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19  Jahren  gewöhnlich  erreichbar  ist,  darf  nicht  so  auszerordentlich 
hodi  angeschlagen  werden,  wir  wollen  darüber  nicht  sanguinisch 
denken,  wiewol  wir  wol  grund  haben,  auch  in  dieser  bedehnng  Yon 
nnseren  drei  Zöglingen  gutes  zu  hoffen,  aber  weit  mehr  befestigt 
ist  unsere  Überzeugung ,  dasz  im  laufe  unseres  Zusammenlebens  und 
arbeiiens  der  innere  mensch  sicherer  geworden  ist  über  das,  was 
allein  werthyoU  ist.  wenn  in  jahrelangem  verkehr  ein  wohlbegabter 
empfänglicher  schüler  bemerkt,  erlebt,  fühlt,  dasz  eine  reihe  von 
mfinnem  nur  darauf  denkt,  ihn  zu  fördern,  zu  heben,  zu  bessern 
durch  ihre  kenntnisse,  durch  ihre  persönlichkeit,  durc^  ihren  cha- 
rakter,  mögen  sie  nun  in  diesem  oder  jenem  gebiete  unterrichten,  so 
musz  ihm  das  mehr  eindruck  machen  und  nachhaltiger  wirken ,  als 
das  einzelne  der  lehre,  denn  es  bildet  den  menschen  doch  nichts  so 
sehr  als  der  einfiusz  der  gereiften  persönlichkeit,  und  es  erzieht  den 
menschen  nichts  so  sehr,  als  das  beispiel  eines  lebens  und  wirkens 
für  andere,  die  Verkörperung  des  Wohlwollens,  der  liebe,  und  so 
sei  es  des  redens  genug,  wir  scheiden  von  einander  in  vertrauen, 
kräftige  antriebe  sind  hier  gepflegt  und  gepflanzt,  dereinst  mit 
ganzer  kraft  dem  Vaterland  und  der  bürgerlichen  gesellachaft  zu 
dienen,  die  werden  vorhalten,  wie  ungewis  es  auch  ist,  ob  die  Zu- 
kunft den  antrieben  auch  die  verwirklichende  that  schenkt,  das 
legen  wir  alles  in  die  band  des  allmächtigen,  der  überall  das  wollen 
nnd  vollbringen  gibt,   ihm  sei  allein  die  ehre,  gehet  hin  in  frieden ! 

Saarbrücken.  Hollenberg. 


15. 

Über  nationale  Erziehung,    vom  Verfasser  der  ^briefe  über 
Berliner  Erziehung'.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  VlII  u.  231  s.  8. 

Lichtenberg  erzfthlt  einmal,  der  alte  Tobias  Mayer  habe  hinten 
in  eins  seiner  bücher  geschrieben :  'quaeritur^  ist  es  besser,  wenig  und 
das  deutlich  zu  wissen,  oder  viel  und  undeutlich'?  man  sollte  meinen, 
diese  frage  habe  dem  Verfasser  vorgeschwebt,  als  er  sich  anschickte, 
das  verübende  buch  zu  schreiben,  welches  freilich  seinem  titel  nicht 
vollkommen  entspricht,  denn  der  verf.  beschrfiiikt  seine  aufgäbe 
auf  vorschlage  zur  reform  täiserer  gymnasien,  Universitäten,  mittel- 
scbulen  und  höheren  töchterschulen.  wir  wollen  über  diese  besohrän- 
kung  nicht  mit  ihm  rechten,  vollkommen  zufrieden,  wenn  er  auf 
seinem  engeren  gebiete  uns  annehmbare,  das  wohl  des  Vaterlandes 
fördernde  vorschlage  bietet,  wir  wollen  hier  auch  die  frage  nicht 
nntersachen,  ob  der  Verfasser  sich  des  principiellen  Unterschiedes 
zwischen  bildung  und  erziehung  vollkommen  klar  geworden  ist; 
jedenfalls  musz  aber  alles  ernstes  darauf  hingewiesen  werden,  dasz 
die  aufgäbe  der  schule  zunächst  nur  die  ist,  die  ihr  anvertraute 
Jugend  zu  bilden,  und  dasz  sie  neben  familie  und  kirche  nur  in 
zweiter  linie  erziehend  wirken  kann,   immerhin  aber  scheint  es  uns, 

11.  Jahrb.  f.  phfl.  n.  päd.  U.  abt.  1878.  hft  3  u.  4.  10 
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ns  auf  das  engere  gebiet  des  Terfaeeers  beschrSnknt 
bedenklicb,  dasz  derselbe  nicht  auch  die  höheren  real- 
gymnasien)  in  den  kreis  seiner  betrachtungen  einge- 
..  wenn  man  von  allen  Seiten  hört,  wie  sehr  den  in  der 
irsehenden  Ideeakreisen  die  reslscbulen  mehr  eotgegen- 
m,  als  das  alternde  gymnasinin,  wenn  man  sieht,  via 
]ie  commnnen  sind ,  fUr  anstalt«n  dieser  art  opfer  zu 
nn  wir  es  jüngst  erlebt  haben,  dasz  an  höchster  Bt«ll« 
I  die  abitnrienten  der  realgjmnasien  fHr  die  Verfolgung 
ien  an 'den  nniTeraitäten  fUr  gleichberechtigt  mit  den 
ttlem  zu  erklKren,  so  ist  es,  meine  ich,  für  jeden,  der 
le  bildung  und  erziehung  schreiben  will,  unbedingt 
age  nicht  aasznweichen,  ob  beide  gleichberechtigt  neben 
fiheu  können,  ob  die  eine  der  andern  weichen  soll,  oder 
tleres  gibt,  die  echule  der  zukuuft,  welche  beide  in  n<!h 

—  worauf  das  höchste  gewicht  zu  legen  —  denjeiügeB, 
ist  in  den  Terschiedeneten  kreisen  des  tebens  bedeutend» 
nnebmen  sollen,  eine  gemeinsame  bildung  gevShrt 
in  wir  es  offen,  gegenwartig  ist  das  nicht  der  fallr  dem 
lern  Juristen,  dem  philologen,  der  auf  dem  jetzigen  wege 
ind  ganze  ideenkreise,  welche  dictjenigen  erfüllen,  die 
asien  und  den  darauf  folgenden  technischen  institutai 
empfangen  haben,  vÖUIg  unzugSngtich.   freilich  örklSrt 

auf  s.  1 74  diese  anstalten  für  vollständig  schädlich  und 
iber  wir  meinen,  er  hätte  dies  auch  von  uns  geteilte  or- 
,  eindringender  begründen  müssen  durch  eine  genaae 
ge  analjBO  ihroe  lehi^ilans.  hier  reicht  die  berufang  aof 
icht  aus.  wer  neues  bauen  will,  musz  sich  fragen,  ob 
jben  stehen  bleiben  darf  oder  völlig  beseitigt  werden 

it  stellt  der  verfasset  für  seine  reformatorischen  vor- 
latz  an  die  spitze,  dasz  in  der  folge  mehr  als  bisher  die 

beobachtnng  und  eigenen  wirklichen  denkens  in  der 
werden  müsse,  das  seien  die  gnindlagen  der  kOnffigen 
ildung.  diese  kräft«  zu  üben  mnaz  die  methodik  des 
ist  dorchweg  geändert  werden,  unsere  schnlen  geben 
darauf  aus,  dem  schüler  eine  menge  von  fertigkeiten 
ison  nur  Suszerlicb  zur  aufnähme  entgegenzubringoi', 
d  sein  herz  werden  nicht  tiefer  davon  ergriffen:  er  ge- 
a  schlaffes  recipieren  und  nimmt  eine  masse  von  ideen 

die  unverarbeitet  und  unverbnnden  neben  einander 
iBrte  Gauss  einmal   sagen ;  'was  kann  dem  pubÜcmn 

ob  der  Saturn  einen  ring  hat,  oder  drei  oder  keinen'? 
langt  man ,  dass  jeder  Seminarist  dies  wisse,    dasz  die 

polen  abgeplattet  ist,  dasz  der  Sinns  so  und  sovid 

L  von  uns  entfernt  ist,  bat  nur  für  den  wertb,  der  sieb. 

ir  machen  kann,  durch  welche  geistesarbeit  solche  resoltate  g^ 
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Wonnen  sind,  unsere  schulen  begnügen  sich  nur  gar  zu  häufig  mit 
den  bloszen  nackten  thatsachen.  und  so  ist  es  nicht  blosz  auf  dem 
gebiete  der  naturwissenschaften  der  fall,  wo  man  die  schwierigsten 
fragen  in  die  unteren  classen  hinabzieht ,  wo  die  sextaner  von  der 
abplattung  der  erde  künde  haben  und  tertianer  vom  flüssigen  erd- 
kern  sprechen,  sondern  ebenso  verhält  es  sich  auf  dem  gebiete'  des 
sprachlichen  und  des  geschichtlichen  Unterrichts,  mehr  als  einmal 
bin  ich  zeuge  gewesen ,  wie  die  primaner  so  schön  den  inneren  ent- 
wickelungsgang  der  deutschen  litteratur  im  18n  Jahrhundert  darzu- 
stellen wuszten  und  mir  privatim  dann  bekennen  musten ,  dasz  sie 
nichts  von  Gottsched,  kaum  etwas  von  Herder,  nichts  von  Wieland 
gelesen  hatten. 

Was  die  folge  solcher  bildung  ist,  die  geistige  Öde,  das  hohle 
und  leere  treiben  unserer  sogenannten  bessern  gesellschaft  ist  von 
dem  Verfasser  mit  trüben,  aber  nicht  unwahren  färben  geschildert, 
aber  er  selbst  ist  gerecht  genug,  fClr  solche  zustände  unsere  schulen 
nicht  ausschlieszlich  verantwortlich  zu  machen,  immerhin  aber  soll 
die  schule  ernstlich  daran  denken,  umzukehren  vom  falschen  wege, 
ernst  und  tief  ihre  aufgäbe  aufeufassen  in  einer  zeit,  wo  die  hohe 
materielle  entwickelung  unserer  zustände  und  die  allgemeine  gährung 
der  geister  fürchten  läszt,  dasz,  wenn  nicht  hemmende,  vorsichtig 
leitende  und  mäszigende  kräfte  das  ganze  durchdringen,  nimmer  der 
schäumende  most  sich  zu  edlem,  reinem  weine  abgähren  werde. 

Der  Verfasser  beginnt  nun  mit  s.  36  seinen  rundgang  durch  die 
verschiedenen  Unterrichtsfächer  und  stellt  mit  recht  den  satz  in  den 
Vordergrund,  dasz  auch  fernerhin  die  quelle  aller  tieferen  und  die 
höchsten  kräfte  der  geister  erfassenden  bildung  die  beschäftigung 
mit  den  alten  sprachen  sein  müsse,  da  der  kreis  unserer  leser  darin 
mit  dem  Verfasser  vollständig  übereinstimmen  wird ,  so  unterlassen 
wir  hier  die  Wiederholung  seiner  argumentation,  müssen  jedoch  be- 
merken ,  dasz  die  begründung  nur  hergenommen  ist  von  dem  Cha- 
rakter der  alten  sprachen  als  solcher  im  gegensatz  zu  den  modernen; 
dasz  es  aber  auch  gut  gewesen  sein  würde ,  daneben  den  gegensatz  . 
der  antiken  litteratur  zu  den  modernen  gehörig  hervorzuheben,  um 
es  kurz  zu  sagen,  was  wir  von  ihm  gern  ausgeführt  gesehen  hätten : 
es  ist  der  mangel  des  romantischen  elements  in  den  alten  litte- 
raturen,  der  die  alten  sprachen  zu  den  gesündesten  nahrungsmitteln 
für  unsere  Jugend  macht,  wenn  gleichwol  der  Unterricht  in  den 
«dten  sprachen  nicht  die  rechten  fruchte  für  unsere  Jugend  bringe, 
wenn  das  publicum  das  gjmnasium  discreditiere ,  so  liegt  nach  der 
xneinung  des  Verfassers  der  grund  in  der  falschen  methode,  mit  der 
der  Unterricht  der  grammatik  gehandhabt  werde,  sie  sei  ihrem 
ganzen  wesen  nach  falsch,  der  grosse  fehler  sei  der,  dasz  man,  so- 
bald die  formenlehre  beendet,  den  schülem  die  'abstraction  oder 
vielmehr  die  resultate  der  abstractionsprocesse  fertig  vorlege  d.  h. 
die  regeln  der  grammatik  als  gedächtnismäszig  au&unehmenden  lehr- 
Stoff  gebe  und  sie  hinterher  durch  öine  höchst  dürftige  auswahl  aus 

10* 
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menhang  grSszerer,  oft  nur  halb  veretSadliidier  beispiele 
ndniB  zu  bringen  sache'.  ich  BÜmme  dem  verf.  im  EJlge- 
Ikommen  bei  und  teile  mit  ihm  die  ansieht,  dasz  es  besser 
L&ler  die  anfange  der  Bjntas  aus  dem  leeebuche  sich  selbst 
zu  lassen,  bis  nach  tertia  hin  sollte  keine  syntax  in  den 
Schüler  sein,  unendlich  viel  anregender,  geisteBBch&rfeD- 
.wenn  der  schüler  sieh  seine  grammatik  selbst  zniedit 
.n  wird  so  zu  verfahren  haben,  dagz  man  bei  der  lectQie 
r  fVr  eine  genane,  den  inneren  Zusammenhang  der  sStu 
[ergebende  Übersetzung  sorgt,  wobei  der  lebrer  den  besten 
«it  selbst  übernimmt,  dann  mache  man  allmählich  anf 
erscheisuagen  aufmerksam  —  meinetwegen  in  ziemlidi 
e.  um  an  einem  beispiele  zu  zeigen,  wie  das  zu  machen 
iit  man,  wenn  ein  genügender  vorrath  gelesen  ist,  darauf 
1,  dasz  das  deutsche  dasz  bald  durch  ut^  bald  durch  qood, 
den  accus,  c.  inf.  wiedergegeben  werde,  man  Ifiszt  für 
anzahl  beispiele  zusammensachen ,  und  es  wird  nicht 
den,  den  Schüler  finden  zu  lassen,  dasz  ut  dann  gesetzt 
n  der  nebensatz  die  beabsichtigte  oder  wirklich  erfolgt« 
n  hanptsatz  gesagten  enthalte ,  dasz  bei  quod  das  nnige- 
tfinde,  dasz  der  acc.  a.  inf.  nach  den  verbis  sentiendi  d 
stehe ;  es  wird  möglich  .sein,  den  schüler  herausfinden  zn 
I  ut  mit  dem  indicativ  durch  wie  übersetzt  werde,  und 
I  folgenden  conjunctiv  durch  dasz  Obersetzt  werden  müsse. 
ihes  resultat  erfaszt,  so  lasse  man  dazu  ein  eierdtiaiD 
»sen  Sätze  anfangs  nur  leichte  ummodelungen  des  in  der 
gewesenen  sind,  der  vorteil  liegt  auf  der  band ;  man  wird 
die  nur  recht  inhaltreicfa  zu  wtthlen  ist*,  eine  viel  grOsiere 
nen  kSnnen.  um  femer  dafUr  recht  viel  zeit  zu  gewinnen, 
1  der  Verfasser  gegen  altes  lateinischschreiben,  welches 
;,  als  zur  einübung  der  grammatischen  regeln  durch  selb- 
lenken  zu  dienen,  er  verwirft  das  eigentlich  sogenannte 
hreiben  gfinzlich.  wer  nun  erlebt  hat,  mit  welch  colos- 
itSt  die  vorjahrige  pädagogische  section  der  philologes- 
ng  sich  fUr  beibehaltang  des  lateinischen  an&ataea  ent- 
it,  der  wird  den  reformatorischen  bestrebungen  des  verf. 
cbste  zeit  wenigstens  ein  sehr  schlechtes  prognostioon 
aussen,  ich  selbst  teile  seine  ansieht  nicht,  wenn  es  ge- 
BT  schule  mehr  zeit  für  lectüre  zu  gewinnen,  wenn  die 
spräche  und  ihre  litteratur  selbst  und  nicht  blosz  die 
derselben  den  schttlem  mehr  und  mehr  entgegentiitt,  so 
1  ihnen,  oder  wenigstens  in  den  besseren  von  ihnen,  von 


riirde   mich   nnbedingt   f<ir   leiebiicher  eniscbeiilen,   nelcbe 
rtien  der  alten   gescbiohte  «luffihrlich  and  lebenowErm  (or 

.„  briDgeD.     Ich  kenne  nichts,  beaaerea  in  der  art  all  Wallen 

1  Herodot. 
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selbst  das  verlangen  regen,  in  dieser  spräche  etwas  zu  producieren, 
und  dem  komme  die  schule  entgegen,  freilich  macht  der  Verfasser 
mit  recht  darauf  aufmerksam,  dasz  *die  lateinischen  aufsfitze  der 
primaner  an  wirklichen  gedanken  oder  nur  eigenen  empfindungen 
noch  unendlich  viel  leerer  sind,  als  die  deutschen,  dasz  sie  sich  meist 
zusammensetzen  aus  einer  anzahl  zusammengestoppelter  und  zu- 
sanmiengeleimter  phrasen,  die  zu  dem  gegebenen  thema  nur  in  einer 
art  Suszerlichen  Verhältnisses  stehen',  aber  es  heistt  doch,  man  soll 
das  kind  nicht  mit  dem  bade  ausschfitten.  wer  aus  unseren  Pro- 
grammen die  themata  der  lateinischen  aufsätze  sich  herauszieht,  hat 
das  geftlhl,  als  ob  die  lehrer  sehr  oft  in  Verlegenheit  gewesen  wären, 
was  sie  aufgeben  sollten,  man  sucht  eben  die  themata  so  zu  steUen, 
dasz  sie  in  das  gebiet  des  rhetorischen  faUen,  damit  Cicero  und 
wieder  Cicero  zur  nachahmung  dienen  könne,  das  musz  gSnzlich 
beseitigt  werden,  denn  es  führt  zu  phrasendrechseln  und  lüge,  aber 
die  lectüre  ftlhrt  uns  eine  menge  sachlicher  themata  zu,  namentlich 
ist  Herodot  daran  unerschöpflich,  wenn  man  seine  einfachen  erzfth- 
lungen  und  Schilderungen  genau  erkl&rt  mit  den  htOfsmitteln,  welche 
die  gegen  wart  bietet,  daraus  wähle  man  themata,  bei  deren  bear- 
beitung  der  schwächere  schüler  sich  mit  einer  umschreibenden  Über- 
setzung begnügt,  der  fähigere  hinzufügt ,  was  die  neuere  forschung 
zur  erklärung  beigebracht  hat.  der  räum  mangelt  uns,  um  an  bei- 
spielen  zu  zeigen ,  wie  man  auch  die  anderen  Schriftsteller  ähnlich 
behandeln  könne,  dabei  schneide  man  alle  phrasen ,  die  laudes  his- 
toriae,  laudes  antiquitatis  und  dgl.  unbarmherzig  ab ,  und  gewöhne 
sich  daran,  die  auf  Sätze  nicht  mit  der  eile  zu  messen,  dasz  alle 
chrien  nach  art  des  'non  scholae,  sed  vitae'  u.  dgl.  vollständig  weg- 
fallen müssen  ist  klar,  weil  dabei  der  formelle  gewinn  unendlich  viel 
geringer  ist  als  der  moralische  schaden,  den  jede  phrasenmacherei  in 
ihrem  gefolge  hat. 

Der  verf.  geht  nun  zum  besonderen  über  und  verteilt  den  stofT 
nach  den  classen.  auch  hierbei  geht  er  im  einzelnen  viel  zu  weit. 
er  verlangt,  dasz  bis  Obertertia  hin  der  schüler  sich  seine  grammatik 
nebst  beispielen  in  systematischer  Ordnung  zusammenschreiben  solle, 
das  wird  jeder  praktische  schulmann  für  ganz  unausführbar  halten, 
namentlich  wenn  in  vollen  classen  der  lehrer  diese  arbeiten,  ich  will 
gar  nicht  sagen,  corrigieren,  sondern  nur  genau  überwachen  soll, 
ich  würde  doch,  wenn  meinetwegen  in  quinta,  quarta  und  meinet- 
v^egen  untertertia  in  der  oben  angegebenen  weise  der  sinn  für  tieferes 
erfassen  grammatischer  formen  geweckt  ist  und  durch  zahlreiche 
schriftliche  beispiele  die  wichtigsten  regeln  festgelegt  sind,  unbedingt 
zu  einer  grammatik  greifen,  freilich  zur  kürzesten,  die  es  gibt,  es 
8|;heint  mir  wirklich  nicht  nötig,  dasz  in  den  anfangen  der  sjntax 
beispielweise  das  'varium  et  mutabile  semper  femina'  dem  schüler 
entgegengebracht  wird;  wenn  er  es  dermaleinst  liest,  wird  er  wol 
verstehen  wie  es  gemeint  ist.  die  Überfülle  grammatischen 
sto£fs,  besonders  wenn  der  autor  bei  vielfach  sich  wiederholenden 
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ir  neue  Observationen  eingefügt,  ist  d&s  unglfick,  mit 
Impfen  haben,  und  ich  denke  noch  immer  mit  ver- 
goldene zeit  meiner  Jugend,  wo  ein  gescbickter  lehnr 
98  'kleinen  Zumpt'  uns  in  die  weit  des  sprachlichen 
rte,  wo  in  tertia  uns  wie  eine  neue  weit  die  begriffe 
nnd  objectiv'  aufgingen,  und  wo  wir  spKter  in  seconda 

Observationen  aus  dem  Livius  an  den  rand  nnserei 
rieben,  aber  sie  nicht  in  ihr  suchten  oder  zu  ftUhzeitig 
isiger  weise  kennen  gelernt  hatten.  —  bis  zur  ver- 
estoffe  auf  die  einzelnen  classen  kann  ich  diesen  be- 
dehnen, obwol  auch  dort  manches  mit  einem  frage- 
seben  wSre. 

'riecbische  schlägt  der  Verfasser  dasselbe  verfahren 
«  lateinische,  gewis  nicht  mit  unrecht;  denn  in  unt«r- 
T  Unterricht  in  der  griechischen  syntax  beginnt,  sollt« 
nen,  mUsten  die  schUler  reif  genug  sein,  sich  nicht 
szerlich  anlernen  zu  lassen,  sondern  eine  systematisch 
egung  des  griechischen   Sprachgebrauchs  geistig  zo 

sehr  erfreut  bat  uns  aber  die  ansiebt  des  verf.,  dasz 
classen  wenigstens,  das  griechische  extensiv  nnd  in- 
Eug  vor  dem  lateinischen  haben  mtisse.  anf  unseren 
i  gymnasien  —  ich  glaube,  es  ist  durch  den  elnfluu 
«ns  gekommen  —  halten  sich  beide  sprachen  rOck- 
n  die  arbeitskraft  der  schtUer  gemachten  ansprilche 
gleich  gewicht,  aber  keinem  aufmerksamen  beobachter 
len,  dasz  die  Zuneigung  des  schtilers  gröszer  ist  zdid 
Is  zum  lateinischen,  die  echt  national  lateinischen 
Plautns,  YaiTo  kennen  nattlrlicb  nicht  auf  schulen  ge- 
vozu  also  aus  abgeleiteten  canSlen  schöpfen,  wenn  man 
zu  den  frischen  klaren  quellen  selber  bahnen  kann? 
>s  leichte  pbilosophie  so  viel  zeit  setzen,  wennmsn 
doge  bewiÜtigen  kann?  nur  weil  wir  es  noch  immer 
r  schule  ansehen ,  Formgewandte  lateinische  stilisl«D 
en  wir  dem  lateinischen  noch  immer  so  breiten  rauiii< 
Bser  wendet  sich  mit  s.  60  zur  geschichte.  durch  sie 
i  des  schtilers  wesentlich  eine  nationale  richtung  gf 

es  wird  beklagt,  dasz  der  unterricht  h&ufig  so  guu 
sben  werde,  und  dasz  jene  oberflächliche  auszenseit« 
anf  das  innere  der  schtller  keinen  bildenden  einfnsi 
der  Verfasser  legt  das  grSszte  gewicht  darauf,  dasi 

classen  biographisch  verfahren  werde,  und  gewis  mit 
!  ansieht,  nach  welcher  die  hervorragenden  geister  der 
9ar,  Earl  der  grosze,  Friedrich  der  grosze,  nur  pro- 
t,  gewissermaszen  die  summe  und  Verkörperung  alles 
as  in  den  massen  sich  langst  von  selbst  erzeugt  h«t 
ie  nur  zusammenfassen  und  zum  auadruck  briogeni 
it  stichhaltig  sein,  gewis  gibt  es  culturberoen,  «elcbe 
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auf  lange  zeit  hin  der  entwickelung  der  nation  ihre  bahn  unr*  - 
tong  weisen.   fQr  die  oberen  classen  wird  allerdings  der  unti 
das  biographische  element  weniger  In  den  Vordergrund   i 
dürfen.   auffoUend  ist  es  uns ,  dasz  der  verf.  den  nnterricbt 

geachichte  des  mittelalters  auf  ein  minimum  eingeschränkt ' 
will,  wir  sind  durchaus  anderer  meinung;  ohne  eine  genaue 
das  mittelalters  läszt  sich  die  neuere  zeit  gar  nicht  verstehen 
fenier  glauben  wir,  daaz  gerade  die  geschichte  des  mittelalte] 
MD  besten  dazu  eignet,  den  sinn  für  geschichte  zu  wecken, 
man  Überall  an  die  beimat  anknüpfen  kann,  noch  wirkt  di 
germanische  heidentum  im  volksaberglauben ,  in  volksfestei 
fort,  man  ziehe  das  aufs  sorgl&ltigste  heran;  noch  sind  dii 
gaa-,  die  alten  diCtcesangrenzen  nachzuweiaen;  man  erzähle  &1b< 
blosi,  dasz  Karl  der  groaze  das  land  in  gaue  eingeteilt,  a( 
aenne  den  gan  der  heimat,  zeige  die  alten  gerichtstStten,  erzSh 
wann  sich  hier  die  volkagerichte  gehalten  uaw.  in  unaeren  a 
ireiaen  noch  tauaend  erinnerungen ,  schtttzenfeste ,  alte  atift 
u.  dgl.  auf  das  mittelalterliche  städtewesen  hin;  überall  find' 
noch  reste  zahlreicher  geistlicher  Stiftungen,  erinnerungen  an ! 
der  Städter  mit  den  gewaltigen  nachbam.  freilich  masz  der  '. 
der  in  solcher  weise  geschichte  lehren ,  der  tiberall  daa  allgt 
■n  den  hinweisungen  auf  die  Schicksale  und  früheren  zustäni 
heimat  erläutern  will,  aus  der  specialgeschiohte  ein  sehr  gi 
Studium  machen,  doch  dazu  helfen  ja  aufs  beste  die  vielen  1: 
achm  vereine,  die  Über  ganz  Deutschland  ausgebreitet  sind, 
weiter  verlangt  wird,  dasz  der  geschichtsunterricht  auch  die  gi 
neuere  zeit  umfaaeen  soll,  ao  sind  wir  doch  sehr  bedenklieb 
gewis,  die  frelheitakriege ,  die  kämpfe  von  1866,  die  neugrO. 
des  deutschen  reiches  müssen  in  der  schule  vorkommen ,  abi 
man  die  trflben  Zeiten  von  1815  bis  —  sagen  wir  1848  dem  a 
Dshe  bringen  sali,  ist  uns  anerfindlich,  wer  die  geschichte 
leitrechtschildem  will,  musz  auf  die  gesamte  litteratur,  auf  ha 
finanien-,  verkehrsverbältniaBe  eingehen,  den  Irrwegen  der 
nuten  nachgehen,  die  religiöse  entwickelung  aufs  genauest 
folgen  —  und  das  in  sich  aufzunehmen,  ohne  in  verba  magi 
BchwOren,  geht  gewis  über  die  kräfte  auch  der  besten  schule: 
ca  ist  die  grosze  gefahr  vorhanden,  dasz  der  lehrer  seinen 
standpunct  nur  zu  sehr  dabei  geltend  macht,  wir  haben  aus  d 
der  reaction  nach  1848,  als  der  christlich -germanische  staat  d 
Tarstandene  loaungswort  so  vieler  war,  zahlreiche  schulredi 
leaen,  die  es  als  sehr  wünsch enswerth  erscheinen  lieszen,  di 
Dtuere  and  neueste  geschichte  von  ihren  Verfassern  nicht  dei 
l<m  vorgetragen  werde,  das  überlasse  man  der  Universität,  wi 
t.'twaa  grSszere  reife  und  Selbständigkeit  bei  den  zubfirem  vor 
Müen  ist,  und  die  zeiten  werden  ja  hoffentlich  wiederkehre 
Dicht  blosz  zukünftige  lehrer  allgemein  bildende  collegien  hSn 
werden  wiederkehren,  wenn  unsere  schulen  wirklich  dahin  koi 
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nicht  bildungssatte  schwitzer,  sondern  wisBonsdorstige ,  strebend» 
itlassen. 

betrachtungen  über  deutsche  spräche  und  litteratar. 
I^nen  nss  m&nche  übertreibnngen.  vor  allem  erscheint 

dasz  der  Verfasser  die  groszen  litteratorwerke  de& 
iderts  siebt  in  der  schule  gelesen  haben  will,  mit 
t  er,  daez  sie  als  kunstwerke  mit  keinem  andern  einat 
«rsinne,  dem  echt  ästhetischen  verstanden  werden 
wenn  es  auch  wahr  ist,  dasz  so  hfinfig  die  lefarer  des 

werke  vor  und  mit  den  schUlem  mishandeln ,  wem 
irklärung  ganz  falsche  gesiöht^nnkte  hereinzieht,  so 
.  doch  das  alte  wort  'abnsuB  non  tollit  ugnm'  BicU 

wenn  er  femer  meint,  den  schfllem  anoh  der  obersten 
L  im  allgemeinen  nicht  weniger  als  alle  vorau»- 
las  verstBndnis  der  poetischen  schöpfong,  so  mOsses 
lasa,  wenn  einem  scbtüer  also  Goethes  Hermann  ani 
seine  Ipbigenie  zu  hoob  sind,  man  ihm  anch  fttg^ck 
id  Sophokles  entziehen  musz.  gerade  je  mehr  m 
die  verstand  und  herz  tSdtends  lecttlre  der  jounal« 
in  romane  zunimmt,  die  wie  mit  nimmer  endendnn 
las  heterogenste,  gutes  und  scblechtea,  an  uns  heras- 

kauiU  entziehen  können :  desto  mehr  ist  es  anfgabe 
jene  erhabenen  kunstwerke  einer  idealeren  zeit  hin- 
und  liebe  fOr  sie  zu  erwecken,  daftlr  zu  sorgm,  dasi 
meingut  der  nation  werden  oder  bleiben,  wenn  d« 
iverke  kleinodien  nennt,  so  sollte  er  wissen,  dasz  du 
uzeichen  edelen  geschmeides,  echter  edelsteine  ist, 
den  gebrauch  nicht  leiden,  und  dasz  ihr  glänz  zwar 
r  in  vollem  maaze  entzDckt,  aber  auch  deu  unknndigKi 
;ltl<^t.  anfgabe  des  lebrers  aber  ist  es,  aie  gerade  in» 
stellen,  dasz  sie  ihren  echten  glänz  zeigen.  —  Zu- 

wir  mit  dem  verf.  darOber,  dasz  er  sich  gegen  die 
dentsohen  anfsStze  ausspricht,  unserer  uorddentscben 
st  von  der  natur  &iache  und  lebendigkeit  genug  mit- 
aie  sich,  wenn  sie  den  gegenständ  beherecht,  gewandt 
ken  kann,  dem  berichterstatter  war  auf  der  Bchnle 
tstiger  und  unangenehmer  als  der  deutsche  anieatz, 
regel  einsah,  dasz  er  den  gegenständ  in  keiner  weise 
handeln  k6nne  und  nicht  lust  hatte ,  blosz  dasjenige 
,  was  in  der  schule  oit  breit  genug  besprochen  war. 

besten  schtUem  bat  er  dieselben  erfabrnngen  gemacht 
.ch  lebhaft  des  falles,  wo  ein  ausgezeichneter  sditUer 
.tz  gedrängt  ans  tiefster  bmst  seufzte:  'redensartea 
ügen  sollte  man  nach  dem  schlusz  der  lectüre  änes 

stUckes,  eines  piatonischen  dialogs,  eines  abschnitte 
kern,  eines  capitels  der  mathematik  oder  physik  äA 
md  gewähltes  thema  versichern,  dasz  der  achttler  die 
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m&terie  gut  aufgebszt  hkt.  diese  anfsKtze  mOssen  aber  begt 
von  dem  betreffenden  fachlehrer  aufgegeben  werden,  dari 
sKumen  die  matbematiker  namentlicfa  sehr  viel,  es  werden , 
aufgaben  eingeliefert ;  allein  in  der  r^el  beacbränken  sie  si< 
eine  mCglichBt  kurze  lOsnng  einer  einzelnen  aufgäbe,  es  läse« 
aber  so  leicht  themata  stellen,  welche  zeigen,  ob  der  achfll 
lehren  wirklich  im  Ensammenbang  erkennt,  wir  kSunen  hie 
gleichen  nur  andeuten;  namentlich  die  arithmetik  gibt  zahl 
themata  z.  b. :  die  allmShliche  erweitemng  der  definition  der 
plication,  der  potenz  usw.;  die  verschiedenen  methoden  der] 
quadratischer  gleichungen  u.  a.  wie  man  solche  dinge  i. 
sammenhang  düstellt,  ohne  alles  in  lehrsStzer  beweise,  znsl 
zerrdszen,  lehren  die  in  dieser  beziehnng  noch  immer  mostergfl 
bOcher  von  Thibaad.  —  Auch  die  stunden  fttr  alte  spi 
kSnnlen  riel  mehr,  als  es  meistens  geschiebt,  in  den  dien 
deutschen  gezogen  werden,  wie  oft  gibt  sich  der  lehrer  mil 
Übersetzung  zufrieden,  welche  höchstens  den  beweis  liefert,  dt 
sehtller  eben  den  Zusammenhang  der  stelle  uotdArftig  Tersieb 
geht  es  denn  oft  mit  einem:  'nttn  ich  höre  schon,  sie  Terstel 
weiter,  besonders  bei  dem  extemporieren,  was  man  von  zeit ! 
Yomehmen  wird,  sollte  alles  gewicht  darauf  gelegt  werden,  dt 
schaler  zeigt,  ob  er  im  stände  ist,  eine  livianiscbe,  ciceronis 
periode  in  erti^gliches  deutsch  zu  tibersetzen  und  ohne  den  t 
Schriftstellers  zu  vemachlSssigen,  doch  dem  genius  der  deu 
spräche  nicht  gewalt  anzuthun. 

In  prima  verlangt  der  verf.  zwei  stunden  fOr  philosop 
grammatik  —  sehr  bedenklich,  da,  wenn  wir  auch  annehme 
lehrer  werde  selbst  etwa  das  hebräische  mit  heranziehen ,  do< 
schaler  und  wahrscheinlich  auch  der  lehrer  viel  zu  -wenig  ke 
der  verschiedenen  sprachstSmme  besitzt,  am  .etwas  gescheid 
stände  zu  bringen.  mOge  man  den  strebenden  Heyses,  Steil 
Maliers  arbeiten  zur  privatlecttlre  empfehlen.  —  Einen  punct  1; 
Verfasser  ganz  übergangen,  auf  den  wir  groszes  gewicht  legi 
ist  die  gesehichte  und  etymologie  der  deutschen  Wörter,  dergl 
BoUte  von  den  untersten  classen  -^  dort  im  anschlusz  an  dai 
buch  —  bis  nach  prima  hin  aufs  sorgfältigste  beachtet  werdei 
geben  unsere  wOrter  jetzt  hin,  wie  mtlnzen  mit  halberlosc' 
geprftge,  deren  werth  oft  im  laufe  der  zeit  groszen  Wechsel  u 
dnctionen  er&hren  hat.  man  lehre  den  schOler  auf  das  alte  gi 
achten,  den  ursprünglichen  werth  erkennen,  den  misbrauch  m 
welche  schätze  der  culturgeschichte  kJJnnen  durch  diese  a 
arcbSologie  erschlossen  werden,  welche  gmndlage  gewinnt  m 
besseres  verstfindnis  unserer  dichter,  wie  wird  dadurch  das 
fOr  Synonymik  geweckt  und  gestttrkt!  gewis,  Orinuns,  Wei; 
Scbmellera,  Lflbbens  wOrterbUcher  sollten  immer  in  der  band 
lelirers  der  deutschen  spräche  zu  finden  sein. 

Ftlr  die  naturwissenschaften  fordert  der  verfassei 
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Lt,  ala  ihnen  bis  jetzt  eingeräumt  wird,  gewid  mit 
a  an  die  preusziadien  gynmasien  denkt,  wo  in  der 
ta  und  quinta,  hCcbBtens  noch  in  quarta  zwei  atonden, 
gar  keine ,  in  den  secunden  and  primen  etna  eine 
Dgesetzt  ist.  aber  wir  sind  der  ansieht,  dasz  zwei 
r  clasae  vollkommen  ausreichen,  das  feld  ist  ja  aller- 
lieh,  aber  die  methode  einfach,  und  such  hier  wird 
man  der  univeraitst  nicht  vorgreift,  an  zwei  langen 
nterricht  bei  una  haupta'Kchlicb.  zuerst  bringen  die 
treibende  natnrwissenschaft  von  der  univeraltat  nicht 

Vorkenntnisse  mit.  das  liegt  in  unseren  einrict- 
.tbematiker  studiert  drei  bis  vier  jähre,  in  dieser  zeit 
ias  mUfisen  wir  doch  unbedingt  festhalten  —  eine 
osophiscbe  bitdung  erwerben,  das  eine  oder  andere 
ide  colleg  hören,  sich  in  der  mathematik,  deren  aof- 
loden  in  der  neueren  zeit  ao  unendlich  erweitert  sind, 
festsetzen,  phjsik  und  chemie  nicht  blosz  hCren, 
urch  teilnähme  an  praktischen  Übungen  sich  für  seine 

vorbereiten,  da  bleibt  keine  zeit  für  die  beschrei- 
Lssenschaften ,  und  wenn  die  mathematische  sectioc 

philologeuversammlung  dergleichen  verlangt  hat,  »o 
a  voller  Unkenntnis  Über  die  methoden,  aufgaben  und 
ler  heutigen  naturgeschicbte.  dem  dbelstande  kann 
werden,  wenn  man  die  aufgäbe  trennt,  an  jedem 
1  jetzt  zwei  mathematiker,  oder  es  sollte  wenlgsteni 

man  verlange  von  dem  einen  weniger  mathematik 
enntnis  in  der  chemie  und  der  naturgeschicbte  der 
1  dem  andern  eine  gute  mathematische  und  phjsikH- 
ind  dann  weiter  nichts,  nur  auf  solchem  wege  kaim 
nde  besetzung  dea  Unterrichts  gesorgt  werden,  ein 
id  iat  der,  daaz  in  den  phyaikstunden  viel  zu  wenig 
wird ,  und  dasz  man  hier  zu  oft  nach  einer  encjklo- 
idung  der  kenntnisse  strebt,  die  nor  Unklarheit  im 
ine  gründlicfac  mechanik  sollte  allerdings  nirgends 
)  begriffe  von  lebendiger  kraft,  trägheit  u.  dgl.  kann 
;c  kein  gründliches  philosophisches  bach  mehr  lesen : 
[ie  physik  zur  dienerin  der  mathematik  machen,  wenn 
i  wird,  etwa  aufgaben  für  das  parallel  ogramm  dei 
id  immer  zu  variieren  —  blosz  damit  man  einlclei- 

dreieckslebre  hat  —  In  der  Verteilung  des  stoffes 

greift  unser  Verfasser  vielfach  fehl,  wenn  er'z-b. 
Bxta  mineralogie  zu  treiben,  so  beweist  das  nur,  daai 
natnrwissenscbaften  nie  praktisch  beschSftigt  hat;  ei 

alle  und  jede  'Voraussetzungen  fUr  diea  fach,  kl 
anderer  gelegenheit  in  dieaen  blättern  tiber  die  vertfi- 
chts  nach  den  einzelnen  classen  auasprechen.  (mScbte 
tea  Verf.  dazu  recht  bald  musze  werden!    d.  red.) 
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Von  der  mathematik  weisz  der  verf.  nicht  viel  zu  sagen, 
und  doch  ist  hier  so  viel  zu  bessern;  namentlich  dagegen  anzu- 
Icämpfen,  dasz  man  sie  nicht  zu  früh  anföngt  und  durch  angemessene 
geometrische  und  arithmetische  vordbungen  sorgfältig  den  Übergang 
zum  System  macht,  welches  dann  nicht  streng  genug  vorgetragen 
werden  kann,  auch  über  das  übermasz  geometrischer  au%aben,  die 
doch  den  meisten  schülem  nur  wie  rKthsel  erscheinen,  welche  durch 
einen  kniff  —  unwürdig  des  namens  einer  Wissenschaft  —  gelöst 
werden,  wäre  viel  zu  sagen. 

Auch  in  dem  der  geographie  gewidmeten  abschnitte  findet 
sich  nicht  viel,  was  nicht  an  anderen  stellen  schon  dringend  den 
lehrem  ans  herz  gelegt  wäre  —  ob  freilich  mit  erfolg,  das  Iftszt  sich 
bezweifeln,  da  bisher  nur  die  wenigsten  studiosen  gelegenheit  gehabt 
haben,  sich  auf  dies  fach  vorzubereiten,  auf  den  preuszischen  gym- 
jiasien  wird  es  gewis  zu  stiefmütterlich  behandelt;  die  Verbindung 
der  geographie  mit  den  geschichtstunden  ist  unbedingt  schädlich, 
der  geschichtslehrer  wird  sich  in  der  regel  mit  dem  dürftigsten  be- 
gnügen, oder  er  verfällt  in  phrasenwesen,  dem  keine  tiefere  erkennt- 
nis  zu  gründe  liegt,  ich  schliesze  dies  daraus ,  dasz  in  der  neueren 
zeit  von  preuszischen  geographielehrem  repetitionsbücher  für  die 
prima  erschienen  sind,  die  es  sich,  so  zu  sagen,  zur  aufgäbe  machen, 
den  rahm  von  der  milch  zu  schöpfen,  diese  bücher  enthalten  fast 
nichts  als  ideen,  ohne  die  gesunde  grundlage  von  masz,  zahl,  form, 
erkenntnis  der  natur.  es  ist  gewissermaszen  der  reine  fleischeztract, 
nur  nicht  immer  gut  gerathen ,  und  wie  dieser  nur  scheinbar  nahr- 
haft, freilich,  obwol  selber  geograph,  kann  ich  doch  nicht  so  weit 
gehen  als  der  Verfasser,  der  diesen  Unterricht  in  den  unteren  classen 
mit  vier  stunden  ansetzt,  zwei  stunden  wöchentlich  bis  obertertia 
resp.  untersecunda  genügen  vollständig,  wenn  der  lehrer  des  Stoffes 
lierr  ist  und  sich  glücklich  zu  beschränken  weisz.  —  Wunderbarer 
weise  weist  der  Verfasser  den  Unterricht  in  der  heimatkunde  ab.  wir 
meinen,  mit  der  heimatkunde  musz  der  Unterricht  beginnen,  mit  der 
heimatkunde  musz  er  schlieszen.  beim  beginn  des  Unterrichts  musz 
der  Schüler  die  geographischen  begriffe  an  objecten  der  heimat  er- 
kennen lernen;  auf  der  letzten  stufe  vergleicht  man  ihm  die  heimat 
mit  ihren  eigentümlichen  gaben  und  mangeln  mit  der  fremde,  so 
arm  ist  keine  gegend,  dasz  der  schüler  in  ihr  nicht  beobachten  lernen 
könne,  und  statt  von  vulcanen  und  erd wärme  zu  sprechen,  und 
anderen  lieblingsthemen  ungenügend  vorbereiteter  lehrer,  thut  man 
besser,  den  schüler  anzuleiten ,  sich  die  in  der  heimat  auf  der  erd- 
oberfiäche  wirkenden  kräfte  anzusehen,  solches  können  aber  nur 
naturgeschichtlich  gebildete  lehrer  leisten,  und  nur  in  deren  bänden 
sollte  die  geographie  liegen,  in  der  geographie*  berühren  sich  ja 
g^escbichte  und  naturkunde;aber  wie  ich  schon  an  einem  anderen 
orte  gesagt  habe,  es  wird  dem  auf  dem  gymnasium  gebildeten  lehrer 
der  naturwissenschaften  leichter  werden,  sich  in  historische  demente 
der  geographie  hineinzufinden ,  als  dem  philologen  sich  die  nötigen 
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mathematischen  und  naturhistorischen  kenntnisse  zu  erwerben;  letz> 
terer  wird  auch,  da  er  nach  den  oberen  classen  strebt ,  in  der  regel 
dazu  keine  lust  haben. 

Gfinzlich  vom  gjmnasialunterricht  schlieszt  der  Verfasser  den 
Unterricht  in  den  neueren  sprachen  und  in  der  religion  aus. 
gewis  mit  grösztem  unrecht,  was  die  ersteren  anbetrifft;,  so  kann 
heut  zu  tage  kein  gebildeter  mann  ohne  sie  auskommen ,  und  weim 
es  auch  nicht  nötig  ist,  so  viel  französisch  und  englisch  zu  lernen^ 
dasz  man  in  beiden  sprachen  schreiben  und  conversieren  kann,  so 
soll  doch  jeder  gebildete  so  viel  davon  verstehen,  dasz  er  eine  wissen- 
schaftliche abhandlung  in  beiden  sprachen  lesen  kann,  wenn  er  auch 
dabei  die  eine  oder  andere  vocabel  aufschlagen  musz.  das  ist  durch- 
aus notwendig,  seitdem  das  lateinische  nicht  mehr  spräche  der  ge- 
lehrten ist.  die  beiden  neueren  sprachen  sind  unbedingtes  band- 
Werkzeug  für  jeden  in  gelehrten  oder'  technischen  berufen  weiter 
strebenden,  die  theologen  vielleicht  ausgenommen,  der  Verfasser 
meint,  die  schüler  sollten  sich  diese  kenntnisse  auf  privatwegen  ver- 
schaffen ;  das  wäre  wol  möglich  in  gröszeren  oder  auch  in  mittel- 
stSdten ;  aber  etwa  auch  in  Lingen  oder  Erotoschin?  und  was  den 
Unterricht  in  der  religion  anbetrifft,  so  Ittszt  sich  ja  leider  nicht 
leugnen,  dasz  in  den  oberen  classen  vielfache  fehler  gemacht  werden« 
in  der  regel  werden  ein  paar  jähre  auf  kirchengeschichte  verwandt 
da  ist  es  denn  wieder  die  unselige  sucht  der  Deutschen  nach  encj- 
klopädischer  abrundung,  welche  hier  namen  auf  namen,  System  auf 
System  häuft,  und  doch  ist  alles  in  der  regel  nur  abstraction,  todte 
formel.  ich  würde  in  den  oberen  classen  neben  sorgfältiger  lesung 
einiger  bücher  des  neuen  testamentes  ein  lesebuch  einftihren,  durch 
welches  die  schüler  auch  mit  den  späteren  groszen  geistern  der 
kirche  in  unmittelbare  bekanntschaft  gesetzt  werden,  hier  sollten 
sich  proben  aus  dem  nachapostolischen  Zeitalter,  Schriften  der  groszen 
kirchenväter  Origenes,  Augustinus,  proben  aus  dem  heliand,  hymnen 
der  altchrüstlichen  kirche,  briefe  des  Bonifacius,  lebensbeschrei- 
bungen  anderer  missionäre  der  Deutschen,  das  köstliche  büchlein 
von  der  deutschen  theologie.  Taulers  predigten,  vor  allen  dingen 
eine  reiche  auswahl  aus  den  Schriften  der  ^reformatoren  vor  der  re- 
formation'  und  Luthers,  so  wie  des  ihn  umgebenden  kreises  finden, 
welcher  gewinn  für  religiöse  erkenntnis  z.  b.,  den  werdenden 
Luther  aus  seinem  eigenen  munde  kennen  zu  lernen !  wahrlich,  eine 
solche  lectüre  würde  erbauung ,  weckung  des  religiösen  sinns,  auf- 
merksamkeit  für  religiöse  entwickelungen  zur  folge  haben,  mehr  als 
jeder  vertrag  nach  irgend  einem  compendium. 

Was  der  Verfasser  über  Universitäten  und  höhere  töchterschulen 
sagt,  1>erühren  wir  hier  nicht,  erkexmen  aber  gern  an,  dasz  auch  hi^ 
viel  wahres  von  ihm  gesagt  ist.  ^o  scheiden  wir  von  dem  buche  mit 
herzlichem  danke  für  die  reicbe  anregung,  die  es  uns  gegeben  hat, 
wenngleich  wir  gezeigt  zuTfcKaben  glauben,  dasz  der  Verfasser  in 
seinem  feuereifer  oft  zu  weitrgeht  und  die  realen  Verhältnisse  nicht 
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genug  berdcksichtigt.  darin  aber  geben  wir  ihm  recht,  dasz  unseren 
höheren  schulen  eine  gründliehe  besserung  not  ^lut,  dasz  die  ein- 
schlfifemden  methoden  der  stoffanhSufung  aufhören ,  dasz  auf  den 
schalen  weniger  gelernt  und  recipiert,  aber  ernstlicher,  selbständiger 
gearbeitet  werden  musz. 

Der  uns  filteren  Oöttingem  wohlbekannte  Sonderling  Beck 
sagte  mir  vor  25  jähren  ei;amal:  wir  Deutschen  bedürfen  nicht  dres- 
sierter, geistesmatter  und  abgestumpfter,  allenfalls  redegewandter 
candidaten,  nicht  der  taschenspielereien  des  examens,  sondern  der 
thaten  des  lebens.  wie  wird  man  mit  dieser  gebrochen  ge- 
lehrten deutschen  jugend  dereinst  regieren  können, 
da  das  untere  volk  so  auszerordentlich  viel  an  Intelli- 
genz und  energie  gewonnen  hat?  das  war  vor  25  j^en, 
heute  gilt  die  letztere  bemerkung  in  viel  höherem  grade. 

Hannover.  H.  Guthe« 


16. 

Laas,  dbr  o^utbche  untbrbioht  auf  höheren  lehr anbtaltek. 

BIN  KRITISCH -ORaANISATORISCHER  VERSUCH.     Berlin   1872.    VIII 
U.  406  8. 

Auszer  einem  historischen  überblick  über  den  entwickelungs- 
gang  des  deutschen  Unterrichts  und  der  deutschen  spräche  seit 
Luther  enthält  das  buch  nach  der  eigenen  erklärung  des  herm  verf. 
(s.  124)  ^zum  teil  reproduction ,  zum  teil  Weiterbildung,  jedenfalls 
Zusammenfassung  und  Verarbeitung  der  gedanken,  welche  er  in 
seinem  buche  über  den  deutschen  aufsatz  (Berlin  1868)  und  in  den 
artikeln  über  deutschen  Unterricht  in  der  Berliner  Zeitschrift  für 
gymnasialwesen  (XXIV,  3.  4.  9.  10.  XXV,  8.  9)  veröffentlicht  hat*, 
wir  können  daher  voraussetzen,  dasz  die  ansichten  des  herm  verf. 
dem  leser  im  wesentlichen  bekannt  sind,  indessen  wollen  wir  doch 
daran  erinnern,  dasz  er  auf  die  planmäszigkeit  des  Unterrichts  ein 
vorzügliches  gewicht  legt,  dasz  er  demnach  nicht  blosz  die  pensa 
der  einzelnen  classen,  sondern  auch  den  lemstoff  genau  normirt  (den 
er  in  je  zwei  lesebüchem  für  das  bis  obertertia  reichende  'unter- 
gymnasium  und  für  das  obergjmnasium  niedergelegt  wünscht),  dasz 
er  als  ziel  des  gymnasiums  eine  gründliche  jeinsicht  in  die  mutter- 
sprache  und  eine  relativ  vollständige,  mit  vollkommenem  Verständnis 
gepaarte  kenntnis  der  bedeutendsten  erzeugnisse  unserer  litteratur 
nebst  der  fertigkeit  und  Sicherheit  im  logisch  richtigen  und  zugleich 
gefälligen  ausdruck  der  gedanken  hinsteUt  und  zur  erreichung  dieses 
Zieles  unter  anderen  auch  eine  methodische  Unterweisung  in  rhetorik 
und  poetik  für  nötig  hält,  er  bemerkt  wiederholt,  dasz  eine  solche 
kenntnis  der  muttersprache  und  der  nationallitteratur  auch  unter 
sogenannten  gebildeten  häufig  zu  vermissen  sei,  er  findet  darin  mit 
recht  einen  wesentlichen  übelstand ,  und  hieraus  zieht  er  nun  den 
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]s  in  der  regel  weder  familie  and  baoH  nocb  eigenes  stadiam 
nde  erseteen  kSnne,  bo  mtlBse  die  schole  daSüi  eintreten. 
herr  verf.  {er  mnsz  es  nna  schon  erlauben,  auch  seine  per- 
lt mit  einem  wort  in  den  kreis  unserer  betrachtnng  lo 
la  er  sie  selbst  in  ausführlichen  mitteilungen  tkber  seiceD 
reg  gewissermaszen  preisgibt)  ist  nach  dem  ganzen  ein- 
i  bncbes  eine  begabte,  fiberwiegend  dialectiscb  gericbtct« 
it  lebhaften  geistigen  Interessen  und  voll  eifers  fOrdae  1«!» 
i  buch  ist  mit  Sachkenntnis  und  mit  groszer  gewandthtit 
en,  wir  mOchten  sagen  mit  einer  gewissen  rhetoriscben  vii- 
üe  sich  unter  anderem  auch  in  den  häufigen  rhetoriscben 
nd  insbesondere  in  der  knnstmSszigen  anwendnng  des 
t«lg  der  alten  rhetorik,  der  eiaggeratio  d.  h.  der  zweckdien- 
rvorhebung  der  licht-  und  Schattenseiten  der  dinge  [tb 
r  und  mSngel  der  bisherigen  methoden)  fiuszert. 
glaaben  auch  gern,  dasz  er  mit  seiner  methode  gtlnsttge 
erzielt  habe,  vielleicht  aber  nur  er  selbst  monweiEzja, 
itvolle,  lebendige,  durch  wissen  ond  redegabe  den  schtüern 
ende  lehrer  oft  durch  unpassende,  ja  nichtig  dinge  gron» 
,  ja  begeisterung  erregen,  zumal  wenn  diese  dinge  eisen 
I  feinen  oder  gelehrten  anstrich  haben  und  den  immer  voi- 
'ebenden  knaben  oder  Jflngling  Über  seine  spbfire  zu  f'- 
leinen,  und  wir  sind  sehr  weit  entfernt,  die  vorschKge 
Terf.  fOr  vSllig  unpassend  oder  gar  fUr  nicbtig  za  halttv 
r  aber  sonach  an  den  günstigen  von  dem  bm.  verf.  ^- 
isultaten  nicht  zweifeln ,  so  durfte  doch  daraas  noch  nicbt 
sz    auf  die  allgemeine  anwendbarkelt  der   methods  n^ 

:ann  nun  nicbt  unsere  absieht  sein,  in  das  einzelne  der^r 
n  nud  vorschlage  des  bm,  verf.  einzugeben,  wozu  ein  Tifl 
räum  erforderlich  sein  würde,  als  wir  uns  an  dieser  etellt 
zu  dürfen  glauben,  dagegen  finden  wir  uns  gedrcngfi. 
incipielle  Bedenken  gegen  die  ganze  methode  zu  erheben, 
r  gleich  im  voraus  bemerken  wollen ,  dasz  wir  im  wesenl- 
f  dem  Standpunkte  von  B.  v.  Banmer  in  dessen  aofss'! 
deutschen  Unterricht  (in  C,  v.  Baumers  gescbichte  der 
3  abt.  2)  stehen. 

Icfast  können  wir  unsere  bedenken  nicbt  unterdrOcken  i« 
r  die  an f orderungen,  die  der  hr.  verf.  an  die  l^rer  de.^ 
I  stellt,  er  verlangt  für  die  philosophische  propSdeotit 
die  er  mit  in  das  arbeitsfeld  deutscher  lehrer  hineiniielit 
ron  dem  im  amt  stehenden  lehrer,  der  seine  Studien  Ungern 
'ortsetzen  können,  sondern  bereits  von  dem  schulamtscai: 
)ei  der  lebrerprüfung  folgendes  (s.  202):  'er  habe  den 
d  Aristoteles  studiert,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  von  Platcn 
s,  Qorgias,  Phttdrus,  gastmahl,  staat,  Thefttet,  FbSdoD, 
Aristoteles  auszer  den  Trend elenburgischen  elementen  ^i^ 
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iopik,  die  nikomachische  ethik,  die  rhetorik  and  de  anima.  dazu 
komzneh  Giceros  rhetorische  Schriften,  Quintüian,  femer  B.  Agri- 
colas  de  inventione  dialectica,  Melanchthons  erotemata  dialectices 
und  elementa  rhetorices'.  so  viel  also  nur  ftlr  einen  verhältnismäszig 
kleinen  teil  seiner  aufgäbe,  der  deutsche  Lehrer  musz  aber  femer 
für  den  eigentlichen  deutschen  Unterricht  ein  germanistischer  philo- 
log  sein,  der  die  spräche  bis  zu  ihren  quellen  zurück,  d.  h.  bis  zu 
dem  gotischen,  historisch  verfolgt  und  studiert  hat;  er  musz  wie 
die  spräche ,  auch  die  vaterländische  Litteratur  in  ihren  bedeuten- 
deren Erscheinungen  genau  kennen  und  gründlich  verstehen;  ja, 
wenn  er,  wie  s.  239  verlangt  wird,  die  schttler  über  die  Stellung  des 
hochdeutschen  in  dem  groszen  weit  verftsteten  bäume  indoeu- 
ropäischer sprachen  orientieren  und  ihnen  klar  machen  soll ,  Welche 
Völker  zum  arischen  sprachstamm  gehören',  so  musz  er,  wie  uns 
scheint,  eigentlich  auch  das  sanskrit  gelernt  haben,  wir  meinen, 
dasz  über  diese  anforderungen  nur  allenfalls  ein  sehr  junger  lehrer 
oder  schulamtscandidat  nicht  erschrecken  wird,  der  gar  manches, 
was  er  nicht  in  Wirklichkeit  besitzt,  mit  der  phantasie  erfaszt  und 
was  er  sich  nicht  beimiszt,  etwa  später  noch  zu  erlangen  hofft:  der 
reifere  mann,  der  sich  und  andere  richtiger  zu  beurteilen  gelernt 
hat,  wird  ihnen  gegenüber  für  sich  wie  ftlr  andere  unbedingt  die 
segel  streichen,  ja  wir  meinen  sogar^  dasz  eine  gewisse  mit  desto 
gröszerer  gründlichkeit  gepaarte  einseitigkeit  nicht  nur  für  den 
lehrer  von  vorteil  sein  kann,  sondern  auch  für  die  schüler,  welche 
die  gröszere  tiefe  der  einsieht  und  die  daraus  flieszende  stärke  der 
Überzeugung  zcf  ihrem  groszen  gewinn  wo  nicht  zu  verstehen,  so 
doch  zu  empfinden  pflegen. 

Diese  letztere  bemerkung  führt  uns  zu  einem  zweiten ,  damit 
verwandten  bedenken,  ref.  ist  nichts  weniger  als  ein  feind  der  plan- 
m&szigkeit  des  Unterrichts,  auf  die  der  hr.  verf.,  überall  mit  dem 
grOszten  nachdruck  dringt :  aber  diejenige  oi^anisation  des  deutschen 
anterrichts,  durch  welche  er  diese  planmäszigkeit  zu  erreichen  suchte 
scheint  uns  zu  weit  zu  gehen  und  das  masz  weit  zu  überschreitet, 
welches  die  rücksicht  auf  die  individualität  des  lehrers  erfordert. 
der  hr.  verf.  legt  z.  b.  ein  besonderes  gewicht  auf  die  4  von  ihm 
verlangten  lesebücher,  an  welche  er  den  rhetorischen  und  litterar- 
historischen  Unterricht  hauptsächlich  angeknüpft  wissen  will;  die 
lesestücke  sollen  mit  rücksicht  darauf  gewählt  und  geordnet  werden  f 
es  müssen  also  diese  4  lesebücher  mit  einer  bestimmten  Stufenfolge 
hergestellt  und  eben  so  in  dieser  reihenfolge  von  allen  lehrem  jähr 
aus  jähr  ein  benutzt  und  zu  bestimmten  zwecken  verarbeitet  werden, 
ist  dies  nicht  eine  über  das  masz  des  nötigen  und  billigen  hinaus- 
gehende beschränkung?  wird  nicht  auch  der  knabe,  wenn  er  immer 
«uf  demselben  engen  pfade  festgehalten  wird,  lej'^^';-'^  »wenige  be- 
mal wenn  er  etwa  in  der  classesitzengebliebenis**.^^"  emverstanden, 
noch  einmal  durchmachen  muss?  nun  wird*®^*™»  ^^^^  aufs&tzes, 
Unterricht  auf  den  gymnasien,  zumal  auf  unst  ^® "®^  ^^^ '  ä^®^^"^® 
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claaaigen,  immer  mehreren  lehrem  anvertraut  werden  müssen,  wird 
da  nicbt  jeder  einzelne  lehrer  ettra  auazer  dem,  welcHer  die  aus- 
wähl  getroffen  hat,  immer  gar  manche  der  aufgenommenen  lese- 
at&cke  ahne  liebe  und  demnach  auch  ohne  das  rechte  Terständqis 
behandeln?  der  hr.  verf.  hat  in  dieser  hinsieht  selbst  detaillierte 
vorscblSge  gemacht,  gegen  die  aber  gewis  von  vielen  allerlei  mu- 
Stellungen  erhoben  werden  würden,  wenn  sie  in  den  lesebnchein 
verwirklicht  wären  und  gebraucht  werden  sollten,  saa  meisUn 
würde  dies  bei  den  lesebHcheni  &Xr  das  obergjmnasiam  der  fall 
sein,  von  welches  das  eine  (das  litterarhistorische)  z.  b.  vonngs- 
weise  die  historischen  oder  sagenhaften  grundlagea  von  dichtwerken, 
wie  die  TeUsage  aus  Tschndi,  die  bekannte  Goethes  Hermann  und 
Dorethea  zu  gründe  liegende  erzShlung  und  dergl. ,  das  andere  (das 
rhetorische)  hauptsächlich  ästhetisch- rhetorische  betraehtungeu,  wie 
aufsätze  aus  Herders  kritischen  wfildero,  aus  Lessinga  dramaturgie 
und  litteratorbriefen,  Becensionen  von  A.  W.  Schlegel  und  dei^l 
als  muster  für  die  eigenen  aufsätze  der  schUIer  und  als  gmndkgcai 
für  den  Unterricht  des  lehrers  enthalten  soll,  aber  auch  die  leae- 
stUcke  für  das  untei^y mnasium  weiden  manchen  nicht  gefallen,  so 
scheint  uns  selbst  Ooethes  ballade  vom  vertriebenen  und  wieder- 
kehrenden grafen  wenig  geeignet,  der  Goethe  selbst  erlSuterungen 
beizufügen  für  sfitig  befunden  bat,  weil  'selbst  gelstreich-gewaniäe 
Personen  nicht  gleich  zur  anschauung  der  dargestellten  handlang 
gelangten',  die  wir  übrigens  auch  aus  andern  grUnden  nicht  als  be- 
sonders empfehlenswerth  ansehen  können. 

Wie  ist  nun  aber  da^'enige  beschaffen,  was  der  hr.  verf.  mit 
einem  so  groszen  opfer  der  anstrengung  und  der  selbstenteagung 
von  selten  des  lehrers  erkauft  wissen  will?  ist  das  vollkommene 
verst&ndnis  unserer  classiker  und  ein  systematischer  unterridit  in 
der  rhetorik  und  poetik,  alles  in  dem  sinne  wie  es  der  hr.  verf.  vriU, 
auf  dem  gymnasium,  welches  wir  mit  dem  hm.  verf.  immer  vo^ 
zugsweige  im  äuge  haben,  wirklich  etwas  notwendiges  und  mSgliches 
oder  doch  etwas  unbedingt  wünschenswerthea?   wir  bezweifeln  ei. 

Was  zunftcbat  das  Verständnis  der  classiker  anlangt,  wie  es  der 
hr.  verf.  fordert,  so  besteht  es  darin,  dasz  der  achüler  die  'inten- 
tionen*  (s.  299)  der  Verfasser  beurteilen  lernen,  dasz  er  angeleitet 
werden  soll,  in  seinen  aufsStzen  tbemata  zu  bearbeiten,  wie:  was 
beabsichtigte  Lesaing  mit  der  episodischen  figur  des  Blccaut?  wie 
unterscheidet  sich  Leasings  drama  Minna  von  Bamhelm  von  der 
comödie  der  junge  gelehrte?  Goethes  Iphigenie  und  die  Buripi- 
deiscbe;  der  Sbakespearische  Menenins  u.  S.  (s.  290.  308.  US). 
heiszt  das  aber  nicht,  dasz  er  sich  Über  die  betreffenden  dichter- 
werke und  Ubei  ihre  Verfasser,  indem  er  über  sie  urteilt,  erbeben, 
d.  h.  einen  hsheren  standpunct  als  diese  selbst  annehmen  soll?  wir 
meinen,  dasz  ein  solches  refiectieren  idcht  nur  wider  die  natm  dn 
'"^sben  und  werdenden  jtlnglings  ist,  sondern  auch  der  receptirilit 
Jugend,  diesem  ihrem  werUivoUsten  voizuge,  eintrag  thut  nvl 


Laus,  der  deutsehe  unterricbt  auf  höheren  lehranstalten.       161 

sie  nur  zu  leicht  eingebildet  und  hochmütig  macht,  wir  stehen  in 
dieser  hinsieht  auf  dem  standpunct  Wackemagels  nnd  von  Baumera ; 
wir  sind  also  der  ansieht,  dasz  das  sprachliche  und  sachliche  Ver- 
ständnis der  schttler  beim  lesen  allerdings  durch  bemerkungen  des 
Ißfarers  untersttttzt*  werden  soll ,  dasz  diese  bemerkungen  aber  eine 
durchaus  untergeordnete  stelle  einnehmen  und  nur  dazu  dienen 
sollen ,  mit  möglichst  leichter  band  Schwierigkeiten  aus  dem  wege 
zu  räumen,  und  dasz.  das  hauptaugenmerk  daraufgerichtet  werden 
soll,  die  aufnähme  der  stttcke  in  gedttchtnis  und  gemttt  zu  fSrdem, 
wozu  das  von  v.  Baumer  empfohlene  vorlesen  von  Seiten  der  lehrer 
ein  besonders  geeignetes  mittel  sein  dürfte. 

Der  hr.  verf.  findet  einen  besonders  schlagenden  beweis  für 
die  notwendigkeit  seiner  methode  darin,  dasz  ohne  dieselbe  der 
Schüler  z.  b.  nichts  davon  merke  Masz  in  Schillers  Teil  der  held  des 
drama  und  Stauffacher  contrastiert  sind'  (s.  253).  wir  gestehen, 
dasz  wir  dies  für  kein  all  zu  groszes  unglück  halten  würden,  wenn 
anders  der  schüler  das  stück  mit  lebhafter  bethätigung  der  phan- 
tasie  und  mit  erhebung  des  gemüts  gelesen  hat.  an  einer  anderen 
«teile  (s.  30Ö)  fragt  er:  wenn  in  gebildeter  Unterhaltung  das  urteil 
über  ein  theaterstück  schwanke ,  was  dann  der  auC  den  höheren 
schulen  erzogene  jüngling  für  eine  rolle  spielen,  was  er  selbst 
sagen  solle?  wir  scheuen  uns. nicht,  auf  diese  frage  zu  antworten, 
dasz  er  nichts  sagen,  sondern,  wie  es  dem  jüngling  gebührt,  wenig- 
stens in  der  regel  hören  und  schweigen  solle,  zumal  da  er  kaum 
etwas  anderes  vorzubringen  haben  wird  als  die  neugebackene  und 
fremde  Weisheit  der  schule,  der  hr.  verf.  führt  freilich,  um  die 
kritisierenden  aufsätze  der  schüler  zu  rechtfertigen ,  eine  stelle  aus 
einem  aufsatz  A.  W.  Schlegels  über  Shakespeare  an,  wo  es  heiszt, 
dasz  der  kunstkritiker  ^alle  eitlen  anmaszungen  wegwerfen  und  sich 
mit  stiller  Sammlung  und  liebevoller  empfibiglichkeit  des  gemüts  der 
betrachtung  hingeben  müsse'  (s.  304),  und  dies  würde  allerdings 
ungefähr  dasjenige  sein,  wofür  wir  den  schüler  anzuregen  und  zu 
gewinnen  suchen  möchten,  allein  dies  ist  selbstredend  nur  die  Vor- 
bereitung und  Vorarbeit  des  wahrem  kunstkritikers ,  und  ist  eben 
dasjenige,  worüber  der  schüler  nur  zu  leicht  hinweggehoben,  was 
er  vielleicht  nie  lernen  wird,  wenn  er  zu  früh  zum  kritisieren  verleitet 
wird,  es  würde  uns  nicht  wundem,  wenn  in  diesem  falle  talentvolle 
schüler,  die  ihre  aufsätze  über  dergleichen  themata  von  dem  lehrer 
loben  hören,  bald  den  trieb  fühlten,  auch  dad  publicum  an  ihren  er- 
folgen  ieil  nehmen  zu  lassen,  und  sich  in  die  joumallitteratur  ein-, 
drängten,  liegt  uns  doch  bereits  der  prospect  vor,  in  welcher  die 
deutschen  schüler  zur  mitarbeit  eingeladen  und  ihnen  ^eine  volle 
rüoksichtsnahme'  zugesichert  wird. 

In  bezug  auf  die  rhetorik  können  wir  uns  auf  wenige  be- 
merkungen beschränken,  wir  sind  vollkommen  damit  einverstanden, 
dasz  den  schülem  regeln  und  winke  über  einleitung  eines  aufsiktzes, 
über  die  disposition,  auch  über  die  inventio  zu  geben  sind :  aber  eine 
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rhetorik  in  systemstischem  Eusammenhang,  wie  sie  der  hr.  verf.  für 
die  prima  verlangt;  (s.  151),  scheint  ans  weder  notwendig  nodi 
zweckm&ezig.  wenn  der  hr.  verf.  das  beispiel  einee  primanere  an- 
fuhrt, der  zu  einem  anfsatz.tlber  den  Menenius  Shakespeares  eine  gam 
verkehrte  einleitung  geliefert,  so  scheint  uns  doch  die  schuld  nidit 
an  dem  mangel  einer  besonderen  anweisung,  sondern  an  dem  schtller 
selbst  zu  liegen:  denn  wo  wBre  ein  gymuasium,  an  dem  die  schtÜ«*, 
wenn  überhaupt  deutsche  aufsStze  gemacht  worden,  nicht  du 
nötigste  über  die  anfordenmgen  .an  eine  Einleitung  gehSrt  haben 
sollten?  anch  die  provocation  auf  die  Griechen  snd  Sömer,  welche 
auf  die  rhetorik  so  Jossen  werth  gelegt,  scheint  uns  nicht  treffend. 
wir  mUssen  es  weit  mehr  urgieren,  als  es  vom  hm.  verf.  geschieht, 
dasz  die  rhetorik  der  Griechen  und  Bömer  ganz  andere  zwecke  ver- 
folgte und  eine  ganz  andere  Stellung  einnahm  als  "heut  zn  tage,  vo 
man  sich  endlich  von  dieser  rhetorik  loszumachen  angefangen  hat 
und  ist  denn  die  zeit,  wo  die  Ehetorik  bei  den  Griechen  iind  KSmern 
aufkam ,  nicht  die  zeit  des  beginnenden  verfalle  fUr  das  staatsIetKn 
wie  fttr  die  litteratur? 

Auch  für  die  poetik  soll  nach  unserer  meinung  auf  dem  gym- 
nasinm  etwaa  geschehen,  damit  die  scbUlerin  der  metrik  und  der 
proeodik  einigermaszen  orientiert  werden,  ob  es  aber  zweckmftszig, 
die  poetik  des  Aristoteles  in  den  nnterrichtsplan  der  deutscben 
spräche  aufzunehmen,  ist  uns  sehr  zweifelhaft,  wenn  Leasing  und 
Goethe  dieselbe  sehr  rtthmen,  so  ist  dies  kein  beweis  daflir,  dasz  sie 
auch  in  der  schule  zu  lesen  sei.  auch  ist  bei  diesen  testimoniis  die 
zeit,  in  die  sie  gehören,  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  damals  war  es 
allerdings  sehr  angezeigt,  den  Aristoteles  gegen  die  aasartnngen  des 
französischen  geschmaks  ins  feld  zu  fUhren ,  was  heut  zu  tage  nicht 
mehr  nStig  ist;  womit  wir  indes  selbstredend  dem  werthe  dieser 
Schrift  für  das  Studium  überhaupt  keinen  abbruch  tbon  wollen. 

Doch  genug  der  bedenken  und  ausstellnngen.  nur  noch  eins. 
wie  entgehen  wir  der  im  eingang  erwähnten  schln^zfolge  des  hm., 
verf.,  dasz  der  schuler  auf  der  schule  in  ein  volles  veratBndnig  der 
vaterländischen  spräche  und  litteratur  eingeweiht  werden  mQsse, 
weil  dies  nirgends  anders  geschehe,  weder  durch  das  haüs  noch  durch 
das  Leben?  vrir  denken,  die  schule  soll  zu  diesem  verstSndnis  dm 
grund  legen  und  dazu  anregen  -.  wie  dies  freilich  zu  geschehen  habe, 
das  können  wir  an  dieser  stelle  nicht  weiter  ausfahren,  einen  ab- 
schlnsz  kann  das  gjnmasium  weder  in  dieser  noch  in  irgend  einer 
andern  hinsieht  geben  und  soll  ihn  auch  nicht  geben. 

Zum  sehlusz  aber  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auadrOcklidi, 

wenn  auch  mit  kurzen  worten  anzuerkennen,  dasz  das  buch  troU 

aller  dieser  ausstellungen  viel  wahres  und  treffendes  enthalte   wir 

sind  z.  fa.  im  ganzen  vollkommen  mit  dem  nnterrichtsplan  f9r  dtc 

'ergymnasium  einverstanden  (nur  mit   aosnahme   der  oben  er- 

Qten  aUzugroszen  einschrSnkung  hinsichtlich  der  lesebücher  nsd 

systematischen  Unterrichts  in  der  neuhochdeutschen  grammatik. 
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die  uns  am  besten  im  anschlusz  an  die  mittelhochdeutsche  grammatik 
gelehrt  zu  werden  scheint) ;  wir  wünschen  femer  mit  ihm  die  t^l- 
gemeine  einführung  der  mittelhochdeutschen  grammatik  und  lectüre 
in  untersecunda ;  es  scheint  uns  auch  dasjenige  sehr  treffend,  was  s.  34 
über  die  allzulange  fortsetzung  der  lateinischen  und  griechischen 
extemporalien  gesagt  wird,  und  auch  sonst  enthält  das  buch  im 
einzelnen  viel  interessantes  und  geistreiches,  jedenfalls  also  wird 
der  angehende  lehrer  aus  ihm  eine  nützliche  anregung  schöpfen 
können,  und  auch  der  ältere  lehrer  wird  manches  belehrende  und 
beherzigenswerthe  darin  finden. 

.  Pforta.  C.  Peter. 


17. 

P.  Veroilius  Marcs  Georgica.     heraüsqeoeben  und  erklart 
voH  DR.  £.  Glaser,  orcszherzogl.  reallehrer  im  Gieszen. 

MIT  einer  EINLEITUNG,   ENTHALTEND:    VORSTUDIEN  ZU  VeRQILS 

Georgica.   Halle  1872,  Waisenhaus-buchhandlmig.   VIII  u.  141  s. 

Diese  empfehlenswerthe  Schulausgabe  der  Georgica,  auf  welche 
insbesondere  lateinlehrer  an  oberen  realclassen  aufinerkdam  zu 
machen  «ein  dürften ,  bietet  zunächst  in  der  ziemlich  ausführlichen 
realeinleitung  (s.  1 — 52)  -drei  gediegene  ' Vorstudien'  des  Verfassers: 
1.  die  römische  landwirthschaft  vorVergilius'  lebze'it  (unter  besondrer 
berttcksiohtigung  Catos  und  Yarros) ;  2.  Yergils  Originalität  in  den 
Qeorgiken;  3.  der  wissenschaftliche  werth  der  Georgika  (unter 
kritischer  bezugnahme  auf  die  teilweise  ungebührlich  harten  urteile, 
welche  naturwissenschaftliche  und  landwirthschaftliche  Schriftsteller 
in  dieser  beziehung  über  den  dichter  zu  flQlen  pflegen ,  sowie  unter 
speciellerer  beleuchtung  derjenigen  stellen,  Vo  Yergil  offenbar  un- 
genaues oder  irriges  vorträgt',  s.  48  ff.).  —  bei  dem  sodann  (s.  53  ff.) 
folgenden  teztabdruck  mit  kurzen  deutschen  anmerkungen  tritt  das 
kritische  dement,  entsprechend  dem  rein  praktischen  und  pädago- 
gischen zwecke  der  ausgäbe,  durchaus  zurück,  doch  hat  sich  der 
Verfasser,  wie  teUs  die  exegetischen  noten  hie  und  da,  teils  die  dem 
Vorworte  s.  YI  f.  beigegebne  auseinandersetzung  mit  Wagners  lec- 
tiones  Yergilianae  u.  a.  neueren  beitragen  zur  texteskritik  der  Ge- 
orgica zeigen,  keine  der  hieher  gehörigen  vorarbeiten  erspart,  voll- 
ständige aasbeutung  des  kritischen  materials  konnte  nicht  in  seiner 
absieht  liegen  und  würde  die  von  ihm  zu  bietende  Schulausgabe 
lediglich  mit  unnützem  ballast  beschwert  haben,  da  er  selbst  (vorw.  . 

8.  lY)  jeden  ansprach  auf  etwaige  Vollständigkeit  seiner  arbeit  nach 
dieser  seite  hin  ausdrücklich  ablehnt,  so  hätte  der  kritiker  im  Hit. 
centralbl.'  (decbr.  1872)  nicht  gerade  ausschlieszlich  nur  kritische 
mängel,  angebliche  oder  wirkliche,  zu  objecten  für  seine  ausstel- 
lungen  wählen  sollen;  dies  um  so  weniger,  da  es  zum  teil  nur  sehr 
geringfügige  äuszerlichkeiten  sind,  an  welchen  derselbe  sich  gestoszen 

11* 


L.  Eühnast:  ein  gedenkbtatt. 

.  b.  einmal  ein  bloszer  drackfehler :  G.  1, 45?  moveat  at  moneat; 
'  die  Vermeidung  der  Bibbeckachen  Orthographie  [omneie, 
letc.],  deren  aafnahme  ineineschulansgabedochbiltigecliwereii 
ken  unterliegen  miute,  und  anderes  derartige),  mit  grOszerem 
\  kennte  man  es  tadeln,  daaz  der  verf.  in  exegetischer  hingeht 

ein  gründlicheres  eingehen  auf  wichtige  sacbliche  schwierig' 
I  vermieden  und  hier  das  interesse  an  mSgliohst  Tollsttlndigei 
ilung  der  vorhandnen  dunkelheiten  suweilea  seinem  streben 
bhunlichst  knapper  fassung  geopfert  hat.    doch  lässt  sich  selbst 

verfahren  mit  rllckaicht  darauf,  dasz  die  leitung  eines  tücb- 
lehrers  Überall  die  Torauasetzung  für  einen  ersprieszlichen  ge- 
ll dieser  Schulausgabe  bilden  muaz,  wenn  nicht  durch^gig 
'ertigen,  doch  zum  groszen  teil  entschuldigen,  demnach  dOrft« 
npfehlung  des  büchleins  an  weitere  kreiae  keinerlei  gegründetes 
ken  entgegenzuhalten  sein,  vor  der  Ladewigachea  ausgäbe 
ptet  es  jedenfalla  mehrfache  vorzttge.  — I — . 


18. 

DB.   LCDWIO  EOhnAST,    bin    aSDENKBLATT  TOM    SOBXE  DES 

mGWIQTBH,  OEBiCHTS&eSESBOR  L.  EOhnAST.  Harienwerd» 
.72.    B.  XIV.  8.    (ala  manuBcript  gedruckt) 

Jicherlich  wird  ein  gedrängter  auazug  aua  obiger  Bchrift,  welche 
or  mitteilung  an  einen  engeren  freundeskreia  bestimmt  wv, 

lesem  dieser  Zeitschrift  von  werth  und  interease  sein,  gewissei- 
n  eine  wehmatige  &eude  bereiten,  das  jüngere  geschlecht  von 
ogen  kennt  den  beimgegangenen  vielleicht  nur  als  den  ver- 

der  vortrefflichen,  von  der  kritik  mit  so  viel  beifall  aufge- 
lenen,  u.  a.  im  litt,  centralblatt  1871  nr.  50  und  im  philo). 
^r,  Jahrg.  III  heft  2  und  jahrg.  IV  heft  5  mit  gebOhrender 
annnng  besprochenen  'hauptpuncte  der  Livianischen  sfntai. 
1 1871  und  1872';  von  den  Siteren  aber  haben  gewis  viele  leb- 
nnd  für  sie  werthvolle  erinnerungen  an  diesen  'wundersaman 

mit  dem  kritischen  köpf  und  glühenden  herzen*,  an  diesen 
lellen,  naturkräftigen  Weatpreuszen  mit  seinem  gelegentlich 
itwas  knorrigen  und  knurrigen ,  aber  dabei  durchaus  biederen 
iebenswerthen,  vor  allem  unTcrwüatlich  gesunden  und  frischeD 
i.  sie  wiaean,  dasz  der  veratorbene  in  zeiten,  in. denen  die 
Itige  ausspradie  der  Überzeugung  minder  ungeKhrlich  war 
»utzutage,  nach  verschiedenen  selten  hin  durch  edlen  freimnt 
lannhaftes  auftreten  sich  um  den  aieg  gewisser  gesunder  pCds- 
über  principien  ein  groszea  verdienst  erworben  und  einen  nicht 
{en  einfinsz  auch  aof  weitere  kreise  ausgeübt  hat. 
Geboren  den  1  mSrz  1813  zu  Fordon  in  Posen,  erhielt  er  seine 
dbildnng  zu  Thorn  dnrch  selnän  stiefgroszvater  Oraff.   ostem 

bezog  er  die  universitfit  Berlin,  um  sich  fOr  das  joriBtische 
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katheder  vor^abereiten.  der  plötzliche  tod  des  stiefgroszvaters  aber 
gab  bald  seinen  lebensplänen  eine  andere  richtung.  er  entschlosz 
sich,  schalmann  zu  werden,  und  mit  derselben  frischen  energie,  mit 
der  er  unter  Savignjs  leitong  dem  Studium  der  rechtsgeschichte 
obgelegen  hatte,  warf  er  sich  nun  auf  die  altertums Wissenschaft;  am 
engsten  schlosz  er  sich  anC.  Lachmänn  an,  doch  hörte  er  auch 
Boeckh  u.  a.  daneben  vemachlfissigte  er  nicht  die  fortsetzung  der 
schon  auf  der  schule  mit  Vorliebe  von .  ihm  gepflegten  historischen 
Studien,  fuhr  auch  fort,  sich  eingehend  mit  philosophischen  Unter- 
suchungen zu  beschäftigen.  1833  trat  er  sein  erstes  lehramt  am 
gjmnasium  zu  Bromberg  an.  seine  Studien  waren  in  dieser  zeit  vor- 
hersehend der  polnischen  geschichte  und  litteratur  zugewendet;  eine 
frucht  derselben  war  seine  von  männem  wie  Leo ,  Barthold  und 
Ledebur  mit  freuden  und  anerkennung  begrüszte  erstlingsschrift : 
'die  «age  von  Popiel  und  den  mausen ,  Bromberg  1836',  in  welcher 
er  den  masovischen  Ursprung  dieser  mit  der  nationalen  piastensage 
im  Zusammenhang  stehenden  Überlieferung  darzuthun  suchte.  1838 
wurde  er  als  'professor'  nach  seinem  alten,  lieben  Thom  berufen; 
von  'dort  übersiedelte  er  1846  nach  Bastenburg  und  von  da  1865 
nach  Marien werder,  wo  er  bis  zu  seinem  tode  die  Stellung  des  con- 
rectors  am  gymnasium  daselbst  bekleidete,  gewis  ein  bescheidener, 
wenig  abwechselungsreicher  lebensgang,  aber  in  diesem  rahmen 
lag  ein  reiches  lehrer-  und  gelehrtenleben ! 

Da  die  Verhältnisse  der  schulen ,  an  die  er  zunächst  gewiesen 
worden  war,  die  erfüllung  seines  lieblingswunsches ,  den  schwer- 
punct  seiner  lehrthätigkeit  in  den  geschichtsunterricht  legen  zu 
können,  nicht  ermöglichten,  so  resolvierte  er  sich  bald  dahin ,  unter 
Eurücksrtellung  jenes  lieblingsstudiums  sich  auf  altclassische  sprachen 
zu  concentrieren.  in  Bastenburg  legte  er  den  grund  zu  seinen  grosz- 
artigen  Sammlungen  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  prosa,  von 
denen  später  die  gelehrte  weit  so  reichen  gewinn  ziehen  sollte,  dasz 
er  dabei  auch  der  griechischen  Studien  nicht  vergasz ,  das  bewiesen 
seine  werthvoUen  monographieen :  *de  coniunctivi  et  optativi  in 
enunciatis  finalibus  usu  Homerico  1 845'  und  'dierepräsentation 
im  gebrauche,  des  sogenannten  apotelestischen  con- 
jünctivs  1851',  von  denen  namentlich  die  letztere  vielseitige  be- 
achtung,  insbesondere  —  um  eine  autorität  ersten  ranges  zu  nennen 
—  die  anerkennende  billigung  Lobecks  fand,  den  mittelpunct  seiner 
gelehrten  forschungen  aber  bildete ,  wenn  nicht  von  vornherein ,  so 
entschieden  von  1860  an  die  erforschung  des  Sprachgebrauchs  des 
T.  Livius.  1863 ,  1867  und  1868  erschienen  unter  dem  anspruchs- 
losen, die  wahre  bedeutung  jener  arbeiten  wie  geflissentlich  ver- 
hüllenden titel:  'Livius  als  schullectüre',  jene  drei  die  gesamte 
sjntax  des  genannten  Schriftstellers  mit  wsJirhaft  niederländischer 
gründlichkeit  behandelnden  monographieen,  welche  lange  zeit  aus 
schwer  zu  errathenden  gründen  ^uszerhalb  des  engen  kreises  der 
Livianisten  fast  ganz  unbeachtet  blieben,  neuerdings  aber  dafür 
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um  so  gröszere  anerkenn'ung  und  beachtung  gefunden  haben,  seitdem 
sie  —  vielf&ltig  umgearbeitet  und  ergänzt  —  in  handlicber  bnch- 
form  in  den  'hauptpuncten  der  Ltvisniecben  syntsx'  vorliegen. 
dasz  diese  arbeit  zn  den  wertbyoUsten  baustainen  zum  aufbau  etner 
hiEtoriBcben  ayntax  der  lateiniBcben  spräche  gehört  nnd  eine  wahre 
fundgrube  für  lexikographie  und  Stilistik  ist,  darUber  sind  alle  be- 
urteile!' bei  allen  einwendungen,  welche  sie  gegen  einzelheiUn  nnd 
gegen  die  Schwerfälligkeit  der  einricbtung  des  buches  erhoben  haben, 
einig  gewesen,  insbesondere  ist  das  buch  sehr  daza  angjthan,  den 
glauben  an  gewisse  dogmen  der  landläufigen  grammatiker  und  stjli- 
stiker  einen  beilsamen  stosz  eu  versetzen  und  'den  mnnd  derer  id 
scblieszen,  die  ihn  für  forderungen  an  den  lateinischen  stil  von  gymsa- 
sialscbaiem,  welche  über  correctheit  und  deutlichkeit  hinauBgehen, 
nicht  weit  genug  meinen  auftbun  zu  kdnnen'  (worte  der  vorrede). 

Aber  in  Erster  linie  wollte  K.  durchaus  nicht  gelehrter  sein, 
sondern  'Schulmeister',  wie  er  es  wiederholt  privatim  und  Sffentlich 
ausgesprochen  hat,  fühlte  er  sich  verpflichtet,  mit  der  ganzen  vollen 
hingäbe  seiner  kraft  und  seines  herzens  der  schule  zu  dienen;  ihn- 
lich  wie  der  BCmer  dem  Staate,  so  glaubte  er  ihr  rechenschaft  aueb 
aber  sein  literatum  otium  schuldig  zu  sein,  daher  denn  auch  in 
allen  seinen  gelehrten  arbeiten  tJlerorten  didaktische  winke  fOr 
lehrende  und  lernende,  er  war  viel  zu  sehr  ganzer  und  voller 
mensch,  um  für  das  abstractum  'Wissenschaft'  zu  arbeiten;  er 
arbeitete  vielmehr  stets  mit  klarem  bewustsein  nnd  unbewnst  für 
seine  liebe  jugend.  wie  innig  er  diese  liebt,  wie  vielseitig '  und  um- 
sichtig er  fllr  dieselbe  sorgt,  das  bezeugen  auch  seine  zahlretcbea 
pädagogischen  aufsätze  in  seines  freundes  Mfltzell  Zeitschrift 
(ttber  den  Unterricht  im  lateinischen  stil  1866;  ttber  die  regulitive 
vom  7  und  12  jan.  1856  im  jahrg.  1856;  über  concentration  def 
Unterrichts  1867)  und  späterhin  in  Langbeins  pädag.  archiv  (ein 
wort  gegen  den  didaktischen  formalismus  1861;  zur  metftodik  de: 
französischen  Unterrichts  1862;  Über  dos  maturitätsexamen  1863; 
Eurmätbodik  des  geschichtsunterrichts  1868).  insbesondere  aber  hat 
K.  seine  pädagogischen  grundanschauungen  niedergelegt  in  seinen 
bekannten  Schriften:  'die  vereintgang  der  principiellen  gegensitze 
in  unserem  altclassischen  Schulunterricht*,  Bastenburg  1856  101  ;- 
und  'gymnasien  und  realscbulen,  eine  parallele*  Bastenburg  1S5L> 
40  s.,  von  denen  die  erstere  der  seiner  zeit  durch  das  ministerina 
,v.  Baumer  begünstigten  auffassung,  welche  die  gymnasien  zu  ftcb- 
schulen  herabdrUcken  wollte,  mit  groszer  entschiedenbeit  entgegen- 
trat, die  zweite  mit  ebrasoviel  wärme  als  schärfe  die  gleicbstelluog 
von  gymnasium  und  realschale  verfocht  und  fUr  die  mit  unrecht  im 
kreise  alt^lassiscber  schriftgelehrten  so  gering  geachteten  'realies' 
ein  ktäftig  wörtlein  einlegte,  es  ist  bekannt,  dasz  die  letztgenuml« 
Schrift,  welche  gerade  rechtzeitig  erschien,  am  auf  die  Verhandlungen 
des  damals  in  Preuszen  tagenden  parlamentarischen  kOrpers  Docb 
einzuwirken,  ihr  teil  mit  dazu  beigetragen  hat,  dasz  die  preueiijcb« 
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geseizgebnng  vom  jähre  1859  der  realschule  eine  einrichtiing  gab 
and  eine  Stellung  anwies,  die  man  derselben  anderwärts  erst  viel 
spSter  anerkannte,     wer  diese  Schriften  liest  und  sich  vergegenwär- 
tigt, dasz  der  Verfasser  mit  hingäbe  und  begeisterung  altclassischer 
fachmann  war,  wird  nicht  umhin  können,  seine  Unparteilichkeit  und 
die  weite  seines  pädagogischen  blickes  zu  bewundern,   dasz  alle  auf- 
Stallungen  in  jenen  Schriften  nur  von  lauterer  liebe  zur  sache  ein- 
gegeben sind,  das  liest  sich  aus  jeder  zeile  heraus;  freilich  ist  es 
eine  liebe ,  die  auch  das  schwert  zu  führen  versteht  und  nicht  allzu 
zart  rücksichtsvoll  nach  links  und  rechts,  nach  oben  und  unten  blickt. 
Was  E.  als  praktischer  schulmann  gewirkt  hat,  darf  sich  der 
verf.  dieser  zeilen  nicht  unterfangen  zu  beurteilen;  entzieht  sich 
doch  das  meiste  von  dem,  was  ein  lehrer  wirkt,  dem  öffentlichen, 
un  nicht  zu  sagen  dem  menschlichen   richterspruche  überhaupt, 
dasz  K.  ein  herz  ^  seine  schüler  hatte  vne  wenige,  das  konnte  nie- 
mandem zweifelhaft  sein ,  der  nur  einen  brief  von  ihm  gelesen  oder 
eine  stunde  sich  mit  ihm  unterhalten  hatte,   wer  nun  vollends  weisz, 
wie  unzählige  privatstunden  der  vielbeschäftigte  mann  armen  Schü- 
lern unentgeltlich   erteilt,    wie    unverdrossen  und   unweigerlich- 
pünctlich  er  seine  zu  zeiten  massenhaften  correcturen  bewältigt,  wie 
vielfach  er  armen  schülem  thätige  hülfe  hat  angedeihen  lassen,  der 
wird  kein  bedenken  tragen  den  satz  zu  unterschreiben,  den  der  verf. 
dieser  kurzen  skizze  auf  die  künde  von  dem  plötzlichen  hinscheiden 
des  werthen  mannes  von  befreundeter  seite  vernommen  hat,  dasz  in 
ibm  einer  der  treuesten  lehrer  des  preuszischen  Staates  zu  grabe  ge- 
tragen worden  sei.    seine  lehrmethode  war  stramm  und  (im  besten 
sinne  des  Wortes)  streng;  er  duldete  keine  halbheiten,  kein  faseln 
und  umhertappen,  und  wie  er  selbst  alle  seine  pflichten  als  mensch, 
Staatsbürger  und  lehrer  mit  heiligem  ernst  zu  erfüllen  beflissen  war, 
60  mutete  er  auch  der  jugend  zu,  dasz  sie  wüste,  was  sie  sollte,  und 
leistete,  was  sie  konnte,   seine  energische  ^massendisciplin'  hatte  er 
als  blutjunger  lehrer  in  Bromberg  wie  auch  späterhin  in  Rastenburg 
vielfach  Veranlassung  zum  heil  für  die  betreffenden  anstalten  anzu- 
wenden. 

Und  doch  füllten  altclassische  philologie  und  schulmeistere! 
keineswegs  seine  seele  aus.  der  reichbegabte  und  geistig  wunderbar 
elastische  mann  verfolgte  gleichzeitig  immer  die  ereignisse  und  er- 
scheinungen  auf  anderen  gebieten  der  Wissenschaft  und  des  lebehs 
mit  dem  lebhaftesten  interesse  und  zeitweilig  ganz  hervorragendem 
ftnteil.  wenn  er  etwas  trieb ,  so  war  er  eben  stets  totus  in  re ;  das 
war  4un  einmal  so  seine  frische  kräftige  art.  in  politisch  bewegten 
Zeiten  nahm  er  stets  an  den  fragen  und  interessen  des  tages  den 
lebhaftesten  anteil  und  bekundete  denselben  auch  gelegentlich  durch 
frische  und  unverhüllte  ausspräche  im  engem  wie  weitem  kreise; 
Wahrung  der  conservativen  Interessen  gegenüber  der  modernen 
nivellierungssucht;  begeistertes  eintreten  fd^  die  idealen  guter  des 
deutschen  volkes  und  Preuszens  deutschen  beruf,  vor  allem  aber  für 
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die  griind Wahrheiten  des  positiven  christentams,  die  er  im  sinne  der 
YVtJüCic  sich  zurechtzulegen  eifrig  bemüht  war,  das  waren  die  kern- 
puncte  seines  apolitischen  programms'.  wenn  man  seine  pftdagogi- 
^chen  Schriften  liest,  so  staunt  man  über  die  seltene  Vielseitigkeit 
seines  wissens;  derselbe  mann,  der  das  riesenwerk  des  Livius  mit 
minutiösester  genauigkeit  niMsh  der  grammatischen  und  lexikalischen 
Seite  ausbeutete,  trieb  gleichzeitig  in  mehr  als  dilettantenhafter 
weise  französisch,  polnisch,  specialgeschlchte,  hymnologie  (^deutsche 
kirchenlieder  in  Polen',  evangel.  gemeindeblatt  1857  und  1858) 
und  verfolgte  die  vaterlftndische  litteratur  mit  groszem  interesse^ 
wie  er  es  ja  u.  a.  auch  gewesen  ist,  der  zuerst  in  der  Halleschen 
litteratürzeitung  auf  das  erstlingswerk  seines  landsmanns  und 
freundes,  des  ihm  in  vieler  beziehung  so  congeniaden  Bogumil 
Goltz  aufmerks^mi  gemacht  hat. 

In  folge  seines  hochgespannten  Idealismus,  seines  heiligen 
eifers  und  stark  ausgeprägten  ehrgefühls  war  E.  nicht  das,  was  man 
einen  ^bequemen'  collegen  und  untergebenen  n^nnt.  in  seiner 
w&rme  für  das,  was  seiner  Überzeugung  nach  das  richtige  und 
wahre  war,  konnte  er  im  einzelnen  falle  wol  schärfer  auftreten,  als. 
es  unbedingt  nötig  und  empfindlichen  naturen  zusagend  war.  er 
war  eben  kein  ftlgsamer  allerweltsmann  und  leisetreter.  aber  wen 
er  liebte  und  was  er  liebte,  liebte  er  ganz  und  voll;  gegen  seine 
zahlreichen  freunde  im  weiten  deutschen  reich  war  er  treu  wie  gold. 
bis  zu  seinem  kurzen  krankenlager  doderte  er  mit  ungeschwftchter 
körper-  und  geisteskraft.  ein  typhöses  fieber  führte  am  30  augusi 
seinen  tod  herbei ,  dem  er  mit  festem  blick  und  voller  seelenruhe 
ins  äuge  sah.  in  stiller  sonntagsfrühe  geleiteten  seine  schÜler,. 
freunde  und  amtsgenössen  die  leiche  zxxm  friedhof.  mancher  aus 
der  zahl  derer,  die  ihm 'das  letzte  geleite  gaben,  mag  dem  herlichen 
manne  ein  herzliches  ^habe  dank'  in  die  kühle  gruft  nachgerufen, 
und  ein  gefühl  gehabt  haben ,  wie  es  der  Schreiber  dieser  zeilen  em- 
pfand, als  ihn  die  trauerkunde  erreichte : 

Sic  moritür  iustus.  V. 


19. 

Germania  in  bildern  deutscher  dichter,    für  das  deutschb 

VOLK,     insbesondere    DIE    DEUTSCHE    JUGEND    HERAUSOEOBBEK 

VON  DR.  Karl  Waoner,   oroszh.  hessischem  Professor 

UND    GEH.   OBERSTUDIENRATH.      FÜNFTE,    ERWEITERTE    AXTl^LAGi; 
DER  ^POETISCHEN  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN'.     Darmstadt  und 

Leipzig,  Ed.  Zernin.   1872.  XI  u.  471  s.  gr.  8. 

Im  *neuen  reich'  hat  dies  altbewährte  und  vielen  lieb  gewordene 
buch  auch  ein  neues  kleid,  ja  einen  neuen  namen  angenommen» 
auch  diese  blumeniese  deutscher  dichtungen,  die,  dem  faden  unserer 
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geschichte  folgend,  das  geschehene  lebendig- plastisch,  farbenreich 
nnd  eindringlich  veranschaulichen  und  der  Jugend  zumal  in  geisi 
und  herz  schreiben  will,  darf  sich  des  bewustseins  freuen,  auch 
einige  bausteine  herzugetragen  zu  haben  zum  ^neuen  reich'  d.  h.  zur 
nfihrung  und  Unterhaltung  der  flamme  warmer  Vaterlandsliebe ,  aus 
deren  sehnen  und  hoffen  zuletzt  doch  kaiser  und  reich  und  alles,, 
was  wir  jetzt  in  bänden  halten ,  herausgeboren  wui'de.  auch  solche 
sammelbücher,  zu  denen  der  herausgeber  nichts  unmittelbar  eigenes 
hinzugethan  hat ^  können  einen  Charakter  und  einj9  s e e  1  e  haben, 
sie  liegt  eben  in  der  gesiimung  und  in  der  einsieht,  womit  der  kränz* 
gewunden  ward,  der  kränz  deutscher  ehren,  groszer,  aber  auch 
herber  erinnerungen.  meines  wissens  ist  dazu  die  ganze  idee  des 
verf.  ursprüngliches  eigentum,  wenn  wir  auch  seit  der  ersten  auf- 
läge mehrere  bücher  ähnlicher  tendenz  erhalten  haben,  der  verf. 
war  darauf  bedacht ,  sein  werk  mit  aller  liebe  weiter  zu  pflegen  und 
zu  vervollkommnen,  ihren  hauptschmuck  dankt  die  vorliegende  auf- 
läge der  zeit  selbst,  denn  es  sind  ihre  poetischen  denkzeichen  in 
vollem  ströme  —  36  gedichte  aus  den  jähren  1870  und  71  —  in 
die  Sammlung  eingeleitet  worden,  man  darf  es  wol  billigen,  dasz 
das  jähr  1866,  so  sehr  jetzt  jeder  verständige,  auch  auszerhalb 
Preuszensj  es  als  eine  notwendige,  wenn  auch  opfervolle  Vorstufe 
der  weiteren  vaterländischen  entwickelungen  ansieht,  in  diesem 
buche  fast  unvortreten  ist,  die  wunden  sind  immerhin,  in  Süd- 
deutschland  namentlich,  noch  zu  frisch,  dagegen  möchte  ich  mit 
dem  hochverehrten  hm.  verÜEtöser  darüber  rechten,  dasz  der  sieben- 
jährige krieg  zu  liederarm  erscheint,  denn  dies  duell  zwischen 
Preuszen  und  dem  alten  'reich'  liegt  doch  zu  weit  hinter  uns,  um 
noch  irgendwelche  empfindliohkeiten  zu  wecken,  und  die  deutsche 
geschichte  culminierte  eben  damals  in  Preuszens  erhebung,  wäh-^ 
rend  das  reich  stagnierte. 

Ein  eingehen  auf  einzelnes  erscheint  bei  einer  fünften  auf- 
läge überflüssig,  ich  bemerke  nur,  dasz  ein  ausführliches,  sehr 
lebendig  geschriebenes  vorwort  über  form  und  plan  des  buohes  ein- 
gehend berichtet ,  dasz  hinter  den  dichtungen  zur  kriegs-  und  poli- 
tischen geschichte  auf  31  seiten  eine  nachlese  zur  culturgeschichte 
(zur  illustration  deutschen  ruhms  in  kunst  und  Wissenschaft)  und 
am  schlusz  ein  reichhaltiger  comnjentar  sachlich-sprachlichen  inhalts 
über  sämtliche  der  erklärung  bedürftige  stellen  folgt. 

Als  eine  gesunde,  kräftige  kost,  als  ein  patriotisches  er- 
bauungsbuch  für  schule  und  haus  können  wir  die  'Grermania' 
mit  gutem  gewissen  empfehlen;  —  zumal  jetzt,  wo  in  der  zeit  der 
erfüllung  ein  ganz  anderes,  volleres  licht  auf  die  disiecta  membra 
dieser  vaterländischen  poesieen  f^Ut.  H. 
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(5.) 

MÄBCUS  BERNHÄBDINÜS, 

EPIOBAMUBHDIOHTER  DBS  SIEBZEHNTEN  JAHBHUNSESBTe. 

(schluaz.) 

M.  MABCl  BERNHAEDINI  POET.  LAUR. 
(ProfeBBoriB  GiyplüswaldenBis) 

EPIORAUUATUH 
Pars  prima. 

XXXIV.   Iq  fornacem  Bitam. 

Nnper  flammarum  cQBtodia  calda  fuisti, 

Ätqua  tnus  ventsc  Bemina  malta  dedit. 
Quam  GalaUiea  aderat,  Diminm  satarata  c^leb'aB: 

Snrgebat  Phoebi  flamma  pndiea  foco, 
6ed  ma  degeruit  glaciante  eKStinctiiB  amore, 

I^niB.     Te  fraufram.    Non  BUperesBe  pote«. 
Troja  cadat,  Priamai  gelidas  cam  mifpret  ad  ambral. 

Quisqais  eris  Corjdon,  qusrcica  ligna  rape. 
Intsrea  pner  eipediaB  fustam  atque  dolabram, 

Innocaa  eBt  fornaz.     Attamen  illa  cadat. 

XXXV.  Ad  Zoilnm. 
Est  mihi  mnteries  scribendi  qaidqaid  in  orbe, 

QaadrupedoB,  bipedes  agmine  Teraua  agit. 
Cor  Bgo  non  valeam  calami«  effuiidere  äoTea? 

Ad  tectuoi  faciaDt  (oena  rcB  acta  meam: 
Quia  credat?  nostri  fit  Quadrantilta  faroriB, 

EbriolaB  mammaa  carmine  BaaciB  habet. 
Ei  bortis  facie  campoa,  ex  mnre  boveinque. 

Tu  carpas  varana.     Carpitnr  berba  bove. 

XXXVI.   Pax. 
Enervat  paz  agricolaB,  civesque  fatigat, 

Virtas  in  pingues  degeaeratque  feraa. 
Paria  acie  moritar  famoBae  gloria  gentia.  ' 

Exhaeres  dnlcia  flt  patrjaeqne  nepoB. 
Haec  parvBS  dalci  diatendit  nectare  cunaB, 

Qaae  legit,  et  semper  digladiatar  apis. 

XXXVU.   Panpertaa. 
UtiliaB  Dibil  eat,  quam  nndnm  pondnB  egani. 

Hoc  probibet  faitani  ImaHemqn«  premit. 
Tnrpe  auimal  porcns  propter  conviria  natam. 

Ac  GBt  imprudeoB  aoser  obeaaB  aqaae. 
Sunt  aqailaa  gracilea,  qnaa  coeli  fulmen  boneatat, 

UnenlbuB,  arecta  pauparieqne  Talent. 
Difitiae  inritant  galeaa,  prolemque  Oradiyi 

Nanqnam  tutatar  divea  inarmia  opes. 

XXXVm.   AdrlictiDnnm  ntililBB. 
Obnobit  faciem  fortnna,  et  poUice  verso, 
Ingerlt  ingentea  pnlreruleota  minas. 
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Obluctor,  capio  arma  labens,  extremaque  tento, 
Atque  magisterii  som  memor  usque  mei. 

Ferte  citi  flammas  Sloae,  Senecaeque' manipli, 
Sin  minus,  hoc  solidus  pectore  murus  erit. 

XXXIX.  Tempus. 
Tempus  edax  rerum.    Mihi  viscera  inania  tabent, 

Et  stomachum  rabies  depopulata  rapit. 
Spes  parasita  simul  reliquis  aceumbit,  omaso, 

Et  nostras  avido  gurgite  mergit  opes. 
'  Ni  macilenta  esset  circum  mea  tempora  laurus , 
Non  minus  et  ventris  sarcina  multa  foret. 

XL.   Vis  consuetudinis. 

Annosam  quercum  divellere  sedibus  orci 

Yix  daturc  admoveat  rustioa  turba  manus. 
lila  reluctatar,  multumqae  eludit  ovantem, 

Quodque  semel  cepit,  -possidet  illa  solum. 
Ne  fulyo  inficias,  quisquis  sapis,  imbre  metalli. 

Me  tranqutUa  fames,  esuriesque  juvant. 
Radices  versus  modo  agant  compluribus  annis. 

Sors  furiet,  vibret  ferraque,  quercus  ero. 

XLI,  Instituta  morum. 

Si  qui  blanditias  medicat  fellisque  labores 

Condit,  et  argutos  dat  simul  ore  modos. 
Falle  itidem,  promptusque  adopertas  indue  vulpes. 

Yulpinae  caudae  nam  medicamen  habsnt. 
Si  manifestus  erit,  sis  Cochlea,  condito  bilem. 
'  Finitur  tandem  saeva  procella  maris. 
Urget,  teque  audet  diris  incessere  nimbis? 

Subride,  voltum  pelliculaque  tege. 
Interea  duc  ad  Superos,  coeptisque.  faveto. 

Esca  petita  brevi  dulce  loquentis  erit. 
Nunc  occa^io  adest:  vigilato,  immitte  soporem. 

Victima  sed  nosti  quo  cadat  illa  loco. 

XLII.  In  6ujpoq>dYOV. 
Tu  tristi  simulas  ter  tentos  ore  Catones, 

Inque  tao  pietas  mystace  sancta  sedet. 
Pallida  sed  facies.    Forsan  non  concoqais  aurum. 

Indoctum  stomachum  materiesque  gravat. 

XLIII.   Barbatus. 
Demeto  silvestrem  segetem,  foecundaque  barbae 

Augmina,  derasis  stat  faciesqae  genis. 
Non  ego  distortö  Latias  incesso  Camoenas 

Ore,  neo  in  longo  mystace  Musa  sedet. 
Barbarus  est  vere,  qui  barbae- examina  mulcet: 

Sed  nunquam  dooto  proluit  ora  mero. 

XLIV.  In  Momum. 
Non  peccas  quoties  mihi  jurgia  plurima  misces. 
Pecoas,  postico  quum  nimis  ore  crepas. 

XLV.  Tempestas. 
Horrida  tempestas  madidis  ciroumvolat  alis, 

Inque  meas  aedes  praecipitata  furit, 
Exstimulor,  bacohorque  insueto  Numine  plenus, 

Et  meditor  Qotbici  proelia  vasta  Dei. 
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XLVI.   CantharuB. 

Canthare  cantharides,  ert  inania  carmina  ^gtäa. 

Ex  te  mutata  voce  matella  siet. 
Sic  habeas,  quos  tu  protnidis  gnrgitß  flnetas, 
Et  salsoB  crebro  condito  ventre  jocos. 

XL VII.  Ad  Ranas. 

Exercete  palam  mea  stagna  loquaoia  ranae, 

SaltibuB  innocuisaptaque  crara  fluant. 
Adventura  hodi6  est  Galathea  silentibus  ambria. 

Jamque  auro  sese  vespera  plena  vehit. 
Sub  cerasis  passim  taciti  narrentar  amores. 

Eloquio  Baocbus  flomina  forte  dabit, 
Aacupiam  facient  oculis,  au  auribus  aeque, 

Quotquot  vioinuB  limite  marae  habet. 
Interea  sab  aqua  sab  aqua  maledicite»  Phoebm 

Sit  licet;  haut  nostros  aadiat  ille  jocos. 

XLYIII.  In  P  ran  OS  saas. 

Indait  iramm  niveos  Septentrio  floccos, 
Adqae  focam  egelidum  silvala  nalla  venit. 

Dirigeo,  sargantqae  comae,  vox  versibas  haeret. 
Jam  silices  scribo,  jam  glaciemqae  loqaor. 

Saepe  fefellistis  Dominam,  qaaoi  flammeas  annos. 
Fiatis  pranas.    Saeva  seoaris  adest. 

XLIX.  In  obitam  Tscherningii  Poes.  Prof.  Rostochi« 

Horrida  ponebant  in  vestfis  castra  medallis 

Hostes ,  et  foetas  milite  Brennas  erat. 
Qrandia  tabebant  inopino  membra  Gradivo, 

Exciderat  roseo  poene  tapete  Yenas. 
Jam  ta  debaeras  Simoentem  sistere  versa, 

Et  pestem  aeterna  concinnisse  lyra. 
Qaamvis  te  roemorent  Phoebi  foüosa  trophaea, 

Ne  scribaSy  mavis  Magne  Poeta  mori. 

L.   De  Moris  isais  exstinctis  frigore. 

Acris  hyems  vitam  eripuit  flammisqae  sacravit, 
Non  fatices  palpent  brachia  vestra  meos. 

Fortasse  hoc  calait  qaondam  sab  tegmine  Tbysbe, 
*  Pyramas  et  gessit  pectore  saepe  faces. 

Haec  loca  sant  deserta,  et  castae  adfinia  vitae, 
Nallas  et  e  nofetro  pectore  riyas  erit. 

Sic  moritar  morus.    Non  me  vocet  altera  moram; 
Ignicalis  moram  sanctior  bortas  erit. 

LI.   Qryllas. 

PaapertatiB  onas  toties  mihi  Grylle  posille 
Objicis,  ac  aedes  carmine  saaye  strepant, 

Conticeas.     Credit  plas  Gryllis,  qaam  mihi  Phyllis. 
Sed  cane,  te  macies  esariesqae  prement. 

LII.  In  PhilosophoB. 

Relligio  qaondam  faerat  praescripta  silendi, 

Natara  at  tacitas  imbiberemas  opes. 
Unas  Pythagoras  potait  compescere  lingaam, 

Aeternatarae  jaraqae  ferre  scholae. 
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Ardua  nunc  strepitant  stnltae  per  pnlpita  ranae, 

Infans  et  laadem  garmlitatis  habet. 
8i  quis  apud  manes  balatro,  torbatque  silentes: 

Philosophum  nostrnm  Pythagora  esse  pnta. 

LIII.  In  Piscatores. 

NU  mihi  cnm  vobis,  qui  pisces  fallitis  hämo, 

Et  qnibns  est  dapibns  yilis  arando  gravis. 
8ed  qui  piscatu  solido,  qni  Untre  valetis, 

Et  foetne  gremio  bella  movetis  aqnae^ 
Si  galeam  eztrahitis  salientis  in  agmine  praedae, 

Quae  grayat  insaetae  retia  plena  plagae 
Ex  alga  galea  haec  Phoebo  civiqne  sacretnr. 

Captnro  dicam  sors  precor  illa  redi. 
Tanc  aliquis  mittet  ecitatnm  oraoala  Qryphum,    - 

Qni  Polyorcetis  noroen  habere  cnpit. 

Lim.    Votnm  vitae. 

Haereo,  qnae  caleem  dnbii  vestigia  mnndi. 

Et  qnae  sit  vitae  scena  peracta  meae, 
Inoantnm  fncata  trabet  scortante  metallo 

Astraea,  et  caecas  pronnba  junget  opes. 
Manns  ad  Hippocratis^  mersos  meciieamine  manes. 

Et  Cereris  generum  est  cnrrere  lata  via. 
Augur  vesicae  penitret  qui  viscera  terrae, 

Ilion  infestat,  ilia  et  ille  mea. 
•   Hos  scopulos  fugiam.    Sed  carpam  dedecus  aevi, 
*  Et  fingam  mores  nobiliore  satu? 
Hircum  mulgebo.    Fateor,  sit  gloria  fasso, 

Contages  miserum  me  manifesta  premit. 
Errores  propter  varios  non  scandere  Lunam 

Possum:  succenset  siderea  anla  mihi. 
Evolvam  fastos,  varii  discrimina  soeptri, 

Et  quid  fortuna  est  naufraga?  moestus  ero. 
Det  Carolus  residi,  qua  labitur  ubere  Riccus 

Oramineo,  carmen  concinuisse  lyra.. 
Non  me  pauperies  nee  aget  me  ventris  orexis, 

Nil  ego  possideam.     Sic  ego  anhelo  minus. 

XiV.    Ad  Magos  Domino  meo  famulantes« 

Looginquum  per  iter  geritis  duce  munera  Stella, 

In  parva  Bethle  sunt  orientis  opes. 
PraevenL    Actum  agitis.    Puerum  complector  in  ulnis, 

Pectora  donavi  candidiora  nive. 
Hoc  quoque:  dum  lassat  vos  siccis  sidus  arenis, 

Aetemns  nostro  pusio  rore  madet. 

LVI.    Boves  ad  praesepe  mei  Servatnris. 

Non  ideo  implemus  mugitu  tecta  bovilis, 
üt  saturent  vacuas  foena  resecta  gulas. 

8i  tibi  saneta  qnies  Domine,  ardua  noxqne  soporet. 
Urat  hyems:  non  est  gutture  fmgis  amor. 

Mugimus,  cantum  ooeli  dum  Luna  remittit., 
Pascimns  illustri  lumina  caeca  Deo. 

LYII.    Nunquam  pro  re  doleo. 

Jdtulta  gemo,  fraudes,  tacitas  artesque  Sinonis; 
Spartanus  stomachus  feroula  dira  coqnit. 
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nota  Met.    Non  omnee  dicere  promptam  est, 
lit  in  Dosünm  foeda  Hegsera  caput. 
Melerutn  lacerant  complnribiiB  armii, 
ntes  qnoviB  aride  flQctqs  affat. 
ommoTBö  bitem,  ac  iuQanimor  ab  aeita, 
movat  liteB  Inaipidusqae  Midaa. 
I  licet  fnseaDda»  Joris  ardae  tmnce. 
Ibnt,  plectro  commitiUBmqne  capat. 
DodtDeaa  prina  ipse  caenmiDet  anres. 
irbam  mnlcea?     Est  via  oalla  fngae. 

LVIU.    Praediator. 
poteris  jota  boc,  niitp'atD  coloa«. 
,  aliiu  qni  bene  novit,  aret, 

LIX.    Lncerua  Epicteti. 
I,  quam  aol  habnit  dirina  luceroa, 
los  docit  corporis,  haec  animi. 
ibtnta  faciDOB  patratnr  aperte, 
id  lutnc  aadet  coDcupüsse  nefu.^ 

LX.    Hetas. 


LXI.    Meretrix. 
agis  pradentGT  ag-as  «t  respice  virgam, 
aim  spqnitnr,  uec  sinit  eue  feram,  - 
a  tni  per  tot  diserimina  famae, 
itqne  tuis  immoritaTa  manet.' 

,XII.    Saitine  at  abatiae. 

t  MopsQm,  ac  oravit  omittat 


LXIII.    MaccbiaTellns. 

valtua  macnloium  Lipiias  andet 

ta  TuBcam  scripto  anioiare  fidem. 
soDBul  Romanä  cadet  in  nrbe. 

Borna  tibi:  condere  rostra  potea. 
latai  quavia  apectaria  in  anla, 
lo  gestas  omnia  fata  sinu. 
am  Testit  victuros  pcrpura  Reg;ea, 
m  et  arcanam  Ijnx  maculoia  tegU.' 

nt  da  ae  teatatnr  in  epigrammate,  diamoa   I*bare« 
i,    nocte   sutem   divinam  saam    philosophiKm    >d 
lle  enim  totna  a  aa  et  Deo  fuit. 
ntKTnroc  Tt^^^IVi  Kai  Cli>^aTl  iiiip6c. 
(»IV  'ipoc  Kol  q)lXpc  deavdToic. 
ict.  od  Sloic.  pbiloE.  lib.  I  diaa.  XIX. 
[11   3,   IIS)   dicit  BerTomm   tergia  immori    virv^a 

cat  Maccbiavellom  'magnnni  iatam  BUentinxinis 
rella»'.  Quamvia  eitollat  iugenii  dotea  gr(md«iii* 
notitiam.  Regea  pleramqua  aol«iit  hoineroa  «mi- 
»llere,  quando  inanguraatar. 


Marcus  Bernhardinus ,  epigrammendichter  des  17n  Jahrhunderts.   1 75 

LXIY.    Quid  Gryphiswaldiae  agam  in  hyeme. 

Si  qui  scire  cupit,  quae  nostrae  est  fabula  vitae, 

Quae  sortis  fskcies  ingeniiqoe  labor: 
Qaum  bacchatur  hyems  lazatis  saeva  cavernis 

Exsuccus  <5ampn8  canitieque  riget. 
Dum  Sol  evigilat,  gelidum  quoque  mane  fenestrss 

Intrat,  et  absolyit  languida  membra  sopor, 
Ad  mutoB  redeo  nunquam  satiandus  amicos, 

Ac  Hippocrenes  perpluo  peotus  aqnis. 
.Non  totos  ego  sterto  dies  Mnsasque  fatigo, 

Saepe  tnum  librum  ponito  Liber  ait. 
Kon  coacervari  messes,  caviqne  oicadis, 

Interea  ad  saturum  concito  plectra  focum. 
Kon  curas  cunae  gignunt,  vocemque  volntant 

Atria  per  Phoebi,  perfugiumque  menm. 
Quando  aestas  reditnra,  potes  me  quaerere  in  horto^ 

Aut  ubi  praedensus  Kumine  lucus  erit. 

LXY.    Titulnv  juris  de  Metatis.« 

Praescripsit  Caesar  metandi  jura  Gradiyo, 
Sed  nunquam  metam  et  limina  Miles  habet.' 

LXVI.    Titulus  de  patria  potestate.^ 

£x  alio  conjuz  concepit  adnltera  natnm, 

Cur  in  furtivum  jura  maritus  habet? 
Coocurrunt  populi;  lis  fit  quoque  saepe  potestas, 

Hulc  cedant  fructus,  huic  habitetnr  ager? 
Kegligit,  et  non  vnlt  fundum  pros'cindere  aratro, 

Hie  jura,  qnod  sint  jura  maligna  nimis. 

LXVn.    S4ul. 

Saul  asinos  quaerena  Judaeae  invenit  habenas, 
Magnus  proque  asinis  jam  subiturus  onus. 

LXYIII.    Anagramma. 

Sermo  docet  mores,  sermonem  discere  mores 
Condecet:  His  latebris  dira  Megaera  latet. 

LXIX.    Gryphiswaldia. 

Haec  urbs  est  quae  nomen  habet  quae  insignia  Grjphum^ 

Forsan  cognomen  proxima  silva  dedit. 
Kon  imbelle  aurum,  robusta  sed  aera  tuentur, 

üngue  tenent  gladios,  fulgura  fauce  vomnnt. 
Moenia  laurigero  staut  imperterrita  fastu, 

Sed  sedem  docti  Numinis  intus  habent. 

LXX.  Ad  Dn.  Georgium  Engelbrechtum  Bectorem  academiae 

Gryphiswaldensis..  (1601.) 

Magni  te  facio:  mittis  de  parte  salari, 
Magnifice  abstineas  postea;  fio  salax. 

LXXI.    Philosophi  paucis  oontenti.    Aristotelis  yir 

Qui  Sophiae  nubent,  serutantur  et  abdita  rerum, 
Esuriant:  illos  nulla  sagina  gravet. 

'  codex  Justin.  XII  41. 

»  Institut.  I  9.     cod.  VIII  47. 
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PhUdsophiia,  divea  cnncta  TotniiduB  agit. 

LXXn.    Apollo  iDter  Doveni  Hnias  —  Deeimfts. 
pAitor'*  ab  Amphiyso  lex  inter  tresqoe  Camoenaa, 

Cantitat:  eat  decimua  aollieitatque  lyram. 
Is  decimaa  forian  vatam  qaoqae  poscaret  artem,. 
Bi"  foret  intoBai  nobile  anniea  agri. 

LXKin.    Tindiota  dlvina  Abaalon. 
Tlllriui "  peudet  Davidia  ab  arbor«  nataa, 

Sacra  JotI  quondam  qnerqaera  qnerous  erat. 
Cognita  non  nnqtiain  aed  ait  damnata  parenti, 

In  ailvia,  Regia  non  erit  aate»  fores. 

LXXIV.    Joab. 
Una  Reeificaa  nafna  traaamitUtar  baata, 
Contndit  innntnerU"  ictibns  ille  patrem. 

LXXT.    Mnlna. 
Ne  te  seditio  ladaei  polluat  orbia, 
CoDJicU  in  sanctain  te  cate  tanle  fngam. 

LXXVI.    Abaalon  pandena. 
Pendeat  iDfeliz  faaato  de  robore  natu«, 
De  ace terato  auiini  peodet  et  ipse  pater, 

.     LXXVn.    Lanae. 
Qaondam  vellebant  lanaa:  Uno  vellera  lanae. 
,  Cnr  Heges  tondent  nnno  dabitantar  ovea? 

LXXVUI.    Quälern  pnalUm  yelit. 
Saepe  mihi  ambignam  traiernnt  coreala  meotem, 

Cujuanam  gremii  sarcina  grala  forem. 
Landantnr  genua  et  pietaa,  et  cerea  membra, 

Qnia  apernat  Tjri&a,  purpnreaaqne  genaaF 
Qaae  aedet  ad  clarnm  pradena  le'cti  atqae  onlinae. 

In  pretio  eat,  quamvia  non  locnpletet  opes. 
In  tbalamam  qäaiUTia  Teilet  dennbei^  caata 

PnlcbTaqne  neacio  cm  dprupöitcEa"  placet, 

"  Apollo  qnum  ob  poUatoa  et  occiaoa  Cjalopaa  eiset  divinitate 
«zatna  jnxta  Amphrjanm  Tbesaali  Begia  Admcti  armeuta  psTit.  Unde 
Lueanaa  Hb.  VI  (y.  367—368) 

et  Bniniaa  pnro, 

Irrigat  Amphrjana  ramalantla  psaona  Pboebi. 
"  Apollo  Tocatur  comatiu,  iotonsns;  ita  etiam  pingitur  Ovld.  Ifeta- 
morpb.  I  (T.  564). 

Utqne  mernn  intouaia  capnt  eat  jvTenile  eapillia. 
Oraecis:  dKcpccKä^XTfC.    (Hom.  II.  XX  SffO 
I*  VicUma   grata  Jovi  bomo   scsleratna.    Qnercaa  Jovi  *aaork   erat. 
Qaerqnemtn  grave  et  maennm  qnidam  dici  aatnniant. 

"  In  media  Teatibalo  imperatomm  qnernae  et  laareae  coroBM 
anspendebantOT.  Etiam  ante  tojei  imperatoram  arborea  qaercas  at 
laari  BtetemDt. 

"  cod.  in  mnneria. 

<•  Apnd  Homenun  IL  I  638.  Od.  XXIV  92.  Tbe^a  vocator  dfrrv- 
iöheEo,  argentipea. 
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LXXIX.     Ad    magnum    Heroem    CAROLUM   GÜSTAVUM 
Archithalassum  et  Acad.  Gryphiswald.  Cancellarium. 

Heroos  voltus,  trepidandaque  lumina  mundo 
Si  per  cancellos  videro,  dives  ero. 

LXXX.    Felix  Donatus. 

O  utinam  nunquam  prodisses  lucis  in  auras, 

Aetatis  tenerae  carnificina  mera. 
Tunc  igitur  Felix  Bomana  a  pube  Yoceris, 

Te  librumque  terat  contremefacta  manus. 
Barba  conspicuus  te  saevis  comparat  undis, 

Saepe  suae  famae  naufragiumque  facit. 

LXXXI.    De  suis  Epigrammatibns. 

Dieunt  esse  nimis,  quod  scribo,  epigramma  petulcum, 
Innaptum  vatem  cornua  nulla  prendunt. 

LXXXII.    Ad  librum  suum. 

Non  tibi  Maecenas^^  fuerit,  moriare  libelle, 
Non  Inxu  flno,  non  febris  acuta  placet. 
Odis  praeposuit  Flaocus:  Sit  Sinciput  illi, 
Postpono  esuriens:  Occiput  esto  mihi. 

LiXXXIlI.    Aureus  ramus  Aeneae  ex  Aeneid.  üb.  VI  (v.  137). 
Consuetudo  scribendi  carmina  funebria. 

Hie  obit,  alter  obit.    Nullus  descendit  ad  umbras 

Ni  lassus  Carmen  exequiale  gerat. 
Hoc  viso  advertit  puppim,  ripaeque  propinquat 

Portitor;  at  multo  carmine  cymba  gemit. 
Saepe  agit  et  rimas,  inimicam  ac  accipit  undam, 

Innumera  immensnm  carmina  pondus  habent. 
Quando  obeunt,  obiter  scribo,  et  commendo  Charonti. 

Haud  inde  est  fulyo  pondere  dextra  gravis. 
Aureus  est  ramus  versus,  vatesque  Sibylla, 

Si  mihi  nil  dederis  Euclio,  vera  feram. 

LXXXIV.    Caelibatus. 

Caelituum*^  in  castris  facio  stipendia  doctus, 
In  terra  coelum  est,  est  et  in  urbe  polus. 

XiXXXy.    De  Oweni  epigrammate  ad  suam  Lesbiam. 

Zodiacus  vis  esse,  et  vis  percurrere  Phoebus 
Satumus,  modo  des,  tardior  esse  volo. 

LXXXVI.    Cygnus. 
Quum  morti  vicinus  ego,  vioinior  undae, 

Quam  Ricci  liquidis  motat  arando  jocis. 
Canto  menm  tumulum:  pascuntur  gutture  Nymfae, 

Imponunt  crines  exequiique  meis. 
Vivo  post  mea  fata,  animo  argutosque  Poetas 

Cantator  cygnus  funeris  ipse  mei. 


>**  Maeoenas,  quem  adeo  laudat  Horatius,  apud  alios  scriptores  fama 
l&bor»t.  Plinius  H.  N.  Üb.  VII  o.  52  testatur,  illum  per  totam  vitam  a 
febri  fuisse  agitatum.  Caussam  Seneca  ep.  114  enarrat,  luxum,  qno 
difflnxit.  Praeterea  hominem  tres  annos  insomniis  vezatum,  exquisi* 
tissimis  excmciatum  morbis  arguit,  (ptXoi|iux(uc.  Seneca  ep.  101:  postea 
moUe«  etiam  Maeoenates  dicti  fuerunt. 

*^  Alludit  ad  illud  Lipsii  et  Grammaticorum,  caelibes  quasi  caelites. 

IV.  Jahrb.  t  phiL  n.  päd.  H.  abt,  187S.  hft  8  u.  4.  12 


KOStOCUI    ItXM.     IIH). 

"  cod.  doraitKDt 

*"  Veterea  pntabant,  illmn  non  admitti  ad  nmbramin  eonsorti 
£lysios  oampos,  qai  inaepultni  erat. 
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XCV.   Luna  övatpami*  ad  Codram. 

Lunam  uln4  gestat  qnicnnque  est  jure  maritus 
Codre'^,  at  Nasonem  cordeque  gesto  melos.'* 

XCVI.    Ex  Aeneid.  Hb.  I  ▼.  71  ad  Janooem. 

Sunt  tibi  bis  Septem  praestanti  corpore  Nymphae, 

Neptono  jongis,  tu  propriamqae  dicas, 
Qaae  pulcerrima,  quae  faciat  qnoque  prole  parentem, 

Ut  sternat  fractis  pupplbns  ille  mare. 
Ex  reliquis  castam  mihi  da,  qnae  proroget  annos,, 

Non  minus  et  jussis  obsequiosus  ero. 
Gens  inimica  tibi  Boreum  si  naviget  aequor, 

Deyictas  classes  naufragiumque  canam. 
Versibus  incutiam  quoque  vim.    Dum  sidera  lambant 

Fluctus,  AiSniis  Luna  madescat  aquis. 

XCVII.    Tempus. 

Omnia  tempus  habet.    Pleno  illi  copia  cornu, 
Doctorem  juvenem  non  tamen  illud  habet. 

XCVIII.    Naufragus  miles. 

Irarum  fluctus  me  quondam  eg^re  per  agros, 
Quum  facta  est  diris  aspera  pugna  tubis. 

Nunc  agor  incensis  animosae  fluctibns  undae, 
Classica  nam  venti  perniciosa  canunt. 

Saepe  ego  calcabam  Cereris  fiaventia  dona, 
Ad  Cereris  generum  nunc  datnr  uda  via. 

XCIX.    Syllogismus  in  Modo  Barbara. 

Qui  rudis  est  asinns,  Latiae  ignarusque  loquelae, 

Esto  memor  sortis  nee  fraudi  laxet  habenas. 
Talis  agit,  qui  me  dubiosa  Calcitrat  arte, 

Kt  jugulat  famam,  quamvis  innoxia  fertur. 
Ergo  siet  memor  ingenii,  fungi,  atque  cerebri 

Ille  geratque  Midae  auriculas  asinusque  vocetur. 
Re spende,  si  vir  fueris,  asinusque.    Taceto. 

Sin  minus  argumentum  dent  vexilla^  Fei  af  don. 

C.    Hordeum. 

Triticum  aper  proculcet,  adultas  vastet  aristas, 

Delusus  Corydon  far  et  inane  metat. 
Hordeum  amo  ante  alias  YXuKOiriKpov*^,  praefero  viti, 

Inde  fluit  Graja  dulcius  arte  melos. 

CI.    Pecunia. 

A  pecude  est  verum  sortita  pecunia  nomen. 
Hinc  divea  pecus  est,  hincque  Professor  homo. 


**  Codre,  corde. 

**  Solem,  melos. 

«»  Apud  Ovid.  Fast.  VI  v.  703—706.  Metamorph.  VI  v.  400.  Marsyas 
BtoliduB  ab  Apolline  excoriatur.  —  Syllog.  est  in  Sax.  Lingn.  feil 
mff  clon. 

^  Apud  Grypbiswaldenses  cerevisia  quae  Sit  mascula,  et  generosa, 
9emel  iternm  et  probe  cocta  vocatur  amarulenta,  quamvis  natalem  aquam 
8»eptu9cule  sapiat. 

12* 


ie  gegenwärtige  form  des  mAluritfitsesamens 

CIL    Ad  Hartum  «num. 
]ae  verto  octi!o3.  omni  cnatode  TeiDOto, 
sc»  feram  foliii  arljoributqTie  tuie. 
meoa  ignii  erit  gelidas  ventunit  ad  umbraB 
rpnreoqna  noTaa  sparget  ab  ore  roiae. 
I  habes.    Hortas  als  ortuB.     NuIIua  amori 
sasus,     Bemper  laceat  atma  Vbdui. 
era  vac  spers,  ted  aaepe  snaarrat  in  aurem, 
imicas  occaaaa,  ortna  et  hortua  erunt. 

Cnt.    Verba  defectira. 
JrammaticoB  OalatheA  pejus  et  nndä, 
i  Gngant  sterilea  semper  ia  arte  logos. 
Dam  deficiont  inopl  praesentia  verba, 
amvU  mercatoT  Domioa  saepe  oiat. 

CIV.    Jocas  ei  antiqaitate. 


Hbbnann  Müllek. 


BGENWÄETIGE    POEM    DSS    MATÜBTTÄTS- 
IMENS  imD  DIE  ABBESTFBAOE. 

[BAHMLDNQ  MITTBLRHBINISOHBB  OTMNASIALLBHBEK. 


rsammltuig  mittelrbeiniacber  g^tnnasiallehrer  fiuid 
lg  den  3  juni  (1873)  in  Aschaffenburg  statt. 
^ahl  der  teilnehmer  bestand  natürlich  aus  lehrern 
ienanstaJten ,  doch  hatten  sich  auch  ans  nah  und 
tnderen  gymnasien  eingefunden:  Ifommsen  and 
nkfiirta.  M.,Piderit,  Spangenberg,  Duncker, 
lau,  Wen  dt  ans  Earlsrube  und  mehrere  andere.' 
ehringer  begrtlszte  die  Versammlung  in  dem 
unter  freundlicher  tlberreichtmg  einer  sehr  dankens- 
be,  die  zwei  interessante  und  lehrreiche  abhand- 
1)  das  beiwort  in  der  Iltade  und  dem  Nibelungen- 
r  E.  Bebringer  und  2)  die  erziebong  nach  den 
vom  Professor  G.  Englert. 
nlnng  wurde  darauf  in  der  aula  des  lycenme  gegen 
kurzen  anspräche  des  rectors Behringer  erOSbet. 
ictor  Behringer  zum  prfisidenten  nnd  prof.  Englert 
r  bestimmt  waren,  trat  zuerst  gymnasialdirector 
n  eine  besprecbusg:  Ober  die  gegenwärtige 


etwa  EM  scbuImKnuer  ana  Äschaffenborg ,  WUnbnrgi 
1,  B«DabaiiD,  Dannstadt,  Heidelberg,  Karurnhe,  Lobr, 


und  die 

form  det  matnritätsprttfi 
dabei  begreiflicher  weise  nicht 
mstnriUitsfrsge  an  sich.  F.  iat  v( 
matnritStseiamens  gewesen  uni 
oder  nnr  der  abschwSchung  des 
nasiiun  onfeblbar  von  seiner  gi 
würde  aUmShUoh  das  bewustse 
scblaffiing  seiner  schfiler  in 
leisten,  es  ist  das  grosze  verd 
wattcug,  dasz  dies  schon  so  lan; 
ward:  durch  die  organisatorisc 
1636  und  1854  ruht  das  matn 
tion,  die  nicht  zeratOrt  werden 
des  maturitätsezamens  macht  ei 
nnabweisbaren  pflicht,  von  jene 
Ton  zeit  zu  zeit  za  fragen,  ob 
liehen  zweck  und  der  fortgescl: 
weise  entspreche,  nach  dieser : 
tiBchtong  yeranlasaen  und  schloe 
die  Stufenfolge  im  gegenwärtige! 
1)  die  bediognng  der  znla 
der  zweijährige  cursus  de 
wird  bei  der  jetzigen  einrichti 
qoartal  im  biennium  ist  nicht  mi 
dasz  die  entscheidung  Aber  di< 
bereits  im  anfange  des  letzten  q 
tritt  nicht  nur  fllr  die  abitnrient 
aandem  der  anf  volle  zwei  jal 
jectiv  für  sie  unvollendet,  die  bc! 
fflsturitfttB&rbeiten  machen  es  fC 
fortgehenden  regelm&ezigen  ui 
qoartal  trSgt  fUr  sie  ohne  zwi 
Charakter,  früher  wurde  dies  ( 
jedes  einzelne  gymnasium  siel] 
mOndiichen  maturitStsprUfung  s 
dessen  im  stände  war ,  diesen  z< 
oeaters  zn  legen,  wodurch  die 
jetzt,  wo  der  landesherliche  co 
Italien  die  matnritStsprUfungen 
maglich;  es  ist  in  folge  dessen  n 
seine  zeit  auf  die  14 — 16  anstalt 
sogar  das  mündliche  matnritS 
BchluBZ  des  Semesters  anberaumt 
den  abitorientes  zur  pflicht  gei 
eiamen  wieder  regeünSszig  den 
doch  eine  ganz  allgemeine,  sehr 
■biturienten,  die  bereits  fttr  re: 
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maihematiscben  aufgaben  eine  so  kurze  fassung,  wie  sie  für  den  deut- 
schen und  lateinischen  aufsatz  in  der  regel  stattfinden  wird,  nicht 
thunlich  ist.  man  sollte  daher  die  auswahl  des  themas  dem  betreffen- 
den lehrer,  etwa  nach  ergangener  rücksprache  mit  dem  director, 
überlassen,  kommt  dann  auch  einmal  ein  misgriff  vor  (wobei  noch 
za  beachten  ist ,  dasz  oft  das ,  was  an  sich  als  ein  solcher  erscheinen 
mag,  nach  den  concreten  Verhältnissen  und  den  prämissen,  die  fUr 
den  Schüler  durch  die  besondere  gestalt  des  Unterrichts  gegeben  sind, 
schwerlich  ein  misgriff  genannt  werden  kann) ,  so  hat  ja  der  pro- 
Yinzialschulrath  bei  der  beurteilung  der  arbeiten  hinlänglich  gele- 
genheit,  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  der  Wiederholung  des 
fehlers,  so  viel  an  ihm  ist,  vorzubeugen,  gerade  je  mehr  man  dem 
lehrer  vertraut,  desto  tiefer  soll  er  die  eigene  Verantwortung  em- 
pfinden. 

4)  es  folgt  dann  die  festsetzung  des  termins  der  mündlichen 
prftfung,  durch  welchen  zugleich  der  beginn  des  schriftlichen 
examens  bedingt  ist.  die  grosze  zahl  von  Lehranstalten,  an  denen 
das  maturitätsexamen  zu  ostem  und  zu  michaelis  abzuhalten  ist, 
macht  es  dem  provinzialschulrath  unmöglich,  für  alle  oder  nur  fttr 
die  mehrzahl  derselben  einen  passenden  termin  zu  bestimmen;  die 
ihm  zugemessene  zeit  wird  ihn  zwingen,  bei  der  einen  anstalt  den 
tennin  früher,  als  er  zuträglich  ist,  bei  der  andern  so  spät  zu  setzen, 
dasz  das  maturitätsexamen  in  die  letzte  unterrichtswoche  des 
Semesters  fUlt,  in  welcher  die  lehrer  durch  die  aufstellung  der 
semeatralzeugnisse,  die  bestimmung  der  translocation  und  collocation 
imd  dahin  einschlagendes  ohnehin  schon  sehr  in  anspruch  genom- 
men sind. 

5)  ist  der  provinzialschulrath  an  dem  betreffenden  gymnasial- 
ort  aaigelangt,  so  werden  ihm  die  schrift liehen  maturitätsarbeiten 
zur  Prüfung  vorgelegt;  gewis  an  sich  eine  sehr  zweckmäszige  be- 
stimmung. vollkommen  ausführbar  ist  sie  jedoch  nur  unter  der 
zweifachen  Voraussetzung,  einmal,  dasz  die  zahl  der  abiturienten 
nicht  zu  grosz,  sodann  dasz  dem  provinzialschukath  für  den  aufent- 
halt  in  dem  betreffenden  gymnasialort  die  zeit  nicht  zu  kurz  bemessen 
ist.  nehmen  wir  als  durchschnittszahl  an  (und  es  möchte  dies  das 
minJTnnm  sein),  dasz  acht  abiturienten  zu  prüfen  sind,  so  liegen  (vom 
hebräischen  ganz  abgesehen)  acht  deutsche  aufsätze,  acht  lateinische 
aofsätze  (beide  meist  von  ziemlichem  umfang),  acht  lateinische,  acht 
griechische,  acht  französische  scripta  und  dazu  noch  die  mathe- 
matischen arbeiten  zur  durchsieht  vor.  in  der  regel  aber  hat  dazu 
cier  provinzialschukath  kaum  über  mehr  als  einen  tag  zu  verfügen; 
oft  ist  seine  zeit  noch  beschränkter,  wie  wäre  es  ihm  da  möglich, 
sich  über  sämtliche  maturitätsarbeiten  ein  hinreichendes  urteil  zu 
bilden?  und  doch  hängt  es  von  diesem  urteil  mit  ab,  einerseits  ob 
ein  Schüler  w^en  mangelhafter  schriftlicher  leistungen  vom  münd- 
lichen examen  a  limine  abzuweisen  ist,  andererseits  ob  der  eine  oder 
andere  ai^f  grnnd  guter  schriftlicher  leistungen  vom  mündlichen 
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werden  kann,  femer:  wenn  es  auch  an  einem 
maszatab  nicht  fehlt,  der  von  seiten  des  proTin- 
e  arbeiten  bzw.  an  die  beurteilnng  und  prttdicie- 
ch  den  betreffenden  lehrer  gelegt  werden  ksan, 
zk  gerade  hier,  besonders  was  den  deatechen 
)jeDtive  anechanuDgen.  and  auffasaungen  in  dem 
,  differenien  entstehen,  die  in  gerechter  weise 
in  sind. 

mündliche  prtlfiing.  vor  beginn  derselben  be- 
alschulratb  knrz  die  schriftlichen  arbeiten,  hanpt- 
ireinstimmung  mit  den  Übrigen  mit^iedem  der 
a  za  entscheiden,  ob  der  eine  oder  andere  der 
n  arbeiten  den  anfordernngen  nicht  entsprechen, 
liehen  examen  abzuweisen  sei  —  oder  ob  anderar- 
«  schriftliche  arbeiten  geliefert  haben  und  sonst 
d,  von  der  mündlichen  prUfung  dispensiert  wer- 
a,  sowol  die  Zurückweisung  schwächerer  schüler 
laturitBts examen  als  auch  die  erwähnte  dispen- 
bedenkliche.  wo  die  zahl  der  Abiturienten  Über- 
die  not  dieses  verfahren  entschuldigen,  aber  an 
eide  teile  zusammen,  der  achnftliche  und 
s  ganze  maturitfitaexamen ;  Mit  die  mündliche 
st  das  matnritfita examen  aber  nur  ein  halbes  ;  es 
ailnng  und  das  Zeugnis  dann  immer  ein  wesent- 
r:  das  schriftliche  matnritSteexamen  könnte  doch 
lUsreichend  angesehen  werden  fttr  diejenigen  ge- 
es  mit  dem  mündlichen  gemeinsam  bat.  in  der 
und  der  religionslehre  findet  aber  bekannt- 
ibe  prüfiing  statt:  da  tritt  dann  bei  der  dispen- 
ihen  examen  also  lediglich  das  erfahrungsnrteil 
n  Unterricht  als  einziger  maazatab  ein.  wird 
ongsurteil  hier  im  einzelnen  ein  solches  gewicht 
man  der  conseqnenz,  dasz  man  dann  auch  dem 
lerhaupt  die  entscheidung  über  reife  oder  nicht- 
me,  nicht  leicht  entgehen,  dazu  kommt  noch: 
itseiamen  an  seinem  teil  dem  conunissar  dar- 
bem  grade  daa  betreffende  g^mnasinm  seine  ziele 
doch  unmöglich  gerade  die  besten  aus  dem  mflnd- 
)mt  werden;  denn  die  schriftlichen  arbeiten,  die 
Item  gesehen  hat,  reichen  doch  nicht  aus;  wie 
einen  lateinischen  und  griechischen  [Schriftsteller 
I  in  der  geschichte  und  der  rehgionslefare  bewan- 
r&hit  der  commiaaar  unmittelbar  nichts,  auszer- 
<  seltene  erfahrung,  dasz  gerade  edleren  naturen 
Dg  von  den  übrigen  abiturienten  nicltt  lieb  ist. 
len  ist  ja  kein  bloszes  geschäht,  sondern  hat,  wie 
i  seine  ethische  seite  ,  die  man  schoneii  musz.    es 

/ 
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scheint  überhaupt  gerade  um  der  hohen  bedeutung  des  maturitSts- 
examens  willen  dringend  geboten,  jede  schmälerung  desselben  so  viel 
als  möglich  zu  vermeiden  und  vor  allem  den  ernst  der  prüfung  nicht 
durch  aUzurasches  abmachen  zu  beeinträchtigen,  so  hat  es  z.  b.  eben 
wol  nur  die  äuszere  not  wendigkeit,  dasz  der  provinzialschulrath 
seine  zeit  zu  rathe  halten  musz ,  mit  sich  gebracht ,  dasz  immer  nur 
ein  lateinischer  und  ein  griechischer  Schriftsteller  im  examen  vor- 
gelegt wird  und  zwar  entweder  ein  lateinischer  prosaiker  und  ein 
griechischer  dichter,  dann  ein  lateinischer  dichter  und  ein  griechi- 
scher prosaiker.  dadurch  wird  aber  die  bedeutung  der  altclassischen 
autoren  für  das  maturitfttsexamen  offenbar  zu  sehr  herabgedrückt, 
früher  war  der  prüfung  im  griechischen  tmd  lateinischen  verhftltnis- 
mäszig  auch  die  längste  Zeitdauer  eingeräumt;  es  war  der  grie- 
chische dichter  und  prosaiker,  ebenso  wie  der  lateinische  dichter 
und  prosaiker  im  maturitätsexamen  vertreten,  wie  dies  der  höheren 
bedeutung  der  classischen  Studien  entsprach,  erstrebt  man  eine 
abkürzung  des  maturitätsexamens,  so  dürfen  die  beiden  altclassischen 
sprachen  in  keinem  falle  darunter  leiden,  viel  rathsamer  erschiene 
es  dann  noch ,  in  zwei  anderen  gegenständen  bei  der  prüfung  eine 
grOszere  beschränkung  eintreten  zu  lassen:  in  der  Weltgeschichte 
und  in  der  mathematik.  es  ist  ja  doch  nicht  nötig,  dasz  in  einem 
examenact  immer  alles  vorkomme:  warum  daher  verlangen,  dasz 
jedesmal  jeder  abiturient  aus  der  griechischen,  römischen,  deut- 
schen und  brandenburgisch-preuszischen  geschichte  gefragt  werde? 
wenn  ja  doch  aus  diesen  gebieten  für  jeden  einzelnen  abiturienten 
wieder  ein  besonderer  abschnitt  gewählt  werden  musz,  also  doch 
nicht  einer  in  allen  examiniert  werden  kann ,  warum  sollte  es  nicht 
für  genügend  erachtet  werden  dürfen ,  wenn  die  an  den  einzelnen 
examinanden  zu  stellenden  fragen  jeweilig  nur  aus  der  alten  oder 
nur  aus  der  mittlem  (deutschen)  und  neueren  geschichte,  und  nicht 
immer  für  jeden  aus  allen  drei  gebieten  zugleich  hergenommen 
werden?  zeigt  sich  einmal  ein  abiturient  auf  dem  gebiet,  auf  das 
er  geführt  ist,  nicht  recht  bewandert,  dann  mag  ihn  der  examinator 
billiger  weise  auf  ein  anderes  leiten,  um  zu  sehen,  ob  da  der  exami- 
nand  sicherem  und  festeren  boden  unter  seinen  füszen  habe,  ähn- 
liches gilt  von  der  prüfung  in  der  religion sichre,  die  ihre 
wolbegründete  stelle  im  maturitätsexamen  behalten 
musz;  es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  an  jeden  examinanden 
fragen  so  wol  aus  der  geschichte  des  reiches  gottes  A.  B.,  als  auch 
aus  der  kirchengeschichte,  und  aus  der  glaubens-  und  aus  der  Sitten- 
lehre usw.  zu  richten,  der  examinator  musz  wie  überhaupt,  so  be- 
sonders hier  sich  (natürlich  innerhalb  der  festgesteckten  grenzen) 
frei  bewegen  können;  ja  er  wird  sich,  wenn  er  in  lebendiger  weise 
examiniert,  von  einem  puncte  ausgehend  dann  meist  von  den  ant- 
worten des  examinanden  leiten  lassen ,  um  darzulegen ,  in  welchem 
grade  von  diesem  das  erforderliche  Verständnis  gewonnen  ist.  der 
landesherliche  commissar  ist  zeuge  des  ganzen  acts  in 
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'gesBmtheit;  diu  ist  aber  doch  gewis  so  gemeint,  aU  ob 
il  in  seiner  gegenwart  durch  das  mündliche  ex&men  do- 
iert  werden  sollt«,  in  wie  weit  jeder  abiturient  den  regle- 
ifiBzigen  EUiforderangen  in  allen  portieen  der  vorgeschriebe- 
[enstSnde  genüge ;  ein  solcher  nach  weis  wäre  streng  genom- 
uiz  unmöglich,  man  suche  doch  ja  alles  eu  vermeiden, 
3  ohnehin  sich  nnr  allialeicht  einschleichende  monotonie  des 
jsacts  zu  vennehiea  geeignet  ist  dasz  ein  besümmteB  masz 
Ten  Wissens  yorhand«!  sei,  das  soll  allerdings  durch  die 
;  dargelegt  werden,  aber  zugleich  mnsz  auch  jedes  eiamen 
inberechenbares  enthalten,  durch  das  sich  die  relative 
reife  des  urteile  und  der  geistigen  auffassung  oft  am  klarstes 
teilt,  iata  aber  so,  dagz  in  jedem  ezamen  alles  in  derselben 
rorkommt,  dann  wird  die  notwendige  folge  sein,  dasz  der 
int  diesen  von  ezamen  za  ezamen  Überlieferten  sto  ff  ohne  rechte 
teilnähme  einlernt  und  nach  den  methodisch  verwerflichen 
1  greift, die  ihm  dieseportionen mechanisch  zurechtmachen. — 

wSre  es  noch  zu  wünschen,  dasz  die  prUfung  in  der  matbe- 

der  in  der  regel  mehr  zeit  gewidmet  wird,  als  den  beiden 
ben  sprachen  zusammengenommen,  in  angemeaaener  weise 
nkt  würde,  auch  hier  ist  es  noch  viel  weniger  zu  fordern, 
ider  abiturient  aus  allen  teilen   der  mathematik  geprüft 

zumal  schon  vier  schriftliche  au^ben  aus  der  arith- 
geometrie,  trigonometrie  bezw.  Stereometrie  vorausgegangen 
-  Dagegen  verlangt  es  die  dignität  des  gegenständes  gerade 
rer  zeit  unbedingt,  dasz  das  deutsche  auch  im  mündlichen 
fitsezamsn  vertreten  ist.    so  hoch  auch  mit  recht  der  deutsche 

im  maturitfitsezamen  anzuschlagen  ist,  so  musz  man  sich 
hr  htlten ,  ihm  eine  allzuhohe  bedentung  beizulegen  oder  ihn 
tiger  weise  wol  gar  zum  ansschlieszlichen  maszstab  der 
erheben,  die  grDszere  oder  geringere  fSbigkeit,  einen  brauch- 
leutechen  aufsatz  zu  liefern  ist  sehr  oft  (von  anderem  wie 
ir  wähl  der  themas  abgesehen)  durch  die  grSszere  oder  ge- 
reife des  alters  bedingt,  zuweilen  ist  sie  auch  ein  erbe  des 
ider  der  mutter.  manche  haben  durch  Umgang  und  gesellige 
nngen ,  durch  den  im  hause  herschenden  ton  oder  durch 
esen  eine  gewisse  gelSufigkeit  der  darstellung  erlangt,  ohne 
n  innerer  geistiger  gediegenheit  denen  gleich  zu  stehen,  die 
nuigfachen  begUnstigongen  entbehren  mnszten.  daher  ist  es 
it  selten  der  fall,  dasz  schUler,  die  im  griechischen  und  latei- 

oder  auch  in  der  mathematik  recht  tüchtig  sind,  im  deut- 
ufsatz  durchaus  nicht  das  leisten,  was  man  nach  ihrer  son- 
;eistigen  reife  von  ihnen  erwarten  sollte,  und  umgekehrt, 
lOler,  die  im  verstSndnis  der  griechischen  und  lateinischen 
!«ller  recht  schwach  sind,  gute  maturitBtsaufsfitee  liefern. 
and  auszer  der  schule  besprochene  so  wiederzugeben,  wie  es 
men  ist,   diese  reproduction  gelingt  oft  oberft&chlicheren. 
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natareu  leichter  als  tieferen,  gegen  die  Überschätzung  des  de 
aofsstzea  wUrde  die  aufnähme  des  deutschen  in  den  kreis  dei 
Men  prOfung  ein  heilsames  gegengewicht  abgeben,  wobei 
fuigsgrOnde  der  deutschen  grammatik  (etwa  in  dem  umfai 
sie  in  Tilmars  kl.  grammatik  enthalten  sind) ,  das  Nibelun 
Did  die  hanptsachen  der  deutschen  litoraturgeschichte,  die 
etStten  der  berlicben  schätze  unserer  vaterl&ndi 
litteratur,  besonders  ine  äuge  zu  fassen  wären. 

7)  nach  beendigtem  mündlichen  examen  erfolgt  die  sc 
bsrathung.  zuweilen  wird  die  entscheidung  leicht  sein;  da: 
treten  wieder  fälle  ein,  in  denen  eine  sorgESltige  und  eingebe 
wägung  der  einschlagenden  Terhältnisse  erforderlich  ist.  d 
tiiuiaisohulr&th  aber  kaitn  ohne  störong  seiner  dispoaitione 
Hager  verweilen;  der  gang  der  Verhandlung  musz  daher  a 
wo  eine  längere  berathung  zu  wünschen  wäre,  notwendig  bescb 

8)  ist  das  resultat  der  schluszberathung  festgestellt,  s< 
die  abiturienten  wieder  ein  und  es  wird  ihnen  das  entschi 
urteil  durch  den  provinzialscbukatb  verkündigt,  dieser  kann  i 
utnr  der  sache  nach  nicht  wol  darauf  beschränken,  das  urtei 
M  lu  publicieren;  er  wird  das  ergebnia  in  at^emessenei 
motivieren;  Worte  der  erinnenmg  und  ermahnung  schlieszen  t 
«e  wird  sich  schwerlich  in  abrede  stellen  lassen,  dasz  das  vCll 
rQcktreten  des  directors  und  der  lehrer  der  anstalt  bei  dit 
legenbeit,  bei  einem  so  entscheidenden  act  der  schule ,  pädaj 
uLgeaehen  doch  seine  gerechten  bedenken  hat. 

9)  nach  der  entlassung  der  abiturienten  durch  den  pro 
fcbnbrath  werden  die  Zeugnisse  aufgestellt,  üilher  wurde  i 
umtresultat  in  fleisz,  betragen  und  leistungen  in  ein  prädi 
ummengefaszt.  die  jetzige  form  ist  ausführlicher ;  da  sie  aber 
«ol  grOsienteils  eine  stereotype  ist,  so  sieht  man  nicht  rei 
welchen  vorteil  die  grössere  Weitläufigkeit  gewährt,  (früh 
liieu  es:  keuntnisse  in  der  Weltgeschichte:  gut  (gem 
j«tit:  seine  kenntniase  in  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
beeondere  in  der  griechischen  und  römischen,  sowie  in  der  dei 
udpreusziech-brandenburgischengeschichtesind:  gut(befried 
TJdniehr  erschwert  diese  weitläufigere  fassung  die  anfstellu 
raubt  zeit  da,  wo  diese  ohnehin  beschränkt  ist.  auch  der 
uugnis  der  zukünftigen  theologen  autzunehmende  'vermerk 
beiger  der  mündlichen  ermahnung  des  directors  Überlassen  b 
in  das  matoritätszeugnis  gehört  er  doch  eigentlich  nicht. 

10)  die  sämtlichen  prtifungs Verhandlungen  d.  h.  das 
coli  der  schriftlichen  und  mündlichen  prUfung  nebst  den 
liohco  matnritätsarbeilen  werden  bald  nach  dem  examen  de 
vinzialschnlcollegium  zur  abgäbe  an  die  wisaenschaf 
I'rQfnngBCommission  der  Universität  eingesandt,  d 
inttmmenhang  der  Universität  mit  dem  gjmnasium  erhalten 


)er  die  gegenwärtige  form  des  mftturitäteexameod 

br  zu  wünschen;  aach  das  ist  zuzugeben,  dasz  eine  ge- 
tla  des  gymnasiums  von  seiten  der  universitSt  imm«rliiii 

sein  kann,  nor  mnaz  sie  richtig  gehandhabt  werden. 
irisBenachaftliche  prUfimgBcommission  ihre  ganze  anf- 
t  darauf  richtete,  durch  die  wiederholte,  eine  reihe  von 
gesetzte  einsieht  in  die  schriftlichen  maturitStsarbeiten 
chaftlicben  standpnnct  einer  anstalt  zu  erkennen  (obwol 
[ler  verkehr  in  dieser  beziehung  ofTenbar  weit  fGrder- 
;  wenn  dann  femer  die  commiesion,  so  oft  sie  bemerkte, 
mnasium  in  gefahr  stehe,  von  dem  recbt«n  Wissenschaft- 
jponct  herabzusinken,  ihr  desfalsiges  bedenken  dem 
lulcollegiiun  mit  sorgfältiger  und  gerechter  moti- 
tires  Urteils  mitteilte,  so  w&rde  einer  solchen  anfsidifc 
licht  wol  abgesprochen  werden  kOnnen.  wenn  aber  die 
liehe  prUfungscommission  ihre  wahre  beatimmnng  ver- 
bre  anfgabe  darin  sieht,  die  correctur  der  schriftUchea 
er  nochmaligen  revision  zu  unterziehen,  und  wo  einmal 
hier  stehen  geblieben  ist,  dies  und  anders  unerhebliche 
gen;  wenn  die  commission  bei  den  dentschen  arbeiten 
ische'  ausstellungen  macht,  die  als  berechtigt  nicht  an- 
den  können ;  wenn  sie  sich  nicht  scheut,  selbst  nach  dem 
er  die  mOndliche  prUfung,  das  seiner  natur  nach  das  zu 
ündeten  urteil  erforderliche  msterial  vollständig 
an  kann,  dennoch  die  prUfung  nach  einer  gewissen 
1  zu  bemSkeln,  dann  iat  der  nutzen  einer  solchen  kritik 
roblematisch.  man  fragt  mit  recht:  cni  bono?  die  be- 
der  wissenschaftlichen  prUfungscommission  können  erst 
B  neuen  Semesters  an  die  gymnaaien  zurückgehen:  soll 
linmal  eine  discussion  veranlaazt  werden  Über  einzel' 
den  schon  längst  abgethanen  arbeiten  der  lezten  abituri- 
wenn  allgemeine  gesichtgpuncte,  die  auch  fUr  die  zukUnf- 
itatsexamina  geltung  haben,  aufgei^rt  werden,  kOnnen 
ingen  der  wisaenschaftUoben  prÜfungscommisBion  wol 
lg  anspruch  machen,  sonst  gehören  sie  lediglich  ad  acta. 
umt  es  za  den  wolgeordneten  resBOrtverhtÜtnissen ,  dasz 
ichaftliche  prUfungscommission  zugleich  den  landes- 
immisaar,  unter  dessen  aufsieht  das  maturitStsexamen 
,  doch  gewissemmszen  mit  censiert?  dazu  kommt  noch, 
Bsenscbaftlicben  prnfungscommiBsion  auf  der  univcrsit&t 

die  Prämissen  fehlen,  auf  welche  ein  gründliches  url«il 
Jen  kann,  da  wenigstens,  wo  kein  praktischer  Bchul- 
ed  der  wissenschaftlichen  prllfungacomniission  ist,  fehlt 
:  an  dem  richtigen  maazatab  und  dem  genauen  veratfind- 
lingungen,  die  bei  der  beurteilung  der  abitnrienten- 
iht  anszer  acht  gelassen  werden  dürfen.  —  Jeder  ver- 
irer  wird  sich  gern  belehren  lassen;  wenn  er  aber  mit 
ewisaenhaftigkeit  ernstlich  seines  amtes  wartet,  dann 
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gratulieren,  wenn  ihnen  diese  last  ab- 
die  meisten  professoren  gibt  es  nicbl« 
krbeit,  sie  schieben  sie  möglichst  von  sichj 
lie  bSnde  der  dii  minomm  gentium,  denen 
^ntlich  ankommt,  fehlt.  (\it  daa  groate 
ie  noch  nichts  erhebliches  herauagekommea. 
isn  soll  das  maturitfiteezamen  nidit  als 
behandeln,  sondern  vielmebr  die  sebuler 
e  im  matiiritfitaexamen  nichts  wesentlich 
ede  andere  prüfung ,  wenn  auch  ab  eine 
:  bilde,  man  mQge  deshalb  im  unteniäit 
en,  was  diematnritätsprüfungdensohOlem 
'  wichtiges  hinstellt,  wenn  die  schtller 
ndem  um  der  sache  willen  arbeiten ,  dum 
n  nichts  überraschende b  fllr  eie  haben,  er 
rnklich,  dasz  daa  reglemont  ausdrftcklich 
timme,  in  denen  ttberhaupt  nichtgeprüft 
lahin  führen,  daaz  die  betreffenden  lebr- 
n  integrierenden  bestsndtcil  der  gesammteo 
hten,  den  anderen  discipliuen  gegenSber 
lagegen  aei  es  sehr  wol  statthaft,  immi' 
m  vorliegenden  bedttrfnis  and  in  concretec 
em ,  das  anderemal  von  jenem  prOftiBgs- 
inch  er  ist  im  princip  gegen  die  dispen- 
rom  mUndUcbes  matnritätsexamen ,  wenn 

sind,  so  enthalte  das  ganze  einen  andereo 
!r  bei  der  prüfimg  angemeseener  weise  bn 
'orUbergehen  and  da  l&nger  verweilen,  wo 

erforderlich  erscheine, 
sion  über  dieses  thema  geschlossen,  ober- 
Unschte  noch ,  dasz  die  verhandlnngen  in 
slbar  znr  kenntnis  der  regierung  gebracht 
;  erklärte  sich  jedoch  dagegen.  Piderit 
liehe  mitteilung  dem  Charakter  der  ver- 
len  zweck  verfolge,  dasz  sich  fochgenossen 
iber  gymnaaialpfidagogische  gegenstände 
rider  sei.  es  wurde  daher  beschlossen,  die 
nal,  wie  es  bisher  geschehen,  in  irgend 
'  i^idagogik  und  gymnasial wesen  zn  Ter- 

Oberlehrer  Spangenberg  aufgesteUUn 
ionsverbsltnisse  der  gymnasiallehrer  und 
8  wählte  die  Versammlung  diese  letztere 
erlehrer  Spangenberg:  die  arrestfrage 
aber  nichts  desto  weniger  eine  cardinal' 
;,  dasz  die  strafen  mit  dem  Wachstum  der 
chreitenden  bildung  immer  seltener  und 
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milder  werden  mflasen.  so  gut  die  bürgerUcbe  gesetzgebang  grOnde 
gefonden  hat,  die  neueren  Strafcodices  milder  abza&Esen,  p"  >»>• 
mnsz  actch  die  schule  von  den  ä-Oheren  strengen  gmndsStze 
sichtlich  der  bestraftng  nachlassen,  die  arreststrafe  musz  mOj 
besctuSnkt  werden;  ganz  entbehren  kann  man  sie  nicht,  ab« 
mosi  ihr  dorch  seltene  anwendang  einen  grOszeren  werth  verl 
wir  können  die  arreststrafe  sehr  mildem,  wenn  wir  nur  wollen, 
wir  nur  die  uns  zu  geböte  stehenden  mittel  der  zucht  rieht 
wenden,  noch  werde  mit  der  arreststrafe  vielfach  arger  mial 
getrieben,  nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  stellte  er  fol 
9  Üiesen  auf:  1)  arreststrafen  sind  im  allgemeinen  hOchst  bi 
liebe  strafen  und  bei  verbfingung  derselben  ist  mit  der  g 
voracbt  zu  verfahren.  2)  es  ist  ein  mOgUchat  langsames 
schreiten  in  dem  straünaaz  (von  74  ^^-  a»)  einzuhalten.  3)  i 
strafen  dttrfen  im  allgemeinen  nicht  in  die  zeit  von  12  — 
mitUgs  verlegt  werden.  4)  orreststrafen  sollen  womSglicfa 
Buäicht  eines  lehrers  abgesessen  werden  und  wo  dies  nicht 
hch,  wenigstens  nie  ohne  anferligung  einer  nachher  gen 
controlierenden  schriftlichen  arbeit.  5)  wenn  einmal  keine  ai 
de»  lehrere  stattfinden  kann,  ao  dürfen  keinen  falls  mehrere  s< 
laeammensitzMi.  6)  ifit  die  gröszere  zahl  der  schOler  in  einer 
mit  airest  bestraft  wegen  derselben  schuld,  ao  liegt  ein  fehl 
lehren  zn  gründe;  er  hat  entweder  eine  zu  schwere  aufgäbe  g 
oder  seine  dorstellung  war  nicht  faszlich  genug.  7}  bei  einei 
wegen  groazer  Widerspenstigkeit  verhängten,  augenbllcklic 
zQsitzenden  arreststrafe  von  mehreren  stunden  ist  es  pflicl 
strafenden  lehrers,  die  eitern  alsbald  von  der  strafe  in  kennt 
setzen.  8)  man  gebe  im  arrest  nur  wirkliche  Schulaufgaben 
entweder  nochzulemendes  oder  auf  den  nKcbsten  tag  aufgej 
ubeiten  auf.  9)  eine  jede  arreststrafe  muez  noch  vor  dem  ab 
dem  Ordinarius  angezeigt  werden,  damit  derselbe  misstnnden,  i 
durch  verh&ngung  der  arreststrafe  seitens  mehrerer  lehrei 
denselben  schOler  an  ein  und  demselben  tage  entstehen,  recht 
vorbeugen  kCnne. 

Nach  erSfinung  der  discnsaion  bemerkt  zunSchst  dir.  P  i  d 
duz  die  6e  these  ein  allgemeines  urteil  über  den  mlsbranc 
strafe  enüialte  und  daher  in  die  einleitong  gehOre,  die  der  mi 
nmgder  thesen  voraosgescbickt  sei.  dir.  Uommaen  fQhrtan 
in  Frankinrt  ein  beatimmter  lehrer  verpflichtet  sei,  am  mittwoi 
Sonnabend  nachmittag  die  arreatantepzubeaufaichügen.  dir.  W 
Ut  damit  einverstanden,  dasz  der  arreststrafe  die  engsten  sehr 
n  ziehen  seien,  unter  der  aufsieht  des  lehrers  musz  nach] 
"erden,  was  versSumt  war;  der  einzelne  lehrer  trägt  di 
Wingte  Verantwortung  för  alles,  was  während  des  arreste 
den  schUlem  geschiebt,  wer  den  arrest  ertheilt,  hat  auch  die  p 
die  anlaicbt  zu  fUbren. 

Nach  beendigung  der  discnssion  wurde  die  sitzung  geschl 


deutscher  philologen  und  schnlmäiiner  in  Leipsig.  193 

lateinachreiben  fast  gmai  aufgehört  habe,  es  sei  su  befürchten,  dass 
bei  einer  fortdauemdeo  bevorsugunff  der  modernen  sprachen  und  natnr* 
Wissenschaften  im  Unterricht  die  alten  sprachen  mehr  und  mehr  Ter- 
drangt  und  dadurch  die  gymnasien  in  ihrer  Stellung  schwer  geschädigt 
würden,  man  müsse  daher  ernstlich  fragen,  ob  das  gymnasium  bisher 
«einen  aweck  erreicht  habe  oder  nicht,  als  sweck  desselben  stellte  der 
redner  hin,  dasz  im  hinblick  auf  den  ssts:  non  scholae,  sed  vitae  dis- 
eimus,  jeder  sehiiler  befähigt  werden  solle,  sieh  in  seinem  erwählten 
berufe  später  einzurichten  und  fortsnhelfen.  ausserdem  solle  das  gjm- 
nasium  den  idealen  sinn  in  der  jogend  wecken  und  nähren  und  zum 
guten  hinleiten,  diesen  zweck  habe  dasselbe  wirklich  erreicht  und  die 
Verdienste  einzelner  schulen,  wie  der  landesschulen  zu  Pforta  und 
Meiszen,  seien  ganz  besonders  herrorzuheben.  nun  koste  es  allerdings 
Tiele  zeit  und  mühe,  die  schüler  in  den  beiden  alten  spraehen,  den 
faauptfächem  des  gymnasiums,  heimisch  zu  machen,  aber  eine  jede 
fremde  spräche  erfordere  ein  tieferes  grammatisches  Studium,  und  es 
sei  falsch ,  den  sohülem  diese  arbeit  unnötig  zu  erleichtern,  bei  der 
wähl  zwischen  den  alten  und  modernen  sprachen  verdienten  die  ersteren 
unbedingt  den  vorzng:  sie  seien  so  logrisoh  und  naturgemäsz,  dasz  an 
ihnen  scharfes  denken  besonders  gut  geübt  werden  könne,  indem  der 
redner  nun  auf  seinen  gegenständ  kommt,  behauptet  er,  dasz  nach  ab> 
Schaffung  des  lateinischen  aufsatzes  und  des  griechischen  scriptums 
beim  ezamen  eine  höchst  nachteilige  rüokwirkung  nicht  aosbleiben 
werde,  man  werde  dann  die  alten  spraehen  nieht  mehr  so  ernsthaft 
betreiben,  sie  sich  nieht  mehr  so  zum  geistigen  eigentum  machen 
können,  dasz  sie  ihren  bestimmenden  einflusz  auf  die  bildung  der 
Schüler  behielten,  er  schlieszt  mit  den  werten:  mit  beseitigunr  des 
lateinischen  aufsatzes  wird  eine  der  hauptsäulen  der  gymnasialbiidnng 
fallen. 

An  diesen  mit  edler  begeisternng  für  die  dassischeu  sprachen  er- 
füllten vertrag  sohlosz  sich  eine  lebhafte  debatte  an,  aus  welcher  im 
voraus  erwähnt  sei,  dasz  kein  redner  für  die  bevorznrung  der  modernen 
sprachen  und  nur  zwei  für  abschaffung  des  lateinischen  aufsatzes  beim 
«zamen  sich  aussprachen. 

Dr.  Dorsohel  aus  Qera  hebt  hervor,  dasz  der  lateinische  aufsatz 
im  examen  das  kriterium  sei,  ob  die  schüler  dahin  gebracht  worden 
seien,  wohin  man  sie  habe  bringen  wollen,  denn  das  höchste  ziel  bei 
erlemnng  einer  spräche  sei  doch  erfassung  der  spräche  und  litteratur 
nach  allen  selten  hin.  in  bezng  auf  das  lateinische  solle  daher  der 
schüler  mit  den  Römern  denken  und  schreiben  lernen,  der  lateinische 
«nfsatz  beim  maturitätsexamen  müsse  zeigen,  wie  weit  der  schüler  die 
lateinische  spräche  sich  angeeignet  habe,  deshalb  sei  er  nötig,  so  lange 
man  das  maturitätsexamen  für  nötig  halte. 

Der  Vorsitzende  weist  die  frage  über  die  maturitätsprüfung  als 
nicht  zur  saohe  gehörig  zurück. 

Oberschulrath  dr.  Schmitt  aus  Weilburg  hält  die  Übersetzung  eines 
gegebenen  Stückes  für  besser  als  den  freien  aufsatz. 

Beetor  prof.  Linsmayer  ans  München  legt  die  bayerischen  Ver- 
hältnisse dar.  in  Bayern  sei  nur  eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen, 
aber  kein  aufsatz  gebräuchlich,  nach  seiner  ansieht  bestehe  das  er- 
lernen  einer  spräche  aus  drei  fertigkeiten,  aus  dem  lesen,  schreiben  und 
sprechen  derselben,  dieses  ziel  müsse  man  auch  beim  erlernen  des 
lateinischen  im  äuge  haben,  nun  werde  in  Bayern  wol  genauigkeit  in 
grammatischen  dingen  erzielt,  nicht  aber  ein  lateinischer  aufsatz.  viel- 
leicht sei  auch  dies  möglich,  wenn  die  sehulzeit  in  Bayern  um  ein  jähr 
verlängert  werde,  bis  jetzt  sei  es  nicht  erreicht  worden,  hingegen 
habe  er  die  erfahrung  gemacht,  dasz  die  aus  Norddeutschland,  wo  man 
den  lateinischen  aufsatz  habe,  in  seine  schule  eingetretenen  Zöglinge 
diese  grammatische  exaotheit  nicht  besäszen.    daher  gehe  seine  ansieht 
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r  AM  Mag'debarg',  der  früher  in  Bayern  gewMea 
n  TerhSItnuaa  kennt,  ^bt  nicht  lu,  daai  die  prengii- 
r  grsinmatik  hinter  den  bayerischen  luriichatÜDden. 
1  Bftyera  4,  in  Preoeien  aber  nur  8  standen  bei  der 
ifang  für  das  lateinigche  scriptnm  beatimmt  seien,  die 
>ziiglich  der  zeit  einen  ^msien  vorteil  vor  den  Frenszen 
man  müsse  fragen:  soll  der  lateinische  aufsktz  in  der 
haopt  beibebalten  werden?  femer:  ist  ea  möglich,  in 
lateinisch  Hber  ein  fregebenea  thema  aa  schreiben?  leti- 
ne  Dar  die  erfahrung  beantworten',  ond  diese  lebre,  da» 
nöglicb  sei,  aacb  in  kurzer  zeit  ein  thama  lateinisch  zu 
iigegen  die  beantnortang  der  frage  über  die  zweckmäatig- 
lischen  aufsatzes  in  der  schnle  überhaupt  hXuge  davon  ab, 
shan  aafaati  ein  weaentlicher  bildnngsetoS  entbalten  leL 
>rof.  Hertzberg  aus  Bremea  acblieezt  siob  an  Linamafer 
die  hoffonng,  dasz  auch  in  Bayern  neben  dem  scriptum 
'.I  anfsatz  erzielt  werden  hünne,  nar  dürfe  man  beides 
lander  in  der  scbule  aafnehmen;  frühzeitig  schon,  anch 
amatik  den  acbillem  noch  nicht  fest  eingepr&gt  sqi,  müaae 
I  laesen  lateiniaeh  zu  schreiben,  anf  diese  weise  werde 
igang  in  den  fremden  gedanken  schon  früh  erstrebt  and 
sicherer  erreicht,  redner  bat  in  Bremen  bei  allerding» 
cnrana  und  groszer  gleichartigkeit  der  sohüler  mit  dem 
ufaatz  gate  resnltate  erzielt  and  will  aaf  jeden  fall  beim 

:hiller  auB  Ansbach;  er  lasse  in  der  schale  freie  latei- 
e  maoben;  dieselben  beim  mataritätsezamen  eintreten  xa 
er  noch  kein  bedürfnis  empfanden,  aber  wenn  man  den 
nfaatz  nur  haben  wolle,  habe  man  ihn  auch  in  Bayern 
da  die  bayeriicbe  schnlcrdnang  viel  rsum  gewShre. 
idner  hebt  das  sachliche  hervor,  dasz  nemlich  in  Bayern 
id  ganzen  nicht  lateinisch  geachiieben  werde, 
itzeude  gibt  sodann  die  factiecheu  verfaitltniss*  in  eioi- 
ädern,  z.  b.  in  Baden,  an. 

-regle rungarath  dr.  Wiese  aas  Berlin  grill  dem  gegen- 
raktiache  wendung  geben,  am  so  eher,  da  man  bereite  in 
4  über  das  lateinachreiben  verhandelt  habe,  er  beklagt 
llen  des  lateioachreibens  bei  der  promotlon  und  anderen 
sehr,  betreffs  dea  lateinscbreibene  Im  abitarieuteaezamen 
■age  auf:  ist  das  schriftliche  exaoien  in  dar  hergebrachten 
ig  oder  können  nodiGcationen  eintreten?  es  gebe  fast 
en  gymnasien  bei  dec  abgangsprüfung  clansurarbeiten. 
le,  oaaE  in  Tunf  stunden  und  ohne  ein  deutsch-lateiniaches 
cbüler  nor  eine  nnvollkomoiene  arbeit  liefern  könnten. 
lie  verbältnisse  in  Frankfurt,  dort  fertigten  die  scbiller 
leiten,  zn  denen  sie  ein  halbea  jähr  zeit  hätten,  bei 
taug  könne  man  weit  mehr  auf  gute  und  natürlich  auch 
e  arbeiten  rechnen,  es  empfehle  sich  daher  wobi,  ein- 
en,  ob  es  wie  bisher  bei  einer  lateinischen  clansurarbeit 


irbat  aus  Magdeburg:  einzelne  dieser  valedicliona arbeiten 

chtig.  doch  dilrfe  man  die  zamatung  einer  solchen  arbeit 
begabteren  schüler  atelten.     sodann  aei  das  intereue. 


deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Leipzig.  1 95 

des  Staates,  der  die  mataritätsprüfang  verlange,  ein  anderes  als  das 
der  lehrer,  die  ihre  schüler  ohnedies  schon  kennen,  für  den  Staat  sei 
das  specimen,  in  gewissen  formen  nnd  schranken  gehandhabt,  die 
hauptsache,  für  ihn  auch  der  lateinische  aufs  atz  nicht  unbedingt  erfor- 
derlich, doch  sei  es  möglich,  dasz,  wenn  man  gewisse  erleichterungen 
eintreten  liesze,  in  5 — öVt  stunden  ein  lateinischer  aufsatz  geliefert 
werde:  es  müsse  nemlioh  1)  der  stoff  im  anschauungskreise  der  schüler 
liegen  und  2)  das  Wörterbuch  gestattet  werden,  unter  diesen  be- 
dii^nngen  sei  es  sogar  leichter,  in  5  stunden  einen  lateinischen  auf- 
sats  zu  fertigen,  als  einen  deutschen,  der  viel  mehr  nachdenken  er- 
fordere. 

Director  Hasper  aus  Glogau  legt  dem  lateinischen  aufsatz  eine 
hohe  bedeutung  bei,  da  er  die  geistige  reife  und  durchbildung  der 
schüler  an  den  tag  lege,  doch  könne  man  nicht  verlangen,  dasz  der 
tbitorient  ohne  vorhergegangene  Übung  eine  solche  clausurarbeit  gut 
mache,  vielmehr  sei  dieselbe  schon  vorher  nötig,  er  für  seine  person 
mache  es  daher  so,  dasz  er,  gewöhnlich  vor  den  ferien,  seinen  prima- 
nem  eine  clausurarbeit  gebe,  wenn  man  sodann  alles,  was  auf  ge- 
dichtniswerk  hinauslaufe,  beim  ezamen  weglasse,  so  sei  es  wol  möglich, 
befriedigende  lateinische  arbeiten  in  5  stunden  zu  erhalten. 

Der  Vorsitzende:  solche  clausurarbeiten  während  der  Schulzeit 
sind  wol  überall. 

Director  Cauer  aus  Danzig  stimmt  mit  probst  Herbst  darin  über- 
ein, dasz  man  nur  den  besseren  schülern  eine  valedictionsarbeit  anver- 
trauen dürfe,  sodann  wirft  er  die  frage  auf,  ob  es  sich  nicht  empfehle, 
diesen  einzelnen  begabteren  schülern  nach  Vorlegung  der  valedictions- 
arbeit als  anszeichnung  zu  gewähren,  dasz  sie  von  den  schriftlichen 
elaosurarbeiten  oder  doch  zunächst  vom  lateinischen  aufsatz  befreit 
sein  sollen? 

Der  Vorsitzende:  die  frage  der  dispensation  soll  bei  dieser  debatte 
unbeachtet  bleiben. 

Prof.  Weidner  befürchtet,  es  möchten,  wenn  valedictionsarbeiten 
Terlangt  würden,  an  die  Jugend  forderungen  gestellt  werden,  die  ihre 
hr&fte  übersteigen,  neben  der  valedictionsarbeit  hätten  die  schüler  im 
letzten  semester  noch  die  Vorbereitung  auf  die  lehrstunden  und  das 
mündliche  ezamen,  auf  welch  letzteres  die  schüler  an  und  für  sich  viel 
zeit  verwenden  müsten.  also  möge  die  valedictionsarbeit  ganz  weg- 
fallen oder,  wenn  man  sie  doch  verlange,  das  mündliche  exameu  unter- 
bleiben oder  erleichtert  werden. 

Der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  dasz  man  der  Vorbereitung 
auf  das  mündliche  ezamen  nicht  eine  allzuhohe  bedeutung  beilegen 
dürfe,  im  gründe  sei  ja  die  ganze  Schulzeit  Vorbereitung  aufs  ezamen. 
Provinzialschulrath  dr.  Sommerbrodt  aus  Kiel  wünscht  den  latei- 
nischen aufsatz  bei  der  maturitätsprÜfung  erhalten  zu  sehen,  denn  ein 
mäszig  befriedigender  aufsatz  sei  zu  erreichen  und  auch  eine  freude 
der  schüler. 

Provinzialschulrath  dr.  Todt  aus  Magdeburg  führt  zu  gunsten  des 
lateinischen  aufsatzes  an,  dasz  man  auch  im  deutschen  nufsatz  oft  nur 
recht  mäflzige  leistungen  erziele.,  denke  deshalb  kein  mensch  an  ab- 
Schaffung  desselben,  so  könne  man  mit  gleichem  rechte  auch  den  latei- 
nischen aufsatz  fortbestehen  lassen. 

Dr.  Ort  mann  aus  Magdeburg:  er  finde  den  lateinischen  aufsatz 
bei  der  prüfung  nicht  unbedingt  für  nötig,  denn  dieser  könne  nur 
leigen,  ob  die  schüler  das  idiom  der  lateinischen  spräche  erfaszt  haben, 
dies  vermöge  man  aus  dem  scriptum  noch  besser  zu  ersehen,  gegen 
den  aufsatz  spreche  auch,  dasz  nur  allzu  häufig  vorher  gemachte  ein- 
leitungen,  phrasen  und  allerlei  landläufige  redensarten  und  übergängre 
aoeebracht  würden,  ein  Umstand,  der  beweise,  dasz  bei  dieser  arbeit 
Yieles   gar  nicht  von  den  schülern  stamme  oder  wenigstens  von  ihnen 
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reachTiebenen  zeit  verfndt  worden  seL  bM*ei  <ei  u 
fÄIl  dcB  IstelnUcheo  anfistnet  dem  icriptnm  mchi  t>bb 
lern  maD  weit  mehr  übanenfft  sein  kSnne,  dui  tll«t 
1  selbst  faerrübre. 

Krase  aas  Greifswald  gebt  aaf  di«  norte  dM  pnf. 
,  dasz  man  eich  hüten  müsse,  die  kräfte  der  jagend 
BunsD.  der  lateinische  snfsatz  sei  es  »ber  nicht,  vor 
iier  beim  eiamen  färchteten.  dieselben  fürchteten  sldi 
m  miindlichen  examen,  nnd  man  bore  nicht  selten  den 
ie  BchUler  vor  der  prüfung  Überbürdet,  dem  fsnülien- 
ja  nicht  selten  an  ihrer  gesnndheit  gescbUdtgt  worden. 
.  ob  man  nicht  vielmebr  sn  der  hoSnung  berecbti^  sei, 
Übriger  schnlseit  dem  schiiler  das  examen  und  mit  iliB 
LQfsatz  eilte  leichtigkeit  sei?  er  balte  es  für  mä|1ich, 
',  ohne  dem  famitienleben  entzogen  fu  weiden  ood  in 
t  achaden  zn  leiden,  die  oberen  claasen  besuche  and 
ehe,  wenn  man  nur  nicht  allzusehr  nach  dem  ragUmeDt 
id  beim  anfeeben  dar  arbeiten  das  wohl  der  schulet  im 
faU.) 

age  ans  Lüneburg  ist  ein  gegner  des  lateiniscbeu  anf- 
'Stst  gehandbsbt  wird,  er  varlangt,  dasz  an  stelle  du 
snranfsatzes  die  anfsfttze  der  letxteu  semestar  hei  dw 
nd  sind  and  der  prüfuagicommitaion  vorgelegt  werden, 
sende  bemerkt,  dasz  auch  bei  der  gegenwärtigen  eiu- 
learaafsatz  nicbt  den  Ausschlag  gibt,  sondern  dass  die 
iler   vorwiegend    nach    deren    früheren    lei Stangen    be- 

ler  ans  Torgan  glaubt,  dasz  darch  die  fordamng  zweier 
teim  eiamen  die  tbäügkeit  der  sobüler  «errissen  wird, 
reifel  den  deutschen  aufsati  eine  bühere  bedealnng 
li  als  dem  lateinisoben,  filr  den  im  scriptum  sin  eisiU 
ilt  er  es  für  zweckmässig,  im  examen  die  lateinische 
zu  lassen,  nm  desto  bessere  deutsche  anfsätie  zu  Bl- 

berg  beantragt  schlusz  der  debatte;  doch  weil  bisher 
ehe  lehrer  gesprochen,  so  fragt  der  Vorsitzende,  ob 
ad  aus  einem  andern  lande  sprechen  wolle. 
*ath  dr.  Scbmid  meldet  sich  hierauf  zum  worte  uai 
ie  Abschaffung  des  lateinisoben  eafsaties  in  Württem- 
fSr  das  examen,  sondern  filr  die  schule  überhaupt. 
lan  die  liberbiirdang  der  schule  beseitigen  wollen,  ei 
ine  allgemeine  Schädigung  des  lateinischen  itoterrichu 
lie  aüddentsche  schule   habe  seitdem   ihr  cen- 


anf  den  lateinisoheo  aufsats  seien  faanptsächliob  saa 
len.  der  gmnd  der  freilieb  oft  unbefriedigenden  arbei- 
pätanfangen  der  Übungen  im  lateinischschreihen.  sehon 
erlia  müsten  die  Übungen  begonnen  werden,  leicbtig- 
sit  im  snsdmck  sei  vor  allem  zu  erstreben,  habe  mso 
cht,  so  schwinde  auch  die  furcht  vor  dem  examen.  die 
aleiniBcfaen  sufsatiea  beim  examen  dürfe  nicht  allta 
an  werden,  derselbe  könne  nicbt  als  mass  für  die  be- 
lÜler  gelten,  nachdeoi  der  ref.  prof.  Scbmalfeld  noeh 
Igen  über  einige   im  verlauf  der  diecussion  ansgespro- 

gemacht,  fand  durch  handerbeben  die  abstimman^ 
reibt,  dasE  weitaus  die  Überwiegende  mehr- 
ehaltuDg   des    lateiniBcben   aufsstzes   bei   d«i 
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ist;  aar  einige  weDige  sind  i^gegtn.  der  vor- 
btiis  nn  und  driickt  Mine  freade  dariiber  Bne.  er 
en:   tnit   dem  lateiniacben  aaCsata  mit  und  steht 

debatte  über  die  notwendigkeit  dei  grie. 
1  beim  matnritätsex Hmen  leitete  der  vor- 
karie  übeTiicbt  über  die  hieranf  beiiiglichen  be- 
ichiedenen  elaatenein.  1831  wurde  dai  griechiicbe 
i  beseitigt  und  beim  eiameu  aar  die  überaetiang 
riechiichen  verlangt,  1866  wurde  ee  jedoch  wieder 
infertiguDg  deatelben  obne  grammatik  nnd  leiikon 
lt.  in  Saohien,  BHyarn,  Heiningen  und 
leofftlla,  in  Braanachweig  verlangte  maa  be- 
liichen  BufsatE  nnd  eine  metrische  überaetiung. 
lan  die  griecbiaohe  stilprobe   abgeschafft,   die  in 

r  in  HaiiDOTer  für 


tE  aus  Rudolstadt  hält  das  grieobiscbe  scriptum, 

rlrd,  eher  für  einen  schaden  als  für  einen  nntien. 

teilt  mit,  vor  Ewei  jahreu  habe  sich  in  der  scblesi- 

Bns   die  groate  majorität  ku  gnnaten  des  griecbi- 

sprochen. 

itimmt:  fast  alle  anwesende  Bind  fürbeibehaltang 

tnins  bei  der  maturit&tsprtlfiiDg,   nur  sehr  wenige 

a  so  weit  Torge schritten,  daaz  wegen  der  allge- 
leblnss  der  berathnng  geboten  war.  es  wurde 
fetordnnng  für  den  folgenden  tag  festgesetzt  und 
»  des  rectoi  prof.  Eckstein  über  die  ordonng  der 
1er  aymnasien  und  voraehläge  des  director  HSIba 
einaaitliehen  laleinischeo  Orthographie  auf  den 

:e  sitinng,  freitag,  den  31  mai. 

EUng  gab  der  Torsitzende  einige  erlUutBruaffen 

teilten  these,  welohe  lantete:  die  Ordnung  der 

.  prof.  Eckstein  erinnerte  daran,  dasi  der  neue 
in  auf  die  lehrer  an  den  städtischen  gjaioacien 
id  Tiele  stUdtiscbe  Vertretungen  teils  aus  übel- 
herzigkeit  nicht  gewillt  seien,  die  durch  diesen 
len  snmmen  lu  übernehmen,  so  seien  die  städti- 
iele  Städte  geradem  eine  last,  man  habe  diesen 
erschiedene  weise  beseitigen  wollen,  namentlich 
•en,  alle  gjtnnaaien  dem  Staate  su  überweisen. 
lg  stoase  auf  sehr  groBie  Schwierigkeiten,  für 
EuiaaBführbar.  weit  mehr  empfehle  es  sieb,  cur 
ren  schulen  die  kreise  mit  hersDiuzieben.  denn 
dazn,  die  kosten  auch  für  die  nicht  wenigen  aus- 
'agen?     es  sei  daher  nur  recht  nnd  hillig,  tu  den 
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kreisen  zu  recurrieren.  dieser  gedanke  sei  nicht  neu,  sondern  finde 
sich  schon  in  einem  preusziscben  gesetz  vom  jähre  1819,  welches  noch 
immer  der  ausführung  harre.  —  Eine  schalsteaer  möge  vermieden, 
dafür  lieber  ein  provinzialfonds  gebildet  werden,  der  antrag  des  Vor- 
sitzenden gieng  demnach  daran f  hinaas,  dasz  die  provinzen  nach  masz- 
fabe  ihrer  grösze  eine  hinreichende  anzahl  von  gymnasien  haben  und 
ie  städtischen  gymnasien  durch  ihre  bezirke  und  kreise  unterstützt 
werden  müsten.  eine  neugestaltung  der  bezirks-  und  kreisordnung  sei 
dazu  nötig. 

Rector  Fulda  aus  Sangerhausen  hält  es  für  wunschenswerth,  dasz 
der  Staat  die  städtischen  gymnasien  mit  übernehme,  drei  viertel  der 
preusziscben  gymnasien  gehöre  ohnehin  schon  dem  Staate,  da  nun 
schon  jetzt  dem  Staate  die  fruchte  der  städtischen  gymnasien  zu  gute 
kämen,  so  könne  er  auch  diese  anstalten  in  seine  Verwaltung  nehmen. 

Rector  Löhbach  aus  Andernach  ist  damit  einverstanden,  doch 
aus  andern  gründen,  er  meint,  bei  den  lehrern  an  den  Staatsgymnasien 
hersche  eine  gewisse  anciennetät,  die  an  den  städtischen  nicht  be- 
obachtet werde,  dadurch  gelangten  tüchtige  lebrer  an  den  letzteren 
anstalten  rasch  empor,  allein  es  müsse  doch  auch  dem  mitteltalenie 
möglich  sein,  nach  einiger  zeit  sich  zu  verbessern,  für  lehrer  dieser 
art  sei  die  Verwandlung  dieser  städtischen  anstalten  in  Staatsgymnasien 
nur  wünsohenswerth. 

Der  versitzende  bezweifelt,  dasz  sich  in  Preuszen  der  Staat 
bereit  erklären  werde,  die  Verwaltung  sämtlicher  gymnasien  zu  über- 
nehmen. 

Rector  Fulda  wendet  dagegen  ein,  dasz  die  dadurch  für  den  Staat 
erwachsenden  kosten  für  Preuszen  nicht  unerschwinglich  seien,  doch 
der  versitzende  beharrt  bei  seinem  zweifei,  trotzdem  er  zugibt,  dasz 
für  andere  Sachen  Preuszen  viel  geld  habe. 

Bei  der  abstimmung  wird  der  antrag  des  versitzenden  mit  entschie- 
dener mehrheit  abgelehnt. 

Hierauf  erhält  director  Hölbe  aus  Dresden  das  wort,  um  seine 
Vorschläge  zu  einer  einheitlichen  lateinischen  Orthogra- 
phie auf  den  gymnasien  und  realschulen,  welche  in  der  haupt- 
Sache  aus  einem  doppelten  Wörterverzeichnis  bestehen,  der  Versammlung 
vorzulegen.  er  verteilt  an  die  anwesenden  exemplare  von  diesem 
schriftchen,  ebenso  hat  die  Teubnersche  Verlagshandlung  eine  nicht 
unbedeutende  anzahl  exemplare  von  Brambachs  'hülfsbüchlein  für  latei- 
nische rechtschreibung^  der  section  zur  Verfügung  gestellt,  director 
Hölbe  führt  zunächst  aus,  dasz  sein  plan  der  gewesen  sei,  einen  für 
den  Sextaner  ebenso  gut  als  für  den  primaner  brauchbaren  abrisz  der 
lateinischen  Orthographie  abzufassen,  denn  für  die  scbüler  müsse  es 
ein  bestimmtes  gesetz  geben,  und  unbedingt  sei  zu  vermeiden,  dasz  ia 
der  einen  classe  so,  in  der  andern  classe  anders  geschrieben  werde, 
bei  abfassung  seiner  schrift  habe  er  im  allgemeinen  das  Zeitalter  dea 
Quintilian  als  für  die  Orthographie  maszgebend  angesehen,  in  streitigen 
pnnoten,  wenn  nemlich  verschiedene  Schreibweisen  gut  belegt  seien, 
nehme  er  die  etymologisch  berechtigte  Schreibung  an.  so  sei  futtilis 
und  futilis  gleich  gut  bezeugt,  er  gebe  aber  der  ersteren  form  den  Vor- 
zug, weil  sie  dem  Ursprung  des  wertes  angemessener  sei. 

Dr.  Dorschel:  er  habe  einen  ähnlichen  abrisz  geschrieben,  dabei 
aber  die  erfahrung  gemacht,  dasz  man  sich  nicht  darnach  richte,  ebenso 
habe  man  sich  nicht  nach  der  Wagenerschen  schrift  gerichtet,  sondern 
immer  nur  nach  der  grammatik.  da  nun  in  den  eingeführten  lehr- 
büchern  und  texten  der  autoren  wieder  eine  andere  Orthographie  hersche, 
so  halte  er  für  das  zweckmäszigfste,  um  die  Verwirrung  nicht  noch  ca 
vergröszern,  vor  der  band  von  einführung  eines  abrisses  der  Ortho- 
graphie ganz  abzusehen  und  es  abzuwarten,  bis  die  Schulbücher  eine 
einheitliche  rechtschreibung  angenommen  hätten,     dann  werde  sich  die 


deutscher  philologen  und  Bobulmatmer  in  Leiptig. 

BHche  von  selber  machen,  überdies  schade  eine  kleine  ab' 
nicht!,  man  dürfe  auf  kleinigkeiten  in  diesen  dingen  kein  allzi 
genicht  legen.  Eum  schtaaz  couatatiert  dr.  Dorscfael,  dasz  das 
des  QaintiliaD  gar  nicht  so  fest  als  noro  für  die  lateinisch 
Bchreibnog  angenommen  sei. 

Dr.  JancoviuB  ans  Dresden  bezeichnetes  als  eine  dringe 
wendigkeit,  dasi  die  feststehenden  rosnltate  der  lateiaischeu 
forschung  in  die  schule  eingeführt  werden,  es  küme  nur  da 
sich  über  die  art  nnd  weise  la  einigen.  Wageners  oder  HS11 
den  schSlera  io  die  bSnda  xu  geben,  ist  nicht  seine  ansiclit. 
räth  er,  d&si  man  sich  über  die  einführang  obiger  resnltat< 
Schulbücher  von  aeita  an  klar  werde  und  dasl  sodann  die  claag 
durch  gemeinsame  berathungen  feststeilen  gollten,  wie  es  mit  d 
graphie  in  der  betreffenden  schale  zu  hatten  sei. 

Dagegen  berichtet  direetor  Halbe  aus  eigener  erfahmng, 
lehrer  selbst  versobieden  schrieben,  und  die  schüler,  denen  das 
der  vorhergehenden  clasee  richtig  gewesen,  in  der  folgenden  a 
bezeichnet  werde,  appellierten  scbliesilich  an  den  director.  dii 
aber  nnmäglich  so  fortgehen  and  deshalb  sei  die  frage  eine  br 

Dr.  Dorschel  wiederholt,  gramniatik  und  Übungsbuch  mt 
ergebnisse  der  forschung  zuerst  aufnehmen  und  damit  stimmt 

reotor  Lohbaoh  überein.  er  sagt,  er  habe  sich  ernstlich 
in  dieser  angeleganbeit  eine  grössere  Übereinstimmung  su  erziel 
erfahren,  dasz  durch  einen  abrisz  der  rechtachreibnug  zersp 
berrorgerufen  werde,  am  ende  habe  er  gerathen,  sich  nach  d 
matik  EU  richten,  er  glaube  daher,  die  grammatik  müsse  de 
oissen  der  Sprachforschung  rechnung  tragen,  und  sie  werde  di 
■einer  zeit  tbnn. 

Als  hierauf  der  wünsch  geäussert  wurde,  dasz  aacb  die 
hücher  hierin  nicht  zurückbleiben  möchten,  meldete  dr.  Osti 
aus  Fulda ,  dasz  er  in  der  uenesten  aufläge  seiner  übungsbü 
Orthographie  bereits  vielfach  geändert  habe. 

Oberstudienrath  Schmid  erinnert  an  den  satz  des  Augu 
necesBuriis  unitas,  in  dnbils  Caritas  et  pletas,  und  rätfa  den 
gerade  hier  das  'in  dubiis  pietai'  gelten  zu  lassen,  dem  stut 
lateinischen  trügen  die  orthographischen  abweicliungen  keinen 
denn  früher,  als  man  von  denselben  noch  nicht  notiz  genomm« 
man  ebenso  gut  sein  latein  gelernt. 

Der  Torsitzende;  die  drnokereien  haben  im  deutschen 
stimmte  Orthographie,  diese  läszt  sieb  auch  für  das  lateinisch 
führen,  die  Teubnersche  ofScin  gebt  bereits  mit  diesem  plane 
aber  in  den  drucken  eine  Übereinstimmung  erreicht,  dann  I 
grSste  sohwierigkeit  an  uns  gelber,  namentlich  an  den  iHteren 
wenn  wir  die  ergebnisse  der  Wissenschaft  von  uns  abweisen,  i 
aind  gerade  die  untersnchungen  und  verbeaserungen  in  der  latc 
Orthographie  nichts  neues,  denn  schon  Heinrieb  Bebel  und 
haben  im  16n  Jahrhundert  die  lateinische  rechtscbreibnng  zu 
angefangen. 

Prof.  Weidner  erkennt  an,  dasz  die  schule  der  wisseni 
folgen   habe;   aber  solle    sie    etwa   dnrcb  dieselbe  gewaltsam 

Setrieben  werden?  nur  auf  naturgemäsze  weise  dürfe  in  diesen 
ie  schule  fortschreiten,  nun  aber  habe  die  Wissenschaft  ül 
dinge  in  der  lateinischen  rechtschreibung  noch  keineswegs  abgea 
and  man  müsse  deshalb  vor  zu  früher  berücksichtignng  der 
■chaft  in  der  schule  warnen,  neben  der  schrift  sei  auch  die  au 
zu  beachten,  so  habe  man  in  den  handachriften  formosQs  nnd 
BUS,  letzteres  hätten  die  Römer  gar  nicht  geiprochen.  ferner 
in  guten  hanil Schriften  die  alte,  echte  Schreibweise  ausradiert 
neaere  darüber  geschrieben,  t.  b.  in  der  Bamberger  bandschrift  dei 
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Ebenso  räth  dr.  Dorschel  ein  abwarten  an.  die  entscheidung  in 
-vielen  orthographischen  puncten  sei  gar  nicht  leicht  und  liesse  sich 
nicht  selten  nur  durch  die  formenlehre  gewinnen,  z*  b.  bei  rettnli»  reppuli. 

Dagegen  will  director  Beisacker  aus  Breslau  ror  allen  dingen 
eine  bestimmte  grnndlage  geschaffen  wissen,  weil  die  schule  die  form, 
auf  die  es  ja  doch  hier  ankommt,  gerade  aa  beachten  hat.  au  diesem 
behuf  sollen  sich  nach  seiner  ansieht  erst  die  einzelnen  oollegien,  dann 
die  schulen  unter  einander  einigen  und  einem  bestimmten  eUborate 
anschlieszen.  der  einselne  lehrer  musz  sich  unierordneo.  die  Wissen- 
schaft steht  nun  nie  still,  sondern  schreitet  beständig  fort:  dadarch 
wird  sich  von  seit  su  seit  wieder  eine  feststellnng  des  dnreh  dieselbe 
gewonnenen  nötig  machen. 

Die  debatte  wii-d  geschlossen,  um  aus  derselben  ein  bestimmtes 
resultat  zu  gewinnen,  bringt  der  vorsitaende  drei  antrSge  zur  abstiin- 
mung: 

1)  die  hier  versammelten  erkennen  an,  dass  die  resultate  der  Wissen- 
schaft bezüglich  der  lateinischen  Orthographie  in  der  schule  be- 
achtet werden. 

3)  die  grammatiken,  Übungsbücher,  lezika  usw.  haben  diese  resultate 
aufzunehmen. 

3)  sollen  diese  resultate  durch  besondere  Übersichten  in  den 
schulen  verbreitet  werden? 

Der  erste  und  zweite  antrag  wurden  einstimmig  angenommen,  die 
dritte  frage  fast  einstimmig  verneint,  ebenso  lehnte  die  Versammlung 
fast  einstimmig  ab,  obige  resultate  durch  besondere  abrisse  etwa  von 
secunda  oder  prima  an  eingeführt  zu  sehen. 

Nach  erledigung  dieses  gegenständes  blieb  noch  übrig,  die  tages- 
Ordnung  für  die  nächste,  letzte  Sitzung  zu  bestimmen,  aufgestellt  wsreo 
noch  folgende  sechs  thesen: 

1)  rector  Fulda  in  Sangerhausen:  in  der  prima  des  g^mnasiams 
ist  ein  zweistündiger  faoultativer  Unterricht  in  der  chemie  ein- 
zuführen. 

2)  gymnasiallehrer  £.  Meyer  in  Landsbergt  a)  der  naohmittags- 
unterricht  in  gymnaslen  und  realschulen  muse  fortfallen,  b)  fach- 
lehrer,  keine  dassenlehrer! 

3)  Oberlehrer  dr.  M  uns  oh  er  in  Torgau:  die  überbürdung  der  lehrer 
an  preusziscben  gymaasien. 

4]  dr.  Weber  in  Berlin:  archaologie. 

6)  rector  Eckstein  in  Leipzig:  sind  bei  jahrescursen  halbjährliche 

Versetzungen  wünschenswerth  und  möglich? 
Geheimrath  Wiese  erbebt  sich,  um  gegen  besprechung  der  Münscher- 
schen  these  zn  sprechen,  er  weist  darauf  hin,  dasz  in  Preuszen  eine 
Verbesserung  der  läge  der  lehrer,  namentlich  gehaltserhöhung,  in  näch- 
ster zeit  bevorstünde,  und  hält  deshalb  die  berathung  über  diesen  gegen* 
stand  nicht  für  dringend  nötig,  viel  gerathener  scheint  es  ihm,  die 
aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  die  überbürdung  der  sohüier 
hinzulenken,  denn  gerade  in  der  jüngsten  Vergangenheit  seien  sowol 
in  den  Zeitungen  als  auch  in  broschüren  stimmen  laut  geworden,  welche 
der  schule  den  Vorwurf  machten,  sie  fordere  allauviel.  redner  erinnert 
namentlich  an  die  anonyme,  aus  Süddeutschland  stammende  broschüre: 
wohin  treiben  wir?  die  darin  enthaltenen  klagen  hätten  in  vielen 
vater-  und  mutterherzen  ein  lautes  echo  gefunden,  und  wenn  snch 
durch  statistische  angaben  des  geheimrath  dr.  Engel  in  Berlin  nach- 
gewiesen sei,  dasz  in  bezug  auf  Preuszen  der  Vorwurf  der  überbürdung 
der  Schüler  nicht  gerechtfertigt  sei,  so  sei  doch  der  gegenständ  so 
überaus  wichtig,  dasz  er  der  Versammlung  vorschlage,  zu  berathen,  ob 
die  Jugend  in  unseren  schalen,  namentlich  in  den  oberen  classen,  wirk- 
lich überbürdet  sei.  denn  dafür  müsse  vor  allem  gesorgt  werden,  dasz 
die  Schüler  nicht  ermüdet  am  ziele  ankämen. 
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deatectier  pMIologen  und  schnlm&niier  in  Leipeig. 

Eg  wird  Dnn  über  die  eiliEelnen  theaen  abgeatimnit.  die  ve 
luns  arklSrt  aioh  faat  «inttimmi^  für  Wieaes  antrag.  idsi  ref 
wird  direotor  dr.  Kraae  ana  Qreifswald  anaeraehcD,  der  dicacn 
atand  achon  eittmal  beiührt  nnd  mit  wannen  worteD  des  kürps 
Wohle«  der  jngend  gedacht  hatte. 

Dritte  aitinog',  aonnabend,  den  26  mai. 

Zu  anfftog  der  aitzang  wiea  der  TOTaitEende  daranf  hin,  d 
klagen  Über  die  Uberbürdung  der  achüler  nicht  nea  seien,  er  gl 
dea  Lorinaerachen  streitea  vom  jähre  18S6,  der  nnr  anklagen,  abe: 
beweiae  gebracht  habe,  ferner  det  blaaen  bnehes,  und  hob  berro 
man  eine  la  groaie  lahl  der  standen,  fScher  nnd  hänslluben  a 
mm  gegenständ  des  vorwarfes  gemacht  hkbe. 

Hierauf  gab  director  Kruse  das  versprochene  refer&t.  er 
mit  der  klage,  daaa  die  scbfiler  in  allen  clsssen  det  g^mnasiam 
nksiig  angespannt  sind,  die  frage:  sind  die  primaaer  durch  i 
arbeiten  gedrückt?  sei  noch  nicht  entschieden  verneint  norden 
müsse  daher  auf  die  Uberbürdang  in  den  obersten  elassen  lein 
aagenmerk  richten,  wenn  in  den  anteren  elaasen  überhaupt  eini 
bttrdang  bestehe,  so  lieste  eich  dieselbe  leicht  abstellen,  für  die 
aber  sei  das  ahiturienteneiamen  das  sehreckbitd,  welches  viele  e 
mUsaiger  anetrengang  treibe,  daher  müsse  vor  allen  dingen 
exameu  seines  ecbreckens  entkleidet  werden,  es  müsse  dahin  ki 
dksa  ein  guter  achttler  dem  sbgangsezamen  ruhig  entgegensehen 
eingedenk  der  worte  des  Diomedes:  Tpclv  ^'  oök  tQ  TTaXXdc  ' 
diea  sei  jetst  nicht  der  fall,  der  grnnd  dasn  liege  in  der  for 
ezamens.  erstens  müste  den  lehrern  gräseere  freiheit  in  den 
über  die  reife  der  schüler  gegeben  wenlen.  denn  allerdings 
controle  des  Staates,  der  clansnrarbeiteu  verlange,  nicht  sn  verr 
nar  frage  ei  aiah,  oh  dieselbe  jedesmal  und  beim  eincelnen  etat 
BoUe.  wichtiger  noch  sei  das  reglement,  nelchee  ja  auch  bi 
müsse,  aber  andere  in  handhaben  sei.  dss  wesentliche  sei; 
echüler  geistig  reif  enm  stndinm?  darüber  hätte  das 
colleginm  au  entsobeiden  nnd  es  känne  dies,  auch  ohne  ein  ezni 
rerlangen.  achwache  leistnngen  der  schüler  auf  einem  gebiete 
dnrch  gate  auf  anderen  ausgeglichen  werden,  dazu  sei  nötig,  d 
comp  ensationaparagraph  noch  erweitert  werde,  doch  m 
aliem  sei  das  fibel  noch  nicht  gänzlich  beseitigt,  es  lasse  sich 
«nah  recht  gut  voa  den  fsctisohen  aoforderungen  In  allen  \ 
etwaa  abmindern; 

Das  lateiniacbe  solle  und  müsse  daa  centrum  des  nnti 
bleiben,  nur  dürften  im  eiamenseriptum  nicht  au  viele  'verao! 
redeotarten'  angebracht  werden,  ein  Cicerouianischer  etil  sei 
im  aafsatz  nicht  zu  verlangen,  ein  schlichter  nnd  einfacher 
eorrecter  satz  genüge  vollkommen,  auch  vor  starken  fablern,  i 
zu  oft  von  der  anfregung  und  anruhe  herrührten,  dürfe  mai 
•ogleioh  ersebrecken. 

Das  griechische  pfiege  man  in  der  schule  zu  lernen,  nm 
gleich  wieder  zu  vergessen,  dadurch  dürfe  man  nicht  veranlaa: 
den,  die  anforderungen  cu  verringern,  denn  die  scbüler  müste 
liebst  tief  in  die  griechische  litteratnr  hineingeführt  werden:  di 
der  orangenwatd,  während  die  lateinische  nur  die  Orangerie  vd 
b«im  griechischen  *ei  alao  die  litteratur  die  hauptsache.  rednt 
daher  auch  nichts  dagegen,  wenn  im  examen  das  griechiscbe  si 
abgeschafft  würde,  wenigstens  will  er  den  paragraph  der  accesi 
bei  gestrichen,  d.  h.  keinen  ahitarienten  wegen  falscher  accente 
fallen  sehen. 

In  beang  auf  das  f ranzSsiscbe  sei  zu  constaUeren,  di 
revoltate  gering  seien  nnd  wol  anoh  bleiben  wUrden.    es  sei  nich 


LÖMeD  sie  socb  in  «iner  cIh 
lolen,  wu  lle  Torher  bei  einoo 

lehrer    hlttco    ihre   Bchöler  ii 

klärten  nnd  fühigkeitcD,  ta  hi 
,  la  dem  der  schaler  «inin»!  ! 
itik,   lollten  «nf   ein  minimDin 

■titrerscbwenduDg,  wena  ein  » 
tik  lieh  mit  derselben  lediglich  ' 
wurde  verlangt,  die  diBcnision 
cdcne  sniichtea  gelauert  wor 

sieh   über  die   mitt«!  in   einig 

(chQIer  abiostellen  aei.  der  i 
wSnBchi,  dasz  ein  beitimmti 
iprechnng  gesogen  werde,    die 

(ein:  ist  die  Überbardnng  In 
.rt,  es  genQge  ibm,  dieicn  wie 
D  einer  abitimnmng  liege  ihm 
,  nicht   abznatimmen ,   wird   an 

■itinng,  indem  er  den  mitgüe^ 
thnngen  der  Bection  dankt,  d 
et  ein  mitglied  der  venammtm 

für  die  sichere  nnd  etraffe  leii 

dank. 
3. 


ein  nea  nmgearbeiteter  Come 
manchea  miderspmch  erfabrei 
nnterniniiDt  niehti  nenes,  ohne 
□ntemehmen  prüfend,  kritisiere 
cb  würde  das  bach  anch  no 
iben,  wenn  mir  nicht  von  Terseh 
;e  «ohreibea  EUgekommen  wärt 
r  leitacbrirt  ffir  das  gjmnMial 
:elegt  hatte,  ich  habe  anch  □ 
vorliegenden  gestalt  ein  mnste 
fast  täglich  damit  beaehiftigt 
>pracbliche,  wie  aachliobe  ns 
meioei  buches,  die  mir  solchi 
I,  nnd  ich  werde  begründete  ftr 
aber  anch,  daae  Bolcbe  benrtei 
dien  tone  gehalten  werden,  det 
iten.  dieses  lob  kann  ich  eine 
lättera  (hfl.  2,  abt.  11  18TS) 
leserlts  nicht  erteilen,  die  sac 
de  Ton  Heaerits  ans,  freilich  ' 
nen  brief  erbislt,  der  eine  fren 
bekundete,  die,  wie  ea  dort  1 
geteilt  würde,  der  berr  Eich' 
isioD  daa  naive  geat&ndnis , 
ibemehme  nnd  rechnet  dabei 
cht  dieaea  blatt  ED  hoch  schtt 
merkung  maoben,  wie  aie  eine 
iiiui  dienen  loU,  man  würde  1 
in  bischen  geqoält  wird,  iat  mi 
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kann  sich  deswegen  die  mühe  sparen,  wer  länger  als  dreiszig  jähre 
im  Schalamte  gewirkt  hat  und  bereits  im  60n  lebensjahre  steht,  mnss 
entweder  schon  ein  berühmter  mann  geworden  sein  oder  er  wird  es  nie. 
der  hr.  Recensent  behandelt  mich,  als  sei  ich  ein  junger  anfttnger,  den 
er  einmal  beim  schöpf  nehmen  und  nach  behagen  zersauseu  kann,  der 
ganze  artikel  ist  in  einem  höhnenden,  satirischen  tone  gehalten,  der 
sich  am  ende,  nachdem  das  ganze  bnph  verdammt  ist,  in  dem  brillanten 
und  yerheiszungsy ollen  gedanken  zuspitzt,  dasz,  wenn  die  zweite  auf- 
läge Verbesserungen  in  der  vom  rec.  angegebenen  richtung  aufwiese, 
selbst  die  mäkelnden  Pantilii  und  Demetrii  unter  die  laudatores  gehen 
würden,  was  die  ausstellungen  an  meinem  werkehen  im  einzelnen  be- 
trifft, so  behalte  ich  es  mir  auf  später  vor,  das  ungegründete  und 
unhaltbare  derselben  bis  auf  wenige  ausnahmen,  die  ich  dankbar 
acceptiere,  nachzuweisen,  für  kundig«  und  gerechte  beurteiler  wird 
4ie8  kaum  nötig  sein. 

Elb£rfbld.  Cabl  Völker. 


22. 

PEßSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  ^centralblattes'  von  Stiehl  und  der  ^Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien*.) 


EraeBBangeii ,  befttrderangen«  ▼ersetaangeii«  ansaelclioaogeB. 

Anton,  dr.,  Oberlehrer  am  dorn gymnasium  in  Halberstadt,  zum  director 

des  gymnasiums  in  Burg  ernannt. 
Baumgardt,  dr.,  director  der  realschule  erster  ordn.  in  Potsdam,  er- 
hielt den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Bernhardy,  dr.,  geh.  regierungsrath,  ord.  prof.  der  Universität  Halle, 

erhielt  den  russ.  St.  Stanislausorden  TL  cl.  mit  dem  stem. 
Beyer,  ord.  lehr  er  am  gymnasium  zu  Neustettin,  als  Oberlehrer  an  das 

gymnasium  zu  Treptow  a.  d.  R.  berufen. 
Bormann,  dr.  professor,  director  des  gy mnasiums  in  Stralsund,  zum 

probst  und  director  des  pädagogiums  am  kloster  U.  L.  Frauen  in 

Magdeburg  ernannt. 
Breiter,  dr.,  provinzial-schulrath  in  Hannover,  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
Bursian,  dr.,  ord.  professor  der  Universität  Jena,  zum  ord.  mitgliede 

des  archäolog.  instituts  in  Rom  ernannt. 
Caesar,  dr.,  ord.  professor  der  Universität  Marburg,   erhielt  den  pr. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Ditges,  director  des  gymnasiums  am  Marzellen  zu  Cöln,  erhielt  den 

pr.  kronenorden  IV  cl. 
I>nncker,  dr.  prof.,  geh.  regierungsrath,  director  der  Staatsarchive  zu 

Berlin,  zum  ord.  mitgliede  der  akademie  der  wiss.  daselbst  erwählt. 
Sckardt,    dr. ,    Oberlehrer    am  Friedrichscolleg.   in  Königsberg,   zum 

director   des   neu   errichteten  gymnasiums   in  Strasburg  (Westpr.) 

ernannt. 
£08er,  dr.,  rector  des  prog3rmnasiums  in  Boppard,  zum  regiernngs-  und 

Bchulrath  in  Wiesbaden  ernannt. 
Fischer,  dr.,  conrector  am  gymnasium  in  Schleiz,  zum  rector  der  höh. 

bfirgerschule  in  München-Gladbach  berufen. 
Fnsz,   dr.,  ord.  lehrer  an  der  ritterakademie  in  Bedburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 
Gaedechens,  dr.,  ord.  professor  der  Universität  Jena,  zum  correspond. 

mitgliede  des  archäolog.  instituts  in  Rom  ernannt. 
O  elzer,  dr.  hofrath,  professor  in  Basel,  erhielt  den  pr.  kronenorden  II  cl. 


Ferermainot. 

(tisch,   dr.  prof,,  director  des  gyi 
den  pr.  rothen  sdlerorden  IV  ol. 
ser,  ard.  lebrer  am  gymD&stam  in 
prBdieiert. 

um,  dr.  Herm.,  als  ord.  profeuor 
«ersitSt  Berlin  berafen. 
he,  dr. ,  professor  an  der  polytecb 
profenor  an  da*  polytechnicum  zn 
htmann,  dr.,  gymnaiiallehrer  in 
gjmnaaiDin  tn  Beehaaseti  i.  i.  Alto 
twig,  dr.,  »m  gyoQsainm  in  Cus< 
ne,  dr.,  director  dea  Hagdaleneng} 
ritterkreue  I  cl.  des  aäcba.  hanaorc 
big,  dr.,  zweiter  aecretair  dea  arc 
das  ritterkreoB  des  itai.  St.  Hanrit 
bat,  dr.,  probst  and  director  des  ) 
bnrg,  lum  rector  der  landssichule 
ige,  dr.,  director  des  gymaasiuma  ii 
adlerorden  III  cl.  mit  der  ecbleife. 
acber,  dr.,  direotor  des  gjmnaai 
den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl, 
"i  ^''-i  K^tonasi  all  ehrer  in  Schlea' 
daa  gjmnaairim  za  Altona  versetzt. 
litzBch,  ord.  lebrer  am  gymuasiac 
Oberlehrer  befSrdert. 
Ben,  dr.,  director  des  ejmnasiuma 
rothen  adlerorden  IV  el. 
chhoff,  dr.,  Oberlehrer  au  der  kri 
itadlischen  gewerbschule  in  Berlia 
an  die  aniTeraililt  Halle  bernfeD, 
ser,  dr. ,  gymnasiallebrer  in  Mari 
gymnasiam  in  Straebarg  (Westpr.) 
■  ras,  dr.  prof,,  zum  ord.  professoi 
TersiUt  Berlin  ernannt, 
rs,  dr.,  ord.  professor  der  univers 
rothen  adlerorden  II  cl.  mit  eichen 
ke,  dr.,  ao.  professor  der  geschie 
znm  ord.  proressor  daaelbat  ernann 
tge,  dr,  gymnasial  Oberlehrer  an 
eiKenschaft  an  das  g;mnasiain  zu  ' 
er,  Herrn.,  gymnasi  all  ehrer  in  Hei 
roaentha),  dr.,  bibliothekar  itn  m 
richts  in  Wien,  lum  reeieraugsratl 
1er,  dr.  prof..  director  dos  alUtädti 
einme  in  KÜDigBliorg, 
Lacher,  dr.,  director  des  gjmnaaiun 
I,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmnasinm  ii 
Ii,  dr. ,  Oberlehrer  an  der  höherer 
die  lealschale  erster  ordn.  zu  Hani 
ehe,  Oberlehrer  der  realscbale  am  z 

ter,  dr.,  professor  am  Ijcenm  in  i 
tireiiz  des  ba;r.  Lndwigsordena. 
dewalri,  dr.,  director  dea  gjmnaai 
pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
ert,  dr. ,  Oberlehrer  am  gjmnssiu 
Bchaft  an  das  gjmDnaiam  in  Schlei 
chack,  Friedr.,  dichter  tind  liberae 
bayr.  Verdienstordens  vom  h.  Mich 
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Scbsnck,  ord.  lebrer  am  gymBasiam  i 
Schnilinsky,   dr.,   als  ord.  lebrer   i 

Kcatellt. 
Schneider,  dr.,  BeminKrdirector  in  Berlin,  lam  geh.  regiemogir*' 

mrtragettdeD  rath  im  miniaterinm  daselbst  erosant. 
Sonmar,  dr.,  an  der  reslscbnle  des  wuBenhsoBes  in  Halle,  ed: 

lebrer  befördert. 
Strahl,    dr,    oonrector   am    gymnaiiniD  m  Prenzlaa,    erhielt 

kroaenorden  IT  cl. 
Ticbermak,  dr.,  director  deB  h.  haf-mineraliencabinets,  ao.  p 

der   petrographie  an   der  miiverEitSt  Wien,   tarn  ord.  profei 

mineralogie  daselbst  emaont. 
Togal,  gymniisialoberlelirer  EU  Treptow  k.  d.  R.,  ia  gleicher  ejgi 

•Q  das  gymnasium  in  Potsdam  Tersetzt. 
Wsehamotb,    dr.,    ord.  lehrer   am   Friedricbs-Wilhelmgymnai 

Posen,  als  Oberlehrer  an  das  g^mnasiani  to  Emden  berufei 
Waiti,   dr.,  ord.  professor  der  nnirersitSt  Güttingen,   erhielt 

kronenorden^  in  cl. 
Waltanbach,  dr.,   ord.  profeasor  der  nniTersitÜt  Heidelbei^, 

oniversitttt  Berlin  berofen. 
^aingftrteD,  dr.  theol.,  ao.  professnr  der  nniverattät  Berlin, 

Professor  der  kirchenge scJiicbte  an  die  nniversität  Marbnrg 
Wainhold,  dr.,  ord.  profassor  der  dentschen  spräche  nnd  litter 

der  nnivcraitSt  Kiel,  erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  i 
Wessel,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymaasiam  in  CüBtrin,  lam  oberlel 

Tordert. 
Wieae,  dr.,  geh.  oberregiernngGrath  za  Berlin,  erhielt  das  comth 

n  cl.  des  Bachs.  Albrechtaordena. 
Wilken,   dr.,    director   des   gfmiiasilimB   zu   Meppen,    erhielt 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Winter,  dr.,  director  des  grmnasiiims  in  Barg,  sam  director  des 

Binma  in  Stralsand  bernfen. 
Ziemaaen,  dr.,  ord,  lebrer  am  gjmnasinm  in  Nesatettin,  anm  ab< 

be  fördert. 
Zingerle,  prof.  emer.  dea  gjmnoaiQmB  su  Heran,  erhielt  den  t 

Charakter  eines  Bchalraths. 

In  rahestftail  («tretcni 
Bane,  dr.  Heinrich,  prof,,  director  de«  K^mnasiiiniB  in  Mains, 

director  des  gymnasiumB  zu  Recklinghaasen. 
Ebenan,  dr,,  director  des  gymnasinins  za  Wieabaden,  nnd  erhi 

selbe  den  pr.  rothen  adlerorden  UI  cl. 
Fenssner,  prorector  nnd  Oberlehrer  am  gjmnasinm  za  Rinteln 
Freytag,   Oberlehrer  am  gjmnasiam  und  der  damit  Terbundeni 

Bcbnle  zn  Plauen. 
Jungk  I,  dr.  prof.,   Oberlehrer  am  Friedrichs-Werd ersehen  gyn 

an  Berlin,  oud  erhielt  derselbe  den  pr.  rothen  adlerorden  I 
Peter,  dr.  theol.  et  phil.,  rector  der  landesfchale  Pfoita,   aai 

derEelbe  den  pr.  rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Rajdt,   Oberlehrer,  rector  am  gymnasiam  za  Lingen,  und  erhl 

selbe  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
ThieBia,  dr.,  profeasor  am  gymnasiam  nad  der  damit  verbunden 

Bchnle  in  Plaaea, 
Vornerk,  Oberlehrer  am  g^mnaalam  za  Soest. 

ecslorbeai 
Blase,  Heinrich,  Oberlehrer  an  der  rheinischen  ritte rak ade mie 

barg,  am  i  april,  G9  jabre  alt. 
BraaiBs,  dr.  Christian  Jnt,,  ord,  prof,  der  philosophie  an  der 

titüt  BreBlan,  am  2  jani,  Sljäbrig. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHBFlGHEB 

HIT    AU88CHLU8Z   DBS   CLA8SI8CHBN   PBILOLOOIB 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MaSIUS. 


23. 

DAS    ETYMOLOGISCHE    UND    DAS    SYNTAKTISCHE   EIN- 
RICHTÜNG3GESETZ  DER  SPRACHE. 


Jeder  satz  hat  seinen  natürlichen  mittelpunct  im  verbum.  es 
läszt  sich  nicht  behaupten,  dasz  die  erschafEung  des  verbums  eine 
sirenge  und  unmittelbare  notwendigkeit  für  die  spräche  gewesen 
sei.  der  chinesische  sprachgeist  fühlt  diese  notwendigkeit  nicht; 
denn  dort  gibt  es  ja  weder  i^omen  noch  verbum,  noch  irgend  etwas 
dem  ähnliches  in  unserem  sinne  des  Wortes,  jedes  wort  oder  jede 
Wurzel  funotioniert  dort  unter  umst&nden  für  alle  unsere  gewöhn- 
lichen sprachkategorieen.  bei  uns  aber  ist  der  satz  als  solcher  nicht 
denkbar  ohne  das  verbum  im  sinne  eines  bestimmten  und  eigentüm- 
lich geformten  teiles  der  rede,  ein  satz  ohne  verbum  ist  an  sich  eine 
ganz  mechanische  und  leblose  synthese  von  begriffen,  wir  können 
der  copula  als  des  allgemeinen  syntaktischen  bindegliedes  zwischen 
subject  und  prftdicat  wol  zuweilen  im  satze  entbehren,  aber  es  ge- 
winnt der  letztere  hierdurch  immer  etwas  eiliges,  frostiges  und  wie 
gewaltsam  erzwungenes  und  es  ist  auch  an  sich  oder  im  stillen  die 
copula  hierbei  für  uns  immer  vorhanden  und  blosz  äuszerlich  in  der 
rede  unterdrückt,  das  verbum  ist  der  wundervollste  und  der  am 
meisten  charakteristische  teil  in  dem  ganzen  syntaktischen  Organis- 
mus der  spräche,  wir  betonen  aber  ausdrücklich ,  dasz  es  nicht  eine 
reine  denknotwendigkeit  war ,  die  das  verbum  in  dieser  seiner  be- 
stimmten eigentümlichkeit  als  lebendigen  mittelpunct  des  satzes  in 
der  spradhe  entstehen  oder  von  ihr  erschaffen  werden  liesz.  man 
hätte  auch  ohne  diese  institution  des  verbums  auskommen  oder  die 
allgemeinen  Verhältnisse  der  begriffe  des  denkens  bezeichnen  können, 
ein  adjectiv-  oder  substantivbegriff  hätte  an  sich  auch  ohne  das  ver* 

pr.  jahrb.  f.  pbil.  u.  päd.  II.  abt.  1873.  hfl.  5.  14 


310  Das  etymol.  und  daa  synt&ktiBclie  einri 

bale  giied  der  coptila  überall  als  prädicat  mit  dem  sabject  verbanden 
werden  kennen,  auch  der  Terbalbegriff  selbst  aber  nimmt  im  mfini- 
tiv  und  particip  die  grammatische  gestalt  eines  nomens  an  und  es 
wfire  Überhaupt  die  mCglichkeit  gegeben  gewesen,  ihn  blost  in  dieser 
weise  in  den  syntaktischen  Organismus  einzuordnen,  jedes  prSdicat 
ohne  unterschied  wäre  dann  ein  nominales  geworden,  die  spräche, 
wie  sie  jetzt  ist,  verlangt,  dasz  das  nächste  oder  unmittelbare  prSdicat 
des  Bubjects  immer  ein  verbalbegriff,  entweder  eine  bestimmte  ma- 
terielle oder  doch  die  allgemeine  formelle  beziehungsaussage  der 
eopnla  ia  rücksicht  auf  einen  andern  nominalbegiiff  sei.  wir  ver- 
binden im  copnlativsatze  das  nomen  nur  durch  vermittelnng  eines 
verbums  als  prftdicat  mit  dem  subject;  umgekehrt  hStte  an  sich  ebenso 
gut  jeder  verbalbegriff  in  einen  nominalbegriff  umgewandelt  oder 
in  der  form  des  particips  als  prädicat  in  die  rede  eingeigt  werden 
kOnnen.  es  wäre  dann  die  ganze  natur  des  satzes  entschieden  eine 
einfachere  geworden  als  jetzt;  der  unterschied  der  doppelten  saties- 
form :  A  est  vivns  und  A  vivit,  wäre  hinweggefallen  und  das  doppelte 
prtldicat  virus  oder  vivens  ganz  in  derselben  unmittelbaren  und  rein 
mechanischen  weise  mit  dem  subject  in  Verbindung  gebracht  worden. 
wir  hätten  dann  im  einfachen  oder  elementarischen  satze  Qbeiluuipt 
nur  die  beiden  redeteile  des  subjectes  und  prädicates,  während  jetit 
der  dritte  teil,  die  copula,  einen  specifischen  unterschied  zwischen 
dem  nominalen  und  dem  rein  verbalen  prädicatsatze  begründet  oder 
dort  die  form  des  satzes  an  sich  aus  drei,  hier  aber  nur  ans  zwei 
gliedern  besteht,  es  brauchte  nicht  alles  in  der  spräche  genan  £0  tu 
sein  wie  es  ist;  es  gibt  andererseits  wiederum  gewisse  sprachen,  die 
agglutinierenden  oder  polysynthetischsfi ,  welche  in  ihrer  mehnabl 
bestrebt  sind ,  den  Terbalbegriff  möglidist  zum  einzigen  und  täe= 
andere  mit  in  sich  umfassenden  hauptteile  der  rede  zu  erheben,  mdea 
sie  alle  anderen  begleitenden  und  nebensächlichen  begriffe  und  sogai 
das  subject  und  object  selbst  an  denselben  heranzuziehen  oder  :u 
einem  einzigen  werte  mit  ibm  zu  verschmelzen  versuchen,  hier  ift 
daa  verbum  gleichsam  der  grosze  Leviathan  der  spräche,  der  pc* 
Ijpenartig  seine  arme  bis  in  die  entlegensten  winkel  des  satzea  soi- 
streckt  und  jeden  anderen  begriff  zu  einer  bloazen  abhängigen 
pertinenz  seines  eigenen  körperlichen  amfanges  zu  machen  sich  be- 
strebt, nomen  und  verbum  aber  sind  an  sich  oder  bei  uns  die  beiden 
groszen  syntaktischen  hauptteile  der  spräche;  sie  begrenzen  sieh 
hier  oder  in  der  regelmäszigen  gestalt  der  spräche  in  bestimmter 
weise  in  ihren  ganzen  functionen  mit  einander,  während  an  sich  >cl 
die  mSglichkeit  gegeben  gewesen  wäre,  den  einen  von  ihnen  ^n 
gunsten  des  anderen  voUständig  zu  eliminieren  und  den  sati  im 
ganzen  entweder  in  eine  blosze  synthese  von  nominalbegriffen  oder 
in  einen  einzigen  groszen  und  alles  umfassenden  verbalbegiiff  ^n 
verwandeln,  die  erstere  tendenz  aber  ist  an  sich  offenbar  die  filr 
den  einsilbigen,  die  letztere  fUr  den  schlechthin  vieisilbigen  spnct)' 
bau  charakteristische,  während  die  ueigung  und  art  des  regelmXsiigen 
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oder  organischen  Sprachbaues  sich  zwischen  diesen  beiden  entgegen- 
gesetzten extremen  in  der  mitte  bewegt. 

Man  glaubt  jetzt  nicht  mehr  so  wie  frtther  die  spräche  als  eine 
blosze  begleitende  nebenerscheinung  und  abhängige  consequenz  des 
logischen  denkprincipes  auffassen  zu  dürfen,  es  geht  nicht  in  dem 
sinne  logisch  in  der  spräche  zu  wie  von  der  Wissenschaft  der  logik 
das  donkprincip  aufgefaszt  oder  hingestellt  wird,  aber  dieses  so- 
genannte logische  denken  ist  auch  keinesweges  einfach  identisch 
mit  dem  wahren  und  wirklichen  denken  selbst  und  es  hat  anderer- 
seits auch  die  spräche  in  ihren  inneren  einrichtungen  immer  eine 
ganz  besondere  und  eigentümliche  logik  für  sich,  man  thut  aber 
überhaupt  leicht  unrecht  oder  man  ist  geneigt,  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  man  jeden  Zusammenhang  der  spräche  mit  dem  logischen 
denken  abweisen  oder  das  grammatische  denken  und  vorstellen  ge- 
radezu als  ein  auszerlogisches  hinstellen  will,  man  gefällt  sich  sogar 
häufig  in  der  annähme  oder  behauptung,  dasz  die  grammatik  und 
Sprachwissenschaft  eigentlich  mit  der  logik  oder  den  reinen  denk- 
formen gar  nichts  zu  thun  habe,  gleich  als  ob  man  hierdurch  eines 
unbequemen  und  pedantischen  lehrmeisters  ledig  geworden  sei  und 
nun  ganz  allein  aus  der  bloszen  empirie  heraus  sich  mit  den  gegebe- 
nen Problemen  der  spräche  abzufinden  vermöge,  das  ganze  Ver- 
hältnis der  beiden  begriffe  der  spräche  und  des  denkens  ist  allerdings 
ein  höchst  mannichfaltiges  und  vielgestaltiges;  beides  ist  in  ge- 
wissem sinne  dasselbe  und  dann  doch  wiederum  etwas  anderes  und 
Terschiedenes»  es  gibt  ein  ganz  abstractes  oder  absolutes  denken 
wie  es  von  der  logik  hingestellt  wird  und  mit  weldiem  sich  aller- 
dings das  wirkliche  oder  concreto  denken  in  der  spräche  nicht  voll- 
kommen deckt,  dieses  reine  oder  abstracto  denken  ist  auch  keines- 
wegs etwa  der  wirkliche  hintergrund  oder  der  actuelle  urquell  ge- 
wesen, aus  welchem  die  spräche  zuerst  hervorgegangen  oder  nach 
dessen  bilde  sie  gleichsam  von  anfang  an  geformt  oder  gestaltet 
worden  wäre,  sondern  es  ist  vielmehr  dieses  sogenannte  reine  denken 
eine  blosze  abstraction,  die  erst  nachträglich  aus  den  gegebenen  er- 
Bcheinungen  der  spräche  von  der  Wissenschaft  abgezogen  und  in 
seinen  notwendigen  grundformen  herausgeläutert  worden  ist.  alle 
spräche  ist  gleichsam  erst  ein  werdendes  oder  seiner  definitiven  vollen- 
dring entgegenstrebendes  denken,  die  spräche  wird  erst  in  der  ge- 
Bchichte  allmählich  zu  einem  immer  bestimmteren  und  vollkommneren 
aasdruck  des  reinen  principes  und  Inhaltes  des  logischen  denkens. 
dieses  denken  ist  nicht  wie  man  früher  meinte  die  ursprüngliche 
Wurzel  und  erste  Voraussetzung ,  sondern  vielmehr  das  letzte  zu  er- 
reichende endziel  oder  die  reine  geistige  entelechie  des  ganzen 
Wesens  und  entwicklungsganges  der  spräche,  die  spräche  ist  also 
immerhin  dem  denkprincip  in  gewisser  weise  adäquat  oder  analog ; 
man  kann  sich  das  Verhältnis  dieses  wirklichen  oder  concreten 
denkens  der  spräche  zu  dem  idealen  oder  absoluten  denken  im  sinne 
der  logik  etwa  vorstellen  wie  dasjenige  eines  lebendigen  menschlichen 
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der  idealen  tos  der  kuost  erschaffanen  statue  desselben, 
tztere  aber  iet  aa  sieb  genommen  zwar  Tollkommener  und 
das  reine  geistige  endziel  oder  den  ausdmck  der  sli- 
ind  höchsten  bestimmungswahrbeit  von  jenem;  aber^e 
ie  die  logik  immer  erst  durch  nachahmong  und  durch  ab- 
der  ISuterung  aus  der  concreten  Wirklichkeit  heraus  ent- 
dr  bedienen  uns  dieser  selbatgeschaffenen  phantome,  um 
a  der  allgemeinen  Ordnung  und  einrichtung  des  wirklichen 

werden,  die  Wirklichkeit  selbst  ist  für  sie  die  voraus- 
sr  das  prins  und  nur  an  der  hand  der  eprachformen  hat 

zuerst  die  reinen  grundformen  des  denkens  erkannt,  so 

gewisser  weise  der  lebendige  körper  doch  immer  schßner, 
d  vollkommener  ist  als  das  ideale  mnaterwerk  der  kmut, 
auch  das  wirkliche  denken  der  spräche  wiederum  in  ge- 
se  vollkommener,  d.  i.  frischer,  freier,  plastischer  und 
r  als  jenes  reine,  ideale  absolute  denken  im  sinne  der  li^k. 
mtcfae  trftgt  in  ihren  ganzen  einriohtungen  und  erschei- 
r  allem  die  natur  und  den  cbarakter  einer  bewegnng  an 
'  Charakter  prttgt  sich  zunSchst  insbesondere  ans  inderber- 
n  Stellung  und  bedeutoug  des  verbuma.  die  spräche  will. 
rädicat  im  satze  an  sich  immer  ein  begriff  der  bewegung, 
beziehung  oder  der  thathandlung  sei.  das  subject  im 
ist  eine  agierende  oder  handelnde  person ,  d.  b.  ein  Bub- 
iff  oder  ein  mit  dem  geschlechtscharakter  veraehenes  unä 
gleichsam  im  lichte  eines  menschen  erscheinendes  wort. 

insofern  Überall  das  natürliche  bild  einer  vom  wirklichea 
elbst  ausgeführten  that  oder  bewegung.  die  idee  oder  der 
I  sprachlichen  Satzes  besteht  sunäcbst  nur  aus  diesen  beiden 
em  substantivischen  subject  und  dem  verbalen  prSdicat 
nke  des  sprachlichen  oder  grammatischen  satzes  ist  inso- 
irohans  anderer  als  derjenige  des  logischen  nrteiles,  ob- 
ell  oder  in  der  Wirklichkeit  beide  formen  immer  zu  einer 
bnnden  sind,  was  in  der  sache  eins  ist,  kann  dialektisch 
Bgrifie  nach  doch  immer  etwas  durchaus  verschiedenes  sein, 
it  im  sinne  des  logischen  urteites  ist  an  sieb  immer  ein 
!  merkmal  oder  eine  inbSrierende  eigeuschaftsbosUnunang 
IS  des  subjectes.  in  der  spräche  aber  ist  es  an  sich  überall 
rie  des  adjectivs ,  welche  diesem  begriff  des  pr&dicats  im 
inne  entspricht,  die  spräche  aber  siebt  umgekehrt  immer 
rbalen  beziehungSbegriff  als  das  unmittelbare  und  eigent- 
[lat  des  subjectes  an  und  sie  faszt  selbst  das  verbfiltni^ 
cren  zu  dem  adjecti vischen  eigenschafts-  oder  merkmais- 
ch das  hinzutreten  des  copulativen  verbalbegriffes  im 
:  von  demselben  ausgehenden  beziehungsform  auf.  vom 
tandpunct  aus  ist  darum  die  ganze  kategorie  der  eopuls 
■  sich  entbehrlich,  während  dieselbe  allein  einem  aprach- 
'  grammatischen  bedttrfnis  entspringt,    das  prSdicat  im 
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sinne  der  logik  ist  an  sich  überall  ein  merkmal  oder  eine  ruhende 
eigenschaft,  in  dem  der  grammatik  oder  der  spräche  dagegen  eine 
beziehnng  oder  lebendige  thathandlung  des  begriffes.  dort  ist  es  die 
kategorie  des  adjectivs,  hier  aber  die  des  verbums,  welche  diese  doppelte 
natur  des  pr&dicates  in  sich  vertritt,  der  gedanke ,  wie  er  in  der 
spräche  auftritt,  ist  handlung  oder  bewegung  eines  persönlichen  sub- 
jectes,  während  es  im  sinne  der  logik  nur  die  gestalt  einer  äuszeren  und 
mechanischen  Verknüpfung  von  begriffen  besitzt«  unter  allen  wirk- 
lichen sprachen  kommt  das  chinesische  wahrscheinlich  diesem  reinen 
und  abstracten  bedür&isse  des  logischen  denkens  am  nächsten ;  es 
ist  aber  dasselbe  eben  darum  zugleich  die  lebloseste  und  unvoll- 
kommenste erscheinung  auf  dem  gebiete  der  spräche. 

Dasselbe  was  in  der  einrichtung  des  satzes  oder  in  der  syntax 
das  verbum ,  ist  in  der  etymologie  oder  im  wortbau  der  spräche  der 
vocal.  beide  Seiten  oder  abteilungen  des  sprachlichen  Organismus, 
die  sinnlich  etymologische  und  die  geistig  syntaktische,  sind  ein- 
ander in  ihrer  ganzen  inneren  einrichtung  und  gliederung  wesent- 
lich analog,  der  sinnliche  körper  der  spräche  ist  gleichsam  die 
durchscheinende  hülle  und  der  bedeutungsvolle  ausdruck  ihres 
inneren  geistigen  wesens  oder  gehaltes.  wortbau  und  satzbau  der 
spräche  beruhen  zuletzt  auf  ähnlichen  und  einander  entsprechenden 
principien  ihrer  inneren  gliederung.  für  den  wortbau  ist  der  gegen- 
satz  des  consonantischen  und  des  vocalischen  lautes,  für  den  satzbau 
des  nominalen  und  des  verbalen  begriffselementes  das  höchste  ent- 
scheidende gesetz.  wir  behaupten  hiermit  überhaupt  eine  wesentliche 
Übereinstimmung  zwischen  der  gliederung  des  satzes  in  seine  einzelnen 
bestandteile,  die  sprachkategorieen,  und  derjenigen  des  lautmateriales 
in  seine  einzelnen  arten  oder  classen.  sowie  aber  dort  der  satz  an 
sich  oder  in  seiner  einfachsten  gestalt  nur  aus  den  beiden  gliedern 
des  substantivischen  subjectes  und  des  verbalen  prädicates ,  so  be- 
steht hier  die  ursylbe  oder  das  einfachste  rudiment  des  wortes  nur 
aus  den  beiden  dementen  des  voranstehenden  consonanten  und  des 
nachfolgenden  vocales.  das  Verhältnis  aber  von  consonant  und  vpcal 
im  wortbau  ist  vollkommen  dasselbe  als  das  von  nomen  imd  verbum 
im  satzbau  der  spräche,  ein  satz  ist  zunächst  ebenso  wenig  denkbar 
ohne  ein  verbum  als  ein  wort  oder  eine  sylbe  ohne  einen  vocal.  das 
verbum  ist  ebenso  überall  der  einheitliche  mittelpunct  oder  der 
lebensnerv  des  satzes  als  der  vocal  derjenige  des  wortes  oder  der 
sjlbe.  eine  jede  rede  besteht  in  syntaktischer  beziehung  aus  einer 
reihe  von  verbalbegriffen  oder  von  momenten  der  handlung  und  be- 
wegung, an  welcher  die  einzelnen  sie  umgebenden  und  etwas  fest- 
stehendes oder  einfach  daseiendes  ausdrückenden  nominalbegriffe 
in  verschiedener  weise  anteil  haben  oder  durch  welche  sie  in  be- 
ziehung und  Verbindung  mit  einander  gebracht  werden ;  in  etymo- 
logischer aber  aus  einer  reihe  von  vocalen  oder  von  wirklich  tönen- 
den; beweglichen  und  einen  bestimmten  Zeitraum  ausfüllenden  lauten, 
durch  welche  die  sie  umgebenden  und  einschlieszenden  consonanten 
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erst  in  Verbindung  mit  einandar  gebracht  und  in  den  bereich  des 
hörbaren  hereingezogen  werden,  ein  jeder  verbalbegriff  aber  geht 
an  sich  hervor  aus  der  wurzel  eines  substantivischen  subjectes, 
während  ein  jeder  vocal  an  sich  ebenso  einen  feststehenden  und 
körperlichen  consonanten  zu  seinem  stützpunct  verlangt,  die  spräche 
ist  in  geistiger  beziehung  ein  Wechsel  zwischen  nominal-  und  verbal- 
begriffen, in  sinnlicher  ein  solcher  zwischen  consonanten  und  vocalen. 
um  einen  verbalbegriff  gruppieren  sich  in  der  regel  im  satze  mehrere 
nominalbegriffe,  um  einen  vocal  aber  im  satze  mehrere  consonanten. 
die  zahl  der  einfachen  sätze  in  der  rede  ist  an  sich  gleich  derjenigen 
der  einzelnen  verbalbegriffe,  die  zahl  der  sylben  aber  gleich  der- 
jenigen der  einzelnen  vocale.  jeder  wirkliche  zeitteil  der  spräche 
wird  ausgeftillt  von  einem  verbalbegriff  oder  einem  vocal  und  es  ist 
der  verbalbegriff  der  allgemeine  träger  der  einheit  des  satzes ,  der 
vocal  aber  derjenige  der  einheit  der  sylbe.  die  nominalbegriffe  und 
die  consonanten  sind  an  sich  die  feststehenden  oder  zeitlich  nicht 
ausgedehnten  teile  der  spräche,  die  beiden  elemente  der  bewegung 
und  der  ruhe  begrenzen  sich  hierdurch  in  der  spräche  in  einer  ganz 
bestimmten  weise  mit  einander,  die  spräche  ist  in  jeder  weise  das 
bild  eines  wirklichen  geschehens,  welches  gleichsam  einer  fliegenden 
brücke  zwischen  gewissen  feststehenden  körperlichen  puncten  oder 
ruhenden  daseinsmomenten  bildet. 

Die  allgemeine  natur  der  spräche  ist  die  eines  bildes  der  weit 
in  der  form  einer  bewegung  in  der  sphäre  des  menschlichen  vor- 
stellens.  der  inhalt  der  spräche  ist  an  sich  immer  ein  objectiver, 
d.  h.  es  besteht  derselbe  in  der  darstellung  der  Verhältnisse  der 
ganzen  dinge  und  beschaffenheiten  der  äuszeren  weit  das  subject 
des  Satzes  ist  an  sich  immer  ein  ding  oder  eine  eigentliche  fürsich- 
seiende  realität  oder  doch  ein  begriff,  welcher  in  dem  lichte  einer 
solchen  von  uns  aufgefaszt  oder  gedacht  wird,  dieser  begriff  hat  in 
der  spräche  die  gestalt  eines  Substantivs ,  d.  i.  einer  menschlichen, 
entweder  männlichen  oder  weiblichen  person;  denn  die  dritte  kate- 
gov^e ,  die  des  neutrums  oder  der  sache ,  liegt  an  sieb  nicht  in  dem 
reinen  und  strengen  gedanken  der  spräche ;  das  aber,  was  von  ihm 
ausgesagt  wird,  das  verbale  prädicat,  erscheint  überall  als  eine 
lebendige  beziehung  oder  eine  that;  der  satz  also  ist  überall  das 
bild  oder  die  objectivierung  einer  eigenen  handlung  oder  bewegung 
unserer,  des  sprechenden  menschen  selbst,  es  liegt  also  in  aller 
spräche  an  sich  gleichsam  etwas  dramatisches  enthalten,  die  an  sich 
todten  begriffe  und  ihre  Verhältnisse  werden  von  der  spräche  belebt 
und  auf  den  rang  von  handelnden  und  sich  bewegenden  personen 
erhoben,  die  subjectivität  des  sprechenden  überträgt  sich  hierdurch 
auf  die  objectivität  des  gesprochenen  oder  des  dargestellten  inhaltes 
der  rede  selbst  es  wird  diese  ganze  lebendigkeit  des  sprachlichen 
vorstellens  von  uns  jetzt  allerdings  nicht  mehr  unmittelbar  em- 
pfunden ;  aber  es  ist  doch  nur  sie  gewesen ,  aus  der  unser  ganzes 
jetziges  eigentliches  oder  abstractes  denken  erst  entsteht.  Ursprung- 
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lieh  also  sind  substantivisches  subject  und  verbales  prädicat  die 
«rsten  und  wurzelhafiesten  teile  der  rede,  das  erstere  bildet  das 
räumliche  oder  gleichsam  körperliche,  das  letztere  das  zeitliche  oder 
in  der  bewegung  bestehende  element  der  spräche,  das  Verhältnis 
dieser  beiden  elemente  aber  ist  dasselbe  als  im  wortbau  dasjenige 
des  consonanten  und  des  vocales  und  es  müssen  auf  diese  beiden 
grundelemente  an  und  für  sich  alle  anderen  teile  des  satzes  reduciert 
-oder  aus  ihnen  abgeleitet  werden. 

Ein  wort  wie  es  gegenwärtig  ist,  ist  im  allgemeinen  nur  das 
abgeschliffene  product  und  der  übrig  gebliebene  rest  der  Vereinigung 
euxer  bestimmten  gröszeren  reihe  einfacher  wurzeln  oder  ursylben, 
deren  jede  aus  einem  vorangehenden  consonanten  und  nachfolgenden 
vocal  bestanden  hat.  dieses  ist  eine  annähme,  die  uns  durch  die  all- 
gemeinen resultate  der  historischen  Sprachwissenschaft  mindestens 
nahe  gelegt  wird  und  die  hier  etwa  eine  ähnliche  berechtigung  und 
innere  bedeutung  besitzt  als  die  annähme  der  atome,  zu  der  sich  die 
naturwissenschaft  veranlaszt  sieht,  die  ableitung  des  zusammen- 
gesetzten aus  dem  einfachen  ist  an  sich  ein  allgemeines  und  natür- 
liches bedürfnis  der  Wissenschaft,  die  worte  der  spräche  sind  mit 
der  zeit  kürzer  geworden,  indem  von  ihren  ursprünglichen  laut- 
bestandteilen  einzelne  hinweggefallen  oder  doch  durch  Verschmelzung 
und  verschleifung  mit  anderen  zusammengezogen  worden  sind,  eine 
grosze  anzahl  von  lauten  sind  selbst  erst  auf  diesem  wege  der  zu- 
sammenziehung und  Verschmelzung  anderer  einfacherer  lautelemente 
in  der  spräche  entstanden  oder  gebildet  worden,  die  fiction  ist  daher 
berechtigt,  dasz  der  Urzustand  der  spräche  in  etymologischer  beziehung 
aus  einer  bloszen  reihenfolge  einfacher  sylben  aus  reinen  consonanten 
und  vocalen  bestanden  habe,  in  syntaktischer  rücksicht  aber  kann 
ebenso  der  ursprüngliche  einfache  satz  aus  substantivischem  subject 
und  verbalem  prädicat  als  wurzel  oder  ureinheit  aller  weiteren  und 
zusammengesetzteren  syntaktischen  bildungen  angesehen  werden. 
diese  form  ist  hier  ebenso  das  syntaktische  atom  als  dort  die  ursylbe 
aus  consonant  und  vocal  das  etymologische,  wir  sehen  an  sich  einen 
jeden  wirklichen  oder  gegebenen  mehrgliedrigen  satz  ebenso  als  das 
product  aus  der  zusammenziehung  mehrerer  solcher  einfacher  ur-  oder 
elementarsätze  an  wie  das  gegebene  wort  aus  der  zusammenziehung 
einer  bestimmten  mehrheit  einfacher  ursylben  entspringt,  die  menge 
der  consonanten  aber  ist  in  der  einheit  des  wertes  durchschnittlich 
eine  gröszere  als  diejenige  der  vocale  und  ebenso  die  menge  der  begriffe 
des  nomens  im  satz  durchschnittlich  eine  gröszere  als  diejenige  von 
denen  des  verbums,  es  darf  angenommen  werden,  dasz  von  der  spräche 
durchschnittlich  mehr  vocale  als  consonanten  und  mehr  verbal-  als 
nominalbegriffe  zu  der  herstellung  der  gegebenen  einheiten  des  wortes 
und  des  satzes  entfernt  oder  eliminirt  worden  sind,  die  ältere 
Sprache  ist  an  und  für  sich  überall  die  an  vocalen  reichere  als  die 
jüngere  und  es  werden  ebenso  in  dem  späteren  künstlichen  denken 
der  spräche  eine  gröszere  menge  einfacher  sätze  oder  elementarischer 
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ii  ihrer  verbulbegriffe  xa  einer  ein- 
tlher.  das  zeitliche  oder  in  der  be- 
vocole  nnd  der  yerbalfaegriffe  hat 
stion  und  einbusze  seines  nrsprfiDg- 
abt  als  das  räumlich  festatebende 
teil  und  der  begriffe  des  nomens. 
liger  wesentlich  ftlr  den  einhnts- 
sonant  und  es  kann  ebenso  oft  ein 
B  Satzes  leichter  ausfallen  und  hin- 
r  des  nomens.  dieser  letztere  tritt 
allgemeinen  nnd  sich  oft  wieder- 
iffe  der  copaU.  auch  ist  im  ganzen 
tlbegriffe  in  der  spräche  oder  im 
diejenige  der  begriffe  des  nomens 
Ltformen  im  ganzen  eine  geringere 
iDBonantigchen.  die  ganze  organi- 
)  in  der  spräche  ist  im  allgemeinen 
ruhenden  oder  feststehenden,  der 
iten  sind  es  mehrfache  und  es  gibt 
ron  arten  oder  formen  der  begriffe 
trhaupt  nur  darauf  hinweisen ,  wie 
ü  dem  B^tak  tischen  einrichtungs- 
mere  analogie  stattfinde,  der  ver- 
le  und  die  verbindende  einheit  fSiT 
BS  Substantiv  und  adjectiv ,  als  die 
littelpunct  bildet,  um  den  sich  die 
eben  lautformen  gruppiert. 

CoNKAD  Hermann. 


4. 

«  QBAHMATIK  UND  STILIBTIK  rfiK 
E  UND  NAUENTLICH  ZOH  SELBST- 
>R.  S.   MeNOE,    OBERLEHRER    AX 

EBBTE    HÄLFTE.     BrauuBcbweig, 

9.     8. 

dieses  repetitoriums  war  die  Yon 
iia  leider  nur  selten  einem  lehrer 
}leibt,  dasz  'bei  weitem  die  meisten 
e  bedauerliche  Unsicherheit  m&ni- 
itigsten  regeln  der  syntax  entweder 
iBt  Deloa  als  unfixierte  eilande  im 
cn  versuch,  an  die  durchnähme  der 
ein  anmlüiflpfea,  blieb  der  übel- 
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stand,  'dasz,  wenn  eine  regel  genan  durchgenommen  und  av 
den  schalem  gefaszt  war,  dieselbe  doch,  da  sie  nur  mUndli 
geteilt  und  nicht  schriftlich  zur  repetition  aufgezeichnet  wai 
kurzer  zeit  wieder  vergesBen  wufde'.  auch  liesz  sich  so  keii 
Bestem  in  die  Bache  bringen,  die  grammatiken  von  Schultz , 
and  in  noch  viel  hUherem  grade  die  von  Zumpt  erwiesen  Bi 
repetieren  nicht  geeignet,  und  so  entechlosz  sich  denn  der  ve 
seine  schtUer  die  tateinlBcfae  grammatik,  stiUstik  and  Bjn> 
zam  zweck  der  repetition  selbst  zu  bearbeiten,  von  seiner 
Hegt  die  erste  hSlfte  vor.*  dieselbe  behandelt  nach  der  auf 
gegebenen  inhaltsttbersicht :  1)  allgemeine  Vorbemerkungen 
lehre.  S)  redetheile.  geschlecht,  declination.  ableitung  d 
Btantive  und  adjective.  3)  comparation.  syntax  des  com] 
und  Superlativs.  4]  Zahlwörter.  5}  conjagationen.  6)  proi 
7)  adverbia.  6)  prfipositionen.  9)  conjanctionen.  der  inh 
baches  iet  aber  viel  reicher,  als  man  nach  dieser  inhaltsangs 
muten  wird,  grammatik,  Stilistik  und  Synonymik  sind 
sprechender  weise  verbunden.  Überhaupt  ist  das  ganze  mit  | 
praktischen  geschick  angelegt,  die  änszere  form,  in  wel 
regeln  gekleidet  sind ,  ist  die  der  frage  und  autwort.  die  er 
Seiten  enthalten  die  fragen,  welche  in  dem  übrigen  teil  des 
ihre  beantwortung  finden,  diese  form  ist  geeignet,  das  interc 
scfafllers  immer  rege  eu  erhalten,  dafür  ist  auszerdem  gesorg 
vielfache  abwechselung  und  grosze  mannigfaltigkeit.  die  versc 
artigsten  fragen  wechseln  ab  mit  immer  neuen  und  anrf 
llbnngsanfgaben.  dabei  sind  auch  eine  menge  dinge  berücks 
die  sich  in  den  gewöhnlichen  Schulbüchern  nicht  finden  und 
schfiler  doch  wissen  musz,  dinge,  die  immer  wieder  beim  un 
vorkommen  und  gegen  die  immer  von  neuem  wieder  gefeh 
am  das  gesagte  durch  einige  beispiele  zu  veranschaalichen,  s< 
sieb  gleich  im  anfang  folgendes:  nr.  12:  welche  lateinischen 
enteprecben  den  griechiBchen  'AbEiMavToc,  AiTcii  ObucceOc 
xXfic,  "Hpa,  TToceibüjv,  "Aibiic,  'Aenvö  usw.?  nr.  26;  v 
die  folgenden  Wörter  zu  accentaieren?  herilis,  eiilis,  accaso, 
dormito,  despero,  tibicen,  tabicen,  castigo,  irrito,  irritus,  rep 
indico ,  praedicat  usw. ;  nr.  36 :  was  versteht  man  unter  eini 
stant.  mobile?  nr.  39:  was  ist  im  allgemeinen  Über  die  bei: 
nnd  den  gebrauch  der  subst.  mobilia  auf  tor  (trii)  zu  merk 
39  *  werden  li)  sStze  gegeben,  in  denen  die  als  antwort  auf  f 
gegebenen  regeln  anzuwenden  sind,  z.  b.  du  sprichst  zu  leise 
schnell,  du  bist  ein  schlechter  Vorleser.  Catitina,  jener  aal 
nnd  verftlhrer  römischer  bUrger,  trat  mehrmals  als  bewei 
das  consulat  auf  usw.  ea  versteht  sich,  dasz  auch  alle  diese  ai 
im  2n  teile  des  bnches  gelöst  werden  (Sumnüssius  et  citius  U 


iat  anch  die  zwei 
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male  legis  (recitos).  CatUina,  concitstor  Ule  atque  cormptor  civiuin 
Romanorum,  consutatimi  aliquoties  petivit).  43:  bestimine  das  ge- 
Gchlecht  folgender  nomina:  Ilioii,  Babylon,  Soract«,  paragrapbos, 
dos  usw.;  bei  sehr  vielen  ist  wieder  ein  tlbersetzungsbeispiel  zu- 
gefügt. 57:  faeiszt  das  wort 'dünnet' tonitru  oder  anders?  antwort: 
die  form  tonitru  beruht  nur  auf  angaben  der  alten  gratnmatiker;  bei 
guten  BChriftsteUem  findet  eich  nur  tonitrus,  us  als  maec.  und  toni- 
truum,  i  als  neutrum.  74:  was  ist  Ober  die  declination  von  nihil  zu 
merken?  84:  was  ist  in  folgenden  eätzen  gegen  den  gebrauch  der 
«lassikerP  3)  in  hoc  pnero  magnae  indoles  inesse  videntur.  4)  no- 
stra  aetate  sdentiae  admodom  suctae  Eunt.  5)  Xerxes  cnm  mulüs 
copiis  Graeooa  adortos  est  usw.  antwort:  3)  indoles  'natOrliche  an- 
lagen, talente'  ist  in  guter  piosa  ein  singulare  tantnm.  4)  da 
Gcientia  nicht  objectiv  die  Wissenschaft  oder  die  zweige  der  Wissen- 
schaft, sondern  nur  das  subjective  wissen,  die  erlangte  kenntnis  be- 
zeichnet, £0  kann  es  nui'  im  Singular  stehen,  in  dem  vorgelegten 
satze  ist  zu  schreiben  llterae  oder  doctrinae.  5)  man  sagt  stetf 
magnae  (nicht  multae)  coptae;  ebenso  nur  parvae  oder  exiguae 
(nicht  paucae)  copiae;  maiores  (nicht  plures)  usw.  89:  wie  beisit 
'einvorfahr,  e  i  n  nachkomme,  einoptimat?  antw.:  unus  ex  maiori- 
bus,  unus  ex  posteris,  unus  de  optünatibus ;  denn  die  wÖrter  maiores, 
posteri,  optimales  sind  pluralia  tantum.  —  118:  welcher  germa- 
nismuB  ist  in  dem  satze:  omnes  extemam  huius  navis  speciem  ad- 
mirantur?  a. :  extemam  ist  zu  beseitigen,  denn  der  begri&'&uszerer* 
bleibt  im  latein.  überall  nnttbersetzt,  wo  kein  gegensatz  zu  'ionerei' 
denkbar  ist;  also  Kuszere  ehre  honor;  Suszerer  glänz  splendor 
.  .  .  Buszerliche  Verfeinerung  cultus  usw.  —  179:  sind  die 
Sätze:  1)  ziehe  dir  das  kleid  aus  ...  6)  die  alten grammatiker  haben 
uns  viel  unwahres  überliefert  —  in  folgender  weise  richtig  über- 
setzt? 1)  exue  tibi  vestem.  6)  veteres  grammaticl  multa  falsa  nobis 
tradiderunt.  in  der  antwort  heiszt  es:  nein;  es  sind  die  pronomina 
tibi  .  .  nobis  zu  streichen,  man  sagt  zwar  induere  (exuere)  alicui  ve- 
stem, aber  nur  induo  (eiuo)  vestem,  da  der  tateiner  diese  selbstver- 
stfindliche  reflezivitBt  nicht  bezeichnet,  in  dem  letzten  satze  darf 
nobis  deshalb  nicht  mit  übersetzt  werden,  weil  die  grammatiker  die 
Unwahrheiten  nicht  uns  allein,  sondern  vielmehr  allen  und 
jedem  tiberliefert  haben.  —  228:  wie  ist  das  'wo,  wie'in  fol- 
genden fragen  zu  übersetzen?  1)  wo  gibt  es  unter  unsem  mit- 
bürgem  einen  menschen,  der  nicht  lesen  und  schreiben  kSnnte? 
4)  wie  kann  jemand  zweifeln,  dasz  Cicero  sein  Vaterland  gerettet 
habe?  die  antwort  lautet :  in  fragen,  welche  einen  allgemeinen  ne- 
gativen sinn  haben,  musz  man  das  deutsche  *wo,  wie'  durch  quis 
Übersetzen-,  denn  ubi  fragt  stets  nach  einem  orte,  quomodo  nadi 
der  art  und  weise,  also:  1)  quis  civis  noster  est,  quin  litteras  sciat? 
4)  quis  dubitet,  quin  Cicero  patriam  servaverit?  —  436:  ist  der 
satz:  *ich  fürchte,  er  wird  uns  nicht  freundlich  aufnehmen'  richtig 
übersetzt  ümeo,  ne  noa  non  benigne  exceptunis  sit?  antw.:  nein, 
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denn  nach  den  verben  des  fürchteus  steht  nicht  der  conj.  fut.,  son- 
dern dafür  praes.  oder  impf.,  also  tinxeo,  ne  nos  non  b.  excipiat. 

Doch  genug  von  solchen  beispielen:  die  meisten  sind  so  ge- 
wählt, dasz  die  mehrzahl  der  schüler  auszer  der  regel,  die  gerade  ein- 
geübt werden  soll,  noch  sonst  etwas  neues  zu  lernen  oder  etwas  be- 
kanntes (was  aber  doch  sehr  vielen  wieder  unbekannt  geworden  ist) 
zu  wiederholen  gelegenheit  findet,  regeln  aus  der  Stilistik  und  Syno- 
nymik sind  an  passenden  stellen  eingefügt,  z.  b.  bei  der  besprechung 
der  pluralia  tantum  der  unterschied  von  epistola,  literae,  codieilli ; 
kl  der  Wortbildung  der  gebrauch  der  substantiva  verbalia  auf  io 
(vrieder  durch  viele  beispiele  erläutert);  bei  den  comparativen  der 
unterschied  von  plus ,  magis  und  amplius ;  bei  den  Zahlwörtern  der 
TOQ  duo,  ambo  und  uterque;  beim  imperativ  die  regel  über  die 
£tellang  mihi  crede ;  beim  pronomen  die  regel  über  die  notwendig- 
keit  eines  pronominalen  Zusatzes  bei  quidem  —  sed ;  die  Übersetzung 
des  es  in  Sätzen  wie:  es  kam  zum  kämpfe;  bei  den  adverbien  der 
unterschied  von  primum  und  primo,  (mea)  sponte  und  ultro,  tandem, 
denique,  demum,  die  bedeutung  von  saltem,  die  verschiedenen  arten, 
das  deutsche  ^jetzt,  nun,  noch,  sonst,  wenig'  usw.  zu  übersetzen;  der 
gebrauch  von  ubique,  quidem,  praesertim,  publice,  mbx  usw. ;  bei 
den  Präpositionen  der  unterschied  von  causa,  propter,  ob,  gratia, 
auszerdem  wird  dort  an  sehr  vielen  beispielen  gezeigt,  wie  die  deut- 
schen prSpositionen ,  deren  Übersetzung  Schwierigkeiten  macht, 
lateiniBeh  wiederzugeben  sind,  bei  den  conjunctionen  wird  nicht 
nur  die  anwendung  von  et,  que,  atque  —  et  non,  neque  —  et .  .  et, 
partim  . .  partim  —  atqui  —  igitur,  itaque  usw»  gelehrt,  sondern 
auch  die  regeln  über  condicional-^  concessiv-,  final-,  consecutivsätze 
usw.  eingeübt. 

Man  sieht  also,  ein  reicher  stoff  ist  in  diesem  buche  geboten 
und,  wie  schon  bemerkt,  in  recht  geschickter  weise  behandelt,  dasz 
jedoch  bei  einem  solchen  ersten  versuch  nicht  alles  in  gleicher  weise 
gelingt,  ist  nur  zu  natürlich,  es  sei  dem  unterzeichneten  gestattet, 
im  folgenden  auf  eine  anzahl  mängel,  die  ihm  bei  der  durchsieht  des 
Wehes  aufgestoszen  sind ,  aufmerksam  zu  machen  und  damit  eine 
reihe  von  verbesserungsvorschlfigen  zu  verbinden,  die  nachfolgen- 
den bemerkungen  sind  aus  dem  wünsche  hervorgegangen,  zur  Ver- 
vollkommnung des  buches  einiges  beizutragen. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  druck  fehlem  (gar  manches 
Ton  dem  im  folgenden  erwähnten  ist  wahrscheinlich  nicht  eigentlich 
drackfehler,  sondern  vielmehr  auf  einen  Schreibfehler  des  verf.  zurück- 
laftüuren;  doch  da  sich  dies  in  den  einzelnen  fällen  nicht  entscheiden 
l^szt,  audi  nichts  darauf  ankommt,  so  soll  es  hier  ungetrennt  neben 
(einander  stehen,  unbedenklich  sind  diejenigen  versehen,  welche  jeder 
H'hüler  selbst  zu  verbessern  im  stände  ist ,  z.  b.  dormita  re  st.  dormi- 
tarenr.  163  1.  antw.;  desidera  iva  st.  desiderativa  ibid.  2;  387,  1 
>ind  die  werte  'tempestas  tam  mala  —  possimus'  einmal  zu  tilgen ; 
^35,  3  pareas  zu  lesen  st.  pareat.   dahin  darf  man  auch  wol  rechnen 
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zonfichst  das  J,  j.    dasselbe  ist  wol  aus  den  meisten  in  der  letzten 
zeit  gedruckten  Schulbüchern  (auch  den  Teubnerschen  texten)  ge- 
schwunden \  in  dem  vorliegenden  ist  es  noch  regelmftszig  gebraucht, 
ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  gebrauch  des  ji ,  doch  findet  sich  an 
wenigen  stellen  das  bessere  ein&che  i,  cf.  391  fr.  271,  7  a.  injicere; 
dag^en  410  extr.  fr.  inicere;  350,  8  a.  dejicere;  426,  2  a.  deiceren- 
tur;  330,  3  conici  (neben  jussit).    dieselbe  inconsequenz  zeigt  sich 
in  beziehung  auf  intelligo,  negligo  und  intellego,  neglego;  das  ge- 
wohnliche  in  dem  vorliegenden  buche  ist  intelligo,  negligo,  aber 
intellego  findet  sich  antw.  248,  3;  414,  2;  432,  17;  femer  findet 
sich  wol  stets  quum  st.  cum;  quotidianus  195  fr.  st.  cot.;  auch  die 
regeln  in  nr.  19  sind  danach  zu  modificieren;  connecto  151, 10  wird 
besser  in  conecto  ge&ndert;  das  bessere  milia  an  stelle  des  häufigen 
(z.  b.  a.  343, 17;  341;  342  fr.;  of.  regel  nr.  20)  millia  gesetzt;  con- 
dicio  st.  conditio  geschrieben  (236  fr.);  caelum  st.  coelum  (z.  b.  473, 
15);  nr.  177  antw.  heiszt  es:  nae,  besser  ne  geschrieben;  die  bessere 
form  ist  natürlich  aufzunehmen,    an  jener  stelle  ist  demnach  etwa 
zu  schreiben:  *ne,  früher  unrichtig  oft  nae  geschrieben';  264  und 
antw.  68,  18  nequiquam  (allenfalls  nequicquam)  st.  nequidquam; 
statt  abfui  besser  afui,  z.  b.  antw.  271,  13;  419,  1  und  2;  431,  7; 
raeda  st.  rheda  a.  287,  3;  Hotae  oder  Hilotae  st.  Helotes  a.  68,  19 
und  280,  3;  in  nr.  20  ist  manches  zu  ändern;  wie  annulus,  bellua, 
querelat).    endlich  ist  gleichmäszigkeit  zu  wünschen  in  betreff  der 
anfangsbuchstaben  der  adjectiva  von  völkemamen,  cf.  a.  108,  10: 
linguam  latinam  etiam  locupletiorem  esse  quam  Oraecam  Cicero 
censet. 

Ebenso  wie  in  der  Orthographie  findet  sich  auch  sonst  in  einigen 
puncten  mangel  an  consequenz,  z.  b.  a.  399  in  bis  ^unter  an- 
dern', dagegen  204:  'statt  in  bis  ist  nach  gewöhnlicher  ausdrucks- 
weise in  quibus  zu  setzen';  'alle  vier  jähre'  heiszt  470,  2  quinto 
quoque  aimo,  dagegen  39  ^  6  und  124,  17  (unrichtig)  quarto  quo- 
que  anno,  auch  in  bezug  auf  die  Übersetzung  neuerer  namen  ist 
kein  festes  princip  zu  finden,  antw.  67,  19  steht  Vilhelmo ;  245,  11 
Wilhelmus;  weshalb  nicht,  wie  sonst  fast  regelmäszig  geschieht, 
Guilelmus  oder  Ouilielmus?  wird  Constantinopel  (328,  3  und  332) 
durch  Constantinopolis  gegeben,  soll  man  dann  nicht  auch  noch 
einen  schritt  weiter  gehen  und  die  Franzosen  Ludwigs  XIV  (67,  25) 
Francogallos  nennen,  und  wenn  unser  Schiller  Schillerus  wird 
(245,  11),  kann  vielleicht  auch  seine  Marie  Stuart  (455,  7)  zur 
Maria  Stuarta  werden ,  zumal  die  Italiener  sie  schon  in  eine  Maria 
Stuarda  verwandelt  haben. 

Doch  Über  dergleichen  läszt  sich  streiten  und  es  ist  diesz  nicht 
eben  von  belang,  wichtiger  schon  ist  in  einem  schulbuche  correct- 
heit  des  deutschen  ausdrucks.  daist  nun  zunächst  anzuer- 
kennen, dasz  der  sprachliche  ausdruck  im  allgemeinen  gut  und  ge- 
schickt ist,  nur  an  wenigen  stellen  ist  daran  etwas  auszusetzen,  mir 
ist  nur  folgendes  aufgefaJlen.    in  den  fragen  216,  4  ^wie  viele  seid 
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ihr  euer?'  statt  *sind  euer';  283,  7  'Cicero  sagt,  dasz  niemand 
im  nüchternen  zustande  tanze,  ermüssesonst  nttrrisch  sein'  statt 
*er  mttste  denn  etwa';  ibid.  12  ^meuchelmörder  halten  es  nicht  für 
unter  ihrer  würde  stehend,  andere  von  hinten  .  .  .  niederzu- 
stoszen';  306,  7  'die  butter  wird  nicht  eitel  gegessen,  sondern  zum 
brot'.  eitel  in  dieser  Verbindung  scheint  mir  ein  Provinzialismus 
zu  sein.  336,  2  statt  'gehöm  des  hirsches'  ist  wol  *geweih'  vorzu- 
ziehen. 340,  23  statt  'einen  um  den  andern  tag'  dürfte  gebräuch- 
licher sein:  'einen  tag  um  den  andern';  462,  13  'es  gibt  keinen 
schmerz,  dasz  ihn  nicht  (st.  den  nicht)  die  l&nge  der  zeit  milderte' ; 
ibid.  16  'gebrauche  kein  wort,  dasz  dadurch  (st.  durch  welches) 
jemand  beleidigt  werden  könnte;  473,  10  'die  Römer  glaubten,  so 
lange  Hannibal  lebe,  nie  ohne  nachstellungen  zu  sein',  wofür 
sich  mehr  empfehlen  möchte:  'vor  nachstellungen  nicht  sicher  zu 
sein';  470,  5  'die  philosophie  ist  gewis  würdig,  um  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen'  und  470,  12  'den  folgenden  tag  verwandten  beide  beere 
darauf,  um  die  gefallenen  zu  beerdigen'. 

Noch  einige  andere  kleinigkeiten  mögen  gleich  hier  erledigt 
werden.  243,  10  'die  Römer  nannten  den  Coriolan  den  zweiten 
gründer  der  stadt'  soll  jedenfalls  heiszen :  'den  Camillus'.  455 ,  1 
'Cicero  liesz  viele  Catilinarier  durch  henkershand  im  Tullianum 
erdrosseln';  es  waren  nur  vier;  340,  6  antw.  ist  ebenfalls  sachlich 
nicht  richtig  (wenn  nicht  etwa  eine  Verwechselung  von  crus  und 
femur  anzunehmen  ist):  'milites  graeci  .  .  circum  femora  ferreas 
ocreas  gestabant';  es  musz  crura  st.  femora  heiszen. 

£iniges  wenige  ist  an  anderer  stelle  unterzubringen; 
nemlich  316,  12  'Reginae,  quae  nunc  in  Britannia  regit,  nomen  est 
Victoria',  nr.  316  handelt  nur  vom  falschen  gebrauch  der  Präpo- 
sitionen, in  diesem  satz  aber  kommt  es  auf  den  falschen  gebrauch 
von  regere  (st.  regnare)  an;  13  antw.  hat  sich  republicanus  unter 
die  'griechischen  Wörter'  verirrt.  131,  2  antw.  ist  das  Übungs- 
beispiel an  die  entsprechende  stelle  der  fragen  zu  bringen.  294,  8 
ist  st.  'quidquod'  etwa  adde  quod  zu  setzen;  quid  quod  kann  man 
nicht  wol  als  verbal  Umschreibung  bezeichnen;  quid  quod  müste 
an  anderer  stelle  erwähnt  werden;  endlich  482  ad  3  ist  der  letzte 
satz  zu  ad  4  zu  setzen,  sonstige  kleine  irrtümer  enthält  (234,  5  und  6 
antw.)  die  angäbe,  dasz  quicumque,  quivis  und  quilibet  adj.  sind, 
während  sie  adjectivisch  und  substantivisch  gebraucht  werden. 

Von  versehen  in  derübersetzungderübungsbeispiele 
sind  dem  ref.  folgende  aufgefallen,  zunächst  auslassungen  eines 
Wortes  (oder  mehrerer):  39b  4  ist  namhafte  (belohnung)  nicht 
übersetzt,  dgl.  61,  17  allein;  107,  1  dir;  212,  2  uns;  418,  4  sind 
die  Worte  am  b öden  auch  wol  nur  durch  ein  versehen  weggelassen ; 
363;  5  ist  *über  dies  gebirge'  durch  per  montem  wiedergegeben; 
471;  7  ist  in  der  antwort  'ab  Alexandro'  ausgefallen;  240,  7  ist  in 
der  antwort  ganz  ausgelassen ;  ebenso  fehlt  in  363,  5  in  der  antw. 
ein  satz  und  389,  8  zwei.  —  Andere  versehen  in  der  Übersetzung 
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sind  folgende:  166,  7  'in  diesem  kriege'  hoc  proelio;  363,  i  ist 
honesta  turpia  (Cic.  Thbc.  5,  39,  114}  durch  nützliches  und 
nutzloses  ühergetzt;  117,  13  ist  labnun  saperina  und  inferias 
der  frage  entsprechend  nmznstellen;  ebenso  317,  7  die  worte;  vnl- 
nns  in  capite  accipere  und  ezvolnereBegrotore;  dsgl.  473,  ISinvito 
et  imprudente;  323,  6  zwBlf  monate  darch  decem  menses  wieder* 
gegeben,  dies  und  einiges  andere  von  dem  erwShnten  nnd  noch  zu 
erwähnenden  kann  ebenso  gut  schreib-,  vielleicht  auch  dmckfehler 
sein ;  HO  jedenfalls  348,  6  '.  . .  die  Athener  verehrten  den  Poseidon 
und  Dionysos':  Neptunum  et  Dionysium  (cf.  nr.  12);  vielleicht 
auch  243,  4  victor  decedit  st.  victor  (snperior)  diacedit;  422,  3 
femer  steht  Cytheram  insnlam  st.  Cythera;  455,  20  Sesostris,  genet. 
statt  Sesostridis;  479,  5  verbis  sequi  st.  verba  sequi,  zu  findem 
ist  sodann  in  einer  neuen  aufläge  folgendes:  Spartani  ist  in  Spar- 
tiatae  (resp.  in  Lacedaemonii)  zu  Hndem  (vgl.  □.  a.  Haacke,  gramm. 
Stil,  lehrb.  s.  172;  Schultz,  Synonymik  513;  Krebs,  antibarb.  Spar- 
tmus),  so  68,  19;  219,  5;  336,  10;  387,  3;  399,  2;  460,  10.  Über 
Helotibns  (68,  19)  ist  schon  gesprochen;  sudo  coelo  473,  15  kann 
nicht  heiszen  'wenn  die  luft  schwttl  ist';  209  fr.:  qni  deum  amat, 
ei  praeceptA  divina  sacra  sunt  ist  zu  ändern  in  'sanctä  sunt*;  479,  4 
'ein  so  erbttrmlicher  mensch'  besser  'homo  nequisaimus'  als  'mieerri- 
mns';  328,  1  steht  'secundo  loco  pngnare'.  aeqnus,  opportunus 
locus  kommt  vor,  aber  auch  secundus?  263,  3  pisces  audita  band- 
qoaquam  egent,  dafUr  in  einem  schnlbuche  jedenfalls  vorzuziehen 
corent;  cf.  421,  2;  ebenso  24S,  3  potentiam  st.  potestatem;  69,  3 
3t.  simulacris  lieber  signis  oder  statuie;  62,  5  dem  Orpheus  gelang 
es  durch  die  macht  seiner  lieder  das  starr«  herz  des  Hades 
zu  rubren,  carminum  vi  st.  cantnum  vi. 

Wie  in  lexikalischer  hinsieht  und  in  betreff  der  anwendnng 
synonymeT  ausdrücke,  so  ist  auch  mit  rüoksicht  aaf  die  regeln  der 
grammatik  einiges  zu  Andern,  so  302,  3  fr,:  Cimo  incidit  in 
eandem  Invidiam,  quam  pater  saus,  der  satz  ist  allerdings  ans 
Nep.  V  3,  1  entlehnt,  aber  in  einem  schulbuche  sind  entweder  aätze 
aus  Schriftstellern,  die  vom  gewShnlichen  Sprachgebrauch  abwei- 
chendes und  gegen  bestimmte  grammatische  regeln  verstoszendes 
enthalten,  Oberhaupt  nicht  aufzunehmen  oder,  will  man  sie  benutzen, 
so  ist  derartiges  zu  Andern,  diese  bemerkung  gilt  noch  von  manchem 
andern  aatz,  der  in  dem  buche  sich  findet,  wie  hier  auus,  so  ist  um- 
gekehrt in  sehr  auffallender  weise  eorum  gesetzt  239,  6  'stulti  non 
vident,  quantopere  arrogantia  eorum  aliis  sit  derisui';  zu  eorum 
ist  noch  hinzugesetzt  'ja  nicht  sua,  da  der  satz  nicht  innerlich  ab- 
hängig ist!'  der  imperativ  statt  des  conjunctiv  ist  zu  setzen  in 
365,  1  fr.:  soribas  saepissime;  268,  8  hanc  rem  iterum  mihi  ex- 
plices,  quaeso;  274,  3  quo  die  venies,  utique  cum  tnis  apud  me  sis; 
432,  11  officio  tuo  satisfacias,  homlnum  vituperationes  non  metuens 
(cf.  DrBger,  histor.  ayntax  §  149  Aa,  wo  sehr  viele  beispiele  zu 
finden  sind),    steht  im  hauptsatze  ein   futur.  (oder  imperat.,  con- 
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junctivus  imperatiyus  usw.) ,  bo  musz  auch  im  nebensatze  das  futur. 
stehen,  falls  die  handlang  desselben  in  die  zukunft  fallend  zu  denken 
ist.  danach  sind  folgende  sätze  zu  ändern:  108;  11  quid  sentiam, 
quam  brevissime  possmn  (oder  qu.  br.  fieri  potest)  tibi  dioam;  824, 
17  de  tuo  quantum  potes  pauperibus  da  (dato!);  398,  1  pauperes 
adiuTato,  prent  facultates  tuae  ferant;  225,  1  si  quis  convicium  tibi 
facit,  noli  curare,  w^in  auch  im  letzten  satze  das  futur.  nicht  ab- 
solut nötig  ist. 

Der  conj.  f  ut.  ist  nicht  richtig  ausgedrückt  345,  5  sine  dubio 
convalesoes  «»  dubium  onmino  non  est,  quin  conyalescae  st.  quin 
futurum  sit  ut  oonvalesoas;  345, 12  quia  vidua  intestata  estmortua, 
dubium  non  est,  quin  eins  res  familiaris  ad  fratrem  perveniat  st. 
perventura  sit.  —  Der  conj.  impf,  putares  ist  unrichtig  245,  11: 
Schillerus  .  .  .  naturam  Helvetiae  • .  descripsit  ita,  ut  diu  eum  ibi 
commoratum  esse  putares.  438,  2  fr.  kann  das  neque  (auch  nach 
der  in  den  antw.  gegebenen  regel)  nicht  als  falsch  bezeichnet 
werden  in  dem  satze :  milites  cohortatus  est,  uti . .  virtutis  memoriam 
retinerent  neque  perturbarentur;  479,  5  adeone  esse  hominem  infe- 
licem  quemquam  ut  ego  sum?  (Ter.  Andr.  1,  5,  10.)  steht  sonst 
noch,  auszer  bei  den  komikem,  das  vergleichende  ut  nach  adeo?  das 
partic.  ist  unrichtig  angewandt  in  291,  5  supra  dictis  unum  addam 
und  306,  19  nihil  habeo  quod  diötis  addam. 

In  betreff  der  casuslehre  ist  mir  aufgefallen  452,  3  nihil 
cuiusquam  refert.  nr.  451  ist  richtig  bemerkt,  dasz  refert  bei  clas- 
sikem  selten  eine  person  im  genetiv  bei  sich  hat.  452,  4  steht: 
boni  patris  familias  minus  (minoris)  interesse  debet,  ut.  •  hier  ist 
minoris  zu  tilgen,  vgl.  u.  a.  Gossrau,  lat.  Sprachlehre  §  272  Vie 
wichtig  eine  sache  ist,  wird  ausgedrückt  durch  magni,  paryi,  quanti, 
pluris;  aber  nur  durch  diese  genetive,  sonst  durch  .  .  minus  usw.' 
EUendt-Seyffert  §  154,  2  *wie  viel  an  etwas  gelegen  iat,  wird  aus- 
gedrückt ....  nicht  durch  maioris;  minoris  usw.'  mit  lebensgefahr 
wohin  gelangen  287,  2  steht  yitae  periculo  pervenire  st.  cum 
vitae  p.  327, 11  steht:  Spätrem  in  triennio  non  vidi'  st.  triennio  oder 
intra  tr. ;  335,  3  'in  tempore  zu  rechter  zeit  (wofür  aber  auch  blosz 
tempore  steht)',  statt  tempore  zu  schreiben  temperi,  cf.  Bitschi  in 
Suet.  vitam  Terentii  p.  607  —  509  (in  Suetoni  reliqu.  ed.  Beiffer- 
scheid),  femer  ist  328,  1  ^Venusiae  in  municipio'  zu  ändern  in/in 
municipio  Yenusia' ;  'Leonte  in  oppidulo'  in  *in  oppidulo  Leonte'  und 
328,  3  *Cjprum  in  insulam'  in  'in  insulam  Cyprum';  cf.  EU.-Seyff. 
§  191  a.  4.  im  gebrauch  der  pronomina  ist  ein  versehen  (sicher 
Schreibfehler  cf.  222)  345,  6  'Busticus  sine  omni  (st.  ulla)  dubita- 
tione  in  fluvium  se  proiecit'. 

Mehr  in  das  gebiet  der  Stilistik  gehört  folgendes.  260,  1 
heiszt  es :  'postquam  supra,  quibus  de  causis  bellum  Peloponnesiacum 
ortum  sit,  breviter  exposuimus,  jam  ad  bellum  ipsum  describendum 
nos  convertamus'.  dagegen  ist  erstens  zu  bemerken ,  dasz  es  statt 
postquam  beim  Übergang  zu  einem  neuen  teil  einer  abhandlung 
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beiszen  masz  quoniam;  s.  Seyffert,  scholae  latinae  I^  8.  65  (§  34): 
Mie  transitio  wird  femer  gebildet,  indem  der  absolvierte  teil  mit 
qaoniam  beginnt,  im  deutschen:  nachdem,  nachdem  nunmehr, 
nachdem  so,  wofür  postquam  oder  gar  postquam  ita  ebenso  wie 
das  rein  logisch  causale  cum  pure  germanismen  sind*,  cf.  Haacke 
§  91.  zweitens  ist  nach  demselben  I^  s.  35  (§  23)  statt  iam  zu 
schreiben  nunc,  ^dasz  iam',  heiszt  es  dort  ungefiLhr,  ^wie  Ernesti 
richtig  bemerkt,  zur  transitio,  sed  non  ad  novum  genus  dient,  sehen 
wir  in  der  partitio  so  bestätigt,  dasz  sich  iam  in  den  unterteilen 
eines  hauptteils  regelmäszig  findet,  während  die  hauptteile,  wie  wir 
oben  §  10  gesehen  haben,  das  rein  zeitliche,  von  allem  begriff  einer 
continuität  freie  nunc  lieben.'  danach  ist  auch  die  regel  in  260  zu 
ändern,  beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dasz  auch  das  supra  in  obiger 
Verbindung  sich  wol  schwerlich  nachweisen  läszt.  zu  273, 4  und  281, 
10  ist  über  postquam  dasselbe  zu  bemerken,  über  porro  spricht  Seyffert 
seh.  1.  I^  8.  40  und  41  (§  25);  auch  die  regel  über  deinceps  wird 
sich  vervollständigen  lassen  nach  s.  15  (§  10;  2)  desselben  werks. 
überhaupt  wird  sich  in  der  lehre  von  den  paxtikeln  noch  manches 
anders  gestalten  müssen  nach  diesem  werk,  zu  dessen  genauerem 
Studium  der  hr.  verf.  leider  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint. 
456,  8  ist  statt  Welocitas  lucis  inde  potest  cognosci ,  quod'  besser 
quanta  sit  velocitas  1.  i.  p.  c;  s.  Sejrffert  palaestra  Ciceroniana^ 
s.  80  (mat.  IV  cap.  IV  §  20)  und  die  dort  angeführten  werke. 

üngenauigkeiten  iu  der  Übersetzung,  die  an  und  für 
sich  wenig  zu  bedeuten  haben,  aber  aus  einem  schulbuch  jedenfalls 
zu  beseitigen  sind,  finden  sich  an  mehreren  stellen:  381,  6  ist  'so  viel 
speise  .  .  .  dasz  die  kräfte  wiederhergestellt,  nicht  aber  ge- 
schwächt werden'  durch  reficiantur,  non  opprimantur  über- 
setzt; 340,  2  ein  loch  durch  ein  brett  bohren  foramen  per  tabulam 
secare;  473,  1  die  Griechen  schlüpften  aus  dem  bauche  des 
hölzernen  pferdes  hervor  prosiluerunt;  120, 17  Horaz  sagt,  Homer 
sei  für  den  vorzüglichsten  dichter  zuhalten  praestantissimum  om- 
nium  poetarum  esse;  460,  3  die  gesetze  haben  die  Sicherheit  der 
bürger  im  äuge  ad  securitatem  civium  accommodatissimae 
sunt;  67,  23  bewachen  custodiebant;  211,  5  Vercingetorix 
entliesz  die  reiterei  dimittit;  das  praes.  bist,  dürfen  schüler 
bei  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  unbedingt  nur  dann  anwenden, 
wenn  es  durch  das  deutsche  gefordert  wird;  243, 4 der  welcher  den 
feind  angreift,  weshalb  hoste s,  wenn  dies  auch  nicht  als  falsch 
bezeichnet  werden  kann?  144,  8  bereut  euer  vergehen  pecca- 
torum  vos  poeniteat. 

Aber  auch  sonst  findet  sich  in  der  Übersetzung  der  Übungs- 
beispiele manches,  was  nicht  zu  billigen  ist  und  wofür  sich  schwer- 
lich eine  gute  autorität  nachweisen  läszt.  und  wenn  sich  auch  dies 
und  jenes  durch  eine  oder  einige  wenige  stellen  eines  guten  autors 
belegen  läszt,  so  darf  es  darum  doch  noch  nicht  (darüber  sind  wol 
alle  Pädagogen  einig)  schülem  zur  nachahmung  empfohlen  werden. 

14.  j>hrb.  r.  phil.  a.  p2d.  II.  abt.  1873.  hft  5.  15 


ipetitorium  der  Iftteimecben  grammatili  aad  stiliatik. 

'Frankreich  erstrecht  sieb  tod  den  Pjrenlten  ...  bis  ui 

.  . .'  Gallia  porrigitar  a  .  .  ad.  porrigi  von  looalitfiton 
,  b«i  Justin,  PliniQS  obw.,  aber  der  hr.  yari.  hat  ja  das  be- 
iCglicbst  auf  Cicero  zuiUckzagehen  and  diesen  ids  Vorbild 
in.  and  mit  recht  meiner  ansieht  nach:  wo  Cicero  (oder 
r  diesem  vollaifindig  gleichzustellen  ist)  eineo  entepreohen- 
ick  bieten,  mflssen  wir  diesen  einem  solchen,  der  eret  bei 
]  Bpfiteren  sich  findet,  Torziehen.  weshalb  also  nicht  per- 
z.  b.  Caes.  b.  g.  1 1,  7:  Aqoitonia  a  Garumna  flumine  ad 

montes  pertinet.  106,  26  'die  flberlieferang  stellt  den 
Is  einen  Aegypter  dar',  Ceorops  AegTptius  faisse  memoria 
woher  stammt  memoria  refertar?   144, 11  'einen  feldherm 

imperatorem  nominare.    augurem  nominare  sagt  Cic.  in 

von  'vorschlagen';  sonst  kommt  es  naoh  den  lezitns  nur 
Livius  und  sp&teren  vor.     151,  15  ihr  saszet  mOszig  bei 

spiel ,  apad  vinum  sedisüs.  Krebs  antibarb.  anter  apad 
bariEch-lateinisch  ist  dlsertas  est  apad  vinam  and  fthnl. 
ine',  wenn  anch  in  dem  vorliegenden  eatze  wegen  dee 
i  apad  nicht  ganz  so  schlimm  ist,  zur  nachahmong  ist  es 
3t  ZU  empfehlen.  247,  4  Minos  copias  navalas  Cretum 
iee  fertur,  'Hinos  soll  es  gewesen  sein,  der  dieseemacht 
r  begründete',    die  Seemacht  kann  allerdings  heiszen 

ales  nnd  grttnden  ist  condere,  aber  dUrfen  diese  begriffe 
1  werdea?  346,  7  'welche  tiberzeugt  waren*  persoaenm 
(Ithnl.  166,  7);  mihi  persoasnm  habeo  kommt  nor  ein  da- 
bei einem  cl&ssiker  (Caes.  b.  g.  III  2  eitr.)  vor,  ist  also 
lachabmungzu  empfehlen  (cf.  Gossraa  1.  spr.  §  285  anm.  13). 
ifache  'sich  niederlegen  (anf  einer  wiese)'  249,  3  ist  oorpora 
nere  zu  stark;  es  bezeichnet  sich  mit  heftigkeit  nieder' 
neb  Liv.  9,  6,  4.  wird  man  sagen:  conscientia  culpae  sibi 
las  bSse  gewissen*  (263, 9)?  nnd  findet  sich  mens  male  sibi 
i55,  11),  das  auch  Qeorges  im  dentsoh-lat.  lex.  anftlhrt,  bei 
boren?  de  parte  'aar  teilweise*  (291,  4)  vielleicht  nnr 
iler  fUr  ex  parte;  und  wie  steht«  mit  de  proelio  'gleich 
iChlacht'  322,  16?  nnd  350,  15  de  cena  dormire  'aof  das 
t  schlafen'?  nachgebildet  ist  dies  jedenfalls  dem  Ptan- 
(Most.  3,  2,  8)  non  bonns  est  somnus  de  prandio,  aber  wir 
och  in  der  nadiabmung  der  komiker,  aus  denen  in  dem 
len  buche  manches  entnommea  ist,  etwas  vorsichtig  sein. 
IHoeronischeu  (ad  Att.  12,  3,  1)  atatim  de  auotione  venire 
I  sieb ,  obgleich  wir  Qbersetzen  werden  'unmittelbar  nach* 
I  etwas  anders,  de  von  der  zeit  dürfen  unsere  schOler  nur 
deutung  'noch  während' gebrauchen;  cf.  da  terfja  vi- 
woher  stammt  femer  altus  clamor  in  323,  6  (altum  da- 
uere, aus  vollem  halse  schreien)?  324,  1  'Alexander  sagte 
.Bstion,  er  sei  auch  Alexander',  ist  Übersetzt:  'eum  ipsum 
im  esse  professus  est' ;  aber  dies  würde  nach  gewöhnlichem 
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sfa-achgebnuci  bedmiten:  gerade  er  sei  Aleiaoder.  33 
B<dückt  Ott  nicht  fllr  einen  mann  von  stände,  in  eibem  zen 
rocke  aruzngefaen,  riram  nobilem  non  de<!«t  cum  veets  dis 
pnblinuu  prodire.  gegen  vestem  discindere  Iltszt  ^cli  zwoi 
sagen,  aber  würde  wol  ein  It{^Ber  aiit  veetis  discieea  d«iGe] 
gnff  Torbrnden,  wie  wir  mit  dem  '»rrisBenen  rock'?  —  I 
iet  die  bibel  dorch  biblia  abereetzt.  Krebs  ontib.  sagt:  ' 
kommt  weder  als  sing^  noch  als  plur.  bei  einem  lateiner,  ni< 
mal  bei  dem  spSteatWB  Yor*.  dasz  aicb  fenestra  aalire  (' 
'durch  das  fenster  springen'  irgendwo  findrai  und  irgendwii 
fertigen  lassen  Bellte,  erscheint  mir  undenkbar.  —  336, 
der  satz:  'seit  dem  peloponncBischen  kriege  sank  die 
Atiiena  nebst  der  von  Sputa'  flbersetEt:  'post  bellum  P 
BeaiacuHi  opes  et  Atheniensiam  et  LacedaemoniorDm  com 
das  Wfirde  aber  beiazen:  nach  dem  peloponnesisohen  kriege 
zusammen,  weder  seit  noch  sank  ist  darin  auegedrfl« 
347,  4  'die  sddaten  standen  bis  an  den  hak  im  wasier' 
adüo  tenus  in  aqua  etabant'.  Tenns  findet  sidi  bei  Caesar  gai 
bei  Cic.  (abgesehen  von  Tcrbo  tenue)  wol  nur  in  gec^apbisol 
Stimmungen;  am  besten  wird  es  demnach  in  andern  verlnn 
gemieden,  und  der  obige  satz  kSnnte  mit  Caasu  b.  g.  V  18 
b.  c.  I  62,  2  gegeben  werden:  solo  capite  ei  aqOa  eztabant. 
'der  vater  der  gesobiobteobreibung ,  nemlioh  Herodot,  war  z 
kamaes  geboren*  ist  abersetzt  'parens  historiae,  Berodotus  (o 
(is)  qni  fnit  Herodotus),  Halioam.  natus  erat',  das  tungekehr 
rodotuB,  is  qui  parens  historiae  didtur,  wHre  richtig,  aber  in 
Terbindung  wird  is  qui  schwo'lich  vorkcnmmen  können,  d 
gilt  ron389, 2.  —  In  der  UbersetiuBg  des  satzes  419, 2  'die  i 
Ktimer,  welche  eich  mit  stoischer  philosöphie  besohfiftigten, 
so  weit  davon  entfernt  philosophen  zu  sein,  dasz  sie  dieses  s 
nur  aus  liebhaberei  betrieben'  'plurimi  Romani,  qui  philo 
Stoicorum  operam  dabant,  tantumafuit,  nt .  .  ut  animorum  r 
donun  causa  staderent'  ist  das  studere  wol  nicht  absolut  g< 
Eondem  sicher  soll  nach  des  verf.  absieht  Stoicorum  philot 
ergfinzt  werden ,  von  den  schfllem  aber  werden  gewis  man^ 
ben,  studere  entspreche  unserem  studiereu;  darum  dUrfte 
empfehlen,  eine  andere  Übersetzung  zu  wählen,  z.  b.  huic  (odi 
studio  se  darent,  oder  eine  kurze  bemerkung  hinzuzufügen, 
jenes  misTerstfindnis  verhindert.  —  Tenisse  ex  manicipiis  (' 
'aus  landstadten  stammen'  steht  allerdings  p.  Sulla  7,  23, 
der  ganze  satz  Entnommen  ist;  aber  es  ist  auch  wahrscheinj 
einzige  stelle  eines  guten  prosaikers,  in  der  venisse  ex  die  bed 
'stammen  aus'  haben  kann,  die  lexika  fuhren  sie  fllr  diese 
tung  gar  nicht  an,  sondern  nur  eine  stelle  aus  Vergil.  424, 
gehe  nicht  eher  von  der  stelle,  als  bis  du  meine  bitten  ^&il] 
ist  flbersetzt  'non  prius  loco  cedam,  dum  roganti  obsecuti 
statt  prius  —  quam.  —  426,  8  'der  stürm  hat  sich  gelegt'  'j 
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im  deutsch-lat.  lexikon  an,  es  ist 
21  dnces  Bomani  proelia  num- 
)line  vorher  auspicien  angestellt 
ÜB  captis,  wenn  sichs  wirklich 
Ib  nicht  das  gewöhnliche  atispi- 

0  nati  erant  (455, 20)  st.  eodem 
smos.  zu  Kadern  ist  femer  aU 
i  verstoazend  eo  andaciae  proce- 
i)  aadadam  proc.  oder  tautum 
ionstructionen  wie  Themistoclea 
tach  £U.-Seyff.  §  16ö  anm.  in 
3,  10  die  KOmer  nannten  den 
[ithr.  novum  Hannibalem  nomt- 

einmal  bei  Cic.  (Phil.  13  §  2d 
IhnastÜT.  synt.  s.  382);  das  in 
terum  genügt,  ebenso  ist  nicht 
gigem  accus,  c.  inf.  (460,  8).  — 
lie  belagerung  aufheben'  findet 
iderer  bedentung  bei  Livius,  bei 
h  nicht.  —  348,  6  'neben  der 
lentlich  den  Poseidon',    'jujts 

durchaus  nicht  hfiufig  ist,  wird 
rer  r&umlicher  nähe  gebraucht. 
ta  in  klammern  hinzugefügt  ist, 
ter  hat  unter  Xapoleons  fahnen 
le  pngnavit*.  über  snb  s.  G.  T. 
id  Krebs  antibarb.  sab.  es  ist 
:e,  oder  Napoleonls  ductn.  — 
»F.  quam  mit  dem  relativ  statt 
in  quam  ut.  oppida  unins  diei 
t  zwar  Plin.  ep.  6,  8,  2,  aber 
es  schreiben.  —  327,  24  'die 
gehen',   'hostes  oninia  flamma 

1  wol  in  cendio  (flamma)  consu- 
iqutd  flamma  erst  Frontin  (nach 
7,  13  equos  cumi  iungere  st. 
una  sparsa  est  per  urbem  'das 

lg  gegebenen,  sondern  gelegent- 
sich  manches,  was  Cicero  und 
an  anwenden. ^(tso  in  einem  aus 
te  alia  omnia  (380,  5).  Sallust 
det  es  sich  freilich  auch  einige 
ilhener  erscheint  es  doch,  dafür 
lia  oder  das  einfache  cetera  zu 
')  das  bei  Sallust,  Livius  u.  a. 
ptum  fuit  und  das  Taciteische 
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facta  arguebantar,  dicta  impane  erant  (die  beide  auch  von  Haacke 
8.  10  anfgenommen  sind)  wegwünschen.  (Cic.  Att.  I  16,  13  kann 
nicht  zur  rechtfertigung  dienen,  und  das  von  Kühnast  liv.  synt. 
s.  52  angeführte  p.  1.  agr.  2,  4,  9  uti  impune  in  otio  esse  possemus 
gehört  gar  nicht  her.)  ebenso  steht  es  mit  non  sum  apud  me 
(382),  das  in  der  spräche  des  gemeinen  lebens  sehr  gewöhnlich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  und  urbemBomanam  (447),  wenn  dies 
anch  bei  Liv.  nicht  selten  ist. 

Was  die  formenlehr e  anlangt,  so  möchte  zu  bemerken  sein, 
dasz  als  gen.  von  iecur  (61,  24  und  62,  8)  entweder  nur  iecoris  an- 
zugeben ist,  oder,  falls  von  den  verschiedenen  noch  vorkommenden 
formen  überhaupt  noch  eine  erwähnt  werden  soll,  unbedingt  ioci- 
neris  vor  iecinoris  und  iocinoris  den  Vorzug  verdient;  s.  Neue  I 
s.  581  f.  femer  erscheint  es  nicht  gerathen,  Evandre  (64,  15)  als 
voc.  von  Evander  hinzustellen,  es  mag  sein ,  dasz  Evander  als  vo- 
cativ  gar  nicht  vorkommt,  Evandre  scheint  sich  ein  einziges  mal 
(Virg.  Aen.  11,  55)  zu  finden,  aber  mit  recht  bemerkt  schon  Prise. 
Vn  5,  17  s.  738:  *Virgilius  cum  paulo  ante  Thymber  nomina- 
tivum  protulit,  mox  vocativum  Thymbre  posuit  in  X  (v.  391  und 
394).  sed  non  est  vocativus  (d.  h.  diese  form  Thymbre)  a  no- 
minativo  in  er  desinente,  sed  in  us  accipiendus,  hie 
Thymbrus,  o  Thymbre;  solent  enim  poetae  huiuscemodi  saepe  no* 
mina  tam  in  er  quam  in  us  proferre,  Teucer  et  Teucrus,  Euander  et 
Euandrus'.  in  prosa  wäre  sicher  nach  analogie  sämtlicher  griech. 
eigennamen  auf  -Tpoc  und  -bpoc  (ausnähme  natürlich  Codrus) 
Evander  als  nominativ  gebraucht  worden,  folglich  auch  zweifellos 
dieselbe  form  als  vocativ.  —  sehr  fraglich  ist  die  form  celerium 
(68,  34)  als  gen.  pl.  die  meisten  grammatiken  verlangen  wol 
celerum.  zur  band  sind  mir  augenblicklich  Beck,  kleine  lat.  gramm. 
(s.  18  mitte),  Berger  ^  (s.  19)  und  «  (s.  25),  Billroth-Ellendt»  (§  70, 
6,  2  b);  Ellendt-Seyfifert*^  (§  50b  4),  Gossrau,  lat.  Sprachlehre 
(s.  92  unten);  v.  Gruber,  lat.  formenlehre^  (s.  17),  Kühner,  schul- 
grammatik^  (§  20,  2  f.),  Lattmann-Müller ^  (s.  29),  Moiszisstzig^ 
(§  61) ,  Zumpt  ^  (§  66).  diese  verlangen  sämtlich  celerum.  auch 
nach  Beisig'Haase  ist  celenmi  zu  bilden,  in  der  grammatik  von 
Engelmann  ^  und  der  elementar-  und  formenlehre  der  lat.  spräche 
von  Schweizer- Sidler  wird  über  celer  nichts  gesagt,  doch  würde  nach 
der  fassung  ihrer  regeln  der  schüler  celerium  zu  bilden  haben,  das 
beste  dürfte  wol  sein,  mit*Madvig^  (§  44,  le  anm.)  zu  sagen: 
*celer  findet  sich  nicht  im  gen.  plur.;  celeres,  die  leib  wache  der 
röm.  könige,  heiszt  im  gen.  celerum'.  Neue  (11  s.  23)  hält  celerium 
für  das  richtige:  ^auch  zu  adj.  auf  er,  ris,  re  gehört  ein  gen.  plur. 
auf  ium. .  .  .  jedoch  Charis.  1,  21,  148  s.  110  citiert  aus  Plin.,  ut 
fores  furum  et  augurum  et  celerum  dicimus;  womit  indessen  das 
subst.  celeres  ....  gemeint  zu  sein  scheint'.  —  Docilissimus  (202,  6) 
wii'd  nach  Neue  II  §  67  (s.  79)  zwar  von  Charisius  11  14,  2  s.  162 
angeführt,  ist  aber  'ohne  autoritär.  —  151,  86  ist  als  sup.  von  de- 
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sisto,  wie  gawöhnlicb,  deBtünim.  angefahrt;  im  Kllei]|dt-8»yff.  wird 
behauptet,  die  compoa.voa  si»t;o,  ausEsr  obsisto,  hätten  kdnsupiaun»; 
□ach  dwiaelben  buche,  könnt  Billectom  (286,  7)  nicht  von  i^cev«, 
sonden):  von  allagere  her.  diä  Übrigen  grammatiken  geben  allerdin^ 
(wol  sSqttlit^)  allectum  als  Bup.  von  alücio.  an,  auch  Nene  II  p.  ISä^ 
freilich  ohae  beleg.  —  Intens  um,  welches  151,  83  neben  iuten- 
tum  angeftlbrt  wird,  ist  jettt  nach  Neue  II  s.  41&  in  den  iqeiaten 
iUllen  nach  handachriften  geSndert;  Cic.  or.  36, 124  haben  die  ne«eB 
ausgaben  Miatt  intansa,  welches  noch  von  Neue  angefOhjrt  wird,  in- 
censs.  nich/t  itachznweieen  ist  wol  diraituros  (152, 18) ;  nach  Nene  II 
s.  459  f(»>lert  Friac.  eruiturua,  in  den  handschriften  findet  sich  aber 
(Justin.  5,  8,  4)  eniturufi.  —  152,  33  steht  pertiuuurus  und  poi^ 
tusnms;  Neue  II  s.  447  führt  nur  pertuaua  an.  —  Ob  ador,  von 
dem  67,  31  adöre  angegeben  wird,  in  den  cas.  obl.  langes  oder 
kurzes  ohat,  ISsztsich  nicht  entscheiden:  Priscian schwankt,  Charia. 
verlangt  Icunes  o,  die  dichiterat«llen  entscheiden  nichta;  s.  Neue  I 
B.  172  f. 

In  solchen  fällen  ist  es  doch  unbedingt  das  gerathenste ,  der- 
gleichm  formen,  über  äiß  sich  mit  Sicherheit  nichts  sagen  ISszt,  gaaz 
zu  tlbergdiea,  oder  aber  einfach  zu  gestehen,  dasz  wir  nichts  genaues 
darüber  wissen,  so  würde  ich  auch  quiaquiplum  (124,  27)  weg- 
lassen, das  im  handwJIrterbuch  von  KI0I2  gSazHch  fehlt;  s.  Qeorgee 
unter  quinqueplum  und  vgl.  quincnplus ;  desgl.  22, 6  lapidicioa,  wel- 
ches Georges  gar  nicht  hat;  im  Klotz  heiszi  es:  'lapidicina  s.  lapi- 
cidtfia';  unter  tapicidina^  wird  von  jener  form  gar  nichts  gesagt; 
Gesaer  im  Thesaurus  sagt  zu  einer  stelle  aus  Varro:  'in  Durdn» 
male  editum  l&pidiciaae-'.  weiterhin  heiszt  es  dort:  'lapidici- 
nis,  quae  quidev  posterior  scriptura  pessim  is  sequioris  aevi  libcoe 
irrepsit*.  desgt.  animalculum  (9S),  das  weder  bei  Gaorges,  noch  Wi 
Klotz  sich  findet,  wegzulassen  ist  ferner  97,  50,  weil  es  sohoo 
97,  8  st^t;  als  ersatz  kann  daftlr  etwa  Tarentum  eintreten;  desgl. 
124,  6  die  bemerkung  Über  duo  und  ambo;  es  genOgt  ein  hin- 
weis  auf  70;  ebenso  ist  206,  Ö  die  bemerkung  Üb«*  sponte  über- 
flOs^g:  der  satz  471,  U,  der  kurz  vorher  (in  der  anmerkung!  m 
471)  dsgewe^ni  ist,  wird  besser  durch  einen  andern  ersetzt,  leicht 
zu  verschmerzen  ist  der  verlust  von  153,  15  gesticulasse  und  gestt- 
eulatus  esse,  da  ein  schuler  keias  von  beiden  brauchen  darf;  ebenso 
ist  es  kein  unglUck,  wenn  dieser  den  unt«rsGfaied  von  colare  und 
colere  (155,  7)  nicht  kennt,  die  aomerkung  zu  377  'statt  non  magis 
quam  findet  sich  auch  non  plus  quam'  k^n  leicht  mehr  schaden  ab 
nützen,  auch  bemerkungen,  wie  189,  3  'statt  der  gewöhnlichen  ans- 
drucksweise  horum  ntorqne,  «diese  beiden»,  quorum  uterque,  oterque 
nostrum,  uterque  vestrom  sagt  man  auch  ht  utrique,  qui  utrique, 
nos  utrique,  vos  utrique'  wUna^te  ich  aus  einem  scbnlbucbe  eat- 
femt;  desgl.  regeln  wie  429,  anm.  4  'quin  steht  auch  nach  vielen 
andern  negativen  ausdrücken,  z.  b.  non  impedio  quin,  non  deterreo 
quin,  non  ignoro  quin,  dici  non  potest  quin,  non  me  fiigit  quin,  Bou 
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recuso  quin^  non  abest  suspicio  quin  usw.'  mindestens  ist  eine  be* 
deutende  Terringerung  der  aufgezählten  ausdrücke  wünschenswerth, 
oder  ein  zusatz,  der  besagt,  dasz  das  meiste  davon  nicht  nachzuahmen 
ist.  meiner  ansieht  nach  genügt  non  recuso  quin  vollständig,  natür* 
lieh  wünsche  ich  auch  den  satz  431,  11  quis  ignorat  quin  tria  sint 
genera  dicendi  getilgt  oder  geändert  zu  sehen,  accelerare,  welches 
469  anm.  3  in  gemeinsohaft  mit  festinare,  properare,  maturare  als 
den  infin.  regierend  genannt  ist  und  470,  1  auch  wirklich  einen 
infin.  zu  sich  genommen  hat,  kommt  schwerlich  mit  einem  solchen 
vor;  keinesfalls  ist  diese  oonstruction  nachzuahmen.  —  Für  cum 
causale  (420,  1)  würde  ich  nur  da  als  bedeutung  angeben,  nicht 
auch  weil.  cf.  nr.  390.  praesertim  quod  (274,  5),  wenn  auch 
bei  Cic.  vorkommend,  bleibt  doch  als  ziemlich  selten  besser  weg; 
ebenso  laborare  a,  welches  neben  dem  viel  häufigem  lab.  ex  an- 
geführt ist  (338,  16  und  347,  7);  femer  mala  arborum  ramis  depen- 
dent  (347,  ö)  als  nachclassisch. 

Wie  ich  in  den  eben  besprochenen  fällen  eine  Verkürzung 
des  gegebenen  für  wünschenswerth  halte,  so  in  andern  eine  er  Wei- 
terung, nr.  26  enthält  eine  gute  Zusammenstellung  von  Wörtern, 
über  deren  quantität  die  schüler  oft  zweifelhaft  sind,  dieselbe  will 
und  kann  natürlich  keine  vollständigef  sein,  doch  entschlieszt  sich 
vielleicht  der  hr.  verf.  noch  einige  hinzuzufügen,  bei  deren  aus- 
spräche ebenfalls  oft  fehler  vorkommen,  mir  sind  eingefallen  z.  b. 
delibo,  instigo,  inopinans,  (necopinans) ,  parietinae;  selbst  velimus, 
possimus  und  ähnl.  wird,  sogar  von  primanem,  nicht  immer  richtig 
gelesen,  im  ersten  abschnitt,  etwa  bei  74,  könnten  auch  einige 
{ragen  über  dedin.  der  pronomina  gestellt  sein,  z.  b.  nach  dem  neutr. 
sg.  von  ipse,  nom.  pl.  von  hie,  dat.  pl.  von  qui  usw.;  bei  159  eine 
frage  nach  dem  pf.  in  compos.  von  ire.  in  den  antworten  scheint 
mir  eine  Vervollständigung  des  gebotenen  wünschenswerth  in  fol- 
genden nummem:  24,  4  könnte  bemerkt  werden,  dasz  andere  bei 
der  abbrechung  der  silben  nur  die  oonsonanten  zusammenstehen 
lassen,  welche  im  lateinischen  ein  wort  anfangen  (z.  b.  EUendt- 
Seyffert).  bei  26  ist  übersehen,  dasz  possidet  praes.  von  possideo 
und  futur.  von  possido  sein  kann.  30  fehlt  die  angäbe,  dasz  Elaver 
neutr.  ist;  50,  3  scheint  eine  vollständige  aufzählung  der  subst., 
welche  im  acc.  im  haben,  beabsichtigt,  dann  darf  audi  amussis  nicht 
fehlen,  also:  amussis,  buris,  cucumis,  ravis,  sitis,  tussis,  vis.  —  68, 
13  ist  die  aufzählung  der  adj.,  welche  im  gen.  plur.  um  haben,  un- 
vollständig; 69,  1  ist  als  plur.  von  deus  dii,  diis  angegeben;  die 
formen  di  und  dia,  die  vielleicht  noch  vorzuziehen  sind,  musten 
wenigstens  erwähnt  werden,  bei  74  ist  noch  zu  erwähnen,  dasz  die 
cas.  obl.  von  nihü,  abgesehen  von  den  angeführten  feststehenden 
Verbindungen  von  nulla  res  gebildet  werden,  in  nr.  97  konnten 
noch  in  einigen  anderen  fällen  doppelformen  angeführt  werden ,  so 
(12  Cretenses  neben  Cretes),  28  Ambraciotae  neben  Ambracienses,  49 
Crotoniatae  neben  Crotonienses.    130  würde  es  nicht  schaden,  auch 
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und  diffido  zu  nennen  als  semideponentäa,  oder  wenigstens 
hinzuzufügen :  'und  dessen  compoBita'.  auch  fio  k&nn,  wie  es 
■ossraa  thut,  dazu  gerechnet  werden.  134  sind  nur  infin., 
und  sopiu.  ah  verbum  infinitnm  bezeichnet,  das  genmd.  ist 
IIa  nur  durch  ein  vereehen  auegelasEen.  135  werden  die  for- 
fgeztlhlt,  welche  die  depon.  aus  dem  sctiv  nehmen  (hier  ist 
.  praes.  übersehen);  nicht  Überflüssig  ist  die  bemerkung,  dasz 
i  (bei  transit.)  eine  form  mit  passiver  bedeutung  gibt, 
möchte  ich  als  beispiel  für  den  Wegfall  der  redaplication  in 
itis  statt  detondeo  lieber  respondeo  und  attingo,  von  denen 
on  mehnnals  von  primanem  responsi  und  attinzi  za  hSren 
lesen  bekommen  habe.  138  wird  gesagt-,  wann  die  form  fore 
dig  ist  statt  futumm  esse;  daran  ISäzt  sich  leicht  die  regel 
Mzen,  daaz  futurum  esse  notwendig  ist,  wenn  banptsStze  za 
I  bedingungssätzen  in  den  acc.  c.  inf.  treten  (Ell.-Seyff. 
,);  151,  99  und  100  könnte  die  bemerkung,  die  in  vielen 
itiken  sich  findet,  aufgenommen  werden,  dasz  statt  des  feh- 

perf.  von  mederi  medicatus  sum  und  von  fruor  usus  sum 
Dictum  rei  cepi)  gebraucht  wird.  238,  3  würde  die  bemer- 
dasz  in  einem  coneecutivBatze  und  in  zeiteStzen  mit  cum  in 
ng  auf  das  subj.  des  regierenden  satzes  nicht  das  reflexiv 
nützlich  sein,  den  ausdrücken  dicunt  .  .  .  credunt  (244,  3) 
Igt  usw.  wäre  vielleicht  noch  solent  hinzuzufügen.  268  wSie 
1  erwähnen,  dasz  noch  beim  comparativ  etiam  heiszt.  296 
prBposition,  die  auch  adverbial  gebraucht  wird,  auszer  den 
irten  noch  zu  nennen  ad  bei  zahlen.     309  ist  angegeben, 

ür  durch  pro  übersetzt  wird,  es  fehlt  die  bemerkung,  dasz 
cb  bei  bezahlungen  der  faU  ist;  335,  I  (und  327,  20)  kann 
rwähnt  werden,  dasz  auch  bis  die,  ter  anno  gestattet  ist, 
S  auch  wol  etwas  seltener  ist  als  bis  in  die;  328,  1  könnt« 
imerkt  werden,  dasz  die  apposition  bei  städtensmen  (ttber- 
ijeographi sehen  bestimmungen)  im  lateinischen  nicht  selten 
linen  relativsatz  gegeben  wird:  Romam,  qaae  est  orbs  Latii. 
'fle,  praktische  anleitung  zum  Iat«inschreiben  I  §  20  c  NB. 
1  hätten  auch  die  andern  arten,  die  propositio  minor  einzu- 
sngegeben  werden  können;  s.  Seyffert  scbolae  latinae  I  §  83. 

vrtlrden  am  besten  die  beiden  i^le  namhaft  gemacht,  in 
li  non  unbedingt  stehen  musz :  1)  wenn  nach  voransgegange- 
'firmatiyen  bedingungssatze  das  verbum  mit  der  negation 
lolt  wird  vmd  2)  wenn  eine  bericbtignng  in  einem  affirma- 
aaptsatze  folgt:  wenn  nicht  —  so  doch  (wenigstens). 
I  n  3  ist  noch  zu  sagen,  dasz  das  als  cum  additivum  bezeich- 
im  den  ind.  des  perf.  oder  des  praes.  bist,  bei  sich  haben 
425  ist  es  zu  empfehlen,  in  der  bemerkung,  dasi  postqnam 
ich  mit  dem  ind.  praes.  verbunden  werden  können,  statt  des 
in  praesens  zu  setzen  praes.  bist.  429,  3d  könnte  noch  hin- 
fi  werden  retineri  non  possum,  quin.    446  fehlt  die  regel, 
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daez  auch  der  blosze  iufin.  bei  necesse  est  und  oportet  stehen  k&nn, 
und  dasz  der  inf.  stehen  musz,  wenn  necesse  est  oder  oportet  selbst 
im  infin.  stehen,  auch  an  anderen  stellen  ist  eine  Vervollständigung 
der  gegebenen  regel  wünsch enswertfa.  so  190,  7,  wo  zn  der  an  sich 
richtigen  regel  über  den  gebrauch  des  inf.  oder  quominus  nach  im- 
pedire  und  prohibere  der  znsatz  zu  i^Snscheti  ist,  dasz  prohibere  bei 
Caes.  immer,  bei  Cic.  meistens  den  isf.  oder  occ.  c.  inf.  bei  sich 
bat.  femer  218,  2,  wo  gesagt  ist,  dasz  ein  relativum,  welches  auf 
ein  vorhergehendes  nomen  sich  bezieht,  aber  ein  prttdicatsnomen  bei 
sich  hat,  ai(di  meistens  nach  dem  prSdicatsnomen  richtet,  zuweilen 
jedocb  auch  nach  dem  vorhergehenden  nomen.  mit  sol- 
chen angaben  kann  ein  schaler  gar  nicbs  anfangen,  er  hat  sich  nach 
der  regel,  nicht  nach  den  ausnahmen  zn  richten,  läazt  sich  also 
keine  bestimmtere  fassung  finden,  so  lasse  man  in  schulbfichem  der- 
artige zosStze  weg.  indes  im  vorliegenden  falle  ist  eine  bestimmtere 
fassung  nicht  nur  möglich,  sondern  anch  wOnschenswerth,  etwa  in 
folgenderweise:  nach  dem  vorhergehenden  nomen  aber  mugz 
sich  das  relativ  richten,  wenn  bei  jenem  (ein  pron.  inf.  gesetzt  ist 
oder)  das  pronom.  is  steht  (resp.  zu  ergänzen  ist). 

Oefter  werden  eine  anzahl  lat.  ausdrücke  für  einen  dentsoheo 
gegeben;  es  scheint  in  aolchen  ßUlen  die  absieht  des  verf.  gewesen 
zu  sein,  die  gebrKuchlichsteu  auszuwKhleu;  für  diesen  fall  möchte 
ich  rathen,  hie  und  da  noch  einen  ausdruck,  den  man  wol  von  einem 
primaner  erwarten  kann,  hinzuzufügen,  z.  b.  225,  10  kOnnte  zu  den 
erwShnten  ausdrücken  für  unser  'vielleicht  möchte  einer  einwenden* 
etwa  noch  forsitan  qnispiam  dizerit  hinzukommen  (noch  anderes  bei 
Seyffert  schol.  lat.  I  §  61,  1  und  H  §  30  2);  zu  271,  6  'warte  ein 
wenig'  exBpecta  paullisper;  der  Bodensee  (291, 2)  ist  übersetzt  durch 
lacus  Venetus;  lacns  Brigantinus  verdient  wol  noch  den  vorzug; 
322,  13  ist  neben  filio  nomen  dedi  Fridericum  auch  Friderico  zu  er- 
wShnen.  'einen  menschen  nach  etwas  beurteilen'  (322,  25)  heiszt 
nicht  nur  iudicare  ei,  sondern  auch  indicare  alqa  re.  neben  domum 
tuam  contendit  (328,  3)  verdient  auch  in  dom.  tuam  erwShnnng; 
neben  traicere  trans  (334, 1)  unbedingt  auch  traicere  mit  bloezem  acc. 

In  anderen  iSUes  ist  eine  warnung  vor  fehlem,  zu  denen 
das  deutsche  oft  verleitet,  am  platze,  mehrfach  findet  sich  auch  eine 
solche;  wUnschenswerth  ist  sie  noch  wenigstens  371,  wo  von  den 
Verstärkungen  die  rede  ist,  die  zn  dem  2n  gliede  von  cum  —  tum 
treten  kOnnen  (hier  ist  vor  potissimnm  zn  warnen)  und  380,  5,  wo 
von  dem  gebrauch  des  at  im  einwurf  gesprochen  wird :  'aber,  kSnnte 
man  einwenden',  hier  ist  zu  bemerken,  dasz  zn  at  nie  ein  inquies 
oder  fihnl.  treten  darf,  und  dasz  umgekehrt,  wenn  jene  bekannten 
ausdrücke  dices,  dicet  aliquis,  dixerit  quis  usw.  gebraucht  werden, 
keine  adversstivpartikel  dazu  gesetzt  werden  darf.  —  Bisweilen  ist 
die  hinzufügnng  einer  kurzen  regel  zn  wünschen,  z.  b.  290,  2  und 
324,  5. 

Was  nun  weiter  die  fassung  der  in  dem  buche  gegebenen 
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regeln  selbst  betrifft,  so  ist  dieselbe  meist  klar  und  bestimmt. 
nur  in  einigen  Allen  wUnstdite  ich  eine  etwae  andere  fasHung.  so 
fr.  109.  dort  iet  gesagt,  dasz  statt  quam  c.  nom.  oder  acc.  auch  dar 
bloaze  abl.  steh^p  kann,  für  schttler  lautet  aber  die  regel;  statt 
quam  nvt  dem  nom.  oder  dem  eubjectsaccusaÜr  darf  nach  einem 
compar.  such  der  blosze  abl.  stehen.  allenfalU  kann  man  noch  hinzu- 
fügen, daaz  dies  in  negativen  aStzen  auch  statt  quam  mit  objects  - 
accusatiT  erlaubt  ist.  —  173  wird  von  dem  plur.  in  ausdrucken  wie 
ut  snpra  diiimus  gesprochen,  zu  der  hier  im  allgemeinen  in  Über- 
einstimmnng  mit  Haacke  s.  3  gegebenen  regel  bStte  wol  auch  wie 
bei  Haacke  hinzugefUgt  werden  kOnnen,  dasz  in  historische  erzSh- 
luug  der  plnr.,  in  der  erOrterong  der  sing,  das  gewöhnliche  ist. 
—  156,  2  heiszt  es:  'ist  das  subject  mit  einem  particip  verbunden, 
so  steht  es  mit  diesem  voran  und  inqoit  folgt  in  der  angeMhrtaa 
rede  nach,  z.  b.  tum  Crassus  snbridens:  quid  cenaes,  inquit,  Cotta? 
die  regel  ist  richtig ,  doch  konnte  sie  allgemeiner  gefaszt  werden, 
nemlioh  nicht  nnr,  wenn  das  subj.  mit  einem  partic.  yerbundeii  ist, 
sondern  Oberhaupt,  wenn  zum  subject  oder  zum  Terbum  (resp.  ganzen 
satze)  eine  nShere  bestimmung  tritt,  steht  regelmSszig  das  subject 
mit  dieser  attributiven  oder  adverbialen  bestimmung  voran;  cf. 
Cic  Brutus  und  besonders  de  oratore :  tum  Brutus  ■  .  .  inquit .  . ; 
hie  Atticns  .  .  .  inquit . .  .;  hoc  loco  Brutus  . .  inquit .  .;  et  ille  .  , 
inquit . .;  et  ego  .  .  .  inquam  . .  usw.  —  Das  adverbiale  fragewort 
qui  (181,  1)  kommt  ja  allerdings  nicht  bloss  mit  fieri  und  posae 
verbunden  vor,  dm  schtllem  aber  dOrfen  wir  doch  wol  nur  in  dieswi 
beiden  Verbindungen  seinen  gebrauch  gestatten.  —  auch  die  regel 
238,  2,  dasz  suus  auch  dann  gebraucht  wird,  wann  es  zwar  nicht  auf 
das  subj.,  aber  doch  auf  ein  anderes  nomen  in  demselben  satze 
hinweist,  bedarf  für  schUler  gewis  einer  beschränknug.  aber  die 
von  Haacke  §  109,  4  aufgestellte  regel ,  dasz  suus  in  beiug  auf  ein 
in  demselben  satze  enthaltenes  nomen  gebraucht  wird,  wenn  dfts 
zu  suus  gehörige  Substantiv  das  subject  des  saties 
bildet  (und  etwa  noch  bei  der  piSpos.  cum  im  anschlusz  an  einen 
accus.)  darf  man  gewis  nicht  hinausgehen.  —  Die  angaben  über  den 
unterschied  zwischen  dem  gen.  und  abl.  qualitat.  (325)  reichen  nicht 
aus;  ebenso  die  über  stttdtenamen  in  Verbindung  mit  einem  adj. 
oder  pronom.  (328,  1).  genauer  zu  fassen  ist  auch  die  regel  420 
II  4  'quum  ezplicativum  <iadem>  »^  dadurch  dasz,  daran  dasz,  dar- 
über dasz  regiert  den  ind.,  aber  den  conj.  des  imperf.  und  plusqu.' 
unvollständig  ist  ferner  die  angäbe  (366,  1),  dasz  in  einer  aus- 
einandersetzung,  die  mehrere  teile  nmfaszt,  zum  ersten  teil  mit  der 
Wendung  ac  primum  quidem  Ubei^egangen  wird ;  es  darf  (abgesriiea 
von  andern  ttbergangsformen)  auch  mit  dem  einfachen  ac,  ac  pri- 
mum und  Bc  quidem  vom  thema  zum  ersten  hauptteil  übergegangen 
werden  (Seyfiert,  schol.  lat.  I  §  9).  —  Nicht  glQcklich  iat  die  fassnng 
der  regel  über  den  gebrauch  des  gerundivum  bei  den  verben  do, 
trado,  mando  usw.  (306, 6),  wonach  das  gerund,  bezeichnet,  'in  wel- 


236        Repetitorium  der  lateinischen  grammatik  und  stiÜBtik. 

zwar  nicht  blosz  wie  prod-  und  sed-  vor  vocalen  (red-ire,  red-inte- 
grare  usw.),  sondern  auch  vor  consonanten,  wie  in  red-do.  es  liefen 
also  die  beiden  formen  red  und  re  neben  einander  her;  durch  assi- 
milation  entstand  dann  aus  red-cido  reccido,  durch  ausfall  des  d  re- 
cido  usw.  auf  diese  einfache  art  sind  alle  jene  erscheinungen  (auch 
relligio,  relliqniae)  erklärt  >  während  man  sonst  auf  eine  erkl&rtmg 
derselben  verzichten  müste.  ftir  jene  wenigen  perfecta  eine  andere 
erklärung  anzunehmen  ist  mindestens  überflüssig.  —  In  nr.  156,  1 
heiszt  es :  'zuweilen  steht  aio  auch  bei  directer  rede ,  namentlich  in 
den  ausdrücken  ut  ait  und  ut  aiunt'.  ein  schüler  wird  dies  sicher 
falsch  auffassen ;  es  musz  heiszen :  aio  steht  in  indirecter  rede ;  ut  ait 
(mit  nachgestelltem  subject)  und  ut  aiimt  in  directer.  —  Unrichtig 
ist  414,  6  *ut  gesetzt  auch  das z  c  coi^j.  bezeichnet  eine  annähme, 
deren  Unwahrheit  der  sprechende  selbst  hervorhebt',  wie  schon  das 
beigefügte  bekannte  beispiel  ut  desint  vires  beweist,  der  ausdruck 
unwahr  findet  sich,  so  viel  mir  erinnerlich  ist,  noch  zweimal  (409, 
1  und  2)  in  etwas  auffallender  weise  gebraucht,  es  wird  dort  von 
unwahren  bedingungssätzen  gesprochen,  besser  nennt  man  sie 
irreale,  zu  ändern  ist  wol  auch  die  angäbe  116:  ^ultima  hiema 
der  winter  des  letzten  jahres;  Krebs  antibarb.  sagt :  ultimum, 
der  letzte,  ohne  rüeksicht  auf  andere  vor  ihm,  nur  in  der  bedeu- 
tung  der  nächst  vorhergehende,  alsoinbezug  auf  die  gegen- 
wart,  ist  unlateinisch  für  proximus,  novissimus,  auch  wol 
superior'.  —  Der  288  aufgestellte  unterschied  zwischen  cur  'aus 
welchem  gründe'  und  quare  'zu  welchem  zwecke',  cur  verlangt 
eine  antwort  mit  'weil',  quare  mit  'damit'  ist  schon  nach  der 
etymologie  unwahrscheinlich;  denn  cur  ist  doch  aus  cui  rei  (quoi 
rei,  quor)  entstanden  und  quare  ist  abl.  (hiemach  sollte  man  eher 
das  gegenteil  erwarten)  und  läszt  sich  thatsächlich  nicht  aufrecht 
erhalten;  z.  b.  Cic.  Att.  XI  15,  4  quare  nihil  potuit  confici?  läszt 
gewis  keine  antwort  mit  ut  erwarten.  —  In  nr.  362  steht :  *zu  be- 
merken ist  non  solum  (modo)  —  sed  et  nicht  nur  —  sondern 
sogar'.  Gossrau  §  483  anm.  sagt:  'fClr  sed  etiam  haben  spätere 
sed  et'.  —  Die  regel  über  iubere  ut  (439),  'wenn  etwas  von  der  re- 
gierung  (obrigkeit)  angeordnet  wird  und  namentlich  im  sinne  von 
beschlieszen  bei  Volksbeschlüssen'  wird  besser  auf  den  letzten 
teil  beschränkt,  s.  Gossrau  §  431  anm.  2.  mit  der  regel  über  den 
unterschied  von  accedit  ut  und  quod  (458)  wird  ein  schüler  nicht 
viel  anfangen  können,  wünschenswerth  ist  wenigstens  noch  die  be- 
merkung,  dasz  nach  einem  praeteritum  in  der  regel  ut  steht ;  auch 
sonst  könnte  sie  nach  Seyffert  schol.  lat.  I  §  24  (s.  39)  und  Gossrau 
§  399  anm.  6  ergänzt,  resp.  geändert  werden. 

Schlieszlich  noch  einige  bemerkungen  über  das  Verhältnis 
des  buches  zu  den  resultaten  der  wissenschaftlichen 
forschung,  namentlich  der  vergleichenden  Sprachforschung,  nach 
nr.  1  des  buches,  welche  von  den  indo-europäischen  sprachen  und 
dem  Verhältnis  des  lateinischen  zu  den  übrigen  gliedern  dieser  spra- 
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chenfamilie  handelt,  sollte  man  erwarten,  dasz  nun  auch  die  resul- 
tate  der  Sprachvergleichung  verwerthung  ünden  würden,  dies  ist 
jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  geschehen,  es  liesze  sich  streiten  dar- 
über, wie  weit  in  einem  solchen  buche  auf  die  ergebnisse  der  neuem 
forschung  rücksicht  genommen  werden  soll,  aber  in  manchen  fällen 
drSngt  sich  eine  derartige  rücksichtnahme  förmlich  auf  und  hätte 
nicht  fehlen  sollen,  zumal  doch  hie  und  da  schon  auf  etjmologie 
rücksicht  genommen  ist  (z.  b.  256.  254.  16.  21).  mindestens  hfttte 
mehrfach  eine  gröszere  berücksichtigung  des  griechischen  (wie  sie 
sich  z.  b.  findet  265;  156,  3;  181  usw.)  sattfinden  können,  durch- 
aus wünschenswerth  erscheint  mir  z.  b.  eine  kurze  notiz  über  die 
formen  es,  est  usw.  von  edo  (159,  2)  und  ihr  Verhältnis  zu  den  ent- 
sprechenden von  sum.  jeder  primaner  versteht  es  und  jeden  wird 
es  interessieren,  wenn  man  ihn  darauf  hinweist,  dasz  es  auch  im 
lateinischen  reste  einer  coi^jugation  ohne  bindevocal  gibt  (wie  volt, 
est,  fers,  ferris  usw.) ;  dasz  von  edo  die  formen  mit  bindevocal  (edis, 
edit  usw.)  neben  denen  ohne  bindevocal  (eds,  edt)  gebräuchlich 
waren;  dasz  d  vor  t  zu  s  wird,  wie  in  claus-trum  von  claud-o,  in 
dc-T^ov  statt  (jib-T^ov,  tc-TOV,  ic-t€  st.  ib-TOV,  Xb-re  usw.;  dasz  d 
vor  s  ausfällt  oder  assinüliert  wird,  cf.  claud-si,  clausi;  cedsi,  cessi; 
^XiTib-ci,  dXTTici  und  iTOb-ci;  iTOCci,  TTOci ;  dasz  die  Übereinstimmung 
der  formen  von  edo  und  sum  eine  rein  zu&llige  ist,  da  beide  auf 
ganz  verschiedene  weise  und  von  ganz  verschiedenen  stammen  (es 
und  ed)  gebildet  sind.  —  Ebenso  ist  es  wünschenswerth ,  dasz  bei 
erwähnung  der  formen  duim,  velim  usw.  (147,  5)  (denen  auch  edim 
u.  a.  hinzugefügt  werden  könnten)  gesagt  wird,  dasz  dies  optativ- 
formen  sind,  und  dasz  i  ja  auch  im  griech.  das  charakteristische 
kennzeichen  des  opt.  ist.  —  Ebendaselbst  (147,  6  und  7)  sind  faxe, 
ausim,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  selbst  noch  von  Schweizer- 
Sidler  und  Schleicher,  für  alte  formen  des  fut.  exact.  und  conj.  perf. 
erklärt,  dagegen  hat  schon  Madvig,  der  sie  für  fut.  I  und  conj.  fut. 
I  erklärt,  einiges  geltend  gemacht,  in  bezug  auf  faxe,  iusso,  habesso 
usw.  hat  er  jedenfalls  recht;  es  sind  fut.,  vom  reinen  stamm  gebildet 
mit  dem  fut.  von  sum  eso  oder  esco  (=»  esio) ;  die  formen  auf  im 
aber  werden  mit  Bergk  besser  für  conj.  praes.  (mit  sim  gebildet)  er- 
klärt. —  182  ist  gesagt,  Venu  man  die  encUtika  ce  an  den  nom. 
sing,  (von  hie)  hängt ,  so  sage  man  nicht  hicce ,  haecce ,  hocce ,  son- 
dern hice,  haece,  hoce.  diese  form  ist  allerdings  wol  (mit  den  bes- 
sern Plautushandschriften)  der  früher  gebräuchlichen  und  in  andern 
handschriften  sich  findenden  hicce  vorzuziehen  (vgl.  Madvig  zu  Cic. 
fin.  I  §  34  sicine) ,  wiewol  eine  doppelte  Zusammensetzung  mit  ce 
(hi-c-ce)  nicht  unmöglich  ist,  da  das  gefdhl  dafür  verloren  gegangen 
war,  cf.  nimmer -mehr,  doch  die  aufgestellte  regel  soll,  wie  ge- 
sagt, nicht  angefochten  werden,  nur  würde  es  gut  sein,  dann  hinzu- 
zufügen, dasz  der  stamm  h  mit  folgendem  vocal  ist  und  dasz  an 
diesen  die  enclitika  ce  gehängt  ist,  von  der  das  auslautende  e  abfällt 
(hi-c,  hoc  =  hod-c) ,  bei  folgendem  ne  in  i  übergeht,    auch  würde 
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'kong  niohtn  schaden,  duz  bei  der  ded.  von  faic  die  formen 
ohne  ce  neben  einander  heriiefen,  daez  aber  in  der  guten 
die  einzelnen  casus  bald  diese,  bald  jene  sieh  festgesetzt 
reise  auch  beide  neben  einander  in  gebrauch  blieben,  t.  b. 
1  hoiasce;  und  dosz  auch  bei  CiMVo  sieh  noch  manchmal 
brmen,  wie  huec  ftir  das  fem.  plur-,  &nd«n.  auch  in  nr.  44, 
3  usw.  würde  eine  erklSmng  ndtilich  eein.  manches  &ei- 
wenn  die  result&te  der  wissenschaftlichen  forschnng  yer- 
Verden,  eine  andere  gestalt  erhalten  mtlssen,  z.  b.  gleich 
n  welchen  ßtllen  wird  in  der  In  und  2n  ded.  die  endnng 
jva  plur.  ärum,  örum  durch  syncope  in  Sm  verwandelt?' 
in  knn  ist,  ist  doch  mindestens  sehr  fraglich,  da  die  ent^ 
le  endnng  in  den  verwtmdten  sprachen  dorchaoa  auf  ein« 
weist,  und  von  synkope  wird  man  hier  nicht  mehr  sprechen, 
wird  anzunehmen  sein,  dasz  die  beiden  genetivendungen 
lum  (rum)  neben  einander  herliefen;  cf.  Scb Weiter- Sidler 
I  38  anm.  3  und  Schleicher,  compendium  der  indogerm. 
■  §  358,  s.  568. 

1  genug  endlich  mit  wünschen  und  Busstellangen.  noch 
n  hatte  ich  mir  notiert,  aber  ich  musz  darauf  verzichten, 
hier  zu  erwShnen ,  da  die  recension  so  schon  viel  zu  um- 
geworden  ist.  ich  bin  gern  bereit,  diese  notizen  dem  hm. 
s  ihm  daran  liegt,  zur  verfngung  z\i  stellen,  trotzdem  ich 
t  weniges  an  dem  buche  auBsetzen  und  anders  wOnscben 
eibt  das  oben  ausgesprochene  urteil  bestehen,  es  ist  im 
en  ein  recht  brauchbares  und  empf^falenswerthes  schul- 
wird, wenn  die  gert^ften  mSngel  beseitigt  werden,  auch 
itgebrttuch  den  schUlem  ohne  bedenken  in  die  hBnde  ge- 
rden  kOnnen.  gut  wird  es  aber  auch  sein,  wenn  von  den 
liegen  recht  viele  es  genauer  kennen  lernen,  ganz  abge- 
on,  dasz  doch  mancher  hier  und  da  etwas  finden  wird,  was 
•r  unbekannt  war,  so  werden  sie  aufinerkaam  gemacht  auf 
,  welche  in  obem  classen  immer  wiederkehren  und  werden 
fach  schon  bei  dem  elementarunterricht  ihr  augenm^'k 
!hten  kennen,  so  manches  von  dem ,  was  das  buch  bietet, 
schon  in  untern  and  mittlem  classen  beibringen  und  durch 
9  behandlang  manchem  fehler  vorbeugen,  so  sei  denn  noch- 
bach  lehrenden  und  lernenden  angelegentlich  empfohlen. 
.lü.  H.  Meusbl. 


I  FÜR  GVMXASIEN  VON  DB.  OUBTAV  EÖR- 
.    Leipzig,  Fueb'  verlog.   1S72.  XVI  u.  160  t. 

neue  französische  grammatik,  ein  stattlicher  band  von  29 
^  liegt  vor  uns.    obschon  die  zahl  frauzSeischer  schul- 
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gru&matiken,  auch  specieU  ftbr  gymnasien  berechneter,  gewis  keine 
geringe  ist,  werden  es  doch  wol  die  meisten  collegen,  in  deren  bän- 
den der  französische  Unterricht  an  einem  gynmasiom  liegt,  mit  dem 
referenten  erklärlich  finden,  dasz  ein  intelligenter  Verleger  die  initia-^ 
üve  zu  einem  derartigen  unternehmen  hat  ergreifen  können  und 
selbst  nach  einem  geeigneten  autor  dazu  gesucht  hat,  wie  in  diesem 
unserem  falle. 

Herr  dr.  Körting,  durch  verschiedene  arbeiten  im  gebiete  der 
romanischen,  besonders  der  altfranzösischen  philologie  bekannt  und 
dabei  mitten  in  der  praxis  des  französischen  unterridits  stehend,  hat 
sich  der  aufgäbe  unterzogen  und  mit  überraschender  sc^elligkeit 
das  begehrte  geliefert. 

Die  anordnung  des  stoflfes  ist  als  eine  durchaus  Wissenschaft- 
liehe  zu  bezeichnen :  auf  die  lehre  von  der  ausspräche  (welche  aus 
der  feder  des  herm  Sonnenschein  stammt)  folgt  die  von  den  formen 
und  ihrem  gebrauche,  nach  den  verschiedenen  redeteilen  geordnet, 
nur  dasz  die  vier  abschnitte  vom  verbum  von  einander  getrennt 
sind  je  durch  einen  abschnitt  vom  pronomen;  den  besohlusz  bildet 
dabei  das  capitel  von  den  präpositionen  und  ihrer  anwendung. 
hieran  reiht  sich  ein  abrisz  der  laut-  und  wortbildungslehre.  endlich 
behandelt  die  Satzlehre  in  drei  abschnitten  die  Satzteile,  den  haupt- 
sat£  und  den  nebensatz,  und  anhangsweise  werden  die  haupttegeln 
für  die  interpunctionen  mitgeteilt. 

Die  grammatik  fuszt  durchweg  auf  den  ergebnissen  der  roma- 
nischen und  lateinischen  Sprachforschung  und  bringt  sie,  wo  es  für 
die  bedtlrfnisse  der  schule  irgend  angeht,  zur  geltung,  so  namentlich 
in  dem  capitel  vom  verbum ,  bei  welchem  drei  schwache  conjugatio- 
nen  und  die  starke  geschieden  und  die  formen  so  grttndlich ,  als  es 
fOr  die  schule  möglich ,  analysirt  werden. 

Dem  Verfasser  hat  hierbei  ausgesprochenermasaen  das  muster 
der  griechischen  grammatik  von  Georg  Curtius  vorgeschwebt,  er 
geht  in  der  formenlehre  durchweg  direct  auf  das  lateinische  zurQck 
und  zieht  das  altfranzösische  nur,  wo  es  sieh  nicht  vermeiden  läszt, 
heran,  ebenso  werden  in  der  synt&x  alle  erscfaeinungen  in  bezug  ge- 
setzt zu  denen  der  lateinischen  muttenprache ,  und  auch  die  grie- 
chische syntax  wird  nicht  selten  in  zweckentsprechender  weise  zur 
iUustration  verwandt  (man  vergl.  s.  280  den  unterschied  in  der  an- 
wendung von  avoir  und  dtre  bei  intransitivis).  dabei  verdient  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  dasz  das  buch  in  seinen  verschie- 
denen teilen  sehr  reichhaltig  ist  und  den  schttler  oberer  dassen  nicht 
zu  häufig  im  stich  lassen  dürfte,  wenn  er  über  grammatische  Schwie- 
rigkeiten auskunft  sucht,  viele  einzelheiten  werden  bei  der  durch- 
nähme des  grammatischen  pensums  wegbleiben  müssen,  bis  gelegent- 
lich die  lectüre  oder  die  schriftlichen  arbeiten  anlasz  geben,  auf  die- 
selben in  der  grammatik  zu  verweisen. 

Als  belege  für  die  reichhaltigkeit  des  buches  führen  wir  an :  die 
sehr  vollständige  aussprachelehre,  z.  b.  das  Verzeichnis  der  Wörter 
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mit  h  aspir^e  im  anlaut  (s.  5);  das  Verzeichnis  der  pluralia  tantum 
(s.  44) ;  die  genusregeln  (s.  45  ff.) ;  das  Verzeichnis  von  Verbindungen 
einzelner  verba  mit  einem  nackten  snbstantivum  als  object  (s.  65  ff.) ; 
die  betrachtung  des  Verhältnisses  der  teilform  zur  negation  (s.  73) ; 
die  lehre  von  der  Steigerung  des  ac^'ectivums  (s.  90  ff.);  das  Ver- 
zeichnis der  Verbindungen  von  verbis  mit  dem  masc.  adjectivum 
statt  des  adverbiums  (s.  105);  das  capitel  von  dem  ersatz  der 
adverbia  durch  verbalumscbreibungen  (s.  108) ;  die  regeln  über  die 
anwendung  von  seulement  im  unterschiede  von  ne  .  .  que  (s.  113); 
den  abschnitt  vom  zahlwort  (s.  117  ff.),  darunter  auch  der  republi- 
kanische kalender;  die  erwähnung  der  contraction  des  charukter- 
vocals  der  infinitivendung  im  futur  der  1.  conjugation  (s.  165);  die 
hervorhebung  der  Mle,  in  denen  das  pron.  pers.  absolu  und  nicht 
das  zu  erwartende  pron.  pers.  conjoint  anwendung  findet  und  um- 
gekehrt (s.  181  ff.);  die  bemerkungen  über  das  absolute  reflexiv- 
pronomen  (s.  183);  die  über  den  gebrauch  von  ce  zur  hervorhebung 
des  vorangegangenen  subjects  (s.  212);  die  regeln  über  die  aus- 
lassung  von  pas  und  über  die  einschaltung  eines  einfachen  ne  (s. 
382  ff.) ;  die  betrachtung  der  halben  negationen  und  ihrer  affirma- 
tiven anwendung  (s.  385),  sowie  der  verschiedenen  Stellung  der 
negation  (s.  386  zusatz  III);  das  capitel  vom  objectsinfinitiv  und 
vom  infinitiv  mit  der  präposition  ä  (s.  387  ff.);  die  abhandlung  der 
objectssätze  nach  einem  verbum  sentiendi  oder  declarandi  (s.  433  ff.). 

Gerade  wegen  dieser  falle  sind  die  kurzen  zusammenfasstmgen 
der  regeln  und  die  Übersichten ,  die  der  Verfasser  einer  groszen  an- 
zahl  einzelner  abschnitte  beigibt,  besonders  nötig. 

Von  den  regeln  selbst  läszt  sich  rühmen,  dasz  sie  im  ganzen  an- 
erkennenswerth  knapp  und  präcis  gefaszt  sind,  so  zollt  ref.  besonders 
beifall  den  regeln  über  die  Stellung  des  a^jectivums  (s.  84  ff.,  s.  90 
anmerkung) ,  über  den  gebrauch  des  adjectivs  statt  des  adverbiums 
(s.  105),  über  die  bedeutung  des  conditionals  (s.  144);  der  angäbe 
der  bedeutung  von  aupr^s  de  (s.  296);  der  bemerkung  über  de  zum 
ausdruck  des  mittels  (s.  312),  über  k  force  de  (s.  314);  den  Über- 
sichten über  die  anwendung  von  de  und  &  (s.  318  ff.);  der  schlusz- 
bemerkung  zur  tabelle  der  verba  mit  mehrfacher  construction 
(s.  328) ;  der  Charakterisierung  von  aussi  an  der  spitze  eines  satzes 
(s.  427). 

Erkenntnis  der  bedürfnisse  des  Unterrichtes  und  der  dem  schüler 
besonders  entgegentretenden  Schwierigkeiten  zeigt  sich  in  den  reich- 
lichen beispielen  zur  declinationslehre  (s.  28)  und  zur  Unterschei- 
dung von  son,  sa,  ses  und  leur  (s.  36);  in  der  ausführlichen  auf- 
zählung  von  quantitfttsworten  (s.  69) ;  in  der  exemplificierung  der 
verschiedenen  werthe  des  pronomen  reverentiae  (s.  170);  in  den  re- 
geln über  die  Stellung  des  pron.  pers.  beim  infinitiv  (s.  179);  in  der 
bemerkung  über  die  beibehaltung  des  subjects  il  der  unpersönlichen 
Zeitwörter  hinter  que  Vas'  (s.  229,  NB.);  in  der  anmerkung  über 
das  vorkommen  des  infinitivs  mit  de  hinter  facile,  difficile  usw. 
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(s.  373) ;  endlich  in  der  genauen  anal jsierung  der  bedeutung  man- 
cher redensarten  oder  grammatischen  constructionen  (z.  b.  s.  95  der 
französischen  Wendungen  für  das  lateinische  quam  mit  dem  Super- 
lativ, s.  97  des  aussi  im  vergleichungssatze ,  s.  216  des  c'est  4  qui,^ 
s.  282  der  reflexiven  verba,  die  wir  nichtreflexiv  wiederzugeben 
pflegen). 

Ebenso  haben  ref.  eine  reihe  historischer  erläuterungen  beson- 
ders befriedigt,  die  ihm  ebenso  zutreffend  wie  deutlich  gefaszt  und 
der  tendenz  des  lehrbuchs  angemessen  scheinen :  wir  nennen  hier- 
unter die  der  femininbildung  der  adjectiva  (s.  75  anmerkung).  die 
einleitung  zum  verbum  (s.  131 — 147)  und  die  besondere  zur  starken 
conjugation  (s.  240  ff.) ,  sowie  die  vergleichung  des  wortbestandes 
der  französischen  schwachen  conjugationen  mit  dem  der  lateinischen 
(s.  161,  198,  220). 

Am  originellsten  ist  wol  die  gut  gelungene  darstellung  des  ge- 
brauchs  der  prSpositionen :  der  verf.  läszt  auf  eine  Übersicht  über 
die  Präpositionen  nach  form  und  Ursprung  die  betrachtung  der  raum- 
verhftltnisse  folgen  und  erörtert  für  die  ^agen  wo?  wohin?  woher? 
den  gebrauch  von  &,  en,  dans,  de,  um  dann  für  die  verschiedenen 
deutschen  prftpositionen  die  hauptsächlichsten  französischen,  aus- 
drücke schematisch  zusammenzustellen;  die  hierbei  zunächst  ausge- 
schlossenen geographischen  namen  werden  hierauf  einer  besonderen 
betrachtung  unterworfen,  wobei  auch  ihr  Verhältnis  zum  bestimmten 
artikel  mit  erledigung  findet,  es  folgen  in  einem  neuen  abschnitt 
die  Zeitangaben,  wobei  für  die  fragen  wann?  und  wie  lange?  die  an- 
wendung  von  4,  dans,  en,  de  und  des  acousativs  besprochen  wird 
und  wieder  ein  schema  für  die  Übersetzung  der  verschiedenen  deut- 
schen Präpositionen  sich  anreiht,  weitere  abschnitte  sind  dann  den 
ausdrücken  für  mittel-  und  handelnde  person,  für  grund  und  Ursache, 
für  art  und  weise  sowie  beziehung  gewidmet,  an  die  oben  erwähnten 
Übersichten  des  gebrauchs  der  häufigst  angewandten  präpositionen 
de  und  ä  und  der  verba  mit  mehrfacher  construction  schlieszen  sich 
endlich  bemerkungen  über  einige  noch  nicht  besprochene  präpo- 
sitionen wie  hors,  outre,  sans,  pendant  usw.  an  und  Über  die  mit  de 
und  par  gebildeten  doppelpräpositionen. 

Der  abschnitt  ^einiges  aus  der  laut-  und  wortbildungslehre' 
wird  durch  einen  geschickten  abrisz  der  geschichte  der  französischen 
spräche  eingeleitet  und  scheint  uns  mit  seiner  Übersichtlichen  und 
doch  nicht  zu  dürftigen  fassung  ganz  am  platze,  auf  die  betrachtung 
der  behandlung  der  lateinischen  vocale  und  consonanten  im  franzö- 
sischen folgt  die  erörterung  der  feminin-  und  diminutivbildung,  eine 
in  ihrer  knappheit  recht  dankenswerthe  Übersicht  der  nominalsuffixe 
und  ihrer  bedeutung,  ein  capitel  ^ableitung  und  Zusammensetzung 
der  verba'  und  ein  anderes,  das  die  ersatzweisen  der  substantivischen 
und  adjectivischen  composition  abhandelt. 

Ref.  ist  im  vorstehenden  ernstlich  bemüht  gewesen ,  die  zahl- 
reichen Vorzüge  und  guten  seiten  des  Eörtingschen  buchs  ins  ge- 
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mittels  des  index  sich  rasch  und  leicht  finden  läszt.  auch  möchten 
wir  behaupten,  dasz  gerade  bei  der  Körtingschen  grammatik  viele 
in  anmerkungen  hier  und  da  versteckte  einzelheiten  für  denjenigen 
nicht  ganz  leicht  zu  finden  sind,  der  nicht  das  ganze  buch  wiederholt 
sorgsam  studiert  hat.  übrigens  wird  wol  der  verf.  bei  einer  2n  auf- 
läge sein  bedenken  gegen  den  index  überwunden  haben. 

Weiter  sind  uns  eine  anzahl  einzelner  puncto  aufgestoszen,  über 
die  wir  mit  dem  verf.  zu  rechten  uns  nicht  versagen  können. 

Wie  kann  s.  18  die  ausspräche  von  guill  —  mit  *kihj'  be- 
zeichnet werden !  das  französische  unterscheidet  doch  auch  in  diesem 
falle  streng  genug  zwischen  weichem  und  harten  guttural.  —  S.  39 
scheint  uns  die  formulirung  'die  französischen  präpositionen  regieren 
alle  den  nominativ'  trotz  der  anmerkung  doch  bedenklich,  damit 
wird  ja  der  logik  der  grammatik  geradezu  ins  gesiebt  geschlagen.  — 
8.  41  bei  der  pluralbildung  der  substantiva  auf  ant  und  ent  hätte 
vielleicht  erwfthnung  verdient,  dasz  der  academie  zum  trotz  die 
meisten  groszen  Zeitungen  noch  in  neuester  zeit  —  ans  und  ens  zu 
drucken  belieben.  —  S.  42  hätten  wir  lieber  das  vorkommen  des 
artikels  im  plural  mit  personennamen  im  singular  etwas  anders  er- 
klärt gesehn,  nämlich  dasz  man  so  den  namen  einer  berühmten 
persönlichkeit  emphatischer  weii^e  aufführt;  auch  Hesse  sich  er- 
wähnen, dasz  die  anwendung  des  unbestimmten  artikels  wie  im 
deutschen  für  diesen  fall  keineswegs  ausgeschlossen  ist.  so  sagt 
Bollin  z.  b.  eile  (rhistoire)  leur  met  sous  les  yeux  un  Caligula,  un 
Neron^  un  Domitien,  comblös  de  louanges  pendant  leur  vie,  devenus 
aprös  leur  mort  Thorreur  et  Tex^cration  du  genre  humain.  —  S.  54 
ist  die  regel  zu  apodictisch  hingestellt,  dasz  die  auf  einen  städte- 
namen  bezüglichen  pron.  pers.  stets  die  weiblichen  sein  müssen. 
Plötz  bringt  auch  für  die  anwendung  der  männlichen  formen  in 
diesem  falle  einen  beleg  bei  (vergl.  sjntax  und  formenlehre  2e  aufl. 
s.  47).  —  S.  61  findet  sich  le  Ceylon  anstatt  der  ausschlieszlich 
richtigen  form  le  Ceylan,  und  wir  sind  nicht  sicher,  ob  auch  hier 
blosz  ein  druckfehler  vorliegt.  *-  Die  erklärung  von  les  petites  — 
maisons ,  dasz  es  'aus  irgend  einem  gründe  ein  name  für  das  irren- 
haus  geworden'  (s.  63)  sollte  dahin  präcisiert  sein,  dasz  es  ursprüng- 
lich der  eigenname  eines  pariser  irrenhauses  gewesen  ist.  —  S.  66 
verdiente  neben  faire  don  oder  präsent  ebensogut  faire  cadeau  er- 
wähnung.  —  Bei  der  construction  der  quantitätswörter  (s.  68)  ver- 
missen wir  die  ausdrückliche  hervorhebung  dessen,  dasz  de  ohne 
bestimmten  artikel  steht.  —  8.  76  wäre  Über  die  femininbildung  von 
grec  wol  am  richtigsten  zu  sogen,  dasz  es  den  auslautenden  harten 
guttural  verdoppelt,  so  gut  wie  andere  auslautende  consonanten 
hinter  e  Verdoppelung  erfahren.  —  Die  regel  über  die  pluralbildung 
der  adjectiva  auf  -al  (s.  81)  dünkt  uns  nicht  völlig  zutreffend, 
es  sollte  nicht  heiszen  'eine  anzahl  adjectiva  pflegt  jedoch  den  plural 
masculinum  entweder  nach  altertümlicher  weise  auf  -als  zu  bilden, 
oder  wol  auch  durch  Umschreibung  zu  ersetzen',  sondern  vielmehr: 
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*bei  einigen  adjectiven  auf  -al  ist  der  plur.  masc.  auf  -aux  nicbt 
üblich,  manche  Schriftsteller  bilden  ihn  auf  -als,  oder  man  sucht 
ihn  lieber  durch  anwendung  einer  Umschreibung  zu  vermeiden', 
das  wort  amical  aber  ist  aus  der  liste  ganz  zu  streichen :  amicaux 
ist  eine  jetzt  durchaus  übliche  form.  —  Bei  den  adjectiven  auf  -eu 
vermissen  wir  h^breu,  pl.  msc.  h6breux  (s.  82).  —  S.  96  sfthen  wir 
in  dem  vorletzten  beispiel  die  anwendung  von  ^coliergem  vermieden, 
warum  nicht  61dve?  soll  etwa  der  gymnasiast  sich  gewöhnen, 
^Schüler'  mit  6colier  zu  übersetzen?  —  Warum  ist  femer  auf  s.  97 
zweimal  le  Vötre  gedruckt?  die  schüler  neigen  ohnehin  zu  diesem 
fehler.  —  In  der  anmerkung  auf  s.  97  wird  aussi  fölschlich  auf 
alterum  sie  zurückgeführt,  es  ist  aliud  sie;  ebenso  s.  98  autant  auf 
alterum  tantum  anstatt  aliud  tantum. 

Die  gute  erklärung  des  accent  aigu  vor  der  adverbialendung 
-ment  (s.  103)  leidet  an  einer  ungenauigkeit.  so  gut  wie  commun6- 
ment  sind  auch  conform6ment ,  6norm6ment,  uniform6ment  auszu- 
nehmen, da  ihnen  sämmtlich  adjectiva  auf  -is,  -e  und  nicht  auf  -us, 
-a,  -um  zu  gründe  liegen,  sowie  das  auf  neubildung  der  französischen 
spräche  beruhende  opiniätr6ment.  bei  diesen  allen  läszt  uns  das 
lange  -a  des  lateinischen  ablativs  für  die  erklKrung  des  6  im  stiche. 
—  S.  1 12  unter  13  sollte  doch  angeftlhrt  sein,  dasz  die  Umschreibung 
mit  achever  de  und  die  anwendung  von  adverbien  wie  totalement 
nicht  vollständig  denselben  sinn  geben,  die  Schreibung  compUte* 
ment,  deren  der  verf.  sich  bedient,  stimmt  zwar  zu  der  ausspräche 
dieses  wertes  und  scheint  ganz  neuerdings  von  Franzosen  versucht 
zu  werden  (wenigstens  schreibt  die  Revue  critique  läufig  so),  aber 
die  hergebrachte,  die  in  eine  schulgrammatik  vor  der  band  gehört, 
ist  mit  6.  —  S.  124  verdiente  der  umstand  wol  erwähnung,  dasz  in 
manchen  teilen  Deutschlands  die  Viertelstunden  ähnlich  wie  im 
französischen  bezeichnet  werden  mit  *ein  viertel  nach'  und  ^ein 
viertel  vor*  x-uhr;  unser  *ein  viertel  auP  und  *drei  viertel  auf  ver- 
steht in  Westfalen  und  der  Bheinprovinz  der  einheimische  kaum. 

Die  ausspräche  von  avril  mit  einfachem  1  ohne  mouillierung 
ist  mindestens  eben  so  üblich  als  die  s.  126  angegebene.  —  Die 
Tegel  fttr  die  verba  der  ersten  conjugation  mit  e  in  der  Stammsilbe 
(s.  167)  ist  falsch  angegeben;  die  Verwandlung  des  accent  aigu  in 
einen  accent  grave  unterbleibt  im  futur  und  conditional,  es  heiszt 
je  c6derai  usw. 

Die  formen  mit  accent  grave  hat  man  zwar  einzuführen  gesucht, 
um  une  mauvaise  et  inutile  contradiction  (wie  iiittr6  die  herschende 
Schreibung  nennt)  abzustellen,  aber  man  ist  damit  nicht  im  ent- 
ferntesten durchgedrungen,  für  die  grammatik  ist  also  je  c4de- 
rai  u.  s.  f.  das  einzig  richtige.  —  Femer  wäre  es  recht  zweckdien- 
lich, wenn  bei  den  formen  von  payer  (auf  derselben  seite)  die  aus- 
spräche angegeben  wäre,  der  schüler  bildet  sich  leicht  ein,  die 
doppelte  Orthographie  bedingte  auch  eine  doppelte  ausspräche. 

Wir  wundem  uns,  dasz  s.  172  anmerkung  herr  dr.  Körting 
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,  310  richtiger  steht  'vor  einigen 
.  246  lesen  wir  anstatt  'J'euB  und  ea 
statt  j'us  nnd  u'  lieber,  daaz  hier 
)   verscbleifiing   des  e  (="  lat  s) 

am  den  Worten  etwas  mehr  kSrper 
116)  bedanem  wir,  daaz  nicht  die 
irs  direct  herangezogen  worden  iat; 

ohne  mOhe  duroh  die  übliche  vu- 
1  stammverst&rkung  vermittels  ver- 
Igenden  seite  ist  bei  valoir  die  er- 
b  die  stammbetonten  formen  dipti- 
rfen:  da&iistjabloszschriftzeiclüii, 
nmg  erfahren,  wie  der  verf.  in  der 
big  heiTorfaobt.  —  Bei  clore  (a.  257) 

aoceot  oiroonfleze  anznseben,  bei 
Is  der  accent  circonflexe  eu  tilgen, 
es  compositums  Iftsst  nur  Sachs  in 
auf  0  fort,  Littr«  behalt  ihn  bei, 
ib  der  Academie  sagt:  'c'est  p^oher 
von  ooorir  (s.  258)  liesae  sich  vid- 
ifinitiv  courre  zurdckfllhren,  der  ji 
ntung  und  TSrbindiing  fortlebt.  — 
rendre  ziehen  wir  die  in  der  note 
Q  (als  orthographische  beiflichnoi^) 
imilaüon  ans  nd)  vor.  —  es  ist  un- 
gesagt wird:  'im  ooi^nnctiT  das  n 
leisien:  'vor  stonunem  e'.  in  dem 
<  macht  der  anak^^  walten:  es  ist 
rigen  formen  der  beiden  rerba  ii 

ust  notwendig  anlasz  gebwi  die  e^ 
'end  nSmlicb  in  der  aamerkimg  snl 
unelzung  des  stanunvocals  mit  drat 
riesen  Ist,  lesen  wir  zu  grSstem  er 
n  aas  videre  duroh  aaa&tU  des  d  oiui 
li  (vor  betonten  vocalen  07)'.  bei    j 
enMi  informierte  sicherlich  diese  ei-    j 
iziehen,  nnd  doch  dtlrfen  wir  nicht    | 
mthess  zeigt  es,  dasi  der  verf.  nm 
len  die  stammbetonten  seit  &lt«st>r 
«n  und  die  flezionsbetontcn  ^Kter 
si  er  sehr  genau  weisz,  im  Infinitiv 
n:  vi(d)ere  vöoir  voir;  andere  ali- 
atamme  sind  ja  erst  secandJU*  nnd 
n  so  mehr  be&emdet  es  m^  bei 
Umliohe  bildnng  des  fitturs  3!^^^. 
nJte  form  Terrai  soll  ihren  stamfl 
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Tocal  einer  schw&chung  des  aecundären  radicals  oi  verdanken? 
natürliGh  Ut  sie  doch  genau  so  zu  erklfiren,  wie  wir  oben  -cherrai 
erkttrt  haben:  das  e  ist  der  alte,  im  Übrigen  ganz  verschwundene 
Etuomvocal,  hinter  welchem  zur  Torst&rkung  da^  r  verdoppelt 
«ordea  ist  —  Anch  mit  dem  Aber  v6cua  (b.  274)  bemerkten  sind 
wir  nicht  einverstanden :  es  soll  aus  einer  barbarischen  form  vicui 
fltr  viii  erkl&rt  werden;  aber  wir  haben  ja  in  dem  accent  aigu  noch 
in  s  der  Sltaren  form  vesqui,  in  welcher  vixi  gegenüber,  nur  Mets- 
thesis  der  beiden  elemente  des  s  (k  und  s)  und  t^bung  des  stamm- 
Tocals  eingetreten  ist.  das  -u  des  participiums  jedenfalls  hat  spater 
dia  bildung  mit  -us  im  perfectum.  nach  sich  gezogen,  da  die  ursprüng- 
liche s-bildung  ja  vollständig  verdunkelt  war.  wollten  wir  eine 
gutta  entsprechende  lateinische  form  ansetzen,  so  w&re  es  vixui.  — 
S.  283  und  ebenso  s.  378  ist  bei  den  regeln  von  der  verSndernng 
des  puticipiums  perf.  der  refieiiven  zeitwärter  die  mäglichkeit  ganz 
noszer  acht  geUs^,  daaz  ein  anderes  directes  object  als  das  reflexiv 
pronomen  vorangehen  kann,  es  sind  beispiele  wie  les  vivrea  qua  la 
Tille  g'est  procurfes  dabei  nicht  bedacht.  —  S,  285  ist  die  locale  be- 
dentung,  welche  das  wenigstens  in  einigen.  Verbindungen  haben 
kann,  anernäbiit  geblieben,  auch  erklärt  Dies  (granun.  11'  462) 
dieses  wort  aus  de  -|-  ex  und  nicht  aus  de  ipso,  wie  hr.  dr.  Körting 
B.  2S7  seines  buches  dies  thut.  —  S.  266  steht  en  defä  de  und  au- 
dsU  de,  es  soll  natürlich  heiszen:  en  de9ä  de  und  au  delik  de:  in- 
detaen  ktSnnte  doch  auch  neben  dieser  Orthographie  der  Academie  die 
neuerdings  allgemein  übliche  mit  dem  trait  d'union  angeführt  sein: 
«c-defä  de  und  au-del&  de. 

Unklar  ist  uns  s.  301  die  redensart  'se  jeter  k  cou  sieb  um  den 
^Is  werfen'  geblieben;  gemeint  ist  wol:  se  jeter  au  cou  de  qu.  je- 
muden  um  den  hals  fallen.  —  hinsichtlich  der  anwendnng  des 
trtikels  im  genetiv  von  ländemamen  (s.  306  ff)  sind  zwar  die  einzel- 
beilen  ganz  richtig  aufgeführt,  wir  vermissen  aber  in  dem  zusatz  c 
[i.  307)  die  allgemeine  feststellung  des  Unterschiedes  zwischen  de 
mit  und  de  ohne  artikel  in  diesem  falle.  —  S.  314  wSren  zur  angäbe 
der  handelnden  peraon  beim  passivnm  von  verbis  geistiger  thätigkeit 
cinigs  beispiele  fUr  den  feinen  unterschied  zwischen  de  und  par, 
(Uc  hierbei  in  betracht  kommt,  am  platze  gewesen  (vergl.  Platz. 
sjntai  und  formenlebre.  2e  aufl.  s.  114.)  —  Auf  s.  317  findet  sich 
iu  zwei  beispielen  der  ausdruck  soupe  ftlr  'suppe*,  den  wir  lieber 
•lorch  das  allgemeiner  Üblich«  und  feinere  potage  ersetzt  aShen.  der 
KiilUer  hat  von  vornhereia  eine  gewisse  neigung,  soupe  anzuwenden, 
iie  nicht  noch  unterstützt  werden  darf.  —  S.  323  vermissen  wir  se 
(»cber  de  qu.  eh.  etwas  yerheimlichen  (wCrtlich:  sich  verstecken  in 
Uiug  auf  etwas)  und  e.  328  souscrire  pour  qu,  eh.  Hubscribieren 
luf  etwas.  —  Zu  den  beiden  beispielen  hors  la  loi  und  bors  ligne 
().  339)  sollte  sich  hors  concours  'von  der  preisbewerbung  aus- 
gMchlossen*  als  weiterer  fall  von  localem  bors  ohne  de  gesellen.  — 
/^^brend  s.  125  dimanche  richtig  auf  dies  dominica  (oder  lieber  do- 
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minicus)  zorückgeftLlirt  wird  (domenica  ist  natürlich  druckfebler)^ 
ist  8.  340  dominica  allein  als  etjmon  angesetzt  und  s.  366  ansdrack- 
lieh  hervorgehoben,  dasz  das  wort  nicht  auf  Zusammensetzung  wie 
die  namen  der  übrigen  Wochentage  beruhe  —  eine  offenbare  Ver- 
wechselung mit  dem  ital.,  span.  und  portug.  (vgl.  Diez  wörterb. 
I'  156). 

Nach  Littr6  und  Sachs  ist  cent-suisse  (oder  Cent-Suisse)  im 
sing,  und  nur  im  plur.  cent-suisses  zu  schreiben,  nicht  letzteres 
schon  im  sing.,  wie  herr  dr.  Körting  (s.  367)  will:  les  oent-suisses 
bezeichnet  das  ganze  corps,  un  cent-suisse  einen  einzelnen  gardisten 
daraus,  die  Körtingsche  anmerkung  ^pluralbildung  ist  nicht  statt- 
haft' trifft  also  keineswegs  zu  und  ist  auch  für  Wörter  wie  müle- 
pieds,  die  im  sing,  schon  das  pluralzeichen  tragen,  nicht  glücklich 
gefast,  da  diese  auch  durch  den  artikel  wenigstens  sehr  wol  plurali- 
siert  werden  können.  —  S.  370  zusatz  1  möchten  wir  nachtragen: 
^haupt-  mit  principal  (g6n6ral)'.  —  Von  einer  congruenz  in  casus, 
numerus,  genus  zu  reden,  wie  s.  373  geschieht,  ist  wol  ziemlich 
zwecklos.  —  unbegreiflich  ist  uns,  wie  s.  378  das  reflexivpronomen 
in  s'arroger  qu.  eh.  für  den  accusativ  erklärt  werden  kann:  das  wäre 
ja  ein  ganz  einziger  fall  einer  wirklichen  construction  mit  doppeltem 
objectsaccusativ ! 

S.  380  sollte  über  die  etymologie  von  ne  .  .  gudre  wenigstens 
gesagt  sein,  dasz  es  sicher  germanischen  Ursprungs  ist.  —  Etwas 
kurz  im  vergleich  mit  anderen  capiteln  sind  s.  387  die  regeln 
über  die  Vermeidung  zweier  objectsaccusative  neben  einander  weg- 
gekommen. —  üeber  das  officielle  rue  de  Bichelieu  usw.  gibt  Plötz 
(schulgramm.  lection  61,  sjntax  und  formenlehre  2e  aufl.  s.  124) 
einen  aufschlusz,  den  wir  s.  407  unsrer  grammatik  vermissen. 

Zu  s.  418  e  ^inversion  kann  statthaben,  wenn  das  indirecte  ob- 
ject  an  der  spitze  des  satzes  steht'  sollte  wenigstens  irgend  ein 
beispiel  angeführt  sein.  —  Auf  der  folgenden  seite  ist  für  die  vor- 
anstellung  des  indirecten  objects  vor  das  directe  der  fall  unerwähnt 
geblieben ,  dasz  dieselbe  zur  Verhütung  eines  doppelsinnes  eintritt. 
—  Endlich  dünkt  uns  die  fitssung  der  regel  s.  435  anmerkung  3 
unvollkommen:  nicht  nur  die  einleitende  conjunction  que  der  ob- 
jectssätze  wird  in  lebendiger  rede  zuweilen  unterdrückt;  mit  ihr  ist 
doch  dann  vor  allen  dingen  auch  ein  verbum  declarandi  zu  sup- 
plieren,  das  in  wegfall  gekommen  ist. 

Diese  zahlreichen  ausstellungen  mögen  herm  dr.  Körting  be- 
weisen, wie  genau  und  mit  wie  groszem  interesse  wir  sein  buch 
studiert  haben. 

Fassen  wir  nun  noch  specieller  die  praktische  seite  desselben 
ins  äuge,  seine  Verwendbarkeit  für  den  methodischen  Unterricht  des 
gyznnasiums,  so  ist  es  allerdings  schwer  ein  urteil  abzugeben,  bevor 
die  mit  der  grammatik  band  in  band  gehenden  Übungsbücher  fertig 
gedruckt  vorliegen,  auf  diese  wird  sehr  viel  ankommen,  einstweilen 
-^  -M,  ref.  die  benutzung  der  grammatik  in  allen  classen  des  gym- 
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nasiums  nicht  ganz  leicht:  der  lehrer  wird  zun&chst  einige  mühe 
haben,  aus  dem  reichen  und  meist  nach  wissenschaftlichen  gesichts- 
punkten  angeordneten  material  sich  die  abschnitte  für  die  einzelnen 
classen  herauszulesen,  resp.  zuzustutzen,  so  dasz  erst  das  einfache 
und  notwendigste  an  die  reihe  kommt  und  dann  allmählich  dies  er- 
weitert und  ausgebaut  wird,  der  verf.  gibt  im  vorwort  hierfür 
manche  winke,  aber  doch  nicht  ausreichende,  er  sagt  z.  b.  nichts 
darüber,  wie  er  sich  die  erlemung  der  ausspräche  denkt;  in  dem 
pensum,  das  er  der  quinta  zumiszt,  ist  sie  nicht  enthalten,  wahr- 
scheinlich wird  ihre  erlemung  als  erster  gegenständ  des  französischen 
Unterrichts  vorausgesetzt,  der  arme  10 — lljShrige  knabe  soll  aber 
doch  nicht  etwa  die  ganzen  20  selten  ausspracheregeln  der  reihe  nach 
lernen?  hier  macht  sich  gerade  eine  sorgsame  auswahl  und  ein- 
teilung  dringend  nötig.  —  Für  den  cursus  der  quinta  gibt  der  verf. 
ziemlich  genau  das  seiner  ansieht  nach  durchzunehmende  pensum  an. 
uns  scheint  manches  daraus  für  quinta  noch  zu  schwer  und  zu 
speciell:  so  z.  b.  wenn  beim  quantitätswort  (§  10)  auch  die  ausdrücke 
für  ^kein'  und  ihr  unterschied  mit  vorkommen,  oder  wenn  die  ad- 
verbialbildung  (§17)  auch  gleich  mit  allen  ihren  unregelmäszigkeiten 
auftritt,  oder  wenn  das  ganze  umfangreiche  Capitel  der  zeit-,  alters- 
angaben  usw.  (§  26)  mit  erlernt  werden  soll,  doch  läszt  sich  dar- 
über natürlich  streiten. 

Für  die  übrigen  classen  sind  die  pensa  in  dem  vorwort  nur  ganz 
allgemein  angedeutet,  und  wir  sind  ja  damit  einverstanden,  dasz 
hier  dem  ermessen  jedes  lehrers  ein  gewisser  Spielraum  gelassen 
werden  soll;  aber  verschweigen  wollen  wir  nicht,  dasz  auf  diese 
weise  eine  hauptarbeit  behn  Unterricht,  eben  die  disponierung  des 
Stoffes,  fast  ganz  auf  die  schultern  des  lehrers  fällt,  der  dieEörtingsche 
grammatik  benutzt,  in  den  seltensten  fallen  wird  aber  der  ganze  fran- 
zösische Unterricht  von  quinta  bis  prima  oder  auch  nur  der  ganze 
grammatische  Unterricht  in  einer  einzigen  band  liegen,  und  dann 
vermehren  sich  natürlich  die  Schwierigkeiten  der  benutzung  noch. 
—  Dem  Übelstande,  dasz  nach  der  einteilung  der  grammatik  der 
Schüler  zuweilen  mit  dingen  operiert,  die  noch  nicht  zur  erlemung 
gekommen  sind  (dasz  er  z.  b.  bei  den  grundregeln  über  substantivum, 
sdjectivum,  adverbium,  numerale  bereits  mit  ihm  noch  unbekannten 
verbalformen  zu  thun  hat) ,  verspricht  der  verf.  durch  das  Übungs- 
buch abzuhelfen,  das  ist  denn  freilich  auch  unerläszlich  notwendig, 
also  noch  einmal :  die  Übungsbücher  werden  für  die  Verwendbarkeit 
der  Eörtingschen  grammatik  schwer  ins  gewicht  fallen. 

Die  ausstattung  des  buches  ist,  von  den  druckfehlem  abge- 
sehen, keine  schlechte :  es  ist  mit  dem  räume  durchaus  nicht  gekargt, 
der  druck  ist  deutlich  und  f^lt  durch  den  Wechsel  der  typen  gut 
ins  äuge,  den  preis  von  28  ngr.  für  29  bogen  dürfen  wir  als  sehr 
mäszig  bezeichnen. 

Leipzig,  im  april  1873.  Otto  Enauer. 


DUtributio  tertae- 


DISTSIBUTIO  TEERÄB. 

'Snmite  teiranim  totum  orbem*,  luppiter  iaqnit 

de  nitido  caelo,  'aumite,  vester  erit! 
omnia  eint,  homines,  Tobis  patritnoma  semper, 

sed  ei  dividitiB,  fntris  babete  fiden!' 
nee  mora ,  aed  properant  sibi  res  acquirere  cunoti , 

bas  Optant  inrenes,  hae  cupinntque  Banes. 
rnrieolae  sumimt  eegetes,  quas  protnlit;  airum, 

nobilie  in  silvis  est  agitare  feras. 
nercator  qaoerit  meroee ,  qaas  horrea  ca^ttant, 

et  preticfio  abbas  gaudet  ovatque  mero. 
rex  intercludit  pontesque  viaaque  frequentes 

et  poseit  decimaH  et  iubet  eaae  siiaa. 
Omnibus  in  partes  diviais,  ecce  poeta 

ultimoa  accedens  ambitione  procnl ! 
qaid  aibi  praeripiat  rerum,  nil  cernit  nbique, 

teotnm  qniaqne  tenet,  rea  habet  omnis  herum. 
*proh  dolor!  ergo  sum  deaertus  ab  omnibas  unus, 

at  mea  semper  erat  pnra  tenazque  fides  I' 
sie  vates  maeato  tristea  dedit  ore  querellas 

seqne  lovis  plorana  proiicit  ante  pedea. 
*aed  si  tn  remorana,  ubi  aomnia  aunt,  habitasti', 

Inppiter  inquit,  *ne  dea  mala  7erba  mihil 
die,  nbi  nnper  eraa ,  cum  noe  divisimna  orbem?" 

'te  viai',  tarda  voce  poeta  refert. 
'immotns  semper  pondebam  regia  ab  ore, 

eonoentnaque  poli  gaadia  mille  dabant. 
ignoacaa  animo ,  qui  deleetatus  amore 

Incis  aidereae  perdidit  orhia  opes  I' 
'quid  faciamus?'  ait  divua,  'sunt  tradita  eimeta; 

mra,  feras,  merces,  omnia  dona  dedi.  — 
In  caelo  ai  via  mecum  una  degere  vitam , 

ianua  pandetur,  cum  venie,  usque  tibil' 
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DR.  THEOL.  ET  PHIL, 
gett.  »n  9  no- 
KBKRO 


WeoD  es  eine  anbeBtreitbare  wi 
Wahrheit  ist,  daiz  da«  Boint  lo  doi 
Tor  dam  dei  aoademiacheD  docentei 
janar,  vrena  er  sich  auden  auf  aeine 
wlB  so  mancher  uuiTereitüteprofeasoi 
ohne  fein  Terschalden  darch  die  ve 
ic^en  werden,  am  tobluiae  des  lel 
branebt:  viel  arbeit  und  keiae  wirk) 
■aden^D  diaae  teilen  gewidmet  sei 
nifea  in  ToUem  maaze  erfalireii.  den 
liebe  aeincr  zahlreichen  aebiiUr  bi*  j 
nnd  ihm  bei  verschiedenen  geleffenh« 
ZD  teil  worden,  sondern,  wbb  mehr 
Schüler  der  jetct  in  amt  nnd  würden 
meisten  sa  danken,  daaz  aein  lebena 
hsfeo  *«rlaHen,  an  den  kuppen  ura 
Ein  mann  wie  dieeer  hat  ea  at 
seiner  acfaüler  den  versuch  maoht,  t 
mit  knraen  strichen  tu  fixieren,  ein 
logischen  xcitsobrift  am  lo  mehr  ge 
der  anaftthroDg  dieser  ikizEe  voltaaf 
weiaen,  was  dem  lehrer  vor  allem  no 
Bohüler.  denn  gerade  die  dorchfilhri 
gleich  hier  in  bemerken  mehr  ,  als  i 
des  aeltenen  mannes  die  schönsten  fi 
Der  gTinnasialdirector  dr.  Wilhe 
flchüler  seit  mehr  als  einem  menschen 
war  der  älleste  söhn  des  professoi 
dr.  W.  Miluscher,  nnd  geboren  la  Hai 
genosi  er  den  anterricht  in  der  latc 
jähre  aocb  den  in  der  griechischen  i 
Marbnrger  pädagoginms,  prof.  Cra 
MQoaoher  aber  weit  mehr  aeinem  v. 
mehrere  proaaiker  oit  ihm  las.  im 
in  die  aecnnda  des  pädagogiania  «nfj 
kaum  sn rückgelegtem  ISn  lebensjabr« 
wsr  der  instand  der  achole  damals 
dnrehaOB  nicht  glKnzend  zu  nennen, 
im  grieebisoben  Üasisrst  mangelhaft, 
nicht  sonderlich  ach  wer  gemacht  woi 
■n  stellen,  hatte  er  doch  schon  als  : 
privatanterricht  im  griechischen  erte 
daa  piLdagogium  nod  wurde  als  atudig 
Stadt  immatrienÜert  er  hörte  vorles 
kannten  dogmenhistoriker,  sowie  bei  i 
Dissen.  Koch,  Wagner,  Tennemann  q. 
logischen  ssminsr  nahm  er  seit  seine 
mete  überhanpt  damals  der  philotag 
aeinem  eigentlichen  fachatadlum.  ds 
Hess  sieb  im  englischen,  franiöaiscben 
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nen  profeaaoren  unterweisen,  unter  solchen  bescbäftigtingen  ver- 
strichen 4  jähre,  deren  politisch  so  bedeutsame  ereignisse  tiefen  ein- 
flasz  auf  den  lebhaften  und  namentlich  patriotischen  gefühlen  sehr  za> 
gänzlichen  sinn  des  Jünglings  übten,  er  hatte  sich  schon  entschlossen, 
im  herbste  des  Jahres  1813  in  die  reihen  der  freiwilligen  Kämpfer  fürs 
Vaterland  einzutreten,  wurde  aber  durch  die  bitten  seiner  familie  and 
die  rücksicht  auf  den  schon  damals  kränkelnden  vater  bestimmt  die 
ausführung  seines  planes  zu  vertagen  und  zunächst  seine  Studien  in 
Göttingen  fortzusetzen,  doch  schon  nach  einem  halben  jähre,  während 
dessen  er  bei  Plank,  Dissen,  Stäudlin  und  Blumenbach  Vorlesungen 
hörte,  rief  ihn  die  inzwischen  bei  seinem  vater  zum  vollen  ausbrach 
gekommene  krankheit  nach  Marburg  zurück,  in  den  nächsten  monaten 
wich  er  kaum  von  dem  krankenbett  seines  geliebten  vaters,  und  der 
stunden,  welche  er  hier  in  anregendem  gespräche  verbrachte,  gedachte 
er  später  noch  gern  mit  rührung  und  bezeichnete  sie  als  die  lehrreich* 
sten  und  erhebendsten  seiner  Jugendzeit,  nach  dem  tode  des  vaters 
(28  jnli  1814)  erteilte  er  aushülfsweise  Unterricht  an  dem  pädagogium 
und  übernahm  im  frühjahr  1815  nach  wohlbestandenem  theologischem 
examen  in  der  familie  des  banquiers  Grunelius  zu  Frankfurt  a.  M.  eine 
hauslehrerstelle,  welche  er  durch  die  vermittelung  Chr.  Fr.  Schlossers 
erhalten  hatte,  dort  gelangte  bei  ihm  der  entschlusz  zur  reife,  sich 
dem  gelehrten  schulamte  in  seinem  vaterlande  zu  widmen,  auf  seine 
meidung  wurde  ihm  die  4e  lehrerstelle  an  dem  gymnasium  zu  Hersfeld 
übertragen,  am  1  mal  1817  trat  er  dieselbe  an.  von  diesem  Zeitpunkt 
an  widmete  er  mit  einer  Unterbrechung  von  6  jähren  (1826 — 1832), 
während  deren  er  dem  Hanauer  gymnasium  angehörte,  seine  kräfte  bis 
zu  seiner  Pensionierung  unausgesetzt  der  Hersfelder  schule,  daher  ist 
die  geschichte  seines  iebens  in  dieser  periode  eng  mit  der  geschichte 
jener  anstalt  verflochten,  zumal  seitdem  er  als  director  die  seele  der- 
selben war.  durch  eine  ausführliche  schrift,  welche  er  schon  in  Hanau 
gegen  ende  seines  aufenthalts  über  die  bestimmung  und  einrichtung 
der  gymnasien  hatte  erscheinen  lassen,  war  die  aufmerksamkeit  der 
Casseler  regierung  auf  ihn  gelenkt  worden,  und  da  man  gerade  damals 
damit  umgieng,  die  hessischen  gymnasien  nach  dem  muster  der  preoszi- 
sehen  zu  reorganisieren,  und  die  ideen,  welche  in  jener  schrift  ausge- 
sprochen waren,  im  einklang  mit  diesem  bestreben  standen,  so  wurde 
Münscher,  der  durch  sein  praktisches  wirken  als  Schulmann  sich  ohne- 
hin schon  einen  namen  gemacht  hatte,  ausersehen,  die  durchführung 
der  reform  an  der  alten  Hersfelder  klosterschule  als  director  zu  leiten, 
mit  welchem  erfolge  er  diese  aufgäbe  löste,  davon  hat  die  sich  rasch 
entfaltende  blute  der  anstalt  zeugnis  abgelegt,  nach  einer  26jährigen 
Wirksamkeit  in  dieser  Stellung  widerfuhr  ihm  bei  seinem  directorjubi- 
läum  (31  october  1857)  die  freude,  seine  Verdienste  in  einer  weise  an- 
erkannt zu  sehen,  welche  seine' erwartungen  weit  hinter  sich  lieaz. 
die  Schulfeier,  bei  welcher  der  älteste  lehrer  der  anstalt  im  namea 
des  collegs  treffliehe,  warm  empfundene  werte  zur  Würdigung  des  ge- 
feierten sprach,  erhielt  besonderen  glänz  durch  die  grosze  schaar  von 
gasten,  welche  von  nah  und  fem. herbeigeeilt  waren,  zu  diesen  hatten 
natürlich  seine  alten  schüler  das  gröste  contingent  geliefert,  viele 
derselben  bezeigten  ihre  dankbarkeit  auch  in  festgeschenken ,  wie  sie 
einem  solchen  tage  angemessen  waren,  von  sämtlichen  knrhessischen 
gymnasien  hatten  sich  deputationen  eingefunden  und  überbrachten  die 
mannigfachsten  zeichen  der  ehre  und  anerkennung.  die  Marburger 
Universität  liesz  durch  ihren  prorector  'dem  gelehrten  theologen  und 
dem  erzieher  einer  groszen  zahl  von  tüchtigen  dienern  der  kirche^  das 
diplom  der  theologischen  doctorwürde  überreichen,  und  die  Stadt,  welche 
den  tag  wie  ein  städtisches  fest  begieng,  ehrte  den  Jubilar  durch  Ver- 
leihung des  ehrenbürgerrechts.  nur  die  regierung  hatte  für  den  mann, 
welcher   dem  laude  so  viele   verdiente  beamte  gebildet  hatte,    nichts 
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ilbri^  als  'ein  in  passenden  werten  abgefasztes  anerkennungsschreiben 
karfürstlichen  roinisteriums  des  innern\ 

Ein  fest  wie  dieses  kann  in  dem  leben  eines  menschen  nur  einmal 
gefeiert  werden,  daher  wurde  auf  Münschers  wünsch  sein  fünfzig- 
jähriges dienstjnbiläam  am  10  april  1857  nur  im  engsten  kreise  der 
angehörigen  nnd  der  coUegen  begangen,  seine  Schüler  lieszen  es  sich 
jedoch  nicht  nehmen,  dem  alten  lehrer  abermals  einen  sprechenden 
beweis  ihrer  anhänglichkeit  zn  geben,  indem  sie  eine  beträchtliche 
summe  zu  seiner  'Münscherstiftung'  zusammenschössen,  deren  Zinsen 
jährlich  zum  besten  yon  je  zwei  bedürftigen  und  würdigen  Schülern  des 
Hersfelder  gjrmnasiums  verwandt  werden  sollten,  von  s.  majestät  dem 
könig  wurde  dem  Jubilar  ein  orden  verliehen. 

Ein  halbes  jähr  später  erhielt  Münscher  die  nachgesuchte  Pensio- 
nierung, verschiedene  gründe  bestimmten  ihn,  nicht  sein  geliebtes 
Hersfeld,  sondern  Cassel  zum  wohnort  für  die  ruhezeit  seines  lebens 
zu  wählen,  vermiszte  er  daselbst  auch  öfters  schmerzlich  den  verkehr 
mit  seinen  schülem  und  alten  freunden,  so  erlebte  er  doch  hier  noch 
die  freude,  die  hoffnungen,  an  welchen  er  selbst  in  den  trübsten  Zeiten 
unverbrüchlich  festgehalten  hatte,  erfüllt  nnd  das  deutsche  Vaterland 
zu  neuem  glänze  erstanden  zu  sehen,  daneben  waren  es  noch  zwei 
ihn  persönlich  tief  berührende  erlebnisse,  welche  die  lichtpuncte  in  dem 
letzten  abschnitt  seines  lebens  bildeten,  das  eine  war  das  unmittelbar 
vor  ausbruch  des  krieges  am  2  juli  1870  zu  Hersfeld  gefeierte  drei- 
hundertjährige Jubiläum  des  gymnasiums,  bei  welchem  er  weit  mehr, 
als  es  seinem  bescheidenen  sinne  lieb  war,  den  persönlichen  mittel- 
punct  der  ganzen  feier  abgab,  namentlich  wird  allen,  welche  das  fest 
mit  gefeiert  haben,  der  moment  unvergeszlich  bleiben,  da  die  von  dem 
Casseler  pädagogischen  verein,  dessen  mitglied  Münscher  noch  kurz  zu- 
vor geworden  war,  als  festgabe  dargebrachte  büste  des  greises  ihrer 
hülle  entkleidet  wurde  und  die  geliebten  znge  in  treuester  ähnlichkeit  vor 
äugen  traten,  noch  ein  zweites  fest  noch  mehr  persönlicher  art  he- 
gieng  Münscher  in  demselben  jähre  am  19  oct.,  nämlich  seine  goldene 
hochzeit  mit  der  ihn  überlebenden  gattin.  sechs  kinder  waren  ihm  in 
dieser  ehe  geboren,  von  denen  jedoch  nur  drei,  ein  söhn*  und  zwei 
töchter,  den  tod  des  Vaters  erlebten. 

Dies  die  äuszeren  lebensschicksale  des  verstorbenen,  wie  sie  zum 
grösten  teil  nach  seinen  eigenen  aufzeichnungen  zur  darstellung  gebracht 
eind.  versuchen  wir  nun  ein  bild  seines  geistigen  lebens  und  wirkens  zu 
geben,  so  möchte  es  sich  empfehlen,  zunächst  die  allgemein  mensch- 
lichen eigenschaften  seines  wesens  kurz  zu  charakterisieren  und  dann 
erst  seine  thätigkeit  als  lehrer  zu  verfolgen;  denn  nur  so  werden  diese 
beiden  selten  seiner  Individualität  im  rechten  Verhältnis  zu  einander 
zur  erscheinung  kommen. 

Münscher  gehörte  nicht  zu  den  persönlichkeiten,  deren  ergründung 
grosze  menschenkenntnis  verlangt,  sein  Charakter  hatte  keine  falten, 
in  wel^she  nur  selten  ein  menschlicher  blick  zu  dringen  vermag,  nichts 
zugeknöpftes  und  problematisches  war  an  ihm.  wer  jemals  mit  ihm  in 
ein  innigeres,  wärmeres  gespräch  kam,  der  konnte  den  edlen  reinen 
gmnd  seines  wesens  erkennen:  denn  mächtig  drang  dann  seine  seele 
in  alle  züge  seines  antlitzes.  gleichwol  gilt  auch  von  ihm  das  wort 
omne  Individuum  ineffabile.  am  ersten  möchte  es  wol  gelingen  ihm  in 
der  darstellung  seiner  besonderen  individnalität  gerecht  zu  werden, 
wenn  wir  dabei  beherzigen,  dasz,  wer  die  ideale  eines  menschen  kennt, 
mehr  als  die  hälfte  seines  Charakters  kennt,  denn  gerade  auf  eine  so 
durch  und  durch  ideale  natur,  wie  die  Münschers  war,  6ndet  dieser 


*  dieser,  dr.  Fr.  W.  Münscher,  ist  gegenwärtig  Oberlehrer  an  dem 
gymnasinm  zu  Torgan. 
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satz  seine  beate  anweDdong.  nicht  trefieoder  aber  möchte  lii^  A\e 
richtDDf;,  irelebe  «ein  ge'Mige»  tebea  nahm,  kensEeichnen  lanen  aU 
durch  das  wort  der  echrift,  dai  er  selbat  gern  anderen  als  legel  und 
riohtBcbnar  tar  ihr  leben  empfahl;  äXrfifüfti  Sv  drdirg.  denn  liienii 
sind  die  grondiüge  seines  wasens,  das  riogen  nach  der  Wahrheit  im 
engsten  zasammenhang  mit  der  liebe  Eüni  anadrack  gebracht,  ich  habe 
alle  menacben  lieb,  war  eines  der  letEten  worte.  welches  über  seine 
znnge  gieng.  nnd  dasi  dies  in  seiaem  inande  keine  pbrase  war,  hit 
er  während  neinea  ganiea  lebans  niciit  nnr  dnrch  die  treaeste  hingäbe 
an  seinen  so  viel  selbst  Verleugnung  erheisohendeu  bernf  nnd  sein  noter 
ftllen  Verhältnissen  sich  gleich  bleibendes  wahrhaft  freandachsftlielits 
wohlwollen  gegen  die  ihm  antergebenen  lehrer,  sondern  aach  in  tsbt- 
loaen  acten  der  mildthKtigheit,  namentlich  aber  in  seinem  verhallen 
EU  seiuen  gegnem  bewiesen,  charakteristisch  hierfür  aber  ist  sein 
gmudsati,  bei  allen  Streitigkeiten  person  nnd  sacbe  streng  Ton  einander 
EU  scheiden,  daher  die  seltene  erscheinong,  dssz  er  in  seinem  langen 
leben  wol  gagner,  aber  keine  feinde  gewann  nnd  dasa  nach  leinem  loile 
seihst  die,  welche  gauE  entgegengesetzten  anslcbten  gehnldigl  hatwn, 
nnr  worte  der  anerkennung  für  seinen  Charakter  fanden,  nnd  docli 
hatte  er  sich  zeit  seinen  lebens  nie  gescheut  offen  färbe  zu  bekennen 
nnd  dies  zuweilen  selbst  in  schroffer  weise  gethan,  nnbekiiininert,  wu 
dieser  oder  jener  dazn  denken  mochte,  denn  so  grundehrlich  war  leice 
natnr  und  so  ernst  war  es  ihm  mit  seiner  liehe  zur  Wahrheit,  da»  " 
es  für  das  gröste  nnrecht  gehalten  hätte,  nicht  offen  flir  seine  äbei- 
teugnng  in  die  schranken  zu  treten  nnd,  wo  es  galt,  dieselbe  sticli 
praktisch  zu  verfechten.  WHren  seine  aniichten  doch  anch  nicht  el» 
eingebnngen  des  aagenblichs,  wechselnd  wie  die  seichte  strömnag  der 
öffentlicben  meinang,  sondern  die  argebnisss  ernsten,  gewisseubsfleQ 
nnablkssigen  forschens,  eines  saehens  nach  Wahrheit,  dem  «r  selbst  di 
nicht  entsagen  mochte,  als  der  tod  ihm  bereits  sein  siegel  haf  die  itime 
gedrückt  hatte  und  seine  zunge  ihm  den  dienst  verweigert«,  während 
in  den  früheren  Zeiten  seiner  lehrthHtigkeit  seine  Stadien  sich  mehr 
anf  den  gebieten  der  philologie  und  gesehicbte  bewegt  hatten,  wand» 
er  sich  sptiter,  besonders  seitdem  er  den  religionsonterricht  in  den 
oberen  dessen  übernommen  hatte,  wieder  mit  besonderer  vorliebt 
theologischen  unterinchnngen  zu.  Torengsweise  beschlftlgte  er  lich 
mit  dem  neuen  testsment.  doch  war  er  anch  in  der  kirchengesehicbi! 
nnd  systematischen  theologie  gründlich  zn  hanse,  seinem  tbeotogiscbtn 
standpnnct  nach  gehörte  er  auf  den  linken  flügel  der  vermittelsn^- 
tbeologie.  in  praktischen  kirchenfragen  war  er  eifrig  Hir  elnnibnuif 
der  synodal-  nnd  presbTterial Verfassung  bemüht,  da  er  in  ihr  ein  wesenl- 
liches  element  für  ernenerang  des  lebens  in  der  eTangeliachen  kirclj'' 
sah.  anch  schriftstellerisch  war  er  in  dieser  richtung  thbtig,  indem  er 
schon  IS&O  seine  gröste  arbeit,  eine  gesehicbte  der  hessischen  refor- 
mierten kirche,  erecheinen  liesz,  welche  den  ersten  teil  eines  ansfäbi- 
licheren  werkes  Über  kirchliches  leben  nnd  kirchliche  einricbtangen 
EU  bilden  bestimmt  war.  indes  blieb  diese  arbeit  nnvoltendet,  banpi- 
sKchlich  wol,  weit  die  reacCioneperiode  der  fünfziger  jähre  ihm  für  die 
dnrchführung  seiner  ideen  nicht  geeignet  erschien,  und  dann  wol  ancb, 
weil  in  höherem  alter  sein  productionavermügen  erlahmte,  überhsupl 
läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  die  prodnctive  tfaUtigkeit  Hünsob^n 
mit  seiner  receptiven  fShigkeit  nicht  gleichen  schritt  an  halten  vei- 
machte.  freilich  war  auch  die  letztgenannte  seite  seines  Wesens  in 
einer  weise  entwickelt,  wie  dies  wol  nur  bei  wenigen  der  fall  Ist.  er 
besasE  ein  gedächtnis,  welches  anch  das  unbedeutende  detail  treu  be- 
wahrte, BO  dasz  er  bei  setner  eminenten  arbeitshraft  und  einem  w*br- 
haft  unersättlichen  foracbungs trieb  sieb  ein  gelehrtes  wissen  angeeignet 
hKtte,  welches  in  der  that  erstaunlich  war.  neben  der  theologie  am- 
faszte    dasselbe    vornehmlich    die    philologischen  und  historischen  <li>- 
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ciplinen,  in  denen  er  bis  in  sein  spätestes  alter  die  fortscbritte  der 
Wissenschaft  mit  anfmerksamem  interesse  verfolgte,  zog  ihn  doch  noch 
an  der  ichwelle  des  greisenalters  di<9  sehnsncht,  seinen  fnsz  auf  den 
durch  die  classischen  erinnerungen  geweihten  boden  Italiens  zn  setzen, 
über  die  alpen,  eine  reise,  welche  ihn  in  begleitnng  seines  sohues  im 
frühjahr  1858  über  Genna  nach  Rom,  Neapel,  Salemo,  Pesto,  Livomo, 
Florenz,  Verona,  Venedig,  Mailand  führte. 

Von  den  altclassischen  Schriftstellern  waren  es  namentlich  die  auf 
dem  gymnasium  gelesenen  autoren,  welche  er  immer  yon  neruem  zur 
band  nahm,  so  dasz  er  fast  mit  dem  Inhalte  jedes  einzelnen  abschnittes 
und  Tielfach  bis  auf  den  Wortlaut  bescheid  wüste,  auszer  Homer  und 
Herodot  waren  Plato  und  Sophokles  seine  lieblinge.  daneben  hatte  er 
eine  Ton  seinem  vater  überkommene  besondere  verliebe  für  Plutarchs 
biographieen ,  wie  denn  überhaupt  biographieen ,  auch  moderne,  eine 
Bpecielle  liebhaberei  von  ihm  bildeten. 

Von  seinen  philologischen  Studien  hat  er,  abgesehen  von  einer 
anzahl  aufsätze  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  in  einer  reihe  von 
abhandlangen  in  schulprogrammen  zengnis  abgelegt,  von  denen  hier 
'nur  die  commentationes  de  crisi  cum  interpretatione  coniungenda' 
(Hanau  1825),  'observationes  in  Virgilii  Aeneidem'  (Hanau  1829),  'über 
die  Zeitbestimmungen  in  Piatos  Oorgias'  (Hersfeld  1855)  und  'Inhalt  und 
erläuteruiig  des  Platonischen  dialogs  Euthyphron'  (1859)  genannt  werden 
mögen,  andere  programmabhandlungen  behandelten  themata  aus  der 
Bchulgeschichte  (zwei  osterprogramme  aus  den  dreisziger  jähren  über  die 
gescbichte  des  Hersfelder  gymnasiums  und  eine  1852  abgedruckte  rede 
über  betreibung  der  altclassischen  Studien  in  Hessen  während  des  re- 
formationszeitalters)  oder  beschäftigten  sich  mit  eigentlich  praktischen 
fragen,  so  eine  abhandlung  über  elementarunterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  (Hersfeld  1845)  und  eine  1849  erschienene  rede  über  trennung 
und  Zusammenhang  der  schulen. 

Mehr  als  alle  schriftstellerische  thätigkeit  entsprach  aber  den 
neignngen  Münschers,  wie  er  selbst  oft  betonte,  die  lebendige  mitteilung 
von  person  zu  person,  der  verkehr  mit  seinen  schülem  in  und  auszer 
der  schule,  gerade  die  wärme  des  tons,  den  er  in  den  lehrstunden  an- 
schlug, worin  seine  freude  am  Unterricht  recht  sichtbar  an  den  tag 
trat,  war  eine  der  hervorragendsten  Seiten  seiner  lehrthätigkeit.  gewis 
hat  es  viele  lehrer  gegeben,  welche  durch  scharfe  bestimmtheit  des 
ausdrucks  und  lichtvolle  logische  gliederung  des  lehrstoffs  ihn  über- 
trafen, aber  sicher  nur  wenige,  welche  durch  gröszere  liebe  zu  den 
Schülern  und  wärmere  hingäbe  an  den  gegenständ  des  Unterrichts  an- 
regender gewirkt  hätten,  in  der  Vereinigung  dieser  beiden  Vorzüge 
lag  vor  allem  seine  legitimation  zum  lehrerberuf;  denn  aus  ihnen 
strömte  die  begeisterung,  mit  welcher  er  die  seelen  seiner  schüler  er- 
füllte, ohne  zweifei  hat  es  dem  erfolg  seines  Unterrichts  nicht  un- 
erheblichen abbruch  gethan,  dasz  er  in  einem,  jedenfalls  zu  weit  gehen- 
den Optimismus,  zu  welchem  eine  mit  den  jähren  mehr  und  mehr 
wachsende  Stumpfheit  der  sinne  hinzutrat,  es  dem  trägen  oft  leicht 
machte  ihn  zu  hintergehen,  andererseits  hat  er  aber  gerade  dadurch,  dasz 
er  seinen  schülem  stets  zeigte,  wie  fest  und  unerschütterlich  sein 
glaube  an  die  sittliche  macht  ihrer  besseren  eigenschaften  sei,  manchen 
edleren  unter  ihnen  beschämt  und  auf  anderen  weg  geführt,  die  unter- 
richtsgegenstände,  in  welchen  er  die  grösten  resultate  erzielte,  waren 
die  alten  sprachen,  zur  zeit  seines  ersten  aufenthalts  in  Hersfeld 
unterrichtete  er  auch  in  gescbichte,  und  später  übernahm  er  den  Unter- 
richt im  deutschen  und  in  der  religion.  wie  schon  oben  angedeutet 
wurde,  bestand  sein  besonderes  verdienst  nicht  etwa  in  der  eigentüm- 
lichen methode  seines  unterriciits,  worin  er  vor  tausend  anderen  pflicht- 
treuen und  kenntnisreichen  lehrem  kaum  etwas  voraus  hatte,  viel 
mehr  hat  er  durch  den  läuternden   sittlich  wahrhaft  erhebenden   ein- 
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flnsz,  den  seine  reine  nur  dem  idealen  zagewandte  persönlichkeit  übte, 
erreicht,  an  seinem  wirken  konnte  man  erkennen,  dasz  das  wort: 
pectns  est,  quod  facit  theologum  auch  auf  den  lehrerstand  s«ine  volle 
anwendnng  findet,  vor  diesem  vorzag  traten  die  schwächen,  von  denen 
anch  sein  wesen  nicht  frei  war,  in  den  hintergrund.  schon  sein 
äoszeres  war  dnrchaus  nicht  danach  angethan,  beim  ersten  anblick  für 
ihn  einzunehmen,  gewandtheit  in  der  handhabung  der  form  gicng  ihm 
gänzlich  ab.  über  seine  gelehrte  Zerstreutheit  cnrsierten  bei  jung  und 
alt  eine  menge  origineller  geschichten,  welche  hier  und  da  lebhaft  an 
anekdoten  ans  Neanders  leben  erinnern,  zum  guten  teil  waren  auch  sie 
freilich  erfunden;  denn  welche  hervorragende  persönlichkeit  in  der 
#  lehrerweit  wird  von  dem  erfinderischen  mythus  nicht  mit  einer  sagen- 

kröne  beschenkt?  aber  wie  es  bei  den  Hebungen  der  schaler  zu  gehen 
pflegt,  diese  eigen tümlichkeiten  dienten  nicht  dazu  den  spott  auf  sein 
haupt  zu  lenken  und  seine  autorität  zu  untergraben,  denn  davor  be- 
wahrte ihn  der  tiefe  respect,  welchen  trotz  alledem  seine  persönlichkeit 
einflöszte.  imponierend  war  an  ihm  neben  der  fülle  und  gründlichkelt 
seines  wissens  besonders  der  wahrhaft  sittliche  und  tief  religiöse  sinn, 
dessen  athem  ein  jeder  verspürte,  der  ihm  näher  kam.  welcher  von 
seinen  Schülern  gedenkt  nicht  der  stunden,  in  weichen  Münscher  mit 
heiligem  ernst  die  sittlichen  gebrechen  der  sonst  von  ihm  so  gefeierten 
antiken  weit  aufdeckte,  oder  wer  unter  ihnen  wird  in  seinem  leben  das 
bild  des  in  gerechter  entrüstung  zürnenden  lehrers  vergessen,  wenn  er 
mit  scharfen  Worten  dem  entlarvten  schuldigen  sein  vergehen  vorhielt? 
sein  zürnen  galt  jedoch  anch  hier  ledielich  der  sache.'  zeigte  der  be- 
strafte wahre  reue  und  bethätigte  dieselbe  in  seinem  leben,  so  konnte 
er  sicher  sein,  dasz  ihm  aus  seiner  schuld  nie  wieder  ein  vorhält  ge- 
macht wurde,  was  seine  schüler  aber  am  meisten  an  ihn  band,  das 
war  ihre  feste  Überzeugung,  dasz  er  die  sorge  für  ihr  wohl  warm  im 
herzen  trug,  schon  in  dem  hellen  freundlichen  blicke  seines  auges 
schimmerte  der  abglanz  der  liebe,  welche  seine  brüst  erfüllte,  noch 
mehr  aber  kam  dieselbe  in  seinem  ganzen  verkehr  mit  seinen  schülem 
auch  auszerhalb  der  schule  zu  tage,  denn  trotz  der  zahlreichen  ge- 
schäfte  seines  amtes  und  seines  stetigen  forschens  in  den  verschiedenen 
gebieten  der  Wissenschaft  fand  er  immer  noch  zeit  sich  um  das  persön- 
liche ergehen  eines  jeden  einzelnen  von  ihnen  zu  bekümmern,  nicht 
allein  dasz  er  sich  keine  mühe  und  zeit  verdrieszen  liesz,  wenn  er  es 
für  nöthig  hielt,  durch  selbstthKtiges  eingreifen  in  ihren  bildungsgang 
ihr  fortschreiten  zu  fördern,  anch  in  ihrer  eigenen  behausung  liebte 
er  es,  sie  häufig  aufzusuchen  und  ihnen  sein  interesse  an  ihrem  ganzen 
thun  und  treiben  an  den  tag  zu  legen,  endlich  wüsten  aber  auch  seine 
schüler,  dasz  seine  liebe  für  sie  nicht  erlosch,  wenn  sie  durch  den  ab- 
gang  von  der  anstatt  seiner  speciellen  fürsorge  entrückt  wurden,  sondern 
dasz  sie  auch  nachher  an  ihm  stets  einen  väterlichen  freund  und  be- 
rather  behielten,  für  alles  das  wurde  ihm  aber  dann  auch  schon 
während  seines  lebens  die  liebe  zu  theil,  welche  der  liebe  schönster 
sold  ist,  und  sicherlich  ist  gar  manches  äuge  in  thränen  nasz  geworden, 
als  die  künde  durch   das  land  ging:  der  alte  Münscher  ist  gestorben. 

Have  pia  anima! 

Cassel.  Th.  Hartwig. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  eYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  ME  ÜBRIGEN 

LEHKFiCHEß 

MIT   AÜ88CHLÜSZ    DER    CLAS8I8CHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIüS. 


28. 
ANALYTISCH  UND  SYNTHETISCH. 

philosophisch-pädagogischer  Vortrag,  gehalten  zu  Gassei  am  3juDi. 


*€k  irpoTivocKOfi^viuv  iräca  6iöacKaX(a. 

Aristoteles. 
Hochgeehrte  herrn !  werthe  collegen ! 
^Analjsis  und  synthesis,  beide  zasammen,  wie  aus-  und  ein- 
athmen,  machen  das  leben  der  Wissenschaft,  es  ist  unerl&sslich,  man 
möge  wollen  oder  nicht,  aus  dem  ganzen  ins  einzelne,  aus  dem  ein- 
zelnen ins  ganze  zu  gehen:  und  je  lebendiger  diese  functionen  des 
geistes  wie  aus-  und  einathmen  sich  zusammen  verhalten,  desto 
besser  wird  für  die  Wissenschaften  und  ihre  freunde  gesorgt  sein.'  * 
so  urteilt  Goethe  über  die  Wichtigkeit  des  gegenständes,  aufweichen 
ich  sie  bitte  in  kurzer  betrachtung  mit  mir  den  blick  zu  lenken, 
die  richtigkeit  seines  urteils  vorausgesetzt,  haben  wir  es  mit  einer 
lebensfrage  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  thun.  sollte  sie  nicht 
auch  eine  lebensfrage  der  Wissenschaft  sein^  als  deren  jünger  wir 
hier  uns  zusammengefunden  haben?  als  hauptgeschäft  der  erziehung 
bezeichnet  in  einer  schönen  pädagogischen  abhandlung  Her  hart  die 
darstellung  der  Welt ,  welche  er  in  seiner  spräche  ästhetisch  nennt, 
weil  sie  nach  dem  vernünftig  abgeschätzten  werthe  ihrer  einzelnen 
teile  und  Verhältnisse  geordnet  sein  soll,  sie  lehrt  den  zögling  von 
seinem  standpuncte  und  seinem  nächsten  lebenskreise  aus  sich  in  der 
weit  und  in  die  weit  finden,  ich  wüste  nicht  besser  die  in  den 
mannigfaltig  verschiedenen  erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten 
ims  allen  gestellte  aufgäbe  kurz  auszudrücken,  nichts  ist  aber  zu 
ihrer  erfÜUung  unerläszlicher ,  als  dasz  man  zuvor  sich  selbst  in  der 


^  Goethe,  sämtl.  werke.   Reclam,  Leipzig,    bd.  45,  s.  97.  107. 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  U.  abt.  1873.  hfl.  6.  17 
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weit  finden,  klar  und  sicher  aus  dem  ganzen  ins  einzelne,  aus  dem 
einzelnen  ins  ganze  schreiten  lerne,   bedarf  es  ftlr  das  pädagogische 
hauptgeschäft  einer  frühen  zucht  der  schweifenden  gedanken,  einer 
frühen  gewöhnung  zum  genauen  fortführen  und  vollenden  angefange- 
ner arbeit',  so  ist  damit  die  notwendigkeit  der  allgemeinen  philo- 
sophischen und  methodischen  grundlegung  schon  von  selbst  gegeben. 
Ich  habe  indes  auch  schwerlich  in  dieser  Versammlung  Wider- 
spruch zu  erwarten,  wenn  ich  behaupte,  dasz  ohne  diese  allgemeine 
philosophische  grundlage  das  lehrgeschäft  bei  aller  gelehrsamkeit 
und  aller  praktischen  gewandtheit  zum  handwerk  und  zur  dürftigen 
empii'ie  herabsinken  musz.    eher  liegt  vielleicht  die  Veranlassung 
vor^  das  bedürfnis  einer  besprechung  dieser  grundlage  und  ms- 
besondere  der  beiden  philosophischen  methoden  vor  einer  päda- 
gogischen Versammlung  nachzuweisen,   ihre  bedeutung  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  ist  freilich  allgemein  anerkannt,   kaum  wird 
man  ein  lehrbuch  derselben  finden,  das  nicht  ihrer  erörterung  ein 
eignes  capitel  im  grundlegenden  allgemeinen  teile  widmete  und  bei 
der  besprechung  der  einzelnen  Unterrichtszweige  auf  den  unterschied 
zwischen  analytischer  und  synthetischer  methode  häufig  zurückkäme, 
schade  nur,  dasz  der  sinn  dieser  namen  in  sehr  verschiedener  be- 
deutung genommen  und  —  um  mit  den  Worten  eines  der  trefflich- 
sten neuem  werke  über  die  pädagogik  der  Volksschule  zu  reden  — 
von  einigen  geradezu  analytisch  genannt  wird,  was  bei  andern  syn- 
thetisch heiszt,  und  umgekehrt^,    einer  solchen  Sprachverwirrung 
darf,  wie  ich  denke ,  die  pädagogische  weit  nicht  ruhig  und  gleich- 
giltig  zusehen,  wenn  sie  nicht  gefahr  laufen  will,  den  ruf  der  wissen- 
schaftlichen und  deutschen  gründlichkeit  einzubüszen.    dies  um  so 
weniger,  als  die  misverständnisse  sich  keineswegs  auf  einen  besondem 
zweig  der  pädagogischen  litteratur  beschränken,  vielmehr  Über  deren 
gesamten  umfang  in  die  angrenzenden  gebiete  hinübergreifen^,  ich 
spreche  gewis  die  erfahrung  mancher  meiner  zuhörer  aus ,  wenn  ich 
von  mir  sage,  dasz  ich  nicht  ohne  erhebliche  anstrengung  seiner  zeit 
durch  den  widersprechenden  und  mehr  noch  durch  den  mannigfach 
zwischen  beiden  extremen  schillernden  und  schwankenden  gebrauch 
der  kunstausdrücke  mich  zu  einer  klaren  anschauung  ihres  sinnes 
habe  emporarbeiten  müssen,    unter  solchen  umständen  hoffe  ich, 
dasz  eine  genauere  Verständigung  über  die  angedeutete  frage  der 
philosophischen  pädagogik  als  eine  des  heutigen  tages  nicht  unwürdige 


'  Herbart,  «ämtl.  werke,  herausgeg.  von  Hartenstein,  XI,  213  ff. 
—232. 

^  evangel.  Schulkunde  von  dr.  Schütze.  Leipzig,  Teubner.  2e  aufl. 
1873.  s.  182. 

*  man  vergleiche,  abgesehen  von  dem,  was  die  nachfolgende  dar- 
Stellung  von  selbst  beibringt,  bei  Kahnis,  dogmatik  bd.  H,  s.  VI,  die 
klage,  dasz  die  ausdrucke  öfter  gebraucht  als  verstanden  werden;  bei 
von  Zezschwitz,  katechetik  bd.  II,  abt.  II,  2e  hHlfte,  s.  355  ff.  die  sorg- 
fältige Übersicht  über  den  stand  der  frage  usw. 
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ibsumiert  trerden  kann)  bestim- 
dre  gegeben,  wozu  sie  das  all - 
e  Urteilskraft  blos  reflec- 
ier,  die  bereits  längst  ausgebildete 
jtjschen  und  analjttsclien  methode 

Tennehren,  welche  beweisen,  dasz 
liegenden  ndtigung  zu  der  unter- 
luug  nicht  entziehen  kann,  aber 
,  einmal  feststehenden  namen  füi- 

darf  der  geehrten  vereammlung 
seinen  beobachtungen  zu  folgen, 

zu,  welches  denn  bei  Kant  der 
»sene  gebrauch  ist,  dem  er  den 

ner  von  Kant  in  die  phüoaophie 
Urgerte  unterschied  der  analy- 
rteite  entgegen,  tlber  denselben 
litung  zur  kritik  der  reinen  fer- 
nen das  verböltnis  eines  subjects 
ich  nur  die  bejahenden  erwäge ; 
ichher  die  anwendung  leicht)  ist 
I  niBglich.  entweder  das  prSdicat 
I,  was  in  diesem  begriffe  a  {ver- 
b  liegt  ganz  auszer  dem  begriffe  a, 
'knüpfung  steht,  im  ersten  falle 
,  im  andern  synthetisch*,  er 
1-,  die  letztem  erweiterungsnrteile 
:  den  etymologischen  siun  der  be- 
;he  erlSuteningsurteil  auf  den  satz 
eine  zergliedernde  denkthStigkeit 
sehen  erw ei temngs urteil  nach  ihm 
ein  hinzuthun  des  prSdicats-  zum 
igens  interessieren  die  analytischen 
licht  mUde  zu  erklitren,  dasz  durch 
ht  die  geringste  erweiterang  und 
fnthe tischen  urteile  ihrerseits  be- 
sehe urteile  a  posteriori,  teils  sind 
lee  letztem  bilden  den  eigentlichen 
iichungen  des  baltischen  weisen: 
ori  mSglich?  ist  die  gmndfrage, 
id  mOglich  nicht  als  unmittelbare 
,  sondern  als  constitntive  grand- 
md  als  regulative  principien  des 
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he  methode  Kngt  von  dem  bedingten  und  begründe- 
t  zu  den  principien  fort  (a  principiatis  ad  principia), 
:he  hingegen  geht  von  den  principien  zu  den  folgen 
ichen  zum  zussmmengeBetzteu.  die  erster«  kDnnte 
egressire,  sowie  die  letztere  die  progressive 
aljtische  methode  heiszt  auch  sonst  die  meUiode  des 
den  zweck  der  popularität  ist  die  analytische,  ftlr 
wissenschaftlichen  und  systematischen  bearbeituDg 
IS  aber  ist  die  synthetische  methode  angemessener^.' 
iechische  herkunft  des  philosophischen  geschwister- 
lon  die  namen  zeugnis  ab.  wir  werden  indes  bei  der 
is  Ursprungs  besser  thun,  sache  und  namen  von  ein- 
in.  —  Die  namen  finden  sich  als  feststehende  be- 
ie  es  scheint,  zuerst  bei  Eukleides,  dem  mathe- 
lysie,  sagt  er,  ist  das  verfahren,  nach  welchem 
ite  als  zugestanden  annimmt  und  durch  daraus  ge- 
igen auf  etwas  wahres  zugestandenes  kommt,  die 
;r   ist   das   verfahren,    da  man  das  zugestandne  zti 

durch  die  daraus  gezogenen  folgen  zu  der  folgemng 
[  des  gesuchten  gelangt',  allgemeinere  anwendung 
ihmlich  seit  Alexander  von  Äphrodisias,  dem 
:eten  des  Aristoteles,  welcher  um  200  nach  Christo 
1er  peripatetischen   philosophie  in  Athen  eijinabm. 

vorhin  erwähnte  definition  Kants  fast  wörtlich  ent- 
■  die  synthesis  als  den  weg  von  den  principien  zu 
nen  folgt,  die  analyais  fUr  den  rUckgang  vom  ziele 
m  bestimmt '°.  aber  wie  bei  ihm,  so  gilt  im  ganzen 
bis  auf  die  zeit  der  c  art es  ianischen  philosophie  die 
anwendung  der  beiden  werte  als  die  eigentliche, 
r  das  allgemeinere  gebiet  der  philosophie  nur  ana- 
en  werden,  so  sagt  noch  Melanchihon:  geome- 
linasuntet  notissima:  compositio  synthesis,  quae 

•  darstellung-  tSXit  das  syathetische  mit  dem  dednctori- 
■iHtiflohen,  da«  anslytieche  mit  dem  indnctorisohen  oder 
faliren  wescntllcli  zusammen,  inniefem  Trendetanbar^ 
iDdanBctiniumg  docb  Doch  synthesia  und  deduction,  ana- 
m  von  einander  unterscheiden  will,  a.  a.  a.  o.  ■.  312  ff. 
}rdQal  unter,  die  Bynlhesis  erieugl".  —  Treffend  mocLte 
tbetiache  verfahren  nls  episyllogiatjach,  das  analytische 
;h  bezeichnen,  andere  bezeichnen  von  dereelbeu  gruod- 
AHstote  lisch  an  aoreitea  ala  anHlftisoh,  den  nnaerea 
lannes  Gocienius  (f  1S2g  zn  Marburi;)  als  synthetisch, 
das  erstere  von  Kirchmann,  erl.  zu  Kants  logik  79  — i 
■e  Uebervcg  a.  a.  o.  s.  357. 
d.  XIII  1.  vgl.  V.  Zezechwitz  II,  II  2  s.  360. 
.  ad  anal.  pri.  f.  4a  'Ava^UTiKÖ  bi,  Sri  i*|  iiovröc  cuv- 
IV -ff  cOvSccic  oÜToO  ävaf\ji-ji\  dvdXucic  KaXelrar  — 
;cic  dirö  TüJv  äpxtäv  Ö6dc  (cTiv  itri  rd  Ik  tüiv  Ap%Civ, 
;itdvoMc  tctiv  4iii  Tdc  dpxdc  dnö  toö  xAout. 
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a  priore  procedit;  e  contra  resolutio  seu  analysis,  quae  aposterio- 
ribus  ad  principia  regreditur*".  —  Das  bürgerrecht  als  eigentlich 
philosophische  knnstausdrticke  verdanken  die  worte  vor  allem  dem 
XVII  Jahrhundert,  dem  bekanntlich  die  mathematische,  besondere 
geometrische  methode  der  philosophischen  darstellung  so  sehr  zum 
Stichwort  geworden  war,  dasz  Spinoza  sie  sogar  in  die  ethik  ein- 
zuführen suchte.  —  man  beruft  sich  hiefür  oft  auf  den  einflusz  des 
Cartesius  und  nicht  mit  unrecht,  doch  zeigt  die  für  unsern  zweck 
wichtigste  stelle  in  des  letztem  Schriften  deutlich ,  wie  er  selbst  in 
dieser  beziehung  von  dem  allgemeinen  verurteil  seiner  zeit,  in  welcher 
die  mathematischen  studien  einen  besondem  aufschwung  genommen 
hatten,  abhängig  war.  seine  schrift:  'Untersuchungen  tiber  die  grund- 
lagen  der  philosophie'  hatte  verschiedene  entgegnungen  hervor- 
gerufen, auf  welche  Descartes  im  liebenswürdigsten  tone  eingeht. 
in  einer  derselben  war  er  aufgefordert  worden ,  den  wesentlichsten 
Inhalt  seines  Werkes  in  geometrische  form  zu  kleiden,  hierauf  antwortet 
er  in  einer  anmerkung,  dasz  er  zwar  mit  bewusztsein  dem  analy- 
tischen gange,  welchen  er  für  metaphysische  Untersuchungen  ge- 
eigneter hält,  in  seiner  schrift  den  Vorzug  gegeben  habe,  aber  gern 
bereit  sei,  dem  wünsche  des  kritikers  zu  folgen,  so  läzt  er  denn  im 
folgenden  anhange  *nach  art  der  Synthese  der  geometer  einen  ab- 
risz  der  hauptgründe  für  das  dasein  gottes  und  den  unterschied 
zwischen  seele  und  körper'  folgen  ".  die  auffassung  des  Unterschiedes 
ist  auch  hier  dieselbe,  welche  schon  Öfters  vorgetragen  ist,  nur  dasz 
Cartesius  der  analytischen  methode  zuerst  mit  bestimmtheit  die  auf- 
gäbe vindiciert,  vorzugsweise  der  erfindung  und  belehrung  zu  dienen. 
Der  einflusz  seiner  behandlung  dieser  frage  ist  bald  an  den  ver- 
schiedensten puncten  sichtbar,  im  gegensatz  zu  ihr  entschied  sich 
Cartesius  groszer  nachfolger  Spinoza  grade  für  die  synthetische 
anordnung  und  den  fortschritt  a  priori  ad  posterius,  im  anschlusz 
an  sie  versuchte  Georg  Calixtus  eine  reformation  der  protestan- 
tischen dogmatik ,  indem  er  statt  des  bisher  üblichen  synthetischen 
fortschrittes  von  gott  und  seinem  wesen  zur  ewigen  Seligkeit  die 
analytisch  -  rückschreitende  anordnung  einführte,  welche  mit  dieser 
letztem  beginnt  und  die  lehre  von  gott  als  ihr  letztes  ziel  ins  äuge 
faszt ".  die  daneben  fortgehende  mächtige  erhebung  der  induction, 
welcher  schon  im  XVI  Jahrhundert  die  italienischen  naturphilosophen 
vorgearbeitet  undLionardo  da  Vinci  das  motte  gegeben  hatte: 
'comminciare   dall'  esperienza  e  per  mezzo  di  questa  scoprimee  la 


**  vgl.  Ueberweg,  Bystera  der  logik  g.  415. 

^*  Ren^  Descartes'  werke  in  der  philos.  bibliothek  von  Kirchmann, 
bd.  25,  8.  124  ff. 

^^  er  stellt  sich  damit  der  tradition  gegenüber ^  ganz  ähDlich,  wie 
später  Schleiermacher  gegen  die  Systeme  des  rationalismus  nnd 
supranataralismas.  auch  des  letztern  dogmatik,  von  dem  christlich  be- 
stimmten schlechthinnigen  abhängigkeitsbewustsein  ausgebend,  folgt  dem 
analytischen  wege. 


262  Analytisch  und  synthetisch. 

ragione%  und  welcher  Bacon  noch  vor  Cartesius  die  klare  rich- 
tung  gab :  ^spes  una  in  inductione  vera',  muszte  mittelbar  zur  ver- 
gleichung  der  beiden  wege  der  forschung  anregen,  so  finden  wir 
denn,  dasz  die  formulierte  Unterscheidung  derselben  von  Cartesius 
bis  auf  Kant  und  besonders  unter  der  herschaft  des  Wolf  fischen 
Systems,  einzelne  misverständnisse  und  schiefe  aufifassungen  yor- 
behalten,  gesicherter  gemeinbesitz  der  philosophie  war. 

Durch  Kant  sollte  diese  grade,  einfache  geschichtliche  ent- 
Wicklung  einen  wunderbaren  stosz  erhalten  und  in  ein  schwanken 
gerathen,  aus  dem  sie  sich  noch  nicht  völlig  erhoben  hat.  es  wird 
daher  gut  sein,  hier  vor  seinem  auftreten  halt  zu  machen,  imd,  ehe 
wir  dies  mit  seinen  folgen  betrachten,  die  innem  zusammenhänge 
und  sachliche  bedeutung  des  skizzierten  bisherigen  ganges  nfther 
ins  äuge  zu  fassen. 

Wir  haben  Eukleides,  den  mathematiker,  als  den  ersten  aus- 
drücklichen Vertreter  des  Unterschiedes  der  analysis  und  synthesis 
anerkannt  und  haben  gesehen,  dasz  die  spätere  philosophie  diese 
Unterscheidung  der  mathematik  entlehnte  imd  bis  in  die  neuere  zeit 
das  bewustsein  dieses  besitzverhältnisses  bewahrt  hat.  allein  es 
ist  doch  fraglich,  ob  wir  bei  aller  anerkennung,  welche  wir  der 
mathematik  für  die  frühe  ausbildung  und  treue  behütung  dieses 
Schatzes  schulden,  ihr  wirklich  nach  tieferer  einsieht  das  eigentliche 
oder  auch  nur  das  erste  imd  beste  eigentumsrecht  auf  denselben 
einräumen  dürfen,  auch  der  pädagogik  kann  es  nicht  gleichgiltig 
sein,  ob  sie  aus  der  logik  schöpfend,  ihn  aus  erster  oder  zweiter  hand, 
als  leben  oder  afterlehen ,  erhält,  im  einen  falle  ist  er  für  sie  ein 
constitutives  element,  im  andern  eine  vielleicht  ganz  brauchbare, 
aber  nicht  unentbehrliche  analogie. 

Eine  alte  Überlieferung  berichtet,  dasz  nicht  Eukleides, 
sondern  Pia  ton  der  erfinder  der  mathematischen  analysis  gewesen 
sei.  dieselbe  erklärt  sich  wol  nicht  blos  aus  Piatons  bekannter  Vor- 
liebe für  die  geometrie,  sondern  spricht  zugleich  die  richtige  ahnung 
aus,  dasz  die  wurzel  dieses  begriflfes,  von  welchem  der  der  synthesis 
nicht  zu  trennen  ist,  in  den  grundlegenden  Systemen  der  griechischen 
philosophie  zu  suchen  ist.  schon  beiSokrates  werden  wir  in  die- 
ser beziehung  mit  Aristoteles'^  das  zwiefache  anzuerkennen  haben, 
die  einführung  des  inductionsverfahrens  und  der  allgemeinen  defini- 
tionen  in  die  philosophische  discussion.  noch  näher  kommt  es  unsrer 
Unterscheidung,  wenn  Piaton  nach  desselben  mannes  zeugnis^^  sich 
schon  ernstlich  mit  der  frage  beschäftigte,  ob  der  weg  der  philo- 
sophie von  den  principien  ausgehe  oder  zu  ihnen  hinführe ;  ob  er  dem 
lauf  der  Wettkämpfer  von  den  kampfordnero  zum  ziele  oder  dem 


^*  Metaph.  XIII  4  bvo  ydp  ^CTtv  fiTtc  dv  dirobodi  CwKpdrct  6iKa(u)C 
Touc  T*  iTraKTiKoiic  XÖTouc  Kol  t6  öpÜIccOat  KaOöXou. 

"  Eth.  Nicom.  I  2  €Ö  fAp  Kai  TTXdriüv  /iiröpci  toOto  koI  klr]r€x, 
iTÖtepov  dirö  täv  dpxOCiv  f\  kiti  täc  dpxdc  icrxv  V)  6ö6c,  (Dcircp  dv  Tip 
craöiip  dirö  twv  deXoecxwv  iit\  t6  it^pac  ^  dväiraXiv. 
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rücklauf  von  diesem  zu  jenem  gleiche,  aber  freilich  werden  wir 
darin  noch  nicht  ganz  den  spätem  begriff  der  analysis  und  synthesis 
anerkennen  dürfen.  Piaion  bekennt  sich  im  Phaedros  als  liebhaber 
<]er  einteUungen  und  Zusammenfassungen  (biaip^C€UJV  Kai  cuvaYUJ- 
Tujv)  und  erblickt  in  diesen  beiden  thätigkeiten  das  wesentliche 
merkmal  des  dialektikers '*.  sie  schweben  ihm  auch  bei  jenen  Unter- 
suchungen über  die  grundrichtung  der  philosophie  vor,  und  sie  sind 
doch  gewis  entweder  nur  eine  analogie  oder  nur  ein  moment  in  dem 
synthetischen  und  analytischen  verfahren  ^^  das  als  letztes  metho- 
disches princip  schon  darum  nicht  gelten  kann,  weil  es  in  sich 
keine  notwendigkeit  aufweist'^,  auf  den  eigentlichen  grund  der 
Sache  fCtkrt  uns  erst  Aristoteles  mit  seiner  klaren  Unterscheidung 
von  deduction  und  induction,  des  mehr  speculativen  und  wissen- 
schaftlichen weges,  der  von  dem  der  natur  nach  frühem,  und  des 
mehr  propädeutischen  und  populären  weges,  der  von  dem  uns  näher- 
liegenden ,  dem  einzelnen ,  zusammengesetzten  der  wirklichen  weit, 
beginnt,  ich  werde  mich  auf  diese  andeutung  beschränken  und  jeder 
weitem  nacbweisung  entschlagen  dürfen,  wenn  ich  sachlich  und 
inhaltlich  geradezu  Mr  ihn  den  rühm  der  Urheberschaft. auch  hin- 
sichtlich des  Unterschiedes  der  synthetischen  und  analytischen 
methode  in  anspruch  nehme,  mit  der  nötigen  einschränkung,  dasz 
dieser  bei  ihm  allerdings  nur  (buvdjLiei,  potentia,  nicht  actu,  dvep- 
T^iot)  dem  inhalt  und  der  potenz ,  nicht  der  form  und  Wirklichkeit 
nach  zu  tage  liegt. 

Doch  kann  man  auch  die  namen  nicht  einmal  auf  eigentliche 
erfindung  des  Eukleides  zurückführen,  wenigstens  liegt  der  eine  — 
Analysis,  analytische  methode  —  bei  Aristoteles  schon  völlig 
gemünzt  als  terminus  technicus  vor.  von  Aristoteles  wird  durch 
ihn  regelmäszig  der  rückgang  von  dem  concreten  einzelnen  auf  das 
bedingende  allgemeine  vermittelst  der  aufiösung  des  erstem  in 
seine  elemente  bezeichnet,  nicht  ganz  so  einfach  und  klar  ist  die. 
herleitung  des  andern  —  synthesis  und  synthetisch,  zwar  ist  der 
etymologische  wortsinn  aus  den  bestandteilen*  des  worts  deutlich; 
CDVTiG^vai  entspricht  dem  lateinischen :  componere,  dem  deutschen : 
zusammensetzen,  verbinden,  allein,  wer  könnte  die  incongruenz 
zwischen  diesem  nächsten  sinn  und  der  anwendung  verkennen ,  in 
welcher  wir  das  wort  bisher  kennen  gelernt  haben,  so  gefaszt, 
l^önnte  es  höchstens  dem  platonischen  begriff  der  Zusammenfassung 
(cuvaTUJY/j)  im  gegensatz  gegen  die  teilung  (biaipecic)  entsprechen, 
verglichen  mit  dem  volleren  begriff  der  aristotelischen  deduction, 
<ies  architektonischen  aufbaus  aus  principien  musz  es  dürftig  und 


**  Ph'aedr.  s.  266. 

*^  Amt.  anal.  pri.  I  31  ÖTi  ö*  f|  biä  tOüv  fcvijjv  biafpecic  ^tKp6v  ti 
M6pi6v  icTi  Tf)c  clpiijLi^viic  McGööou,  ^döiov  löelv.  kcrl  rdp  r\  6ia{p€cic 
oiov  dceeWjc  cuXXoTicimöc. 

*^  Arist.  anal.  post.  II  5  oObofioO  fäp  &vÖL'XKr\  T^v€Tai  t6  irpclTMa 

«€Wo  €Tvai  TIÜVM   ÖVTUIV. 
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äuszerllcb  erscheinen,  wenn  es  nicht  mehr  enthKlt,  nnd  kann  nur 
ein  ziemlich  untergeordnetes  moment  dieser  geistesarbeit  (^1Kp6v  n 
MÖpiOV,  wie  Aristoteles  selbst  sagen  würde)  zum  ausdruck 
bringen;  und  es  kommt  auch  wirklich  in  diesem  sinne,  ausdrücldicb 
dem  blOipEiv  entgegengesetzt,  wiederholt  bei  Piaton  vor.  neben 
dieser  nUchsten  so  z.  s.  mechanischen  finden  wir  nun  aber  schon 
lange  Tor  Aristoteles  eine  tiefere,  edlere  Verwendung  des  grond- 
Worts  {cuvTi9^vai),  welche  uns  auf  richtigere  spur  verweist",  schon 
bei  den  tragischen  dichtem,  dann  bei  Tbncydides  u.  a.  wird  es 
mit  Vorliebe  samt  seinen  derivatia  ftlr  schriftstellerische  und 
künstlerische  darstellnng  angewandt ,  die  wir  ja  auch  noch  mit  dem 
entsprechend  gebildeten  lateinischen  namen  'composition'  bezeich- 
nen, auch  bei  Flaton  und  Aristoteles  ist  dieser  gebrauch  nach- 
z  a,  von  der  bezeichnung  der  satzconstruction  als  cüvSecic  oder 

C  0^  aufwärts  bis  zur  höchsten  tbätigkeit  des  kunstschaffene. 

e  sich  nun  leicht  vorstellen,  wie  auf  diesem  wege  der  sinn 

i  ß  sich  immer  mehr  über  die  empirisch-etymologiache  gnind- 

lage  erhebt,  zui^hst  umfaszt  er  jede  menschliche  tjiätigkeit  des 
ordnens,  der  sinnvollen  gestaltung,  wie  sie  der  listige  rfinkestifta 
oder  auch  der  weitblickende  Staatsmann  ausübt,  dann  wird  er  sogar 
auf  die  weltbildeade  und  ordnende  thätigkeit  gottes  selbst  an- 
gewandt, ö  cuvSeic  (wechselniä  mit  6  cuvictöc,  ö  biaidEac, 
ö  Tä  TTÖVTO  fevvricac,  ö  iroiriTfic,  Kai  na-rfip  loObe  toO  TiavTÖe, 
6  bn^ioupTÖc)  würden  wir  im  Timaeus  des  Piaton  gradein 
'schöpfer'  zu  übersetzen  haben,  wenn  nicht  dieser  begriff  überhaupt 
ttlr  die  griechische  auffassung  des  Verhältnisses  gottes  zur  weit  la 
hoch  griffe,  so  wechselt  auch  bei  Demostbenes  das  wort  cuvnö^ 
vai  mit  TrAÖTTeiV.  hier  werden  wir  die  anknüpfung  für  den  ge- 
brauch zu  suchen  haben,  welchen  Eukleidcs  bald  nach  300  vor 
Christo  nun  zuerst  in  technischer  formuliemng  aufstellt,  auch  die 
etymologie  des  Wortes  verlangt,  wenn  sie  nur  recht  geschichtlich 
auch  die  mittelglieder  der  entwicklung  würdigt,  daher  die  deatnng 
der  synthesis  als  des  aufbauenden,  so  z.  a,  sohdpferiscben  progres- 
siven Verfahrens  und  zeigt  uns  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  des  in 
diesem  sinne  geläufigem  ausdrücken  'system  und  aystematisch', 
dieselben  in  dem  edleren  sinne  einer  anordnung  genommen,  welche 
nicht  von  auszen  herangebracht  und  aufgedrungen,  sondern  dem 
schaffenden  wirken  der  natur  nnd  der  idee  selbst  abgelauscht  und 
nachgeahmt  wii'd. 

Es  ist  zwar  der  zeit  nach  ein  gewattiger  aprung,  welchen  idi 
nun  meinen  zuhörem  zumuthe,  wenn  ich  den  faden  der  geachichtt 
bei  Kant  wieder  aufnehme,    allein  der  sache  nach  wird  es  grade 

"  ich  vernichte  im  folgenden  aaf  die  nachweisung  Im  einwlnen. 
sie  mürde  aiue  aelbatändige  arbeit  erfoTdeTii,  nm  einigermaBXeD  toH- 
stUndig  nnfzatretcn,  oder  auf  eine  unbillige  hHnfnog  nackter  cital« 
liinaualaufen.      vielleicbt  bietet  sich   geeigneten  orta   gelegeaheit.  n« 
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gut  sein ,  dasz  wii*  unter  dem  frischen  eindruck  der  philologischen 
erörterung  —  welchen  ich  der  wohlwollenden  kritik  der  werthen 
coUegen  von  der  gelehrtenbank  empfehle  —  an  die  betrachtung  des 
geschicks  herantreten,  welches  unsre  Dioskuren  unter  seiner  ge- 
waltigen,  aber  etwas  rauhen  hand  erfahren  haben. 

Dasz  Kant  der  schulmäszige  begriff  der  analysis  und  sjnthesis 
nicht  fremd  gewesen  ist ,  habe  ich  bereits  vorhin  durch  anführung 
seiner  logik  dargethan.  dieselbe  ist  zwar  bekanntlich  nur  in  seinem 
namen  von  einem  andern  herausgegeben;  allein  auch  die  von  ihm 
selbst  zwischen  der  ersten  und  zweiten  aufläge  der  kritik  der  reinen 
Vernunft  herausgegebenen  prolegomenen  zu  jeder  künftigen  meta- 
physik  bezeugen  dasselbe,  es  scheint,  dasz  in  einer  anmerkimg 
dieser  schrifb ,  durch  welche  Kant  seine  eigentümliche  nomenclatur 
gegen  Verwechslung  mit  der  hergebrachten  bedeutung  der  worte 
analytisch  und  synthetisch  schützen  will,  zuerst  die  synonyme  be- 
Zeichnung  als  progressive  und  regi*essive  methode,  die  er  für  ge- 
eigneter erklärt,  eingeführt  wird*^.  doch  geht  aus  dieser  bemerkung 
zugleich  ziemlich  nnzweideutig  hervor,  dasz  der  gewaltige  denker, 
der  sich  eine  gründliche  reformation  der  gesamten  menschlichen 
denkarbeit  vorgesetzt  hatte,  auch  von  diesem  erbe  der  philosophi- 
schen Vergangenheit  nicht  allzuhoch  dachte,  nicht  als  streng  wissen- 
schaftliche verfahrungsweisen,  für  deren  eine  man  sich  jedesmal  zu  ent- 
scheiden hat,  sondern  als  lehr  weisen^  über  deren  wähl  pädagogische 
utilität  entscheiden  mag,  scheint  er  sie  hier  aufzufassen,  ^es  ist  un- 
möglich'; sagt  er,  *zu  verhüten,  dasz,  wenn  die  erkenntnis  nach  und 
nach  weiter  fortrückt,  nicht  gewisse,  scllon  classisch  gewordne  aus- 
drücke, die  noch  von  dem  kindheitsalter  der  Wissenschaft  her  sind, 
in  der  folge  sollten  unzureichend  und  Übel  anpassend  gefunden 
werden,  und  ein  gewisser,  neuer  und  angemessener  gebrauch  mit 
dem  alten  in  einige  gefahr  der  Verwechslung  gerathen  sollte'. 

Die  geringschätzung  eines  so  wohl  berech^gten  alten  hat  sich  in 
doppelter  weise  an  Kant  gerächt,  er  hat  doch  nicht  ohne  die  dem 
kindlichen  alter  der  Wissenschaft  angehörige  Unterscheidung  von 
analysis  und  synthesis  auskommen  können,  wie  sie  in  seiner  logik 
ohne  jedes  ausgesprochene  bedenken  wieder  hervortritt,  so  drängt 
sie  sich  wiederholt  auch  unwillkürlich  im  verlaufe  der  darstellung 
wieder  mit  ein.  so  erklärt  er  für  eine  systematische  Vorstellung  der 
metaphysischen  hauptideen:  gott,  freiheit^  Unsterblichkeit  die  an- 
geführte als  die  synthetische  Ordnung  für  die  schicklichste,  meint 
aber,  dasz  für  die  bearbeitung,  die  ihr  notwendig  vorhergehen  musz, 
die  analytische,  welche  diese  Ordnung  umkehrt,  angemessener  sei, 
um  regressiv  von  der  seelenlehre  durch  die  weltlehre  zur  lehre  von 
gott  als  dem  letzten  gründe  der  weit  zu  gelangen,  das  ist  ja  aller- 
dings ganz  recht  und  wahr,  auch,   wie  ich  hoffe,  in  unserm  zu- 


'°  Kant,  prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  metaphysik.     Riga 
1783.     8.  41.  42. 
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sammenbange  wol  verstau dlich.  in  der  kritik  der  reinen  vemunft 
aber,  wo  dem  leeer  die  ohren  von  ganz  andern  §yiitlie8en  brausen 
und  gellen,  kann  eine  solche  bemerkung  nur  als  ein  fremder  zusatz 
der  II  aufläge  und  ala  rtlckfall  in  die  philosophische  schulaprache 
eTScheinen".  dasselbe  musz  von  der  erörterung  des  UendelsEohn- 
chen  beweises  von  der  befaarrlicbkeit  der  seele  in  der  II  aufläge 
gelten,  wo  ebenfalls  ganz  in  hergebrachter  weise  das  synthetische 
nnd  analytische  verfahren  unterschieden  wird",  und  Shnlicben 
stellen,  wo  der  grosze  kritiker  ein  äuge  zugethan  und  sich  selbst 
vergessen  hat. 

Schlimmer  ist  es,  dasz  anderseits  durch  die  versclimSbang  der 
bczeichnungen  im  Üblichen  sinne,  wo  sie  recht  am  platze  gewesen 
wSren,  dem  philosophen  Sfters  der  tre£Fende  ansdruck  seiner  gedanken 
entgangen  ist,  welcher  ihm  selbst  wie  seinen  lesem  und  anhtlngem 
zur  Verständigung  mit  dem  ertrage  der  bisherigen  philosophischen 
arbeit  hStte  behlllflich  sein  können,  die  niemand,  auch  der  erhabenste 
mitarbeiter  an  dem  groszen  werke,  nicht  ungestraft  verachtet. 

Im  dritten  hauptatUck  seiner  transscendentalen  methodenlehre, 
welches  von  der  architoktonik  der  reinen  vemunft  handelt,  stellt 
Kant  seine  forderung  an  eine  wissenschaftliche  darsteliung  der  meta- 
physik  auf".  —  "Architektonik  nennt  er  die  kunst  der  Systeme, 
unter  der  regierung  der  Vernunft,  verlangt  er,  dUrfen  unsre  erkennt- 
nisse  überhaupt  keine  rhapsodie ,  sondern  sie  müssen  ein  System  aus- 
machen, in  welchem  sie  allein  die  wesentlichen  zwecke  derselben 
unterstutzen  und  befördern  können,  er  versteht  aber  unter  einem 
Systeme  die  einheit  der  mainnigfaltigen  erkenntnisse  unter  einer 
idee.  nur  architektonisch ,  durch  ableitung  von  einem  einzigen 
obersten  und  inneren  zwecke  kann  da^enige  entspringen,  was  wir 
Wissenschaft  nennen*,  keine  ahnung  blickt  durch  diese  sBtze  und 
durch  die  nachfolgende  gegenüberstellung  des  als  vorstuie  unent- 
behrlichen sog.  rhapsodischen  Verfahrens,  dasz  wir  hier  nichts  anders 
als  die  Rynthetische  methode  —  den  adel  der  Wissenschaft,  wie  sie 
Trend^enburg  nennt  —  in  ihrem  unterschiede  von  der  vorarbeiten- 
den anaiysis  vor  uns  haben!  —  Wie  viel  klarer  und  fruchtbarer 
hätten  sich  durch  richtige  anknüpfung  diese  bedeutsamen  metho- 
dischen anweisungen  gestalten  können! 

In  der  einleitung  zur  kritik  der  Urteilskraft*'  wird  diese  über- 
haupt definiert  als  das  vermögen,  das  besondre  als  enthalten  unter 
dem  allgemeinen  zu  denken,  'ist  das  allgemeine  (die  regel,  das 
princip,  das  geaetz)  gegeben,  so  ist  die  Urteilskraft,  welche 
das  besondre  darunter  subsumiert  (auch  wenn  sie  als  transscenden- 
tale  Urteilskraft  a  priori  die  bedingungen  angibt,  denen  gem&sz 


'  Kant,   kritik   der  reinen  Vernunft,     au«g.  von  Kirchmana  in  der 

s.  bibliathek  a.  320. 

*  H.  a.  o.  t.  334.  3SK. 

>  a.  a.  o.  B.  640. 

'  Kant,  kritik  der  iirteilakraft.    Berlin  1790.  —  Einleilnng  s.  XXIII. 
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allein  unter  jenem  allgemeinen  subsumiert  werden  kann)  bestim- 
mend, ist  aber  nur  das  besondre  gegeben,  wozu  sie  das  all- 
gemeine finden  soll,  so  ist  die  Urteilskraft  blos  reflec- 
tierend'.  wie  nahe  lag  es  auch  hier^  die  bereits  längst  ausgebildete 
philosophische  lehre  von  der  synthetischen  und  analytischen  methode 
heranzuziehen ! 

Diese  fälle  lieszen  sich  leicht  vermehren,  welche  beweisen,  dasz 
auch  Kant  sich  der  in  der  sache  liegenden  nötigung  zu  der  Unter- 
scheidung beider  wege  der  forschung  nicht  entziehen  kann,  aber 
wie  aus  eigensinn  vermeidet,  den  einmal  feststehenden  namen  für 
dieselbe  zu  verwenden,  doch  ich  darf  der  geehrten  Versammlung 
nicht  zumuten,  mir  in  diese  einzelnen  beobachtungen  zu  folgen, 
und  wende  micli  daher  der  frage  zu,  welches  denn  bei  Kant  der 
neue  und  angeblich  mehr  angemessene  gebrauch  ist,  dem  er  den 
alten  zum  opfer  gebracht  hat. 

Hier  tritt  uns  nun  zuerst  jener  von  Kant  in  die  philosophie 
eingeführte  und  seit  ihm  eingebürgerte  unterschied  der  analy- 
tischen imd  synthetischen  urteile  entgegen,  über  denselben 
erklärt  er  sich  selbst  in  der  einleitung  zur  kritik  der  reinen  Ver- 
nunft**. *in  allen  urteilen,  worinnen  das  Verhältnis  eines  subjects 
zum  prädicat  gedacht  wird  (wenn  ich  nur  die  bejahenden  erwäge ; 
denn  auf  die  verneinenden  ist  nachher  die  anwendung  leicht)  ist 
dieses  Verhältnis  auf  zweierlei  art  möglich,  entweder  das  prädicat 
b  gehört  zum  subject  a  als  etwas,  was  in  diesem  begriffe  a  (ver- 
steckter weise)  enthalten  ist,  oder  b  liegt  ganz  auszer  dem  begriffe  a, 
ob  es  zwar  mit  demselben  in  Verknüpfung  steht,  im  ersten  falle 
nenne  ich  das  urteil  analytisch,  im  andern  synthetisch*,  er 
nennt  die  erstem  auch  erläuterungs-,  die  letztem  erweiterungsurteile 
und  läszt  uns  keinen  zweifei  über  den  etymologischen  sinn  der  be- 
zeicbnungen,  wenn  er  das  analytische  erläuterungsurteil  auf  den  satz 
des  Widerspruchs  gründet  und  auf  eine  zergliedernde  denkthätigkeit 
zurückführt,  während  dem  synthetischen  erweitemngsurteil  nach  ihm 
eine  Verknüpfung  (cuv0€Cic)  oder  ein  hinzuthun  des  prädicats-  zum 
subjectsbegriff  zu  gründe  liegt,  übrigens  interessieren  die  analytischen 
urteile  Kant  sehr  wenig,  er  wird  nicht  müde  zu  erklären,  dasz  durch 
sie  die  menschliche  erkenntnis  nicht  die  geringste  erweiterung  und 
bereicherung  erfahren  kann,  die  synthetischen  urteile  ihrerseits  be- 
ruhen teils  auf  erfahrung  als  empirische  urteile  a  posteriori,  teils  sind 
sie  synthetische  urteile  a  priori,  diese  letztem  bilden  den  eigentlichen 
gegenständ  der  kritischen  Untersuchungen  des  baltischen  weisen: 
wie  sind  synthetische  urteile  a  priori  möglich?  ist  die  grundfrage, 
welche  Kant  sich  aufwirft,  sie  sind  möglich  nicht  als  unmittelbare 
erweiterungen  iserer  erkenntnis ,  sondern  als  constitutive  grund- 
sätze  jeder  mög   ^hen  erfahmng  und  als  regulative  principien  des 


**  Kant,  kritik  der  reinen  vernnnft,  einleitung  IV.    ed.  von  Kirch- 
mann  s.  53.    vgl.  prolegomena  §  3.  s.  24  ff. 
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die  erfahrung  überfliegenden  (transscendenten)  reinen  vemunffc- 
gebrauchs,  ist  die  kurzgefaezte  antwort,  welche  er  auf  diese  frage 
gibt. 

Kant  selbst  gibt  seiner  einteilung  der  urteile  in  analytische  und 
synthetische  das  zeugnis,  dasz  sie  in  ansehung  der  kritik  des 
menschlichen  Verstandes  unentbehrlich  sei  und  daher  in  ihr  classisch 
zu  sein  verdiene,  sonst  wüste  er  nicht ,  dasz  sie  irgend  anderwärts 
einen  beträchtlichen  nutzen  hätte ,  woraus  er  den  auffallenden  um- 
stand zu  erklären  sucht ,  dasz  er  unter  seinen  Vorgängern  nur  bei 
Locke  einen  wink  zu  dieser  einteilung  angetroffen  hat.'^  es  ist 
hier  nicht  der  ort ,  auf  die  Untersuchung  einzugehen ,  inwieweit  dies 
selbstzeugnis  anerkannt  und  die  einteilung  beibehalten  zu  werden 
verdient,  gewichtige  stimmen  haben  sich  dagegen  ausgesprochen*^, 
während  sie  im  allgemeinen  von  den  logikern  dankbar  aufgenommen 
worden  ist.  jedenfalls ,  wenn  die  von  mir  versuchte  geschichtliche 
herleitung  des  begriffes  ^synthesis,  synthetisch'  richtig,  wenn  man 
den  alten,  vorkantischen  begriff  von  analysis  und  synthesis  nicht 
völlig  zu  opfern  gesonnen  ist  (was  doch  nicht  einmal  Kant  selbst 
über  sich  vermocht  hat),  wird  man  beide  bezeichnungs weisen  streng 
auseinanderhalten  müssen,  vor  jedem  versuch,  sie  mit  einander  zu 
versöhnen  und  auf  eine  gemeinsame  wurzel  zurückzufuhren ,  musz 
zunächst  schon  die  eigene  erklärung  ihres  Urhebers  warnen,  dasz  sie 
einander  ebenso  fremd  seien,  wie  etwa  bei  unserer  anwendung  der 
begriffe  analysis  und  synthesis  der  gegensatz  der  analytik  als  der 
logik  der  Wahrheit  und  der  dialektik  als  der  logik  des  Scheins  und  der 
hypothesen.  ^  an  einer  eingehenderen  betrachtung  der  Verwendung, 
welche  bei  Kant  weiter  der  begriff  der  synthesis  findet,  musz  er  vol- 
lends scheitern. 

Es  kann  uns  nach  dem  vorigen  nicht  mehr  wundem ,  dasz  von 
den  beiden  Zwillingsschwestern  die  synthesis  Kants  entschiedener 
liebling  ist.  hat  er  doch,  wie  wir  sahen,  der  analysis,  wenn  auch 
nur  aufgrund  eines  Vorurteils,  fast  all  und  jede*  fruchtbarkeit  ab- 
gesprochen,  ohne  die  synthesis  vermag  er  dagegen  keinen  schritt  zu 
thun.    man  wird  nicht  viele  selten  in  der  kritik  der  reinen  vemunfb 


*•  prole^omena  s.  30. 

*'  80  im  weseDtlichen  Schleiermacher,  dial.  §  156;  308 — 309.  bei- 
lage  E,  LXXVIII  6.  Trendelenbarg,  log.  unters.  II  s.  263  ff.  Eumpel, 
propäd.  §  39  s.  42.  43. 

'^  dieses  urteil  musz  ich  auch  gegenüber  dem  versuche  Uebenvegs 
festhalten,  Kants  einteilung  dahin  zu  modificieren,  dasz  man  von  einer 
analytischen  und  synthetischen  urteilsbildnng  spricht  und  diese  auf 
die  bekannten  begriffe  der  analysis  und  synthesis  reduciert.  seine  dar> 
legung  (system  der  logik  s.  226)  zeigt  selbst,  dasz  dies  auf  kosten  der 
reinheit  besonders  des  letzten  begriffs  gescbieht,  der  nun  einmal  nicht 
in  der  ^Verknüpfung'  aufgeht  oder  auch  nur  sein  specifisches  merkmal 
hat.  —  Die  obige  Kantsche  Verwendung  der  namen  ^dialektik,  dialek- 
tisch' lehnt  sich  an  die  bekannte  Aristotelische  an ;  z.  b.  Top.  I  1 : 
biaX€KTiKÖc  bä  cuXXoTlC^öc  ö  iE  iv6öEuuv  cuXXoTiZöiievoc.  cf.  Ritter, 
historia  philos.  ed.  IV  s.  253  §  307. 
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£nden,  auf  welchen  nicht  wiederholt  uns  das  wort  begegnet,  es  ist 
©ine  mühselige  arbeit,  sich  durch  dieses  beer  von  synÖiesen,  welche 
die  verschiedensten  und  schwankendsten  prädicate  erhalten,  mit 
einiger  klarheit  hindurchzuwinden,  für  uns  wird  es  genügen,  an 
wenigen  grundzügen  den  Kantschen  begriff  der  synthesis  zu  veran- 
schaulichen. 

Im  allgemeinen  erklärt  sich  Kant  über  denselben  so**:  *ich  verstehe 
unter  synthesis  in  der  allgemeinsten  bedeutung  die  handlung,  ver- 
schiedene Vorstellungen  zu  einander  hinznzuthun  und  ihre  mannigfal- 
tigkeit  in  einer  erkenn tnis  zu  begreifen'.  —  Gegeben  ist  nach  Kant  als 
materie  unserer  gesamten  erkenntnisthätigkeit  die  mannigfaltigkeit 
•der  erscheinungen,  hinter  welchen  das  ding  an  sich  in  unnahbarer 
ferne  —  unnahbar  wenigstens  fiir  jeden  menschlichen  verstand  — 
schwebt,  diese  mannigfaltigkeit  hat  in  sich  keine  Ordnung,  diese  bringt 
a  priori  aus  seiner  innem  natur  der  geist  an  sie  heran  und  nötigt  sie, 
ihm  in  einem  nur  subjectiv  begründeten,  aber  notwendigen  ver- 
fahren stufenweise  fortschreitender  synthesis  auf.  die  erste  dieser 
stufen  ist  die  Zusammenfassung  der  mannigfaltigen  erscheinungen 
unter  die  subjectiven  anschauungsformen  des  äuszem  und  des  innern 
Sinnes,  des  raumes  und  der  zeit,  durch  diese  synthesis  der  appre- 
hension  wird  erst  vermittelst  der  reproductiven  und  der  productiven 
(je  nachdem  der  stoff  gegeben  ist  oder  a  priori  vorgestellt  wird) 
einbildungskraft  eine  erfahrung,  d.  i.  eine  synthetische  einheit  der 
erscheinungen.  —  Ueber  diese  synthesis  der  apprehension  konmit 
aber  alsbald,  wenn  sie  der  erscheinungen  mächtig  geworden  ist, 
eine  mächtigere,  die  räumlich  und  zeitlich  geordnete  erfahrung 
wird  unter  die  hohem  einheiten  der  kategorieen ,  der  stammbegriffe 
des  Verstandes,  zusammengefaszt.  diese  synthesis  heiszt  wol  die  der 
recognition.  da  aber  die  stammbegriffe  des  Verstandes  ihre  nächste 
höhere  einheit  in  der  apperception ,  dem  selbstbewustsein ,  haben, 
so  führt  derselbe  sofort  zu  der  synthesis  der  apperception,  der  Ver- 
einigung der  mannigfaltigen  erfahrung  in  der  ursprünglichen  einheit 
des  selbstbewustseins.  —  Endlich  steht  über  dem  verstände  noch 
die  Vernunft,  welche  das  unauslöschliche  streben  hat,  zu  der  beding- 
ten erkenntnis  des  Verstandes  das  unbedingte  zu  finden  und  damit 
die  synthetische  einheit  der  erkenntnis  zu  vollenden,  wie  entschieden 
Kant  darauf  dringt,  dasz  die  vemunft  begriffe  und  grundsätze  nicht 
als  eigentliche  erkenntnisse,  sondern  nur  als  notwendige  ergänzungs- 
versuche  der  erkenntnisse,  als  grenzbegriffe  und  regulative  prin- 
cipien,  aufgefaszt  werden  sollen,  ist  teils  bekannt  genug,  teils  für 
unsem  nächsten  zweck  nicht  besonders  wichtig,  da  er  doch  nicht 
blos  das  recht  der  vemunft  auf  diese  transscendenten  kraftübungen, 
sondern  ihre  unausweichliche  nötigung  zu  denselben  anerkennt, 
durch  sie  endet  die  menschliche  erkenntnis,  nachdem  sie,  von  der 
anschauung  ausgehend,  die  stufe  des  begriffs  durchlaufen  hat,  in  den 


''  kritik  der  reinen  vemunft  (ed.  von  Kirchmann)  s.  119. 
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der  Vernunft,  ja  in  dem  allesbeberscbenden  einen  transscen- 
ten  ideal  des  allerrealsten  weaens.  auch  diese  letzten  schritte 
eben  nieder  nur  durch  syuthesis  und  zwar  eine  mannigfacb 
üerte  syntbesia  der  bediogungen,  welche  neben  andern  teilungen 
lier  merkwürdig  genug  aucb  die  iu  progressive  und  regressive 
esia  der  bedinguugen  gefallen  lassen  musz.  also  aucb  hier 
r  die  spur,  dasz  daa  alte,  bewährte  Kant  doch  innerlich  fester 

als  er  eingestehen  wollte,  aber  auch  hier  das  stolze  wider- 
m,  den  durch  solide  arbeit  gebahnten  weg,  der  sich  ihm  Cffnet, 
treten,  lieber  als  einzugestehen,  daaz  der  anal j tisch erllckgang 
lern  bedingten  zu  den  bedingungen  zuletzt  zu  dem  seiner 
nz  nach  vielleicht  vorerst  noch  problematischen,  aber  denk- 
indigeu  begriffe  der  unbedingten  weltursacbe  gelangt,  von  dem 
ann  synthetisch ,  progressiv  und  architektonisch  die  vomuuft 
reltganze  reconstruierend  sich  darzustellen  sucht,  greift,  um 
:me  wort  noch  völlig  todt  zu  hetzen,  Eant  lieher  zu  dem  wabr- 
ingeheuerlicben  begriffe  des  regressus  einer  decompo- 
»nden  synthesis  derbedingungenl*° 
üs  ISge  wol  nahe  zu  fragen,  ob  nicht  Kant  gar  das  geschick  des 
ers  getroffen  und  er  unbewnst  statt  der  geliebt«n  Babel  — 
Bsis  —  vielmehr  die  Lea  —  analysis  —  umarmt  und  mit  ihrer 
sein  haus  gebaut  hat.  allein  ich  musz  mir  heute  solche  fragen 
irerfen  versagen,  was  zunächst  mir  zu  beweisen  oblag,  dasz 
:h  der  gebrauch  der  wichtigen  philosophischen  bezeichnungen 
jis  und  syntbeais  durch  Kant  eine  wesentliche  veiilnderang 
da  er  daneben  doch  auch  die  alte  Verwendung  nicht  unbedingt 
ilieazt,  eine  bedenkliche  trflbung  erfahren  hat,  ist  nachdem 
ten  wol  über  alle  frage  erhaben,  'ist  denn  die  spräche  so  arm', 
Trendelenburg  hei  einer  ähnlichen  Veranlassung",  'daaz  man 
iB  den  unrechtmäazigen  spolien  wohlbegrtlndeter  namen  die 
hnungen  neuer  begriffe  entnehmen  kann  V  die  übrigen  wissen- 
en  wachen  sorgsamer,  dasz  keine  Sprachverwirrung  entatebe. 
gik,  die  sich  nicht  sogleich,  wie  etwa  die  naturwissen Schäften, 
r  anschauung  eines  festen  und  fertigen  objects  zurechtfinden 

die  Philosophie,  die  alles  in  die  innere  und  selbstthütige  er- 
ig  der  begriffe  setzen  musz  und  an  den  namen  den  einzigen 
n  halt  hat,  sollte  den  beeitzstand  der  wissenscbaftlichen 
le  um  so  heiliger  halten,  soll  und  will  man  denn  durch  die 
1  verstehen  oder  mia verstehen?'  solcher  klage  gegenüber 
lie  einrede'  Kants  wenig  gelten ,  dasz  er  nur  mit  den  bezeich- 
n  der  alten  und  todten  sprachen  sich  ein  freieres  verfahren 
tet  habe,  welches  er  der  lebendigen  mutterspra che  gegenüber 
gewagt  haben  würde."    diese  schranke  besteht  nur  in  der  ein- 

Rant,  kritik  der  reinen  Vernunft  (ed.  von  Kirchmann  s.)  417. 
Kant,  logische  unters.  U  a.  301. 

Knnt,  kritik  der  rninen  Vernunft  {eii.  von  Kirchmftnn)  a.  303. 
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bildang.  alte  bezeichnungen,  welche  leben  und  kraft  behalte 
der  nenzeit  erst  recht  gewonnen  haben,  gebCren  mindestens 
gat  zum  bestand  der  nenem  sprachen,  auch  haben  Kants  nai 
hierin  ebenso  wie  nach  andern  richtungen  sich  bald  genug  I 
von  ihm  gezogenen  schranken  hinweggesetzt! 

Das  Verhältnis  Kants  zu  seinen  idealistischen  nacbfolger 
eins  der  interessantesten  capitel  in  der  geschichte  der  neneal 
loscphie.  in  der  bauptsache  kamen  sie  zu  ergebnissen,  wel 
seinigen  völlig  fremd,  ja  geradezu  entgegengesetzt  waren;  . 
knüpften  dabei  doch  an  gewisse  schwache  pnncte  und  dm 
deutungen  des  kritischen  Systems  au.  ganz  so  gieng  es  a 
Dnserm  besondem  gebiete,  —  In  der  2n  aufläge  der  kritik 
Ben  Vernunft  bemerkt  Kant"  zu  seiner  tafel  der  kategorieer 
diese  tafel  lassen  sich  artige  betrachtungen  anstellen,  die  t 
erhebliche  folgen  in  ansehung  der  wissenachaftlichen  form  al 
nunfterkenntnisse  haben  könnten',  die  zweite  dieser  arti 
trachtuugen  ist  die,  'dasz  allerwSrts  eine  gleiche  zahl  der  kate 
jeder  classe,  nemlich  drei  sind,  welches  zum  nachdenken  anl 
da  sonst  alle  einteilung  a  priori  durch  begriffe  dichoton 
maez.  dazu  kommt  aber  noch,  dasz  die  dritte  kategorie  allen 
ans  der  Verbindung  der  zweiten  mit  der  ersten  ihrer  clai 
springt,  in  der  kritik  der  Urteilskraft"  wird  diese  artige  1 
tnng  dahin  modificiert,  daaz  analytische  einteiliingen  jederze. 
teilig  sind,  als  auf  dem  satze  des  Widerspruchs  beruhend,  die 
tischen  aus  begriffen  a  priori  dagegen  notwendig  trichoton] 
da  zu  jeder  synthetischen  einheit  1)  bedingung,  2)  bedingtes 
begriff,  der  aus  der  Vereinigung  des  bedingten  mit  seiner  bei 
entspringt,  erforderlich  ist'.  —  Die  folge  fllr  die  wissensch 
form  der  vemunfterkenntnisae,  welche  Kant  geweissagt  hatb 
nicht  ans  und  war  allerdings  erheblich  genug,  man  faszte  d 
deutung  Kants  zusammen  mit  seiner  annähme,  dasz  in  der 
»ccndenten  dialektischen  gebrauch  der  reinen  vemunft  sich 
liehe  antinomieen  iierausstellten,  in  denen  tbesis  und  antitht 
so  lauge  völlig  gleichbegrOndet  zeigen,  bis  eine  höhere  betrac 
vreiae  sie  versöhnt  oder  auflöst,  daraus  bildete  man  eine 
dialektische  methode.  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  lan^ 
alles,  was  als  wissenschaftlich  nnd  philosophisch  imponierei 
in  geistreichen  oder  geistlosen  dreiklSngen  aufgestutzt 
Fichte  basierte  zuerst  in  der  wiasenschaftslebre  seine  metl 
das  Schema  der  tbeais,  antitbesia  und  syntbesis,  dessen  beidi 
gheder  auch  unter  den  gemeinbegriff  der  analysis  fallen, 
fingen  verUnderungen  taucht  überall  in  der  absoluten  phil 
dieselbe  gliedei'ung  wieder  auf.  sofern  darin  die  termini 
walysis  und  synthesJs  noch  beibehalten  sind,  haben  sie,  be 
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kaum  noch  eine  erkennbare  Verwandtschaft  mit 
1  bezeiohnuDgen  der  analytiechea  und  syntbe- 
lä  beweisen  sich  vielmehr  der  form  nach  als  ab- 
tntschen  synthesia  d.  i.  Verknüpfung  und  ver- 
sie  auch  inhaltlich  von  ihr  abweichen,  dies  bleibt 
ro  man,  wie  der  Schellingiauer  Wagner  that", 
;grifflicben  triaden  tetraden  setzt,  in  welchen  die 

onalysis  und  syntheais,  tbesia  und  antithesis 
zen.  dasz  dabei  die  alte  logische  einteilung  der 
metiioden  in  analytische  und  synthetische  vöUig 
natOrlich.  es  verdient  schon  alle  anerkennung, 
»ster  der  dialektischen  kunet,  Hegel,  dieselben 
btlicb  genau  darlegt**,  um  sie  dann  als  fOr  daa 
mnen  unbrauchbar  geringschätzig  bei  seite  zu 
tlten  wird  in  der  unkritischsten  weise  das  neae 
mischt  und  so  ein  heillose  Verwirrung  herauf- 
spuren wir  noch  heute  bHufig  genug  treffen,  in 
m  logischen  lehrbuche  des  s.  z,  vielgenannten 
Oller  findet  sich*^,  um  ein  recht  schlagendes 
-  zn  erwKbnen,  die  wahrhaft  dreiste  erklSrung: 
n  vorwärts  und  aufsteigend,  synthetisch  rttcli- 
nd  zu  werke. 

;h  erwähnt  werden,  dasz  in  der  eigentlich  päda- 
katechetiscfaen  litteratur  eine  ähnliche  verbesse- 
Dger  angebahnt  hatte,  sie  scheint  besonders  aof 
I  sehr  einfluszreichen  Kantianer  Graf fe  als  ihren 
aisen,  also  noch  unmittelbarer  mit  Kant  in  be- 

diesen  Ursprung  bekunden  Gräffes  erklärungen 

nach."  auf  dem  wege  der  syntbesis  erzeugen 
.durch,  'dasz  a)  das  gegebene  mannigfaltige  dem 
ialt«n  wird,  dasz  er  es  b)  apprehendiere  und 
iBsung  des  successiv  spprehendierten  besonders 
ithesis  ist  ihm  der  erste  weg,  'den  die  kindliche 
a  zu  begriffen  zu  gelangen',  zwar  vindiciert  er 
s  eine  ganz  besondere  bedeutung  fttr  den  unter- 
I  sie  doch  nur  als  erläuternde  Zergliederung  der 
be  das  kind  bereits  von  einer  sache  hat,  also  eben- 

man  denke  den  wissenschaftlichen  hintergrund 
ng  fort  und  man  bat  die  empirische  auffassung, 
reit  in  der  pftdagogiscben  litteratur  bis  heute  und 

el  ia  der  piäagftg.  encjklopüdie  von  Schmid. 
opädie.    2e  nDsgabe.    §  S27— 231  ■.  201—208. 
,  2M.  236.     vgl.  von  Zezschwitz  n.  a.  o.  t.  3S1.  — 
kel   tnethode   in   Schmida   päda^g.  encyklopKdie. 

.  42  ff.     UhTbnob  der 
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nicht  blosz  in  ihr  findet,  es  würde  die  mühe  nicht  belohnen ,  sie  zu 
verfolgen,  die  blosze  empirie  hat  eben  keine  geschichte  und  keine 
entwicklung.  wie  viel  Ursache  wir  aber  haben ,  noch  immer  auf  der 
but  zu  sein  vor  ihr,  das  mögen  nur  zwei  beispiele  aus  der  neuesten 
litteratur  beweisen,  dr.  Schützes'*  evangelische  Schulkunde ,  ein 
sonst  vortreffliches  lehrbuch  für  seminarien,  und  die  verbreitete, 
treffliche  Weltgeschichte  des  Heidelberger  dr.  Weber  nennen  beide 
die  induction  das  synthetische,  die  deduction  das  analytische  ver- 
fahren. *° 

Ein  gegengewicht  gegen  diese  teils  principiellen ,  teils  princip- 
losen  abweichungen  vom  geraden  wege  finden  wir  allerdings  bei  den 
Vertretern  der  realistischen  philosophie,  besonders  Her  hart  und 
Beneke,  während  Schleiermacher  der  frage  mehr  aus  dem 
wege  gegangen  zu  sein  scheint,  die  dankbarkeit  gebietet  schon, 
dieser  männer  nicht  zu  vergessen,  welche  der  padagogik  so  vorzugs- 
weise ihre  liebe  und  Sorgfalt  zugewandt  haben,  gegenüber  den 
wunderlichen  Verzerrungen,  welche  uns  bei  Kant  und  den  idealisten, 
gegenüber  den  misverstfindnissen ,  welche  ims  bei  den  empirikem 
entgegentreten,  sind  die  nüchterneren  darstellungen  in  den  lehr- 
büchem  von  Herbart  und  Beneke  erquicklich  und  —  für  den 
schon  befestigten  —  sehr  nützlich  zu  lesen.***  doch  sind  sie  von 
einem  gewissen  schwanken  besonders  hinsichtlich  des  begrififs  der 
synthesis  nicht  frei  zu  sprechen,  sie  stehen  zu  sehr  unter  den  all- 
gemeinen einflüssen  ihrer  zeit,  um  mit  klarem  bewustsein  die  em- 
pirisch-etymologische auffassimg  der  synthesis  als  Verknüpfung,  als 
combination ,  aufzugeben,  dies  zeigt  sich  bei  Herbart  schon  frühe ; 
—  sagt  er  doch  in  der  bereits  angeführten  abhandlung  von  1804, 
dasz  die  synthesis  die  Voraussetzungen  nachweise,  auf  welche  sich 
ein  begriff  wesentlich  bezieht,  ohne  dasz  man  sie  zu  seinem  Inhalte 
rechnen  kOnnte,  —  worin  beides,  jener  empirische  wortverstand  und 
Kants  einflusz  nicht  zu  verkennen  ist.  in  der  ''allgemeinen  päda- 
gogik'  waltet  die  tiefere  auffassung  im  ganzen  vor.  im  umrisz  päda- 
gogischer Vorlesungen  dagegen  hat  die  empirische  auffassung  fast 
den  sieg  davongetragen,  dort  rechnet  er  den  blosz  darstellenden 
Unterricht,  welchen  er  in  der  allgemeinen  pädagogik  als  Vorstufe 
dem  analytischen  und  synthetischen  vorausgehen  läszt,  weil  er  man- 
nigfaltiges successive  gibt,  zum  synthetischen,  als  dessen  eigent- 
lichen Charakter  er  aber  die  Zusammensetzung  zuvor  einzeln  vor- 
liegender bes tandteile  bezeichnet.  —  Wenn  neben  vielem  vorzüg- 
lichen inBenekes  behandlung  beider  methoden  doch  auch  er  die 


^  dr.  Schütze,  evangel.  Schulkunde.  Leipzig,  Teubner.  s.  179  ff. 
§105. 

^®  Weber,  grosze  all  gem.  Weltgeschichte.  Leipzig,  Engelmann.  hd.  II 
s.  695  in  dem  abrisz  der  Aristotelischen  philosophie. 

*^  8.  besonders  Herbart,  allgemeine  pädagogik.  werke  ed.  Harten- 
stein X  74  ff.  —  Umrisz  pädagog.  Vorlesungen;  das.  s.  236  ff.  —  Beneke, 
erzlehungs-  und  unterrichtslehre.    1836.    II  s.  246. 

N.  jahrb.  f.  phil  a.  päd.  U.  abt.  1873.  hfl.  6.  18 
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sjmtbesis  ab  Verbindung  faszt  und  Bchou  die  blosze  anemandai— 
reihnng  des  irgendwie  znffiUig  verbundenen  als  synthetisches  ver- 
fahren bezeichnet,  so  findet  das  eine  art  entschnldignng  daiiu,  dasz 
er  von  dem  schnigebrauche  der  analysia  und  syntbesls  die  abstracte 
nnd  ideale  synthesis  nnd  analysis  der  reinen  mathematik  und  Philo- 
sophie unterscheiden  will,  welche  er  sehr  treffend  als  den  fortgang 
vom  abstracten  znm  concreten  und  den  rtlckgang  vom  ooncreten 
zum  abstracten  erklärt.  —  Aber  diese  Unterscheidung  ist  nicht 
durchgeführt  und  ist  Überdies  unglücklich  und  unhaltbar,  ein  dop- 
pelter gebrauch  dieser  ausdrücke  kann  immer  nur  verwirren,  wir 
bedOrfen  ihrer  auch  wahrlich  nicht,  um  so  zu  sagen  h&ualiche  kunst- 
regeln  der  pSdagogik  oder  praktische  winke  fUr  die  behandlung  ein- 
zelner unterrichtsgegenstBnde  einzukleiden,  keine  Wissenschaft  hat 
mehr  veranlassung,  im  einfachen  schmucklosen  ge wände  bei  ihrem 
täglichen  geschäftfl  einherzugehen  als  die  uusrige.  wir  bedfirfen 
ihrer  nur  da,  wo  es  gilt,  die  feste,  allgemeine,  philosophische  grund- 
los flir  die  pSdagogik  klar  zu  legen;  und  da  ist  für  die  letztere 
nichts  zu  abstract  und  nech  weniger  irgend  etwas  zu  ideal. 

An  dieser  stelle  ist  auch  der  sinnige  au&atz  Goethes  Über 
analyse  und  synthose  aus  dem  jähre  1829  zu  erwähnen,  aus  welchem 
ich  bereits  im  eingange  den  hauptaatz  angeführt  habe,  der  sinn  der 
beiden  philosophischen  ausdrücke  wird  hier  im  allgemeinen  richtig 
angegeben,  doch  ist  die  grundanschanong  eine  empirische,  auf  wel- 
cher ihr  gebrauch  ruht,  durch  die  analyse  werden  aus  einem  gegen- 
stände BO  viel  einzelbeiten  als  mSglich  entwickelt,  sie  soll  also  auch 
nnr  da  angewandt  werden,  wo  wirklich  eine  synthese  zu  gründe  Hegt, 
d.  b.  etwas  zusammengesetztes  gegeben  ist.  Goethe  geht  offenbar 
in  diesen  gedanken,  wie  auch  die  beispiele  bekräftigen,  nur  von 
seinen  naturwissenschaftlichen  liebhabereien  aus.  aber  er  übersieht 
auch  so,  dasz  philosophisch  angesehen  altes  concreto  und  einzelne 
eine  complication  verschiedener  allgemeiner  merkmale  aufweist, 
und  dasz  auch  die  chemie  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  natnr- 
gebilde  nur  insofern  interessiert,  als  sie  auf  allgemeinen  krSfteu  und 
gesetzen  beruht  und  wiederum  auf  ihr  das  gesetzmKszige  verhalten 
des  einzelnen  begründet  ist.  nur  für  die  empirische  betrachtung 
sind  die  demente  das  einzelne;  in  Wahrheit  sind  sie  gerade  das  all- 
gemeine und  gesetzgebende,  auf  welches  die  analyais  zurückführt.  ** 
richtig  erkennt  daneben  Goethe,  dasz  die  hjpothese  als  der  erste 
versuch  der  synthesis,  des  aufbans  aus  principien,  anzusehen  ist, 
welcher    nicht   ohne   gewissenhafte    analytische    grundlegung   ge- 

*'  es  mDiE  allerdings  zap ageben  werden ,  dasz  die  als  empirisch 
bezeichnate  ansieht  artmals  nucb  bei  pbiloaopheD  dnrcbbriebt,  von. 
deaen  man  eine  sotcbe  incoDaeqnEDE  nicht  erwarten  sollte,  anacer  den 
belegen,  welche  der  vortrug  dafür  bietet,  aei  an  Ärtgtoteles  aolbst  er- 
ioaert,  der  im  nideraprnoh  mit  seiner  sonstigen  auadrucka-  und  auf- 
fassangGweiae  im  «nfang  der  phjs.  (I  1]  sich  folgendermaszen  aasspricbt: 
*CTi  b'  f\iilv  TÖ  npilJTOv  &f1Xa  kuI  coipfl  tA  cup<Exopiva  ndXXov,  OcTcpov 
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schehen,  aber  auch  nicht  träge  oder  feige  versSamt  werden  darf^ 
wenn  die  Wissenschaften  gedeihen  sollen,  wie  schön  und  treffend 
aber  die  allgemeine  bedeutung  beider  methoden  und  ihre  innige  Zu- 
sammengehörigkeit von  Goethe  unter  dem  bilde  des  ein-  und  aus- 
athmens  bezeichnet  wird,  ist  bereits  mitgeteilt  worden. 

Zurückgeführt  durch  den  geschichtlichen  gang  der  Untersuchung 
zu  diesem  treffenden  worte ,  unter  dessen  schütz  ich  vor  ihnen  auf- 
trat, breche  ich  die  historisch -kritische  Übersicht  ab.  es  würde 
schwerlich  wohlgethan  sein,'  dieselbe  über  die  hochgehende  flut  der 
philosophischen  und  pädagogischen  band-  und  lehrbücher  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  auszudehnen,  der  nachfolgende  freie  austausch 
der  meinungen  wird  sicherlich  in  dieser  beziehung  dasjenige,  was 
wirklich  nötig  ist,  ergänzend  nachtragen;  und  Vollständigkeit  zu  er- 
streben, wäre  ein  ebenso  schwieriges,  als  gegen  meine  zuhörer  rück- 
sichtsloses beginnen. 

Mit  gröszerem  rechte  könnte  die  forderung  an  mich  heran- 
treten, welche  ich  hie  und  da  in  den  äugen  zu  lesen  mir  einbilde  — 
nun  nach  der  theoretischen  Vorarbeit  und  dem  rundgange  durch  die 
geschichte  der  Philosophie  mein  thema  auf  das  praktische  gebiet 
hinüberzuführen  und  dort,  was  ich  über  die  hohe,  fundamentale  be- 
deutung der  beiden  methoden  gesagt  habe,  thatsächlich  nachzu- 
weisen, allein  die  mir  gesteckte  zeitgrenze  ist  erreicht;  und  ich 
möchte  diesen  zweiten  wichtigen  teil  nicht  gern  in  flüchtiger  weise 
behandeln,  so  wenig  wie  ich  es  über  mich  vermochte,  den  ersten  mit 
eilendem  fusze  zu  durchwandern,  ich  überlasse  darum  auch  dies 
geschäft  lieber  der  weitem  Verhandlung  und  schliesze,  indem  ich 
nur  mit  wenigen  werten  die  richtung  andeute,  in  welcher  diese 
praktische  behandlung  des  gegenständes,  nach  maszgabe  der  ge- 
gebenen geschichtlichen  betrachtung,  sich  bewegen  würde,  wenn  ich 
sie  noch  weiter  ausführen  dtlrfte.  vielleicht,  dasz  ich  damit  noch 
zuletzt  der  aUgemeinen  besprechung  eine  brauchbare  handhabe 
darbiete. 

Seit  Cartesius  ist  es  klar  und  immer  klarer  erkannt  worden, 
dasz  die  analytische  methode,  welche  von  dem  sorgfältig  beobach- 
teten einzelnen  auf  das  zu  gründe  liegende  allgemeine  zurückführt, 
propädeutischen  Charakter  hat  und  der  populären  darstellung  ange- 
messener ist.  es  ist  gewis  nicht  zufallig,  wenn  ziemlich  seit  derselben 
zeit  in  der  pädagogik  sich  zuerst  consequenter  und  principieller  das 
drängen  auf  eine  naturgemäszere  methode  des  Unterrichts  vernehmen 
läszt.  der  Schulunterricht  sollte  die  weise  des  andocierens,  der  fal- 
schen gelehrsamkeit ,  verlassen  und  statt  dessen  von  einer  natür- 
lichen, genauen  beobachtung  der  natur,  vom  nächsten  zum  ferneren 


b*  iK  TouTuiv  YivcTm  fviit^piMCi  tA  cToixcta  xal  al  dpxcxl  öiaipoOcai  TaOxa- 
biö  iK  tCüv  KaeöXou  ktil  rä  KaO^KacTo  öel  irpoUvar  tö  T^p  ÖXov  kotä 
Tfjv  atcOnciv  fv\xipi}x\bT€poy'  tö  bä  KaOöXou  ÖXov  t(  ^cti*  iroXXd  jap 
^I€plXa^ßdv€l  d»c  n^pn  tö  kqOöXou.  vgl.  Ritter,  geschichte  der  philos. 
III  8.  101. 

18* 


*      I 


i     ■  r 


AnalytiBcb  nnd  BjtitlietiBch. 

d,  ausgeben,  und  diese  forderung  wieder  ist  aufa  engste 
,t  der  gleichzeitigen  allgemeinen  erbebung  der  inductioD 

auf  allen  gebieten  des  Wissens,  weder  jene  noch  diese 
igs  grosze  und  bleibende  erfolge  au&nweisen.  das  wabre 
ibwer  bahn;  denn  die  einseitige  tradition  hielt  die  ge- 
ngen  nnd  zugleich  war  es  selbst  wieder  mit  muicben 
id  fremden  Stoffen  vermischt,  die  seiner  allgemeineren 
l  hindernd  in  den  weg  traten,  endlich  kam  es  aber  doch 
nd,  wie  es  in  der  weit  zn  geschehen  pflegt,  schien  es 
liet  der  positiven  wiaaenBchaften  eine  zeit  lang  gar,  als 
benso  einseitige  herschafb  der  induction  und  snalysts  an 
tr  tyrannei  treten,  welche  bis  dahin  sjnthesis  und  de- 
)t  hatten. 

m  gebiet  der  pSdagogik  bat  sich  dieser  umschwang  im 
iner  erfteulichen  besonnenheit  und  mSszigung  vollzogen, 
^nn  Heinrieb  Pestalozzi  die  anscbauung  als 
itare  princip  alles  Unterrichts  und  die  Übung 
kraft  als  seine  aafgabe  proclamierte.  der  seltsame 
ler,  seibat  kein  unfruchtbarer  Schriftsteller,  sich  rOhmen 
;  30  Jahren  kein  buch  angesehen  zu  haben,  würde  wahr- 
chelnd  oder  zürnend  dagegen  protestieren,  wenn  wir  ihn 
dlosophiscben  zusammenbange  nennen,  wie  er  den  ersten 
'ersuch ,  seine  methode  philosophisch  zn  begründen  und 
",  nicht  anerkennen  wollte,  dennoch  werden  wir  uns 
«cken  lassen  dürfen,  was  er  gethan  hat  und  was  durch 
^s  gemeingut  der  erziebungskunst  und  Wissenschaft  ge- 

in  einen  tiefem  philosophischen  Zusammenhang  hinein- 
^  wissenschaftlich  fortzubilden,  der  grundsatz  der  an- 
3  des  Fundaments  aller  erkenntnis  ist  nichts  anders  als 
s:  die  schule  hat  in  allem  Unterricht  zunächst  analytisch 
Ine  der  Wahrnehmung  anzuknüpfen,  die  forderung  aber, 
nterricht  eine  Übung  der  geistigen  kraft  sein  soll,  vcr- 
wie  überall  auch  hier  das  analytische  ver&hren  propS- 
a  synthetischen  dienen  soll,  denn  nur  soweit  geben  wir 
luszen  nach  innen  (analytisch) ,  bis  wir  einen  kempunct 
ben,  von  dem  aus  wir  sicher  den  entgegengesetzten  und 
turgemäszen  weg  von  innen  nach  auszen  einschlagen 
diesem  verfahren  liegt  nicht  blosz  der  adel  der  wissen- 
lem  auch  das  ziel  altes  Unterrichts,  der  doch  nichts 
,  als  jeden  zur  bildung  einer  eignen,  klareb  und  wohl- 

welt-  und  lebensanschanung  anleiten,  die  ihn  zum  heil- 
ruchtbaren  gliedlicben  eingreifen  in  das  grosze  gemeia- 
der  menschbeit  von  seinem  natürlichen  standpuncte  aus 

viel  geschehen  in  unserm  Jahrhundert,  um  diese  grunä- 

rts  ABC  der  BDSchanaPK. 
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anschauung  principiell  festzustellen  und  mit  klarheit  ihre  einzelnen 
folgerungen  zu  ziehen.  Herbart  vor  allem  hat  treflfliche  winke  in 
dieser  beziehung  gegeben,  die  nicht  ohne  frucht  geblieben  sind, 
aber  noch  bleibt  viel  zu  thun,  um  diese  wissenschaftliche  arbeit  zum 
abschlusz  zu  bringen;  mehr,  weit  mehr,  um  ihren  ertrag  der  praxis 
in  weiteren  kreisen  zu  sichern!  möchte  auch  der  heutige  tag  be- 
sonders für  den  letzteren  zweck,  im  segen  sein  schärflein  beitragen** ! 


**  ich  wünschte,  der  anvoUständigkeit  meiner  darstellung  nach- 
helfen za  dürfen,  indem  ich  über  die  an  dieselbe  geknüpfte  discussion 
bericht  erstatten  könnte,  in  der  ersten  Versammlung  der  lehrer  der 
höheren  Unterrichtsanstalten  der  provinz  Hessen* Nassau  und  des  fürsten- 
toms  Waldeck,  vor  welcher  der  vertrag  gehalten  wurde,  kam  es  indes 
za  einer  solchen  nicht,  da  andere  gegenstände,  besonders  die  feststellung 
der  yereinssatznngen  die  zeit  in  anspmch  nahmen,  wenn  ich  nun  in 
dieser  beschränkung  auf  den  historisch-kritischen  teil  meine  arbeit  den 
lesern  d.  bl.  vorzulegen  wage,  so  geschiebt  es  in  der  hoffnung,  wo 
nicht  eine  berufenere  feder  zuvorkommt,  später  einmal  die  fortsetzung 
aaf  dem  praktischen  gebiet  nachliefern  zu  dürfen,  zugleich  aber  auch 
io  der  Überzeugung,  dasz  es  nicht  unfrur>htbar  sein  möchte,  zunächst 
einmal  auf  diese  seite  für  sich  die  aufmerksamkeit  zu  lenken,  es 
liegen  auch  hier  der  geschichtlichen,  sprachlichen,  logischen  fragen 
nnd  Schwierigkeiten  noch  manche  vor,  welche  ich  mir  nicht  einbilde, 
in  dieser  kurzen  Übersicht  gelöst  zu  haben;  ich  würde  sehr  zufrieden 
sein,  wenn  ich  nur  mittelbar  zur  lösung  derselben  beitragen  dürfte, 
indem  mein  versuch  zu  ihrer  erneuten  gründlichen  discussion  anlasz 
gäbe. 

Schlüchtern.  Sander. 


29. 

1)  Die  deutsche  Rechtschreibung.  Abhandlung,  regeln  und 
wörterverzeichnis  mit  etymologischen  angaben.  für  die 
oberen  clas8en  höherer  lehranstalten  und  zur  selbst- 
belehrung für  gebildete.  von  dr.  konrad  duden, 
GYMNA8IALDIRECT0R  IN  ScHLEiz.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1872. 

2)  Anlbitumg  zur  Rechtschreibung,  regeln  und  Wörterver- 
zeichnis FÜR  VOLKSSCHULEN   SOWIE  FÜR  DIE  UNTEREN  CLA8SEN 

höherer  LEHRANSTALTEN.     VON  DEMSELBEN. 

Das  erste  dieser  bücher ,  mit  dem  es  diese  besprechung  haupt- 
sächlich zu  thun  hat,  erinnert  in  seiner  ganzen  einrichtung  sehr  an  die 
1870  bei  Brockhaus  erschienene  brochure  von  Schröer  *die  deutsche 
rechtschreibnng  in  der  schule  usw.',  die  ich  seiner  zeit  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  habe,  die  ganze  einteilung  ist  dieselbe: 
Schröers  buch  enthält  eine  allgemeine  einleitung  (Vorwort',  'ein- 
leitang*,  ^ausspräche,  Schreibung  und  Unterricht')  regeln  zur  Ortho- 
graphie (*die  laute,  ihre  Schreibung  und  ausspräche')  und  ein  'Wörter- 
verzeichnis'. Ebenso  Dudens  arbeit,  worin  diese  abschnitte  heiszen: 
'abhandlung    zur    orientirung     über   die    orthogi^aphische   frage'. 
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'regeln'  und  'Wörterverzeichnis',  und  die  Übereinstimmung  beider 
bDcher  ist  insofern  eine  nicht  rein  Buszerliche  als  auch  die  grundlage 
dieselbe  ist:  beide  fuszen  auf  den  Ansichten  Banmers.  der  unter- 
Bchied  zwischen  beiden  bttchem  liegt  weniger  in  dem  Stoffe  und  der 
behandlung  desselben  als  in  der  beetimmung,  die  ihnen  ihr  autor 
gibt.  SchrSer  besprach  das  schwierige  Verhältnis  der  neneren  ortho- 
graphischen bestrebungen  zur  schule,  Dnden  beatimmt  sein  buch 
geradezu  'fttr  die  oberen  classen  höherer  lehranstalten  und  zur  selbst- 
belehrung  für  gebildete',  hlltte  Schröer  seinem  buche  diesen  titel 
gegeben,  so  wUrde  derselbe  angemessener  gewesen  sein  als  der  von 
ihm  gewählte. 

Eine  principiell  wichtige  schrift  ist  also  anch  die  Dudens  nicht, 
tlberhanp);  seheint  die  zeit  der  Schriften  principieller  art  Über  Ortho- 
graphie vorüber  zu  sein,  denn  schon  jähre  lang  erscheint  nach  keiner 
richtung  etwas  neues,  die  neu  auftauchenden  Schriften  beschäftigen 
sich  mit  dem  aufbau  nach  einer  der  beiden  hauptrichtungen,  und 
meistenteils  geschieht  dieser  aufbau  nach  seite  der  von  Baumer  be- 
gründeten phonetischen  Orthographie,  die  historische  Orthographie, 
die  zuerst  so  viele  namhafte  und  mannhafte  Vertreter  hatte  und  mit 
Sturm  das  umfängliche  cast«ll  der  alten  schreibong  zu  nehmen  schien, 
ist,  so  scheint  es,  abgeschlagen,  und,  nach  den  neu  erscheinenden 
Schriften  über  Orthographie  zu  urteilen,  ist  sie  sogar  im  abzuge  be- 
griffen, allein  jedenfalls  wäre  dieser  schlusz  gewagt,  da  man  ja  eben 
so  gut  annehmen  kann,  die  historische  richtung  glaube  durch  ihre 
bahnbrechenden  Schriften  (besonders  die  von  Weinhold)  klar  gelegt 
zu  haben,  was  sie  wolle,  und  lasse  nun  ihre  darin  niedergelegten  an- 
sicbten  erst  im  stillen  wirken. 

Trotz  aller  mfldigkeit  vom  kämpfe,  die  nachgerade  auf  beiden 
streitenden  parteien  eingetreten  zu  sein  scheint,  glaube  ich  indes, 
dasz  das  eigentlich  erlösende  d.  h.  von  dem  alp  der  orthographischen 
frage  erlösende  wort  noch  nicht  gesprochen  ist  und  versuche  in 
dieser  richtung  auch  femer  willkommen  zu  heiszen  sind,  wäre  die 
Sache  mit  einer  befolgung  eines  der  beiden  hauptprincipe  gethan, 
so  wtlrde  ja  das  ganze  sich  jetzt  nach  fast  20  jähren  mehr  geklärt 
haben  müssen  als  es  factisch  gethan  hat.  jetzt  läszt  sich  nur  sagen, 
dasz  beide  richtungen  fllr  die  frage,  um  die  es  sich  bandelt,  werth- 
volles  geleistet  haben. 

Duden  hat  recht  daran  getban  einem  buche ,  das  er  zur  Orien- 
tierung ftr  herangereifte  junge  leute  oder  fBr  gebildete  überhaupt 
bestimmt  hat,  einen  abschnitt  ttber  den  stand  der  orthographischen 
frage  voranzuschicken.  derselbe  ist  klar  und  zwekmäszig  geschrieben 
und  enthält  eine  bespreohung  der  aufgäbe  der  schrift  im  allgemeinen, 
der  hauptrichtungen  der  Orthographie  Überhaupt,  eine  kurze  ge- 
schichte  der  orthographischen  bestrebungen  in  Deutschland  und  eine 
vertheidi^ng  speciell  der  phonetischen  richtung.  (um  misverständ- 
nissen  vorzubeugen,  musz  ich  daran  erinnern,  dasz  Duden  keineswegs 
in  der  weise  phonetiker  ist,  dasz  er  unserejetzige  Schreibweise  gänzlich 
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nach  phonetidcbem  muster  ändern  will  (etwa  wie  Elopstock).  seine 
reformvorschlfige  treffen  wie  die  Baumers  nur  die  schwankenden 
Me:  diese  sollen  nach  phonetischem  principe  geordnet  werden), 
um  die  richtige  steUung  zur  frage  der  Orthographie  überhaupt  zu 
gewinnen,  hält  Daden  für  unerläszlich  sich  zunächst  den  zweck  der 
Schrift  klar  zu  machen,  dieser  kann  nach  seiner  ansieht  *nur  darin 
bestehen,  das  gesprochene  wort  zu  ersetzen',  es  läszt  sich  natürlich 
Tomünftiger  weise  nicht  dagegen  streiten,  dasz  dies  der  nächste  zweck 
der  Schrift  ist.  bei  der  Schöpfung  der  schrift  fällt  schreiben  und 
rechtschreiben  noch  zusammen,  in  der  verhältnismäszig  frühen  zeit, 
wo  sich  ein  volk  eine  schrift  schafft,  ist  der  sinn  für  das  lautliche 
gewand  der  spräche  noch  ein  so  lebendiger,  die  &eude  am  rein- 
sinnlichen klänge  der  Wörter  noch  eine  so  grosze  und  daher  die  aus- 
spräche eine  so  klare,  dasz  ein  schwanken  in  der  anwendung  der 
frisch  geschaffenen  buchstaben  zunächst  nicht  vorkommen  kann, 
die  regel  ist  also:  ^schreibe,  wie  du  sprichst',  das  ist  die  erste 
orthographische  regel  jedes  volkes  in  der  geschichte  seiner  spräche, 
nun  entwickelt  sich  aber  die  spräche  weiter:  die  vollen  formen 
werden  verkürzt,  unbequeme  lautverbindungen  durch  angleichung 
oder  ausstoszung  beseitigt,  ganze  buchstabenreihen  organisch  ver- 
ändert, hier  pflegt  nun  die  schrift  nachzufolgen,  wenn  auch  nur 
widerstrebend,  es  sind  aber  nicht  nur  Veränderungen  dieser  art, 
die  in  das  wesen  des  worts  eingreifen  und  ihm  ein  gänzlich  ver- 
ändertes aussehen  geben  —  organische  Veränderungen  möchte  ich 
sie  nennen  —  neben  ihnen  hat  die  spräche  mancherlei  andere 
kleinere  Veränderungen  erfahren  —  unorganische  — ,  welche  die 
wesentliche  form  des  wertes  unangetastet  lassen  und  nur  neben- 
sächlidies  treffen,  hier  ist  es  nun  regel,  dasz  die  schrift  nicht  nach- 
folgt, nun  kann  es  nicht  mehr  heiszen:  ^schreibe  wie  du  sprichst', 
denn  die  ausspräche  mancher  Wörter  weicht  jetzt  von  der  geschrie- 
benen form  ab.  von  jetzt  ab  ist  das  princip  der  Orthographie  das 
etymologische  und  bleibt  es  für  alle  zeiten.  die  schrift  ist  nicht 
dazu  da  der  laune  der  jedesmal  lebenden  zu  dienen,  sie  hat  ein  stark 
conservatives  moment  in  sich  und  soll  die  ursprünglichen  formen 
erhalten  und  dadurch  eine  einsieht  in  das  wesen  der  spräche  er- 
leichtem, ja  überhaupt  erst  möglich  machen,  daran  hat  man  natür- 
lich beim  schaffen  der  schrift  nicht  gedacht,  wie  denn  überhaupt 
der  naive  naturmensch  bei  keiner  der  groszen  Schöpfungen  religion, 
Sprache  usw.  absichtlich  verfährt,  aber  diese  segensreiche  aufgäbe 
bat  sich  für  die  schrift  auf  ihrem  lebenslaufe  herausgestellt,  auch 
^e  enragiertesten  phonetiker  werden  nicht  leugnen  können,  dasz 
sich  die  sache  geschichtlich  so  macht:  erst  selbstverständlich  rein 
pbonetischer  standpunct,  dann  immer  gröszere  neigung  zur  etjmo- 
logiichen  Schreibweise,  d.  h.  neigung  der  schrift  neben  ihrer  ur- 
sprünglichen rein  receptiven  Stellung  auch  eine  reproductive  für 
^geschichte  und  grammatik  der  spräche  selbst  wichtige  anzuweisen, 
die  phonetiker  haben  oft  über  die  gewaltsamkeit  der  änderungen 
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der  historischen  schule  sich  ereifert,  ohne  zu  bedenken,  dasz  sie  es 
eigentlich  sind,  die  der  spräche  gewalt  anthun,  da  sie  die  sehriftlidie 
d Erstellung  derselben  nach  einem  wege  zurückdrängen  wollen,  den 
sie  längst  verlassen  hat.  man  sollte  sich  doch  billig  nicht  auf  den 
doctrinären  standpunct  stellen,  was  die  schrift  ihrer  ursprünglichen 
intention  nach  leisten  sollte ,  sondern  was  sie  in  der  geschichte  der 
höher  stehenden  sprachen  wirklich  geleistet  hat,  und  da  wird  jeder 
l^honetiker  zugeben,  dasz  die  sprachen  den  verbotenen  etymologischoi 
weg  gewandelt  sind,  und  dasz,  wo  eine  phonetische  schreibang 
durchweg  herscht,  dieselbe  nicht  historisch  geworden,  sondern  durch 
einen  machtspruch  eingeführt  ist.  für  derlei  machtsprüche  imgroszen 
auf  so  geistigen  gebieten  wie  die  sprachen  begeistere  sich  aber,  wer 
da  mag! 

Worauf  sich  aber  die  phonetische  richtung  noch  besonders 
stützt,  das  ist  'die  thatsache  der  herschaft  des  phonetischen  principe* 
in  der  deutschen  Orthographie,  ßaumer,  der  begründer  der 
phonetischen  richtung,  dessen  orthographische  Schriften  ganz  anszer- 
ordentlich  verdienstvoll  sind ,  hat  auch  jene  obige  ^thatsache'  zuerst 
constatiert.  ob  man  indes,  wo  die  ausnahmen  so  zahlreich  sind,  noch 
so  ohne  weiteres  von  'thatsache'  sprechen  kann,  ist  doch  mindestens 
zweifelhaft,  es  ist  mir  unmöglich  hier  ins  genauere  einzugehen ,  ich 
erinnere  nur  an  die  auch  von  Baumer  und  Duden  anerkannten 
fälle,  die  beseitigung  des  mittelhochdeutschen  auslau tgesetzes  und 
das  beibehalten  der  stammconsonanten  durch  alle  formen  der  flexion 
(nenne  nennst  nennt),  das  letztere  läszt  sich  zu  dem  allgemeinen 
gesetze  ausdehnen,  dasz  man  im  neuhochdeutschen  bestrebt  ist,  sich 
die  ableitung  eines  worts  (also  die  etymologie)  weder  durch  fleiion 
noch  durch  ableitung  noch  durch  Zusammensetzung  verdunkeln  zn 
lassen,  und  da  dies  streben  ein  ganz  durchgängiges  ist,  so  nimmt 
es  einen  so  groszen  teil  der  Wörter  ein,  dasz  es  kaum  noch  eine  aus- 
nähme genannt  werden  kann. 

Kann  ich  somit  Dudens  standpunct  nur  soweit  teilen  als  er 
dem  herschenden  gebrauche  die  gebührende  rücksicht  widerfahren 
läszt,  so  darf  andererseits  hervorgehoben  werden,  dasz  dieprincipielle 
jDolemik  in  dem  buche  nur  einen  geringen  räum  einnimmt  und  dem 
sehr  instructiven  Charakter  des  bei  weitem  grösten  teiles  der  schrift 
keinen  eintrag  thut.  denn  aus  der  polemik  selbst  sowol  als  aus  dem 
sehr  reichen  Wörterverzeichnisse  läszt  sich  auch  nach  etymologischer 
Seite  ein  sehr  guter  einblick  in  die  sache  thun. 

Die  eigentliche  abhandlung,  überschrieben  'zur  orientirung 
über  die  orthographische  frage'  wird  eingeleitet  durch  eine  dar- 
stellung  der  verschiedenen  arten  von  schrift,  der  begriffsschrift 
(bilderzeichen- und  figurenschrift)  undlaut8chrifb(buchstabensclirifOt 
denn  (s.  3)  'den  durchgreifenden  unterschied,  welcher  zwischen 
begriffsschrift  und  lautschrift  besteht,  klar  aufzufassen,  ist  für  die 
aufstellung  leitender  grundsätze  in  der  rechtschreibung  von  der 
allergrösten  Wichtigkeit 5  ja  man  kann  geradezu  behaupten,  dasz  der 
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mangel  an  klarer  einGicht  in  die  aufgäbe  der  bnchstabetiBChrift  die 
schuld  trägt,  dasz  derselben  mancherlei  aufgebürdet  wird,  was  sie 
ihrer  natur  nach  zu  leisten  gar  nicht  berufen  ist  und  hSchstens  etwa 
nebenher  noch,  wenn  sie  ihre  eigentliche  Schuldigkeit  gethan  hat, 
gkichsam  ans  gefSlligkeit  übernehmen  kOnnte'.  ich  musz  gestefaen, 
duz  ich  nicht  weisz ,  was  die  erkenntnis  des  anterschieds  zwiachen 
begriffsscbrift  und  lantschrift  beitragen  soll  zur  Ißsung  der  ortho- 
graphischen frage,  die  betracbtung  der  lantschrift  in  ihrer  ent- 
stehung  und  entwicklung  —  ja,  das  ist  etwas  anderes ;  aber  Duden 
kann  doch  nicht  behaupten,  dasz  irgend  einer  unserer  neueren 
ortbographieformer  die  Schreibung  zur  begriffsscbrift  habe  zurück- 
drKngen  wollen,  (und  etymologische  Schreibung  und  begriffsscbrift 
ist  denn  doch  nicht  etwa  Identisch.)  doch  man  höre  selbst,  was 
Duden  unter  spuren  von  begriffsscbrift  in  unserer  spräche  versteht 
er  sagt  s.  20:  'wir  sahen,  wenn  die  (ägyptische)  spräche  nur  ein 
wort  für  verschiedene  begriffe  hatte,  so  fügte  die  schrift  dem  nach 
der  lautscbrift  dargestellten  werte  noch  ein  zeichen  hinzu ,  welches 
andeutete,  welcher  jener  begriffe  gemeint  sei.  dasselbe  thut  in  nicht 
wenigen  fallen  unsre  hergebrachte  Orthographie,  sie  begnügt  sich 
nicht,  das  lautende  wort  so  treu  wie  möglich  in  der  schrift  wieder- 
zugeben, sondern  sie  will  deutlicher  sein  als  die  gesprochene  spräche, 
im  munde  des  redenden,  oder  besser  für  das  ohr  des  hörenden  laaten 
z.  b.  vollständig  gleich  die  wSrter  waren,  waaren  und  wahren. 
wenn  nun  die  schrift  der  einfachen  lautlichen  dorstellung  dieses 
wertes  —  fKr  die  gesprochene  spräche  ist  es  thatsächlich  nur  ein 
Wort  —  das  eine  ma)  nichts,  das  zweite  mal  ein  a,  das  dritte  mal 
ein  h  hinzufügt,  um  dem  leser  das  Verständnis  zu  erleichtern,  so  ist 
das  so  gut  begriffsscbrift,  wie  wenn  in  dem  oben  angeführten  bei- 
spiel  der  hieroglyphischen  schrift  dem  wort  anx,  wenn  es  eine  ziege 
bedeuten  soll,  daa  hild  eines  vierfüszlers,  wenn  es  spiegel  bedeuten 
soll,  das  bild  eines  spiegeis  hinzugefügt  wird*,  ich  glaube  doch, 
hier  sind  zwei  verschiedene  dinge  durch  einander  gemengt,  wollte 
mau  Duden  hier  folgen,  so  würde  auch  jede  etymologische  Schreibung 
unter  den  begriff  der  begriffsscbrift  fallen,  sobald  die  einzelnen 
geschriebenen  laute  nicht  mehr  gehört  werden,  denn  auch  hier 
dient  die  verschiedene  Schreibung  gleich  lautender  Wörter  dazn, 
darauf  aufmerkeam  zu  machen,  zu  welcher  wortverwand  tschaft  man 
das  vorliegende  wort  zu  ziehen  habe,  der  unterschied  zwischen  be- 
griffsscbrift und  lautscbrift  kann  doch  nur  der  sein,  dasz  die  erste 
ganze  begriffe  ganz  unabhängig  von  ihrem  klänge,  die  letztere  da- 
gegen die  Wörter  nach  ihrem  klänge  in  einzelne  laute  zerlegt  dar- 
stellt. Duden  sagt  selbst  s.  2:  'die  begriffsscbrift  stellt  begriffe, 
die  lautscbrift  stellt  laute  dar'  und  s.  3:  'die  bilderschrift  (was  hier 
begriffsscbrift)  ist  zwar  in  einer  bestimmten  spräche  gedacht  und 
geschrieben,  und  die  angehörigen  desselben  Volkes  werden  sie  in 
derselben  spräche  lesen,  aber  sie  kann  in  allen  sprachen  der  weit 
gelesen  werden,  wofern  nur  die  bilder  unzweideutig  sind  und  der 
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lesende  die  bedentung  der  conveiitionellefxi  zeichen  und  figuren  ge- 
lernt hat',  wie  passt  das  non  zu  dem  angeftlhrten  beispiele  yon 
waren  waaren  und  wahren?  bleibt  dies  darum  nicht  lautschrifk, 
weil  man  überflüssige  laute,  nur  um  die  begriffe  zu  scheiden,  zu- 
gesetzt hat?  es  ist  wahr,  man  könnte  diese  Scheidung  gleichlauten- 
der Wörter  in  der  sclurift  ohne  alle  etymologischen  gründe  passend 
eine  begriffsschrift  innerhalb  der  laut  sehr  iftnenneU;  aber 
was  hier  von  Duden  begriffsschrift  genannt  wurde,  ist  ganz  etwas 
anderes. 

Noch  eine  bemerkung  ist  es,  die  sich  mir  beim  durchlesen  dieser 
so  wie  der  meisten  anderen  orthographischen  abhandlungen  auf- 
drängte ,  nämlich  die,  dasz  man  in  der  regel  das  historische  und  das 
etymologische  princip  in  der  Orthographie  als  völlig  dasselbe  be- 
handelt, es  ist  wahr,  im  anfange  ist  beides  dasselbe,  in  dem  augen- 
blicke,  wo  man  anfängt  die  phonetische  Schreibung  in  ihrer  rein- 
heit  zu  verlassen  und  manches  in  der  schrifl;  festzuhalten,  was  in  der 
ausspräche  nicht  mehr  da  ist,  musz  die  etymologische  rücksicht  eben 
rein  die  historische  sein,  wenn  aber  eine  verhältnismäszig  lange  zeit 
vergangen  ist  und  sich  neue  sprachliche  gesetze  geltend  gemacht 
haben,  die  in  der  Schreibung  ihr  abbild  finden,  fängt  die  historische 
rücksicht  an  sich  von  der  etymologischen  zu  trennen,  als  beispiel 
diene  die  Schreibung  der  s-laute  in  gewissen  fällen,  bei  Schleicher 
'die  deutsche  spräche'  s.  199  heiszt  es:    ^alle  dentale  mit  folgenden 

dentalen  werden  zu  st.   so  erklärt  sich  z.  b. last  neben 

laden;  ich  weiz,  gotisch  vait,  aber  du  weist,  gotisch  vaist,  präter. 
wiste  oder  wöste  (unser  wüste ;....)  wurzel  wiz ;  ich  muoz  (musz), 
aber  präter.  muoste  (muste) ,  wurzel  maz  u.  a.  in  diesen  i&llen  ist 
also  die  jetzt  beliebte  Schreibung  Veiszt,  wuszte,  muszte'  völlig  falsch 

und  sprachwidrig;  diese  unformen verstoszen  gegen  die 

regel  unserer  muttersprache'.  wenn  hier  also  das  neuhochdeutsche 
ein  sz  behält,  so  ist  das  aus  etymologischen  giünden,  um  die  Zu- 
sammengehörigkeit aller  dieser  formen  festzuhalten,  und  das  histo- 
rische und  etymologische  interesse  stehen  sich  hier  geradezu  feind- 
lich gegenüber  und  schlieszen  sich  aus.  mehr  fälle  noch  lieszen  sich 
anführen,  aber  dieser  eine  genügt,  um  meine  behauptung  zu  be- 
weisen, nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  Duden  den  Sachverhalt  er- 
kennt, denn  er  sagt  z.  b.  s.  19:  'dasz  diese  art  der  berücksichtigung 
des  etymologischen  Zusammenhangs  der  Wörter  etwas  ganz  andres 
ist  als  diejenige  des  historischen  princips ,  wie  es  z.  b.  die  englische 
Schrift  beherrscht,  leuchtet  ein',  es  ist  auch  anzuerkennen,  dasz  in 
Dudens  schriffc  diese  beobachtung  zuerst  klarer  hervortritt,  indes 
spricht  er  doch  auch  wieder  an  anderer  stelle  vom  etymologischen 
principe,  ohne  dasz  man  es  vom  historischen  unterscheiden  kann, 
und  ich  meine  eben,  dasz  man  ganz  klar  und  scharf  das  etymologische 
princip  als  ein  princip  neben  dem  historischen  aufstellen  musz. 
gerade  das  zusammenwirken  so  verschiedener  factoren  in  imserer 
Orthographie  macht  ja  die  entscheidung  so  schwierig. 
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Nachdem  kurz  die  theorie  aus  einander  gesetzt  ist,  werden 
als  belege  derselben  einerseits  das  italienische  und  spanische  für  das 
phonetische  von  Duden  als  ^demokratisch'  charakterisierte^  anderer- 
seits das  englische  und  französische  für  das  historische  (»=>  ^aristo- 
kratische') princip  angefahrt  imd  das  italienische  und  englische  als 
die  besten  repräsentanten  der  beiden  haupttjpen  etwas  ausftlhrlicher 
besprochen,  wenn  als  ein  wichtiger  beleg,  dasz  man  auch  in  England 
die  mängel  der  englischen  Schreibung  fühle,  das  urteil  des  bekannten 
linguisten  Jones  angeführt  wird  (das  früher  auch  schon  von  Baumer 
reproduciert  war),  so  könnten  die  anh&nger  des  historischen  princips 
mit  demselben  rechte  für  sich  Jacob  Grimm  anführen. 

Sodann  wendet  sich  die  schrift  zur  darlegung  der  geschicht- 
lichen entstehung  unserer  deutschen  Orthographie,  wesentlich  an  der 
band  Baumers ,  dessen  Schriften  dieser  principielle  teil  der  Duden- 
schen  schrift  sich  überhaupt  aufs  engste  anschlieszt.  s.  15  sagt 
Duden  zur  Unterstützung  seines  standpunctes ,  Masz  in  der  ersten 
lebensperiode  der  neuhochdeutschen  spräche  auch  nicht  die  leiseste 
neigung  zur  an  Wendung  des  historischen  princips  vorhanden  war', 
und  die  sache  selbst  ist  ja  auch  gar  nicht  anzufechten,  man  könnte 
aber  hinzusetzen,  *aber  auch  nicht  sein  konnte',  denn,  wie  Duden 
selbst  sagt,  ist  die  neuhochdeutsche  spräche  damals  in  ihrer  ent- 
stehung, und  da  pflegt  man  nur  an  fixierung  der  formen  zu  denken, 
nicht  an  etymologische  betrachtungen. 

Nachdem  die  älteren  orthographen  Fabian  Frangk  und  Schotte- 
lius  erwähnt,  sowie  Elopstocks  bestrebungen  an  einem  beispiele 
seiner  neuen  rein  phonetischen  Schreibweise  erläutert  sind,  kommt 
Duden  auf  eine  'betrachtung  der  gegenwärtig  noch  üblichen  recht- 
schreibung, wie  sie  im  wesentlichen  durch  Adelung  festgestellt  ist', 
deren  resultat  er  s.  20  folgendermaszen  zusammenfaszt :  Hhatsache 
ist  die  herschaft  des  phonetischen  princips ,  die  unvoUkommenheit 
unsres  alphabets,  welche  die  vollständig  genaue  darstellung  der 
gehörten  laute  teils  erschwert,  teils  unmöglich  macht,  das  hereinspielen 
der  begriffsschrift  und  endlich  die  rücksicht  auf  den  etymologischen 
Zusammenhang  der  Wörter',  als  mängel  werden  beklagt:  Mas  völlig 
willkürliche  verfahren  in  der  bezeichnung  und  nichtbezeichnung  der 
langen  vocale'  (die  worte  *und  nichtbezeichnung*  hätten  hier  fehlen 
sollen),  bald  geschieht  die  längenbezeichnung  gar  nicht,  bald  durch 
vocal Verdoppelung,  bald  durch  zusatz  von  h  oder  von  e  (nachi).  (wenn 
Duden  in  einer  anmerkung  sagt,  dasz  h  früher  auch  in  Verbindung 
mit  andern  consonannten  als  t  vorgekommen  sei,  und  dazu  als  bei- 
spiel  ^Bhein'  anführt,  so  scheint  mir  letztere  Schreibart  ihren  grund 
doch  im  lateinischen  Bhenus  zu  haben.)  ein  anderer  mangel  sind 
die  fälle,  wo  ^zur  bezeichnung  eines  lautes  verschiedene  zeichen  zur 
wähl  freistehn'. 

Was  Duden  dann  ^anwendung  der  begriffsschrift'  in  unserer 
Orthographie  nennt,  darüber  habe  ich  mich  bereits  ausgesprochen, 
es  sind  die  fälle,  in  denen  man  ganz  gleichlautende,  aber  begrifflich 
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geschiedene  Wörter  in  der  schrift  verschieden  darstellt.  Duden  will 
zwar  principiell  davon  nichts  wissen,  vertheidigt  aber  die  sache  *als 
eine  art  gefälligkeitsdienst  der  schrift'.  er  will  aber  solche  fölle 
nicht  zulassen ,  die  niemals  einer  Verwechslung  unterliegen,  wie  tau 
und  thau.  doch  fragt  man  hier  unwillkürlich,  wessen  Verständnis 
da  das  maszgebende  sein  soll :  ein  minder  leicht  fassender  köpf  ver- 
wechselt vielleicht,  was  ein  fähiger  nie  verwechselt,  und  schliesz- 
lich  kann  doch  alles  ohne  ausnähme  einmal  in  einen  solchen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden,  dasz  es  von  einer  groszen  menge 
leute  verwechselt  werden  kann,  wo  wäre  also  die  grenze?  man 
darf  hier  durchaus  nicht  connivieren ,  gerade  diese  unterscheidungs- 
sucht  ist  mit  ein  wichtiger  factor  in  der  Verschlechterung  unserer 
Orthographie,  in  drastischer  weise  fertigt  diese  ganze  sucht  ab 
Bacmeister  in  der  kleinen  abhandlung  ^deutsche  schlecht-  und  recht- 
Schreibung'  (in  ^germanistische  kleinigkeiten'  Stuttgart  1870,  s.  83), 
wo  man  das  selbst  nachlesen  möge,  auch  über  die  etymologischen 
neigungen  in  unserer  sohrift,  das  bild  des  Wortes  durch  alle  Ver- 
änderungen (flexion,  ableitung,  Zusammensetzung)  festzuhalten, 
habe  ich  schon  gesprochen,  für  den  phonetischen  standpunct  Dudens 
ist  diese  erscheinung  unbequem,  und  doch  kann  er  sich  nicht  zum 
negieren  derselben  entschlieszen  und  sucht  sie  zu  vertheidigen.  er 
sagt:  'kann  einmal  der  lautcomplex,  den  ein  wort  bietet,  in  ver- 
schiedener weise  durch  die  schrift  dargestellt  werden,  so  ist  der 
letzteren  unmöglich  ein  vorwarf  daraus  zu  machen,  wenn  sie  diejenige 
darstellungsweise  wählt,  die  auszer  dem  lautlich  genauen  abbild  des 
gesprochenen  wertes  auch  noch  eine  andeutung  über  die  abstammnng 
enthält',  wäre  es  so,  richtig;  aber  die  sache  liegt  doch  anders,  durch 
jenes  etymologische  streben  entstehen  lautcompleze,  die  den  sonsti- 
gen gesetzen  der  hergebrachten  Orthographie  entgegenstehen,  es  gilt 
z.  b.  als  regel,  dasz  die  kürze  des  vocals,  wenn  zwei  verschiedene 
consonanten  folgen ,  nicht  durch  Verdoppelung  des  ersten  consonan- 
ten  bezeichnet  wird  z.  b.  hart,  rind,  hemd.  jenes  etymologische 
streben  dagegen  bringt  doch  solche  Verdoppelungen  z.  b.  harrt,  rinnt, 
hemmt,  man  kann  doch  also  nicht  sagen ,  dasz  die  Schreibung  hier 
aus  ihren  eigenen  mittein  die  etymologie  andeutet,  sondern  sie  durch- 
bricht, nur  um  die  etymologie  anzudeuten,  ihr  eigenes  gesetz. 

Es  folgt  der  Übergang  zu  den  neueren  orthographischen  be- 
strebungen  und  die  polemik  gegen  das  historische  princip  und  seine 
Vertreter,  dieselbe  ist  geschickt  und  wirkungsvoll  gemacht,  wie 
auch  der  zugeben  musz ,  der  den  principiellen  standpunct  des  Ver- 
fassers nicht  teilt,  wenn  übrigens  Duden  meint,  dasz  die  historische 
schule  'keine  aussieht  auf  erfolg  hat',  so  scheint  mir  dies  doch  von 
seinem  phonetischen  standpuncte  aus  etwas  optimistisch  zu  sein, 
ich  denke  vielmehr,  die  letzte  zeit  hat  zur  genüge  gezeigt,  dasz  es 
möglich  ist  orthographische  neuerungen  durchzusetzen,  ohne  dasz 
die  mehrzahl  der  schreibenden  ein  bewustsein  von  den  gründen  der- 
selben hat.   man  kann  gar  nicht  leugnen ,  dasz  bei  der  gährung  in 
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unseren  orthographischen  bestrebungen  sich  manche  Änderungen 
bereits  eingebürgert  haben ,  die  ihr  dasein  der  historischen  schule 
yerdanken.  ich  erinnere  nur  an  das  ie  in  gieng ,  fieng ,  hieng  und 
den  verbis  auf  -ieren.  hier  schreibt  zwar  jetzt  nicht  jedermann  ie, 
aber  mindestens  eine  minorität,  die  nahe  daran  ist  sich  zur  majorität 
herauszubilden,  also  durchzusetzen  ist  eine  neuerung  auch  ohne  be- 
wnstsein  yon  ihren  gründen,  ob  freilich  solche  neuerungen  heilsam, 
ist  eine  andere  frage. 

Auch  die  weitere  ausführung  Dudens  'woher  sollen  die  lehrer 
kommen,  welche  diese  Orthographie  mit  bewustsein  von  den  gründen 
zu  handhaben  und  zu  lehren  wüsten',  scheint  mir  nicht  stichhaltig, 
ich  glaube  nicht,  dasz  es,  selbst  bei  einführung  der  historischen 
Orthographie ,  fllr  den  lehrer  der  Orthographie  nötig  sein  würde  'die 
deutsche  spräche  wissenschaftlich  betrieben  zu  haben',  es  würde 
gewis  genügen ;  wenn  fllr  den  lehrer  eine  kurz  gefaszte  anleitung 
über  die  sprachlichen  fragen,  die  hierbei  vorkommen,  sowie  ein  aus- 
reichendes Wörterverzeichnis  zusammengestellt  würden,  ohne  eine 
anleitung  geht  es  ja  auch  bei  phonetischen  neuerungen  nicht,  da  auch 
diese  sich  ja  nicht  ganz  von  der  geschichte  der  spräche  lossagen 
können,  ich  glaube  also  nicht,  dasz  diese  argumente  gerade  einen 
anbSnger  der  historischen  schule  schlagen  werden,  mit  andern ,  die 
Duden  herbei  bringt^  wird  ein  solcher  eher  zu  thun  haben. 

Duden  spricht  s.  33  vom  'erobern  desjenigen  bodens ,  den  be- 
sitzen musz,  wer  für  die  zukunft  wirken  will,  der  schule',  die 
mOglichkeit  des  erobems  möchte  ich  denn  doch  aber  stark  bezweifeln, 
eine  nach  bestimmtem  principe  erfolgte  Snderung  der  Orthographie 
kann  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Überzeugungskraft  sich  sehr 
wohl  ein  reich  erobern,  aber  nur  ein  reich  unter  den  mit  bewustsein 
schreibenden  und  ihren  anhängsein,  die  schule  ist  aber  nicht  ein 
anhängsel  einzelner,  sondern  ein  institut  aller  und  f(lr  alle  mit  be- 
stimmter Organisation ,  das  nur  durch  alle  d.  h.  durch  die  repräsen- 
tation  aller,  den  staat,  eine  änderung  an  sich  vornehmen  lassen  kann, 
die  Sache  kann  nur  so  sein,  dasz  die  eine  Orthographie  sich  vermöge 
ihrer  gute  bei  der  mehrzahl  der  mit  bewustsein  schreibenden  bahn 
bricht,  so  dasz  der  staat  ihr  nicht  länger  widerstehen  kann  und  sie 
nun  auch  in  die  schulen  einftlhren  musz. 

üebergehend  zu  der  darstellung  des  phonetischen  princips  und 
seiner  consequenzen  bejaht  D.  zunächst  jene  fundamentalfrage  für 
die  Umgestaltung  unserer  Orthographie,  ob  es  eine  allgemein  gültige 
Aussprache  gäbe,  und  allerdings  ist  jener  von  der  historischen  schule 
(Weinhold  u.  a.)  erhobene  zweifei  seit  Raumers  lichtvoller  dar- 
stellung als  beseitigt  anzusehen. 

Die  consequenzen  des  phonetischen  princips  werden  dann  klar 
und  scharf  zusammengestellt,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dasz 
diese  äuszersten  consequenzen  nicht  das  zu  erstrebende  ziel  sind, 
sondern  dasz  zugleich  der  herschende  gebrauch  zu  berücksichtigen 
ist.   als  sein  ziel  stellt  Duden  demgemäsz  hin,   'die  überflüssigen 
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tben  bez.  buchatabenTeTbindungen  zu  beseitigen  nnd  eine 
äazige  bezeichnung  nur  der  kurzen  betonten  vocale  dnreh- 

ie  folgenden  regehi  Bollen  dann  das  ziel  zu  diesem  wege  an- 
und  ehe  D.  zu  diesen  im  2n  teile  des  bucbes  enUialtenen 
zur  deutschen  rechtschreibung'  Übergeht,  legt  er  noch  die 
Stze,  die  ihn  bei  aufstellung  derselben  geleitet  haben,  dar. 
inen  widersprach  übrigens  findet  man  zwischen  s.  37:  'die 
jschrift,  welche  ohne  allen  ersichtlichen  grund  bald  angewendet 
d  nicht,  hat  den  Charakter  der  willkür,  und  würde,  obwol  sie 
d  da  dem  zwecke  der  deutlicbkeit  dient,  vollständig  za  be- 
a  sein',  und  b.  22 :  'so  lange  die  achrift  nicht  zu  der  ein&cb- 
ilangt  ist,  dasz  sie  für  jeden  laut  nur  eine  bezeichnung  bat 
etcher  einfachheit  aber  die  achrift  nach  Dndens  und  der 
rächen  schule  absieht  nicht,  wenigstens  zui^hst  nicht  ge- 
sell), sind  derartige  anwendnngen  der  begri&schrift,  ineo- 
e  dem  obersten  zweck  aller  schriftlichen  darstellong,  der  nn- 
utigen  Wiedergabe  des  gedankens,  dienen,  nicht  als  ein  maogel 
eichuen,  gegen  den  sich  die  verbeseerungaTersncfae  lonBcbst 
iden  hätten'. 

uden  will  sich  nur  zum  Interpreten  der  von  der  schreibeoden 
eliebten  besaerungen  machen  und  begnügt  sich  sonst  damit, 
erstrebende  ziel  anzugeben,  dies  bringt  doch  aber  die  sacbc 
vorwärts,  irgend  jemand  mnsz  doch  den  anfang  mit  einer 
Schreibweise  machen,  und  von  wem  sollte  man  eine  solche 
warten  als  von  dem  Verfasser  einer  schrift  über  uneere  orthO' 
a?  überhaupt  weist  ein  autor  durch  aolche  Tendenzen  seiner 
ein  ephemeres  dasein  an,  denn  da  er  doch  selbst  eine  reinignng 
ireibweiae  wünscht  und  seihst  das  ziel  einer  aolchen  angibt, 
3te  es  ihm  doch  am  liebsten  aein,  wenn  die  schreibende  weit 
;g  nach  diesem  ziele  sehr  bald  beträte,  dann  würden  aber 
ehr  bald  wieder  neue  Schwankungen  da  sein,  und  der  autor 
mit  einem  neuen  achriftchen  hervortreten,  nein,  nur  ruhig 
iffen  und  dem  als  solchem  erkannten  aohlendrian  mutig  ein 
gemacht,  einmal  mugz  ja  doch  ein  machtapruch  kommen,  der 
izelnheiten  festsetzt,  wenn  erat  der  kämpf  der  principieo  be- 
ist.  allerdings,  hätte  von  vornherein  eine  scbulbehörde  Rr 
stimmtea  princip  durch  machtspruch  partei  genommen  und 
ngefUhrt,  ao  wäre  das  nicht  zu  rechtfertigen  gewesen. 
idea,  ich  sehe,  Duden  scheint  sich  darauf  zu  beschränken,  sein 
Is  'praktische  vorschlage'  aufzufassen,  und  dann  läszt  sich 
weiter  gegen  sein  verfahren  sagen. 

lim  Schlüsse  dieses  principiellen  abschnitts  kommt  noch  eine 
chung,  wie  es  mit  der  Schreibung  der  fremdwörter  zu  halten 
erin  stellt  sich  D.  'fast  in  allen  puncten'  auf  Andresens  stand- 
den  der  assimilierung  der  fremdwSrter.  ich  musz  gestehen, 
lese  assimilierung  mir  schon  darum  nicht  wünsch  eng  wertb  er- 
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ECbeint,  weil  sie  in  einer  groszen  anzahl  ffille  gar  nicht  dm 
ist,  h&nptsSohlioh  aber  weil  sie  allen  etymologischen  rttcl 
gesteht  schlägt,  es  wäre  besser  nnd  censequenter  gew< 
D.  seine  für  deutsche  Wörter  beliebte  rerfahmngsweise 
gemeinen  gebrauch  lassen  wir  gelten,  selbst  wenn  ei 
gesicbtspnncten  aus  als  völlig  sinnlos  verurteilt  werden 
Kif  die  fremdwGrter  ausgedehnt  hStte. 

Der  2e  abschnitt  beiszt  'regeln  zur  deutschen  rechti 
and  enthält  eine  Zergliederung  der  Schreibung  mit  vorsi 
deotungen  fUr  etwaige  besserungen.  die  daretellnng  isl 
was  bei  einem  fttr  schulen  bestimmten  buche  ein  nicht 
Eobtltzender  factor  ist,  klar,  einzelnheiten ,  die  zu  bem< 
nCgen  jetzt  folgen. 

Daez  B.  43  Wörter  wie  glas,  hof,  grob  nicht  mit 
eonanz  geschrieben  werden ,  wie  es  die  herscbende  rege 
SDcht  D.  2U  erklären  durch  die  norddeutsche  auesprachi 
astivs  mit  kurzem  vocale.  es  ist  immerhin  ein  erklärui 
vielleicht  aber  doch  nur  ein  beweis,  dasz  jene  verdopp 
nicht  cousequent  durchgeführt  ist.  jedenfalls  aber  hättet 
spiele  wie  tag  mag  und  selbst  lob  nicht  fehlen  dürfen, 
erstere  entschieden  von  der  mehrzahl  mit  kurzem  vocale 
werden. 

Wenn  s.  43  Schreibungen  wie  roheit  schiffabrt 
werden  vor  rohheit  schifffabrt,  so  widerspricht  das  dem  an 
Ben  stellen  geäusserten  über  die  berechtigung  des  etyi 
strebens  in  unserer  Orthographie,  so  beiszt  es  8.  38: 
oder  mehrem  denselben  laut  bezeichnenden  schreibungei 
eine  als  die  einfachere,  normale  zu  bezeichnen  und  darum 
venu  keine  anderen  grfinde  ins  spiel  kommt 
diesen  'anderen  gründen'  wird  gleich  das  etymologiscl 
genannt,  auszerdem  entsteht  eine  neue  unzuträglichk 
silbentrennang ,  von  der  s.  67  gesagt  wird:  'ist  bei 
setEongen  von  3  consonanten  einer  ausgefallen,  so  tritt  i 
der  eilbentrennung  wieder  ein;  z.  b.  scbifffahrt'. 

Bei  der  vocalverdoppelung  zur  bezeichuung  der  1 
durfte  nicht  vergessen  werden  zu  bemerken,  dasz  diese  ve 
bei  omlaut  wegfällt,  in  einer  anmerkung  auf  s.  48  ^ 
recht  die  Volksetymologien  in  schütz  genommen,  ein  pun 
die  orthographischen  Schriften  bleher  nicht  genug,  oder 
schab,  mit  radicaler  vertilgungslust  rUckslcht  genommen 
punct  erheischt  eine  ausführlichere  besprechung  als  i: 
merkong.  warum  Übrigens  gebraucht  Duden  nicht  dt 
denke,  nachgerade  recipierten  ausdruck  volksetymologi 
doch  unmöglich  unbekannt  sein  kann? 

S.  50  wird  die  Schreibung  mit  e  als  die  gewöhnlicht 
in  eitern  ennel  seckel,  während  doch  entschieden  die 
wiegt. 
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e  schreibungeD  teuschen  und  bleuen  fOr  tfiu&chen  und  bläuen, 
D.  empfiehlt,  da  sie  schon  daneben  bestehen,  begegnea  doch 
im.  tKuschen  und  bläuen  sind  durchaus  herschend. 
as  8.  54  aber  th  gesagt  wird,  entspricht  dem  zwecke  dieser 
die  den  gebrauch  zergliedern,  nicht ;  denn  alle  die  wOrter,  in 
).  ein  t  vorschreibt,  haben  noch  bei  weitem  Uberynegend  th. 
idererseita  passen  die  worte  'in  den  dem  griechischen  ent- 
wSrtem  ist  th  beizubehalten'  nicht  zu  dem  s.  38  gesagten : 
klagen  es,  dasz  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  so  zaghaft 
er  assimiliraug  der  Iremdwörter  und  an  der  Schreibung  noch 
,  wo  die  fremde  ausspräche  tSngst  der  deutschen  hat  weichen 
'.  diese  assimilierung  müste  doch  natttrlich  auch  von  buch- 
erbindungen  gelten,  denen  keine  besondere  ausspräche  zu 
liegt,  und  das  ist  doch  bei  dem  th  fOr  griechisch  6  der  fall, 
ade  so  gesprochen  wird  wie  jedes  andere  t. 
)enso  stimmt  es  nicht  2ni  der  frllher  erwähnten  Verwendung 
behaltnng  der  volksetTmologieen ,  wenn  das  b  in  abenthener 
rlbause  beseitigt  und  bttcking  für  bückling  im  Verzeichnisse 
len  wird, 

37:  'die  deutsche  spräche  bat  zwei  s-laute,  einen  weichen 
len  harten;  jener  wird  durch  r(s),  dieser  durch  sz  bezeichnet', 
nmerbin  eigentümlich  s  eine  bezeicbnung  des  weichen  g-lautes 
aen,  wenn  es  stets  bari;  gesprochen  wird  —  mag  es  nun 
irachgeschichtlich  einen  weichen  s-laut  vertreten,  zumal  hier, 
ich  nur  um  ein  ineinklangbringen  der  ausspräche  und  schrift 
isoU. 

59  werden  miscbst  heizst  sitist  zurückgewiesen,  was  wieder 
heren  befürwortung  des  etjraiologisdiBn  strebens  in  der  nhd. 
aphie  widerspricht.  Weissagung  wird  s.  60  in  gewohnter 
ils  Zusammensetzung  weis-sagen  gefaszt,  wSbrend  doch  An- 
*Ilber  deutsche  Orthographie'  s.  119  dai-auf  hingewiesen  hat, 
ier  das  ahd.  wIzagAn,  eine  ableitung  von  dem  adjectivum 
=  sapiens)  vorliegt.  Duden  cf.  Wörterverzeichnis  schüeszt 
er  an  das  mhd.  an,  wo  auch  die  umdeutung  wls-sagen  schon 
b.  man  kann  für  die  Schreibung  an  weissagen  festhalten, 
ber  wenigstens  darauf  hinweisen,  dasz  es  eine  volksetymo- 
:t. 

)r  2e  abschnitt  der  regeln  ist  überschrieben;  'von  den  ßllIeD, 
'schiedene  buchstaben  zur  bezeicbnung  desselben  lautes  za 
stehen,  anter  demselben  hätte  doch  auch  das  Verhältnis  von 
k,  7  und  U  eine  wenigstens  allgemeine  besprechung  finden 
..  beide  kommen  später  unter  dem  abschnitte  'fremdwßrter' 
Igs  zur  spräche ,  aber  eben  nur  gelegentlich,  s.  63  sind  in 
be  recht'  und  'ich  habe  unrecht',  recht  und  unrecht  als  sub- 
a  gefaszt,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  es  wäre  aber  wol 
zeit  zu  constatieren,  dasz  hier  die  adjeotiva  vorliegen,  wie 
Üb  abd.  au sdrucks weise  er  b&t  w£Lr  erwiesen  wird. 
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Sehr  erfreulich  ist  s.  68  die  beschitinknng  des  apostro] 
die  fölle,  wo  wirklich  ein  notwendiger  bucbstabe  auBge&U 
unter  den  vielen  fällen,  wo  jetzt  misbrSachlicber  weise  der  ap( 
gesetzt  wird,  hStte  D.  nicht  vergessen  sollen  auch  den  im  f 
txng.  dw  starken  declination,  besonders  bei  eigennamen  anzaf 
des  onkel's,  CSsar's. 

Der  letzte  nnd  ausgedehnteste  teil  (p.  69 — 163)  der  acb 
das  'Wörterverzeichnis',  ganz  so  angelegt  wie  das  bei  SchrOe 
nicht  tlberfltlBsig  neben  jenem,  teils  neue  wQri«r  hinzufUgenc 
neuebeleuchtungen  derselben  wQrter  bringend,  freilich  auch  m 
dort  besprochene  auslassend,  im  einzelnen  ist  zu  bemerkt 
Adelbert  Albert  Albrecht  durfte  ahd.  adalpSraht  nicht  fehl 
dem  erst  Albrecht  sich  leicht  erklärt,  und  unter  den  umgestal: 
von  frz.  adieu  muete  ade  an  erster  stelle  erwähnt  werden. 

Die  erklärung  zu  apostropb  gr.  f]  dnöcTpoipoc,  eig 
'abgewendet'  genOgt  nicht,  wird  wenigstens  den  weiten  kreis 
die  D.  sein  buch  bestimmt,  nicht  gonttgen. 

Anszen  findet  sich  im  Verzeichnis,  aber  aus  (nur  bei 
nebenbei)  und  auezer  nicht. 

Zu  ausmerzen  heiszt  es,  'ableitung  dunkel',  gleichv 
SchrCers  deutung  'ursprtlnglich  im  merz  die  untauglichen  i 
Schafherde  ausscheiden'  eigentlicb  nichts  gegen  sich. 

Das  adjectiv  bar  nnd  bar  in  Zusammensetzungen  sind  gi 
behandelt,    warum? 

Das  unscbOne  wort  bedeutenheit,  das  zum  glUoke  auch  zi 
selten  ist,  and  wegen  'bedeutung*  recht  gut  fehlen  kann,  soUi 
aas  diesem  Verzeichnisse  ausgemerzt  werden. 

Batbier  so  gut  wie  bendel  sind  doch  wol  nur  dialektisch, 

Bettuch  wird  bevorzugt  vor  betttucfa  'wegen  des  stomD 
neben  bett'.  bett  und  beet  werden  aber  nun  einmal  jetzt 
mehr  als  dasselbe  wort  empfunden,  und  da  das  etymologische  b 
das  D.  anerkennt,  die  3  t  verlangt,  so  durfte  er  sie  nicht  per 
eieren. 

Die  form  biwak  neben  bivouac  ist  doch  entschieden  ni 
brinchlich  so  wenig  wie  bntik  neben  boutiqne  und  cSment 
cement. 

Plural  bSgen  wird  zurflckgewiesen  gegen  bogen,  ist  abet 
Qblicher. 

Zu  bosseln  >=kegeln  konnte  das  dialekt.  bozelkugel  anj 
werden. 

Britannien  mit  einem  t  ist  neben  Britte  empfohlen,  doch 
aus  historiscben  rQcksicbten,  während  das  nhd.  etymolog.  : 
wegen  Britte  ein  tt  verlangt. 

Bei  Caroline  wird  einfach  auf  Carl  verwiesen,  dann  mOa 
bei  Carl  die  latinisierte  form  Carolus  stehen. 

FOr  coaks  oder  koaks  bKtte  D.  seinem  fUcr' fremdwGr 
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geBoauneueu  principe  gernftSE  koks  schreiben  müssen ,  um  so  mehr 
da  sich,  nie  er  ja  auch  selbst  sagt,  auch  engl,  die  form  cokes  findet. 

Die  anssprache  contor  von  comptoir,  die  als  die  übliche  an- 
gegeben wird,  ist,  so  viel  ich  weisz,  dorchaos  EarOckstehend  gegen 
Comtor. 

'Dambrett,  üblicher  als  damenbr,'  muaz  ich  auch  noch  be- 
zweifeln. 

Die  bestimmung  'Egypten  ond  Ägypten,  erateres  in  der  neuen, 
letzteres  in  der  alten  geographie'  klingt  sonderbar  genug,  und  es  ist 
doch  bekannt,  dasz  auch  das  moderne  Aegypten  von  einer  grossen 
anzahl  leute  mit  ft  geschrieben  wird. 

'Ehm,  vor  namen  von  geistliofaen  =  harr,  woraus  es  entstanden', 
auch  diese  erkl&mng,  an  und  Itlr  sich  interessant,  ist  mir  wegen 
hochehrwttrden  und  besondere  engl,  yonr  honor  noch  zweifelhaft. 

Zu  energie  heiazt  es:  *nian  vermeide  die  &.  ausspräche  des 
Wortes',  statt  ausspräche  hStte  wol  deutlicher  'betonung*  stehen 
müssen,  denn  ein  franzOs.  g  spricht  darin  niemand,  ich  kenne  aber 
gor  keine  andere  betonung  als  die  auf  der  letzten  sylbe;  wie  soll 
man  die  also  meiden,  wenn  man  D.s  gmndsatz  annimmt,  dasz, 
was  allgemein  im  gebrauche  ist,  für  unantastbar  gilt? 

'exe  — ,  fttr  olle  so  anfangenden  fremdwOrter  ist  auch  die 
Schreibung  mit  exz  —  zulSssig*.    aber  eicommunicieren? 

Von  flies  =  Schaffell  wird  als  genitiv  fiieees  genannt, 
wBhrend  doch  'ritter  des  goldenen  flieazes'  u.  a.  ganz  gewöhnlich  ist 

Wenn  D.  die  mundartlichen  ausdrücke  'sich  hinfietzen*  und 
'fletzig*  schreibt,  so  widerspricht  das  ganz  der  mir  bekannten  aus- 
spräche mit  langem  &. 

Die  formen  frfigst  fMgt  und  ^g  verdammt  D.  und  wQns^t 
sie  zu  beseitigen,  wiewol  er  anerkennt,  wie  schwer  das  sein  wird. 
gegeE  &ug  mag  das  berechtigt  sein  (obgleich  auch  da,  indem  es  doch 
immer  ein  lebenszeichen  des  productiven  sprachbewnstseins  ist,  un- 
ntltz),  aber  mit  frSgst  und  frSgt  steht  es  doch  anders,  das  neohoch- 
dentsche  hat,  mag  es  nun  mit  recht  oder  mit  unrecht  sein,  in  betreff 
des  umlaute  noch  eine  besondere  lebenskraft  gezeigt,  deren  resnltate 
abzustreiten  zu  nichts  führt,  eine  belehrung  dagegen,  das  dies  alles 
erst  ziemlich  neue  formen,  ist  ganz  dankenswerth  und  am  platze. 

Gelllnder  mnste  D.  noch  seiner  regel  s.  49 :  'der  nmlant  von 
kurz  a  und  lang  a  wird  S  geschrieben ,  wo  der  stamm  mit  a  noch  in 
der  Sprache  lebt,  der  darzustellende  laut  also  leicht  als  umlout  von 
a  erkannt  wird;  in  allen  andern  f&llen  steht  e'  mit  e  schreiben. 

Die  bemerkung  bei  geisel  und  ger,  dasz  beide  gleichen  Ursprungs, 
kann  in  dieser  form  gar  nichts  nützen ,  wenn  nicht  das  wie  der  Ver- 
wandtschaft erörtert  wird. 

Um  'gerben  von  gar'  klar  zu  machen,  litten  die  flectierten 
nhd.  formen  von  gar  gorewer  garwer  nicht  fehlen  dürfen. 

Was  sollen  gleichsohenkelig  und  glückselig  in  dem  Verzeichnis? 
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dann  mlisten  alle  cmderoQ  zasammensetzan^eiL  mit  -schenke! 
-selig  ttach  darin  stehen. 

Hantieren  leitet  D.  Ton  frz.  hauter,  was  SchrSer  ger 
rtlckweist;  letzterer  wol  mit  recht,  man  denke  nar  an  ha 
grundieren;  wenigstens  läszt  sich  Aber  die  aache  nouh  sehr  ei 

Wenn  neben  hyacinthe  die  Schreibung  hiazinte  angegeba: 
so  mnste  auch  neben  dem  folgenden  hjBne  hiBoe  stehen,  ich 
indes,  in  beiden  fallen  bestrebt  sich  der  gebildete  ein  fl  zn  sp: 

ntisz  neben  iltis  ist  mir  ganz  unbekannt  and  sollte  hier 
eher  fehlen  als  die  abstammung  kein  sz  daldet. 

Der  dativ  'jemandem*  wird  als  minder  gut  bezeichne 
jemand  oder  jemanden.  letzteres  als  dativ  durfte  doch  aber  w 
recht  selten  sein,  Oberhaupt  kaum  begegnen. 

Zu  koter  hStte  die  Übertragene  benennung  von  bun« 
w&hnt  werden  können. 

Za  krimpen  wird  die  bedeutnng  'abnehmen'  angefOhrl 
konnte  erwBhnt  werden  das  provinoieUe  'in  die  krUmpe  gehei 

Qegen  eine  Verlängerung  der  i  in  kritik  und  kritisch 
ausspräche  zu  sprechen  hat  keinen  zweck.  Übrigens  ist  die 
spräche  nicht  'vielfach  beliebt',  sondern  die  allgemeinere, 
man  hier  zu  modeln  anfangen,  so  hätte  man  noch  viele  Wörter 
auszospreoben.  man  denke  nur  an  monSt,  mu^,  naiv,  1 
polgmik,  politrk,  mathematik. 

Lebkuchen  hätte  nicht  aosgelassen  sein  sollen,  der 
des  Worts  ist  schwerlich  leben,  ich  denke  vielmehr,  worai 
SchrOer  in  seinem  wOrterverz.  hinzudeuten  scheint,  dasz  d 
ans  lat.  libum  entstanden ,  dasz  also  hier  eine  tautologie  v< 
wie  das  Öfter  vorkommt,  wenn  der  erste  teil  eines  Wortes  nid 
verstanden  wird.   cf.  lindnurm,  mahlzeit,  grenzmarke. 

Duden  verlangt  lote  für  lode  (scbOszling).  ist  das  ab 
irgendwo  üblich?  ebenso  loppe  statt  Inpe  fr,  loupe.  ist  d 
spräche  mit  kurzem  n  wol  als  herschende  himostellen? 

Härterer  wird  'weniger  ttblicb'  als  märtyrer  genann 
'fiblich'  indes  kann,  denke  ich,  bei  der  ersteren  Schreibart  ni 
rede  sein. 

Keglige  schreibt  I>nden.  da  aber  sonst  sein  princip  ist 
ein  Fremdwort  noch  die  fremde  ausspräche  hat,  dasselbe  auch 
zu  achreiben,  so  lassen  sich  hier  die  beiden  i  (mit  accent)  nid 
meiden. 

Bei  pansback  hStte  'sich  aufbauschen'  mit  erwfthnti 
kSimen. 

Die  ausspräche  prQcke  fflr  perrflcke,  die  als  die  gewOhn 
bezeichnet  ifid,  ist  mir  unbekannt,  wenigstens  bei  gebildetei 

Die  Schreibung  polisse,  die  D.  empfiehlt,  setzt  eine  kur 
spräche  des  i  voraus,  die  mir  aber  g&nzlich  unbekannt  ist. 

Bei  papst  wird  von  D.  pabst  zurfi  ckge wiesen ,  bei  pro] 
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gegen  probst  gedaldet,  und  docb  stehen  beide  völlig  gleich:  mhd. 
b&best  und  bröbest. 

Bei  ^rSuspem,  mhd.  dafür  riustem'  konnte  bemerkt  werden: 
dialektisch  noch  ^räustem'. 

Dudens  ^repressallien',  mag  es  auch  der  ableitung  nach  richtig 
sein ,  widerspridit  der  ausspräche ,  läszt  sich  also  mit  seinen  prin- 
cipien  nicht  vereinigen. 

D.  statuiert  ^revenue,  besser  als  revenü,  aber  plur.  reventten'. 
dann  musz  man  auch  den  singular  germanisieren  imd  revenü  schrei- 
ben. D.  ist  doch  auch  sonst  fCLr  assimilierung  der  fremd  Wörter,  das- 
selbe gilt  von  revue,  wo  er  den  plural  gar  nicht  erwähnt. 

Zu  sarg  steht:  ^aus  mlat.  sarcus,  von  sarcophagus'.  dies  Von 
sarcophagus'  ist  mir  durchaus  unverständlich. 

In  schlösse  wird  die  ausspräche  mit  langen  o  nur  als  in  Süd- 
deutschland überwiegend  angeführt;  mir  ist  es  aber  auch  in  Nord- 
deutschland nicht  anders  bekannt. 

In  spasz  und  spaszen  will  D.  die  Verlängerung  des  a  als  etj- 
molog.  falsch  nicht,  während  er  doch  sonst  allgemeiner  ausspräche 
sich  principiell  beugt,  und  das  die  majorität  der  sprechenden  spSsz 
spricht,  scheint  mir  unanfechtbar. 

Tourist  muste  D.  bei  seinem  principe  über  Schreibung  der 
fremdwOrter  turist  schreiben. 

Volontär  durfte  D.  nach  seinem  principe  nicht  schreiben,  da  die 
2e  sylbe  noch  immer  mit  französ.  nasalton  gesprochen  wird,  sondern 
volontair.  genau  so  war  es  bei  quarantäne,  das  quarantaine  zu 
schreiben,   anders  steht  es  bei  vulgär. 

Whist  ist  jetzt  allerdings  *»  st!  still!,  aber,  wie  ich  einmal 
irgend  wo  las,  soll  das  wort  eine  Volksetymologie  für  das  ursprüng- 
liche whisk  oder  wi^k  sein. 

Soviel  über  das  einzelne,  im  allgemeinen  ist  noch  über  das  ver* 
zeichnis  zu  bemerken:  es  wird  schwer  zu  erkennen,  nach  welchem 
principe  die  auswahl  der  Wörter  erfolgt  ist.  D.  sagt  darüber  Vor- 
wort s.  lY  unten:  'es  gibt  nicht  nur  über  die  Schreibung  solcher 
Wörter,  welche  erfahrungsmäszig  oft;  falsch  geschrieben  werden,  aus- 
kunft,  sondern  es  soll  zugleich,  so  weit  es  der  durch  den  hauptzweck 
des  buches  vorgeschriebene  beschränkte  räum  gestattete,  die  wichtig- 
sten ergebnisse  der  Wortforschung  ....  weitem  kreisen  zugänglich 
machen,  in  denselben  die  teilnähme  für  die  geschichtliche  Sprach- 
forschung wecken  und  zu  eignen  beobachtungen  und  Studien  an- 
reizen, es  sind  daher  auch  solche  Wörter  aufgenommen,  welche,  ohne 
orthographische  Schwierigkeiten  zu  bieten,  in  etymologischer  be- 
ziehung  oder  wegen  ihrer  begriffsentwicklung  besondres  interesse 
gewähren',  diesem  programme  wird  gewis  niemand  seine  Zustim- 
mung versagen,  indes  ist  es  keineswegs  genau  innegehalten,  sondern 
man  findet  teils  eine  menge  Wörter,  die  weder  in  Schreibung  noch 
abstammung  schwieriges  bieten,  teils  sind  andere  aufgenommen,  die 
denn  doch  gar  zu  ungewöhnlich  sind;  oder  manche  wichtige  be- 
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Bondera  dentBcIie  wSrter  Termigzt  man  ganz,  oder  fremdwSrt 
nicht  genügend  erklart,  sie  beleg  za  der  ersteren  ansstellnng 
sich  Wörter  aufgenommen  finden,  die  weder  dnrcb  orttiogra] 
noch  etymologische  beaondeiheiten  diese  stelle  verdienen, 
hier  folgende  wQrter  angeführt  werden:  balg  brav  bumaE 
caviar  chargierte  citadelle  College  oollegium  darre  debit  deme 
vise  dnett  einmal  endzweck  examinand  fackel  fagott  falliere: 
frisieren  friseur  lUrlieb  gar  gemOse  gewondhaus  gewandsd 
gravenr  (gravieren)  gravitStisch  grazie  grog  halbieren  hartw 
pel  Hellenen  hospiz  kleine  limitieren  litanei  mammon  He 
miliz  milliarde  minutien  mobiliar  modell  notiz  novize  paroli  ; 
religioQ  saffian  safran  schade  Signal  Stempel  tasse  titel  valute 
tut  variieren  vase  vesper  veteran  viaite  wanat.  —  Nun  kQn 
einwenden,  die  meisten  von  diesen  seien  iremdwQrter  ur 
dienten  schon  darum  eine  erklfinmg.  dann  mUste  er  aber  ttbe 
alle  fremdwörter  in  das  Verzeichnis  aufnehmen,  ebenso  kQi 
sagen,  die  wOrter  mit  c  and  y  ddrften  schon  darum  nicht 
weil  man  orthographisch  schwanken  kann,  ob  sie  nicht  mit  k  ( 
w  zu  schreiben  seien,  dann  m&aten  aber  wiederum  s&mi 
wBrter  mit  c  und  v  in  dem  veizeichniase  stehen. 

Was  die  fremdwSrter  betrifFt,  so  hStte  D.  Überhaupt  bea 
than  nnr  die  allergebrfiuchlichsten  aufzunehmen  oder  alle.  ff< 
haben  z.  h.  die  folgenden  wÖrter  vor  so  vielen  anderen,  d: 
gelassen  sind,  das  recht  aufgenommen  zu  werden?  adagio 
sieren  allegro  begine  bei  bombardier  bombasin  cbenille 
Cochenille  colon  coapon  cyane  cyclop  degagieren  dolman  do 
donblette  falkenier  fajence  foulard  garde-du-corpa  genre  gen 
glacis  häretiker  Harpyie  Hydraulik  hygiea  hypotenuae  Ihyki 
Bynkrasie  indossieren  isothermen  jsbot  labberdan  Lethe  logar 
loyal  matrize  metamorphose  metapher  minutien  naphta  nee 
nektar  portefenille  port^p6e  prophylaktisch  provencerOl  F 
quadrupel  qnarantane  razzia  siro  skorzoneren  Sphinx  spieen 
Zibetkatze. 

Was  die  ausgelassenen  wQrter  betrifft,  so  sind  deren  nicl 
viele,  ein  Verzeichnis  der  art  mttate  sich  vor  allem  zur  a 
machen  alle  gedankenlos  gebrauchten  oder  veraltenden  ot 
schwinden  begriffenen  deutschen  wCrter  zu  sammeln  und  zu  er 
für  die  fremdwörter  mag  durch  besondere  sohriften  rath  ti 
ScbrOer  hat  in  seinem  Verzeichnisse  manche  wSrter,  die 
fehlen,  andrerseits  hat  dieser  aber  anch  viele  neu  snfgeno 
von  den  fehlenden  will  ich  nur  Böhmen  brltgen  (bregen 
tibrigens  unter  cervelatvfurst  nebenbei  erwähnt  ist)  elf(der)  fei 
groschen  latwerge  pCkeln  nennen. 

Manche  wCrter  sind  nicht  deutlich  erklärt;  das  blosze  bin 
des  worta,  wovon  sie  kommen,  genOgt  fUr  die  lente,  denen  dit 
bestimmt  ist,  sehr  oft  nicht,  der  hierher  gehörenden  ist  ein 
nnbetrSchtliche  anzahl,  ich  habe  mir  nur  aus  dem  anfange  ge 
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acooDchieren  OGoreditieren  alohimiG  alkohol  aanectieren  applaudieren 

baritoa  etat  ethib  Bieszpapier  kalfatern. 

lerum  finden  sich  andre  wOrter  verdienstvoll  und  interes- 
Lrt,  mijgen  nun  die  erkl&ningen  eigens  oder  fremde  sein, 
lerant  bollwerk  cadet  Champignon  (mit  dem  entaprecben- 
icheii  träuHchling)  crasz  daus  elster  fee  fiaker  grenadier 
himbeere  hnaar  jacke  kapelle  kauderwelsch  keiler  klecks 
tmphlet  pasqoill  rain  ries  garkophag  scharwenzeln  schnaps 
e  thaler  tricbter. 

Illig  war  mir  (wie  auch  früher  bei  Scbr<)er),  dasz  D.b  con- 
«n  yon  ausspräche  und  gebräuchlicher  Schreibung  so  oft 
latze  zu  dem  stehen,  was  ich  kenne,  ich  habe  früher  einige 
orgehoban,  aber  bei  weitem  nicht  alle,  woran  dies  liegen 
u  ich  mir  nicht  erkUren.  fUr  die  ausspräche  mtlste  es  da- 
len,  daez  D.  oder  ich  dialektisch  befangen  sind,  hier  der 
der  andere;  ich  bescbeide  mich  jedoch  gern,  dasz  vielleicht 
irsicht  hier  eine  geringere  ist.  immerhin  musz  es  D.  inter- 
1  zu  erfahren ,  daaz  in  den  gegenden,  die  ich  näher  kenne, 
räche  von  der  von  ihm  constatierten  Öfter  abweicht.  fOr 
liedenheit  der  Schreibung  dagegen  kann  dialektische  be- 
h  nicht  die  erklärong  abgehen. 

2e  schrift  'anleitung  zur  rechtachreibuDg*  ist  ein  auszug 
eiden  letzten  teilen  der  grSszeren ,  enthält  also  regeln  und 
seichnia.  die  regeln  sind,  ahgesehennatUrlichvonkttrtnngen 
imstellungen,  die  durch  den  zweck  ('fUr  Volksschulen  sowie 
iteren  classen  höherer  lebranstalten')  bedingt  waren,  die- 
e  dort,  auch  das  Wörterverzeichnis  ist  im  wesentlichen 
doch  sind  die  seltneren  Wörter  weggelassen,  anch  die  er- 
.  und  ableitungen  der  Wörter  fehlen,  and  es  ist  rein  eine 
^esammlung  für  den  die  Orthographie  erlernenden. 
>LiNBURo.  A.  Kohl. 


PROSA  FÜB  SCHÜI.E  DND  BAOS.   AUSOBWÄHLT  VON  AuOUS  T 

[ARDT.  NOrdlingen,  vertag  der  Beckseben  buchhandlung. 
XII  u.  376  s. 

nichts  so  geeignet  sei,  klarheit  des  denkens  wie  des  äus- 
serem in  verwirrten  Vorstellungen  befangenen,  von  der 
tierscbten  geschlecht  zurOckzugewinnen  als  ein  liebevolles 
es  meisters  in  classisch  schöner  dialektischer  entwiokelnng, 
dies  steht  uns  ebenso  als  Überzeugung  fest,  wie  wir  leider 
rerfasser  vorliegender  aoswahl  die  erfahrung  nur  als  allzu 
bezeichnen  müssen,  dasz  Lessing  viel  zuwenig  gelesen 
3  also  zu  seiner  an&iahme  —  man  gestatte  den  Lessing- 
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sehen  gebrauch  des  wortes!  —  geschieht,  das  soll  uns  willkommen 
haiszen.  so  auch  die  vorliegende  auswahl.  in  chronologischer  Ord- 
nung bringt  sie  uns  die  erstaunenswerthe  Vielseitigkeit  der  schrift- 
stellerischen thfttigkeit  Lessings  zur  anschauung  und  vermittelt 
durch  eioschaltung  zahlreicher  briefe  wie  die  erkenntnis  der  meister- 
Schaft  Lessings  auch  auf  diesem  gebiete  prosaischer  darstellung  so 
den  einblick  in  seinen  lebensgang  und  in  die  tiefen  seines  reichen 
gemütes;  denn  mit  recht  erklftrt  der  Verfasser  in  der  vorrede,  dasz, 
so  wenig  der  stil  vom  menschen  sich  trennen  lasse ,  so  wenig  kOnne 
man  die  Schriften  ohne  das  leben  des  Schriftstellers  verstehen,  wenn 
dann  der  Verfasser  auf  s.  5  der  vorrede  die  ho&ung  ausspricht, 
nichts  charakteristisches  übergangen  und  nichts  stilistisch  oder 
sachlich  unwesentliches  aufgenommen  zu  haben,  so  können  wir  be- 
sonders hinsichtlich  des  zweiten  punctes  uns  mit  ihm  in  Überein- 
stimmung erklären,  dieser  ist  ja  auch  der  wesentliche,  denn  ein 
verstosz  in  dieser  hinsieht  würde  das  bild  Lessings  getrübt  haben, 
während  über  den  ersten  punct  sich  nie  vollständige  Übereinkunft 
erzielen  läszt,  und  selbst  ein  billiger  beurteiler,  falls  er  an  sich  noch 
die  aufnähme  dieses  oder  jenes  Stückes  oder  die  Vervollständigung 
eines  fragmentes  gewünscht  hätte,  doch  schlieszlich  dem  Verfasser 
beistimmen  wird,  da  die  grenze  ihm  eng  gezogen  war.  denn  sollte 
das  buch  überhaupt  Verbreitung  finden,  sollte  es  —  und  damit  hätte 
es  ja  seinen  höchsten  zweck  erfüllt  —  den  leser  aufmuntern,  nun 
nach  diesen  proben,  die  er  gekostet,  zu  dem  reichen  mahle  zu  eilen, 
das  Lessing  selbst  ihm  darbietet,  so  muste  vor  allem  ein  doppeltes 
vermieden  werden :  es  durfte  weder  zu  viel  des  guten  bieten ,  um 
nicht  den  reiz  nach  mehrerem  abzustumpfen,  noch  durfte  es  zu 
theuer  werden ,  um  nicht  neben  den  billigen  gesamtausgaben  als 
überflüssig  zu  erscheinen. 

Neben  diesem  gesamturteil ,  in  dem  wir  dem  Verfasser  nur  bei- 
stimmen, fehlt  es  freilich  auch  nicht  an  abweichung  unserer  ansieht 
in  einzelnen  puncten.  vor  allem  in  einem,  wenn  diese  answahl  das 
Verständnis  Lessings  befördern  und  durch  dieses  Verständnis  die 
liebe  zu  ihm  mehren  sollte ,  so  muste  auch  über  die  puncto  notwen- 
dig ein  wenn  auch  noch  so  kurzer  aufschlusz  gegeben  werden,  die 
sidi  dem  unmittelbaren  Verständnis  des  schülers  und  des  nicht  ge- 
lehrten lesers  entzogen,  der  Verfasser  fühlte  auch  teilweise  diese 
nötigung,  wie  dies  z.  b.  die  anmerkungen  auf  s«  27.  43.  53.  70.  72. 
87.  88.  91 — 95.  99.  100  usw.  beweisen,  allein  hier  vermissen  wir 
die  nötige  consequenz,  wie  sie  hauptsächlich  in  rücksicht  auf  die 
schule  verlangt  werden  musz.  die  wichtigsten  erzeugnisse  Lessing- 
scher  schriftstellerei  ftir  die  schüler  an  den  höheren  classen  sind 
unstreitig  Laokoon  und  die  Hamburgsche  dramaturgie;  denn  wenn 
neben  diesen  den  theologischen  Schriften  in  dem  vorliegenden  buche 
ein  noch  gröszerer  räum  zugeteilt  worden  ist,  so  setze  ich  dies  mehr 
auf  rechnung  des  titelzusatzes  'und  haus',  obgleich  nemlich  weit 
davon  entfernt,  wie  es  eine  engherzige  kleingläubigkeit  will,  unsere 
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jagend  absperren  zu  woUen  etwa  von  einem  anti-Goeze,  aus  dem 
der  verfasBer  braobstflcke  aufnahm,  oder  'der  erziebung  dee  men- 
schengeacUecbtes',  die  vollatflndig  abgedruckt  erscheint,  so  wird 
sich  doch  das  int«reBse  der  Jugend  unserer  humanistischen  schalen 
wenigstens,  natnrgen^sz  jenen  beiden  haaptwerken  zuwenden,  deren 
gegenständ  ihrer  lectQre  und  ihrem  atndium  so  nahe  liegt,  aus 
ihnen  daher  auch  ein  beweis  für  die  berechtignng  obiger  ausstellung. 
bei  einem  citat  ans  Schlegel  b.  144  wird  die  stelle  angegeben,  wo 
sich  dasselbe  findet,  Shnlich  wird  a.  172,  wo  Lesaing  auf  eine  Cor- 
neillesche  ftuszerung  bezug  nimmt,  diese  im  franzOsiachen  texte  mit- 
geteilt, allein  was  helfen  solche  einzelheiten,  wenn  nicht  ein  princip 
eingehalten  i^rde?  ebenso  muste  s.  131  die  stelle  des  Phil ostratns, 
B.  141  die  ans  Juvenal,  s.  148  die  ans  Aristoteles  angeffihrt  werden; 
denn  unsere  schaler  besitzen  diese  autoren  nicht,  wo  bezugnshme 
auf  Homer  sich  findet,  wie  s.  134,  war  die  stelle  anzugeben,  wo  die 
betreffenden  verse  sich  finden,  von  Zeuxia,  von  Klopstock  and 
etlichen  anderen  antoren  und  kttnstlem  sind  dieselben  wol  genOgend 
unterrichtet,  dagegen  verlangte  der  name  La  Mettrie  s.  130,  Chatan- 
brun  s.  133,  Carlas  und  Milton  s.  140,  Oordenone  und  BichardsOD 
a.  146,  Cronegk  usw.  ein  orientierendes  wort;  so  gut  dies  auch  ge- 
boten war  bei  anspielnngen  wie  s.  160 :  die  Sache  mit  Reich  ist  an  den 
hiesigen  residenten  von  Hecht  gelangt,  oder  a.  189,  wo  von  dem 
kleinen  wollfisch  im  Salzwasser  zu  Halle  gesprochen  wird,  statt  s.  193 
die  jugendlichen  leser  aas  dem  zoBommenhang  darauf  rathenzn  lassen, 
was  wol  unter  dem  'bekannten  Leibnitzschen  project'  zu  verstehen 
sei,  das  ihnen  natürlich  hSchat  unbekannt  ist,  war  eine  knne  erklB- 
rang  am  platz,  so  wahr  es  nemlich  ist,  was  die  vorrede  sagt:  Lea- 
sing darf  das  geringste  buch ,  welches  ISngst  vergessen  ist,  nur  mit 
ein  paar  zelten  anzeigen ,  so  erquicken  wir  uns  an  dem  spiele  der 
gedankenentwickelung  nnd  lesen  mit  einer  teilnähme,  als  ob  es  um 
die  wichtigste  erscheinung  der  neuesten  litteratur  eich  handle :  so 
ists  doch  ebenso  wahr  —  und  wem  soUte  man  das  noch  einem  Les- 
sing  gegenüber  erst  nachweisen  müssen  ?  —  dasz  voUe  erkenntnis  der 
Schönheit  eines  Schriftstückes  nur  band  in  band  gehen  kann  mit 
ausreichendem  verstSndnis  seines  Inhaltes,  dies  aber  zu  vermiUelD, 
waren  erklSrende  anmerkungen,  wie  wir  sie  vermiszten,  notwendig. 
Der  Verfasser  erklärt  auf  s.  6  der  vorrede:  die  diplomatische 
beibehaltung  der  Orthographie  der  Lachmannachen  ausgäbe  würde 
für  den  zweck  dieser  auswahl  störend  gewirkt  haben;  ich  maate 
mich  deshalb  an  die  zur  zeit  Übliche  Schreibweise  halten,  nun 
scheint  mir  rttckaichtlich  des  ersten  punotes  doch  eine  solche  evi- 
denz  in  der  entacheidung  nicht  vorzuliegen;  denn  was  für  schüler 
sind  ea  denn,  denen  wir  Leasing  in  die  huid  geben  können?  vor 
der  prima  wird  sich  selten  ein  fruchtbares  Studium  der  wissen- 
schaftlichen prosascbriftstellerei  Leasings  denken  lassen. 
bis  dahin  aber  sind  unsere  leute  in  ihren  deutschen  lesebdchem, 
ihren  erklärenden  classikerausgaben ,  den  werken,  die  sie  sich  zu 
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ihrer  privatlectOre  wShlteu,  an  daa  schnankende  gewoge  < 
rechtschreibung  so  sehr  gewQhnt  worden,  daaz  ein  und  d 
Sonderbarkeit  mehr,  die  ihnen  begegnet,  ihnen  nicht  zur  3c 
Gharybdia  werden  wird.  Boduin,  wenn  ans  nur  jemand  ein 
bare  Interpretation  dessen  geben  kSnnte,  was  'die  zur  zei 
Schreibweise*  ist!  doch  davon  ganz  abgesehen,  so  moste  j 
principien  des  verfaBserB  jedenfalls  aach  in  diesem  puno 
quenz  faerscfaen.  es  durfte  also  nicht  aaf  s.  147  und  141 
und  ein  andermal  kurz  vorher  b.  147  parterre;  nicht  a.  '. 
nieren  nnd  gleich  darauf  raisonnement,  s.  162  raisonnierei 
raisonnemeDt,  a.  266  raisonnierend;  nicht  s.  353  phisiog 
und  kurz  vor-  nnd  nachher  phygiognomik  geschrieben 
ebensowenig  hat  s.  169  trotz  nach  des  Verfassers  gmndsl 
rechtignng. 

Dem  zwecke  des  buchea  entsprechend  hStte  uns  auch  e 
hinweis  erschienen  auf  die  wSrter,  die  jetzt  veraltet,  bei  L 
alter  kraft  stehen  blieben  oder  die  er  in  anderer  alB  der  hea 
üblichen  bedeutang  gebraucht,  z.  b.  auf  das  wort  aufnahi 
nnd  162,  vorwarf  a.  177,  verthan  s.  181,  undienste  s.  191, 
B.  222,  vorweser  a. 227,  anfbSren  s. 249,  entstehen  s. 309,  dei 
B.  313. 

An  Lachmanna  text  müste  auch  auf  s.  161  festgeha 
begierdon  statt  begierde  geschrieben  werden. 

Das  veizeichnis  der  druokfefaler  mSchte  ich  nm  folgf 
vermehrt  wissen:  s.  217  ateht  l6a\0V  statt  £öavov,  s.  23 
Iftren  statt  er-kl3ren,  a.  234  compliment  statt  complemen 
liest  man  gra&itat«,  s.  327  muaz  es  z.  13  v.  u.  aller  st 
heiszen,  a.  338  ist  blosz  volkelieder  nicht  aach  deat: 
sperrt  zu  drucken,  s.  351  gegen  ende  steht  wahre  snacb  wall 
356  gegen  ende  wigen  statt  e-wigen. 

In  dem  alphabetischen  register  fehlt  z.  b.  Eschilbacb,  vj 
beim  namen  Z^ibnitz  vermiszt  man  den  hinweis  auf  b.  193 

Doch  damit  seia  genug  der  anmerknngen  nnd  beme 
nur  eines  noch,  wo  und  wie  soll  in  onseren  gymnasien  d 
des  buches  platz  finden?  der  ver&sser  scheint  nach  einerb« 
auf  8.  4  seiner  vorrede  an  die  mSgUchkeit  der  einfUhrui 
auswabt  als  clossenlecttlre  zu  denken.  gKbe  gott,  daszei 
wäre ;  denn  Über  den  erziehlichen  nutzen  einer  grOndlichen 
lectOre  wissen  wir  uns  mit  ihm  eins,  allein  so  lange  fl 
obersten  gymnasialclossen  nur  zwei  stunden  für  deutach  < 
ben,  wovon  eine  stunde  die  litteraturgeschicht«,  die  anden 
bereitung  und  besprechung  der  deutschen  aufsStze  wie 
freien  vortifige  vollauf  in  ansprach  nehmen,  iat  an  diese  ml 
nicht  zu  denken.  vorlBufig  also  mtUsen  wir  Luthardts 
privatlectüre  verweisen,  freilich  eine  aaat  auf  sehr  uiil: 
boffnung,  da  man  sich  ja  darüber  nicht  täuschen  kann,  dasi 
erßUlnng  der  classenaufgaben  der  privatlectttre  nur  sehr  n 


298     £.  Alberti:  Marcus  Chariniis,  der  junge  Christ  in  Pomp^L 

der  realisiische  zag  der  zeit,  der  anch  über  unsere  jugend  seine  her* 
Schaft  zu  äaszem  beginnt,  einem  idealen  selbststadiom  nur  zu  ge- 
ringes masz  von  lust  übrig  läszt.  oder  soll  man ,  wie  dies  Laas  in 
seinem  buche  *der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  lehranstalten' 
fordert,  dem  Studium  des  deutschen  dadurch  räum  verschaffen,  dasz 
man  in  den  oberen  classen  die  deutsch-griechische  und  deutsch* 
lateinische  composition  fallen  läszt,  ja  selbst,  wie  er  noch  weiter- 
gehend in  seinem  'Johannes  Sturm'  verlangt,  selbst  den  freien  latei- 
nischen aufsatz  aufgibt?   videant  consules! 

Ansbach.  H.  Crok. 


31. 

Marcus  Charikus,  der  junge  Christ  in  Pompeji,  eine  erzahluno 

aus  dem  römischen  ALTERTUM  FÜR  DIE  JUOEND.     VON  EduARD 
A  L  B  E  R  T I.     MIT  VIER  COLORIERTEN  BILDERN.     Leipzig,  druck  oud 

Verlag  Ton  B.  G.  Teubner.  1872. 

Der  schon  mehr  besprochene  verfieisser  hat  sich  in  obigem, 
neuesten  buche  seiner  feder  einmal  der  reihe  jener  Jugendschrift- 
steller angeschlossen,  die  ihrer  jungen  leseweit  in  vielfachen  Schil- 
derungen das  classische  altertum  vorführen,  nicht  nur,  dasz  damit 
für  die  Jugend  der  kreis  der  anschauungen  und  kenntnisse  über- 
haupt kann  erweitert  werden  sollen,  es  musz  besonders  den  zweck 
haben,  die  wurzeln,  aus  denen  unsere  gegenwart  hervorgewachsen 
ist,  gleichsam  bloszzulegen,  das  allgemeinmenschliche,  in  welchem 
alle  Zeiten  sich  begegnen,  nachzuweisen  und  namentlich  solchen  er^ 
scheinungen,  seien  es  moralische  oder  physische,  die  für  den  heutigen 
tag  noch  lebendige  bedeutung  besitzen ,  ihre  Vorgeschichte  in  inter- 
essanter, herz  und  phantasie  ansprechender,  dem  sittlich-positiven 
dienender  form  zu  vermitteln,  je  vertrauter  auf  diesem  wege  die 
Vergangenheit  dem  jungen  gemüte  wird,  desto  inniger  vermag  es 
sich  in  die  gegenwart  einzuleben  und  für  specielle  objecto  derselben 
jenes  fi*ühe,  oft  maszgebende  bewustsein  zu  gewinnen,  das  den 
fruchtkeim  späterer  bildung  in  sich  trttgt. 

Auf  diese  betrachtung  sind  wir  zunSchst  durch  das  angezogene 
buch  selbst  geführt  worden  und  glauben,  ihm  seine  leitende  tendenz 
darin  entnommen  zu  haben,  während  ims  nemlich  in  erster  linie 
und  als  grund  des  gemäldes  die  antike  weit  mit  ihren  personen, 
Sitten  und  einrichtimgen  farbenreich  erschlossen  wird,  treten  als  die 
eigentlichen  pointen  des  bildes  das  Christentum  und  der  Vesuv ,  das 
will  sagen:  ein  moralischer  und  ein  physischer  factor,  hervor,  die 
ja  zugleich  beide  noch  characteristica  unserer  modernen  periode  bil- 
den, die  aft  und  weise  aber,  in  welcher  diese  höchst  verschiedenen 
gebieten  angehörigen  factoren  zusammengestellt  und  verwerthet 
werden,  ist  eine  durchaus  eigentümliche  und  bewahrt  der  erzählung. 
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den  mancherlei  anderen,  mehr  oder  minder  verwandten  erzeagnissen 
gegenüber,  ihr  frisches,  originales  geprftge,  dessen  verdienst  aoszer* 
dem  sowol  in  der  sinnigen  psychologischen  motiviemng,  wie  in  der 
klaren,  künstlerischen  einheit  und  der  so  faszlich  unterhaltenden» 
auch  ein  kindesherz  notwendig  ergreifenden  diction  und  rundung 
beruht,  wir  sehen  auf  einer  seite  das  Christentum  in  seinen  ersten 
anf&ngen  wie  ein  höheres  geistiges  und  sittliches  morgenroth  schön 
und  zuknnfbverheiszend  über  der  menschheit  aufleuchten;  auf  ande- 
rer Seite  droht  in  dem  Vesuv  ein  schauerliches  naturereignis  herein, 
das  sich  zum  Schlüsse  erschütternd  und  verhttngnisschwer  vollzieht« 
bezüglich  zu  diesen  zwei  hauptmomenten  bewegt  sich  das  antike 
leben  zwischen  denselben,  im  lichte  des  Christentums  wird  das  ab- 
sterben des  alten  heidentums  offenbar;  jenes  treibt  die  bluten  reiner, 
sittlicher  humanität,  dieses  nur  noch  die  gifbpfianzen  roher  Selbst- 
sucht, und  es  kann  uns  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dasz  alle  besseren 
naturen,  wie  mit  feinheit  angedeutet  wird,  sich  der  ^neuen  botschaft' 
zuwenden  müssen,  gerade  an  dem  Vesuv  nun  spiegelt  der  contrast 
sich  ab,  indem  ein  junger,  vor  der  tjrannei  seines  heidnischen  herm 
flüchtig  gewordener  sklave  jüdischen  Stammes  sich  in  einer  der 
Seitenschluchten  des  berges  verborgen  hat ,  dort  von  dem  vierzehn- 
jährigen, christlichen  knaben,  Marcus  Channus  zufällig  entdeckt  und 
von  demselben  mit  edler  aufopferung  und  gefahr  des  eigenen  lebens 
heimlich  und  bis  zu  der  katastrophe  des  vulkanischen  ausbruchs  ge- 
pflegt wird,  der  ausbruch  wirkt  endlich  mit  den  menschenfreund- 
lichen bemühungen  des  jungen  Christen  für  die  völlige  rettuug  des 
unglücklichen  Sklaven  hülfreich  zusammen  und  nicht  nur  dies,  er 
tritt  wie  ein  gottesgericht  zwischen  die  blutig  aufgeregten  leiden- 
schaften  des  heidentums  und  die  ihnen  zum  opfer  bestimmte  christen- 
schaar  und  Iftszt  diese  inmitten  eines  schreckenvollen  Unterganges 
und  der  Verzweiflung  ihrer  feinde  die  verklärenden  thaten  gott- 
ergebenen bewustseins  und  erbarmender  liebe  ausüben,  in  einfachen, 
aber  kräftigen  zügen  und  mit  einem  in  seiner  anspruchslosigkeit 
drastischen  effect  wird  über  alle  schrecken  der  natur  und  der  blöden 
verzagnis  die  innere  sittliche  Wahrheit  des  evangeliums  emporge- 
hoben und  die  durch  sie  gekräftigte  menschheit  als  versöhnend  mit 
tod  und  graus,  als  das  feste  ideal  aller  Zeiten  und  Völker  verherlicht« 
wenn  der  flüchtige  sklave  Thraseo  in  aufrichtiger  bewunderung  der 
selbstlosen  liebeshandlungen  seines  jungen  woMthäters  einmal  sagt: 
'Jesus,  dessen  lehre  solche  fruchte  entsprieszen ,  kann  kein  falscher 
prophet  gewesen  sein!'  —  so  resümieren  diese  worte  gleichfalls  den 
von  dem  buche  gegebenen  ethischen  totaleindruck ,  den,  was  wir 
noch  absichtlich  betonen ,  nirgend  eine  kirchlicfa^dogmatische  spitze 
stört  oder  beeinträchtigt,  wir  wiederholen  aber  unsere  an&ngs  ge- 
äuszerte  bemerkung,  dasz  es  der  kindlichen  entwickelung  einen 
unendlich  wirksamen  und  förderlichen  anstosz  verleihen  musz,  wenn 
ihre  aufmerksamkeit  solchergestalt  auf  gegenstände  hingelenkt  wird, 
die  im  denken  und  fühlen  des  heutigen  tages  und  daneben  in  der 
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antiken,  anders  gearteten  vorepoche  Bteh< 
umschlangen,  den  gebeimnisv ollen  dop] 
gegenwartigen  und  tungekehrt  fDr  einet 
fesseln  nnd  vertiefen. 

Erwfilinen  wir  schlieszlicb  nocb  der 
nnd  BiÜBtiechen  anseUttnng  des  werkleL 
Ifingst  begrOndete  ansehen  der  ku  des 
zählenden  Terlagsbachhandlang  ohne  zv 
BCh&ft. 


Bas  spiel  von  den  zehn  junofradeh  , 
uittelalteub.  tobtraa  gehalte! 
HOLD  BeChbtbin.  Boatock,  Emat 

Am  24  april  des  jahres  1323,  am  v< 
ricordiaa  domini,  an  welchem  groszer  at 
in  Eisenach  eine  menge  volks  dnrcb  d 
nannten  'rolle',  dem  groszen  saale  deE 
am  fneze  der  Wartburg,  an  jenem  al 
mSnche  des  barf^zerklosters  mit  ihren 
risgisohe  mjsterium  oder  das  spie 
auf,  dem  auch  der  landgraf  Friedrich  mit 
'der  leidige*  beiwohnt«,  die  buhne  tx 
oberen,  mittleren,  nnd  unteren,  auf  der  i 
und  die  engel  auftreten;  zugleich  sollte 
stattfinden,  zu  welchem  die  klugen  jui 
von  der  oberen  führte  eine  treppe  herab 
anfangs  sBmmtlichen  lOjung&anen,  sj 
zum  schanplatz  diente,  ein  dritter,  nnteri 
verdeckt;  es  war  die  hSUe,  der  die  ve 
wurden  himmel,  erde  nnd  hSlle  dargesb 
groBzen  vorwurf  des  stückes:  'zu  schreit 
den  ganzen  kreis  der  scbOpfung  aus,  z 
schnelle  vom  himmel  durch  die  weit  zuri 
für  die  gnadenlos  verdammten  vergebli 
landgrafen,  welcher  dem  stücke  seine  un 
schenkt  hatte  ,  einen  Überwältigenden- 1 
b'hbten  und  verdüsterten  fortan  seinen 
ein  schlagüusz  von  seinen  leiden  erlOste. 
'  Wahrend  Johannes  Rothe  in  der  be! 
nik  vom  jähre  1421  (ausgäbe  von  Liliei 
Bcbicbtsquellen  s.  547}  und  andre  chr< 
berichten,'  teilt  doch  keiner  den  text  des 
solcher  wurde  erst  im  19n  Jahrhundert  z 
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aufgefonden  und  zunächst  1847  yon  dem  dortigen  rathsherm  Fried- 
rich Stephan,  besser  aber,  und  zwar  mit  scenischer  einrichtung  nebst 
Vorwort,  auslegung  und  Übertragung  1855  von  Ludwig  Bech- 
stein herausgegeben  in  seiner  wartburgbibliothek  unter  dem  titel: 
'das  grosze  thüringische  mysterium  oder  das  spiel  von 
den  10  Jungfrauen',  in  demselben  jähre  lenkte  director  F u n k - 
hSn  el  in  Eiseaach  die  aufmerksamkeit  auf  dieses  werth volle  stück 
durch  einen  vertrag,  den  er  zur  vorfeier  des  geburtstags  des  grosz- 
herzogs  Carl  Alexander  hielt,  zehn  jähre  später  wurde  in  Ober- 
faessen  ein  zweiter ,  höchst  werthvoUer  text  aufgefunden ,  welchen 
der  bekannte  germanist  MaxBieger  1865  herausgab  (Germania, 
vierteljahrsschrift  für  deutsche  altertumskunde,  s.  311 — 337).  nach- 
dem auch  LudwigEttmüllerin  seinem  werke  'herbstabende  und 
wintemftchte'  band  3,  s.  292—315,  1867  das  drama  behandelt,  er- 
schien 1870  das  interessante  schriftchen  von  Albert  Frejbe  in 
Parchim ,  welcher  auszer  einer  Übersetzung  treffliche  zeitgeschicht- 
liche bemerkungen  zum  Verständnisse  des  Spieles  gibt. 

Anszer  den  genannten  hat  sich  professor  dr.  Beinhold  Bech- 
stein in  Bestock,  der  gelehrte  herausgeber  von  Gottfrieds  Tristan, 
um  unser  drama  ein  besonderes  verdienst  erworben,  nachdem  der- 
selbe bereits  im  jähre  1866  dem  spiele  eine  eingehende  wissenschaft- 
liche betrachtung  gewidmet,  welche  vorzugsweise  grammatischer 
und  kritischer  art  war  (Pfeiffers  Germania,  llr  Jahrgang,  s.  129 — 166), 
hat  er  nnn  in  seinem  vortrage  die  litterarische,  litteraturgeschicht- 
liche  und  dichterische  bedeutung  ins  hellste  licht  gesetzt,  während 
Jene  abhandlung  sich  an  die  fachgenossen  wandte  ujnd  die  kenntnis 
des  Spieles  voraussetzte,  richtet  sich  der  vertrag  an  einen  weitem 
kreis  von  lesem.  zwar  will  der  ver&sser  in  dem  letzteren  nicht  so- 
wol  belehren  als  anregen ,  doch  hat  er  demselben  nachträglich  sehr 
dankenswerthe  anmerkungen  und  excurse  beigefügt  und  dadurch 
dem  schriftchen  neben  dem  populären  zugleich  einen  wissenschaft- 
lidien  Charakter  aufgeprägt,  es  ist  herm  prof.  Bechstein  der  nach- 
weis  gelungen,  dasz  das  spiel  von  den  10  Jungfrauen  durchweht  ist 
von  einem  hauche  erhabner  poesie  imd  dasz  es  alle  andern  dramen, 
soweit  uns  solche  aus  dem  mittelalter  bekannt  sind ,  an  Schönheit 
überragt,  wobei  noch  der  timstand  ins  gewicht  fällt,  dasz  es  das 
einzige  jetzt  bekannte  deutsche  kirchendrama  ist ,  welches  eine  pa- 
rabel  dramatisiert. 

In  unsem  tagen  ist  viel  die  rede  vom  Oberammergauer 
passionsspiel,  und  es  hat  bei  vielen  der  glaube  eingang gefunden, 
als  besitze  man  in  diesem  volkstümlichen  spiele  kirchlichen  Cha- 
rakters einen  in  die  neuzeit  geretteten  ausläufer  und  Überrest  des 
mittelalterlichen  Schauspiels,  wir  sagen  mit  Beinhold  Bechstein: 
dies  ist  nicht  der  fall,  das  Oberammergauer  passionsspiel  steht 
keineswegs  im  unmittelbar  geschichtlichen  zusammenhange  mit  den 
alten  passionsspielen,  sondern  verdankt  seine  entstehung  überhaupt 
•einer  künstlichen  Wiederbelebung  des  geistlichen  Schauspiels  im  17n 
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Jahrhundert  (die  erste  auf&lhrung  fällt  ins  jähr  1634).  ohne  den 
hoben  werth  dieses  vielgenannten  nnd  vielbesnchten  Spieles  irgendwie 
in  zweifei  za  ziehen,  mflssen  wir  doch  jedem,  der  ein  treues  bild  yon 
den  altdeutschen  dramen  haben  will,  rathen,  bis  ins  14e  jahrh.  zu- 
rückzugehen; und  es  ist  kaum  ein  anderes  denkmal  so  geeignet, 
in  die  noch  so  vielfiach  unbekannte  litteratur  des  deutsehen  diamas 
des  mittelalters  einzuführen,  wie  gerade  unser  spiel  yon  den 
10  Jungfrauen. 

Wir  können  darum  den  vertrag  von  Beinhold  Bechstein,  der 
es  sich  zur  aufgäbe  gestellt,  die  allgemeine  kenntnis  dieses  höchst 
bedeutenden  litteraturdenkmals  zu  vermitteln  und  zur  lectOre  des- 
selben anzuregen,  allen  freunden  unserer  vaterländischen  poesie  ge- 
trost empfehlen. 

Altenburg.  Hermann  Kluge. 


33. 

PBOORAMME  DER  HÖHEBEN  LEHRANSTALTEN  DER 

PROVINZ  WESTPALEN  1872. 


AxvsBBao.  gymnasium  Lanrentianam.  es  traten  ein  der  evang^. 
rel.-lehrer  pf.  Klöne  und  eand.  K.  Richter,  es  schieden  aus  die  cand. 
Hfiser  nnd  Hesse.  —  Abh.  des  oberL  dr.  Hake:  sprachliche  be- 
merknngen  xa  dem  psalmentexte  der  yalgata.  12  ■•  4.  handelt  1)  über 
den  lateinischen  idiotismns  der  ynlgata,  inabesondere  des  psalteriams 
nnd  gibt  2)  logisch  grammatische  erSiierungen  zu  den  vier  ersten 
psalmen. 

Attshdobh.  progymn.  mit  realclassen.  schülerz.  76.  —  Abb.:  rode 
am  gebortstage  des  königs  1872  Tom  rector  B.  Wiedmann.  8  s.  4. 
handelt  über  das  gute  historische  recht  auf  die  links-rheinischen  lünder 
(falsch  ist  des  kaisers  Lothar  I  tod  in  das  j.  862  gesetzt). 

BiBLBPBLD.  gymn.  und  realsch.  erster  oidnung  oberL  dr.  Lüttgert 
gieng  ab  als  dir.  des  gymn.  au  Lingeo,  es  schied  aus  predigamtecaad. 
Knaths;  es  traten  ein  oberl.  dr.  Eberhard  vom  Wilhelmsgymn.  su 
Berlin  und  dr.  Holzweiszig  vom  gymn.  sn  Stendal;  es  starb  der  kath. 
rel.-lehrer  pf.  Plantholt,  in  seine  stelle  trat  pf.  Schöne.  Schülers, 
am  schlusE  809,  abit.  des  gymn.  9.  —  Abh.  Alfredi  Eberhard  leetxo- 
num  Tnllianarum  libellus  primus  ad  Kicolaum  Anziani  Florentinum. 
24  s.  4.  enth.  folgende  emendationen :  Cic.  p.  Archia  §32:  et  commu- 
nitis  de  ipso  studio.  §  6:  et  erat  hoc  solum.  §  9:  bis  igitur  in  tabu- 
lis.  §  11:  quem  tu  criminaris  usw.  versatum  is.  §  16:  certum  quid 
respondeam.  §  21:  natura  egregie  vallatnm.  }  29:  commetiendam 
(wegen  cum  nicht  dimetiendam)  oommemorationem  —  p.  Rose.  Amer. 
S  S:  potent:  ideo  qnod.  §  6:  qnae  vor  de  viro  zu  tilgen.  §  7:  honesta 
ea  postulatio  videtur,  iudices,  ego  contra  itidem  postulationem  adfero. 
§  11:  cotidiano  sangnini  limitem  sperant  futurum  (Rumpf  prog.  Frank- 
furt 1868.  B.  25:  omnes  hac  quaestionci  te  praetore,  e  manifestis  male- 
ficis  quotidianoque  sanguine  dimissum  ins  sperant  futurum).  §  12:  osten- 
datis,  eo  iam  prorumpere.  §  16:  cum  proscriberentur  omnes  atque  ex 
omni  regione  captarentur.  §  18:  ^cum  hie  filius'  bis  'frequens  Romae 
esset'  zu  tilgen.  §  20:  ^Seztus  Roscius'  vor  homo  tam  splendidus  zu 
tilgen.    §  21  auszufüllen:  nomen  refertur  in  tabulas  Sezti  Roscii,  bona 
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Teosnnt  hominU  itadlDSiMioii  nobilltatii.  %  22:  'et  e«  caret',  c 
tmtluaniig  toh  caret  Uai  folgende  praep&ret  TerändiTt  in  pi 
S  S4:  boaomm  emptio  fla^itioaior.  %  S6:  aliqaanto  inioleDtii] 
afere  —  >d  qaod  facile  iotelleetn  eal.  %  31:  tuidiqae  omnei  n 
terrorea.  g  84:  'mag^is*  atatt  Tor  indignam  Tor  ferBUdDin  m 
§  S6:  'BocDaator'  vor  Erocina  (mit  Sichter)  !□  tilgeu.  g  ST:  ^ 
maleficla  omnta.  §  40:  neoeaee  eat  enim  eam  ntiqne  loatam. 
aedebatit  atatt  sedere  debebant.     g  62:  odiam  usw.  als  ansrnf  ii 

finngieren,  §  62:  vei  mazimc.  %  74:  qaicDm  loontua  est  oder  i 
oentQi  eat  la  tilKea.  §  76:  arceaaivit  aliqoem.  per  qaem  aut  q 
S  77:  qnod  in  tali  crimine  omiii  innoceati  aalati  lolet  esae.  g  8! 
mihi  iate  Tiana  eat  ex  aliqoa  oratione  desUmare.  g  89:  pa^a  ( 
aia  acanaatomm  aat  bonatn  fecit.  g  90:  Priamnm  ipanm  eeoeni 
■tinm.  i  M:  qua  rationa  B«acio  Capitoni  primo  nnntiavit.  jf  i 
eat  qnod  Capttonem  primnm  aoire  rolnerit.  §  108:  ad  aoeinn 
MJeo  ma^atriim  aaum  —  ibid:  'vel'  vor  'in  "»■"■■""  rebua*  in 
g  106:  qaae  omniiio  oonqnam  viderat  —  cam  aliqoid  haioacem 
diati  —  qaod  soapicione  centineri  pntetia.  g  107:  ai  eam  qui 
pretiom  aceeperib  9  HO:  biaoa  allqaa  fiota  mors  (mit  Graevioa) 
'ooa  modo,  vemm  etUm'  ^  nicht  etwa  btoa  dann,  aondem  anch 
S  112:  qaod  te  deiperaa  anstinere  poaae.  g  117:  'legationiB'  ai 
tnaneria  und  officii  in  tilgen,  g  120:  mit  Madvig  lu  leaea,  nur: 
eal  iuiqanm  de  illia  qoaeri.  §  138:  de  quiboa  si  ooeperim 
g  ISfi:  ai  enim  haea  pmdenter  ac  libere  indiceutnr.  g  126:  'i 
modo'  oder  'qno  more'  an  tilgten,  g  127:  'nt  hiaoe  de  rebnt'  bla 
non  ait'  la  tilgen.  §  189:  an  interpongieren :  haee  enmt  emi 
au*  eoacedant.  g  142:  'ab  hoo  splendore  caneae  aeparatur'  sc. ' 
gonuM.  g  148:  omaei  hnic  boapitea  adesaent.  S  1Ü>:  dnriorss 
oreeqne  reddiderit.  g  151:  Di  prohlbeant,  indioea.  hae  ohne  nt. 
£s  folgen  emendationen  lom  acbol.  QronoV.  ■■  436.  U  Or.:  i 
metnit]  Sallain  aoUicet.  derivat  crimen  et  ezpedit  ae.  >-  436, 27;  lei 
dioantur  qni  ootapboro  Dobilea  portaot.  —  487,  7:  dioit  tgi  hoo 
—  426,  S:  nata  enim  admirabilitaa.  —  4S&,  14:  qnod  tciat  Soll 
timniaae,  ae   damnavit  aadaoUe.   —   42B,  1:  ai  qnia  vero  fratar 

3ti*mviH  proptar  potentiam  ipilna  Snila  saüs  timeatnr.  - —  426,  16 
am  ezcnaatio.  —  42B,  82:  damnationem  criminia  non  reoa 
427,  7:  ad  qnoad  anbandimna  perfarre  ex  perferam,  opprimi  mi 
malo]  raeliuB  est.  —  427,  17:  ergo  iiinlta  fuerant  peccata.  —  4 
pro  oontempto,  relioto  habitnm  iri.  ~-  427,  SG:  praeparatio  ad  ar 
tnm  ei  facaltatem  oon  fniaae.  —  429,  2:  accnaatio  illorum  ad  ( 
onem  ipsins  pertinebat.  —  428,  11:  hoc  oimimm,  ut  ab  iaim: 
488,  14:  qnae  praeciaia  nndiqne  tateribna  ad  omnea  aditua.  — 
liberis  qnamTia  inaolentibna.  —  4S9,  18:  sceleris  filio  fntase.  —  • 
qnia  dicebat  pro  poetta  mri  datnm  £mclns.  —  480,  14:  volnnt 
arandi  deUneri.  —  430,  87:  dabant  mri  adolescentei:  aeonta  mil 
431,  16:  pater,  quam  ipse  Tolnerit  rnri  esae.  —  4SI,  24:  osteD< 
•o  inimieitias  non  eiae  Eracioi  ergo  restat  aL  —  481,  8:  coi 
dnctoe  ab  Erncio.  —  484,  1:  fugiens  ad  Tallnm  Tenit  —  ille  at 
dedecna  anbicit.  —  486,  20:  oatendit  vita  torpiasiffla  Capitonis 
qtila. 

Aas  dem  achol.  in  Or.  p.  Liger.  tu  verbesaero  s.  416,  12:  nnde 
eos  vel  mailme  ^oi  in  Airicn  faerant,  qaia  iam  non  pro  caos; 
frnabant  —  qni  in  Africa  contra  ipsum  arma  snatolernnt  — 
Scipio,  occisi  L  e  patribui.  —  416,  14:  ergo  abire  non  poter 
416,  26:  damnari  denet?  —  417,  16:  qnia  tum  dedit  clementii 
.  ipsi.  —  418,  1:  qnia  ad  dirersas  provincias  misai  ernat.  —  acbol.  A 
ad.  Or.  p.  Lig.  g  12  a.  371,  31;  ad  delntionem  praemiis  invita 
872,  3  (g  31):  illique  proBuisci.  —  372,  10  (g  37):  reddes  amab 
et  pUaaibilem,  omnibas  qnam  maxime  diligentibna  clementiam.  — 
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Bob.  ad  Or.  p.  Aroh.  864,  6:  fit  ergo  qtiaestio  oonieetaralis.  —  365,  16: 
et  habilis  aactor  fnerat.  —  Aacon.  prooem.  126,  5:  ita  repente  advenieos. 
—  164,  6:  YiiB  hnias  artis  et  eloqaentiam. 

Schliesslich:  Verr.  IV,  §  10:  desioo  quaerere  iarene  emerU  (qao 
iare  W.  Meyer  Rhein.  Mas.  1868,  23,  698).  —  IV,  28:  iabere,  Attalics 
qnoqne  referret.  —  IV,  29:  nt  eas  penes  illum  (i.  e.  in  eins  domo) 
inspioeret.  —  IV,  90:  eins  religione  (schwere  versoholdung  gegen  ihn) 
te  huic  (i.  e.  Marcello)  devinotam  astrictnmque  dedamns. 

Bochum,  gymnasinm.  mitten  in  dem  kohlen-  und  eisendistrict 
Westfalens  ist  in  Bochum,  das  ans  einer  kleinen  iandstadt  ein  bedeuten- 
der, wohlhabender  indnstrieort  geworden  ist,  ein  neues  gymnasinm  er- 
standen, über  dessen  entstehung  das  programm  berichtet,  seit  1869  war 
die  errichtnng  einer  hohem  lehranstalt  beabsichtigt,  die  mit  sexta, 
qninta,  quarta . eröffnet  werden  sollte;  aber  als  sie  1860  eröffnet  wurde, 
waren  nur  zwei  lehrer  da,  ein  philolog  und  ein  elementarlehrer;  doch 
schlug  man  sich  durch,  für  das  sweite  jähr  war  die  eröffoong  der 
tertia  beabsichtigt;  schon  damals  trat  lehrerwechsel  ein;  63  trat  die 
secunda  ins  leben,  es  wurde  64  ein  director  berufen,  von  vornherein 
machte  sich  neben  der  realen  richtung  eine  gymnasiale  geltend,  die 
Staatsbehörden  hielten  das  aufkommen  derselben  in  der  industriegegend 
nicht  für  anhaltend,  aber  die  erfahrun^  sprach  sich  anders  aus.  doch 
zum  definitiven  entschlusz  kam  man  jähre  lang  nicht,  endlich  1868 
wurde  neben  der  realsecunda  eine  gymnasialseounda  eingerichtet,  aber 
nach  1870  wurde  die  schule  als  eine  höhere  biigerschule  ministeriell 
anerkannt,  aber  da  in  den  oberen  classen,  wo  eben  die  entscheidung 
stattfindet,  sich  dauernd  die  mehrzahl  'der  schüler  für  den  gymnasial- 
cursus  entschied,  so  wurde  1871  provisorisch  eine  gymnaslalprima  er- 
öffnet, 1872  aber  das  gymnasium  nach  diesen  langen  k&mpfen  an- 
erkannt, für  die  realbeaürfnisse  sorgen  die  parallelclassen  II,  III,  IV. 
das  gymnasium  ist  rein  städtische  anstalt,  seinem  confessionellen 
Charakter  nach  paritätisch,  das  curatorium  besteht  sur  hälfte  aas  evan- 
gelischen, zur  hälfte  aus  katholischen  mitgliedem,  ebenso  das  lehrer- 
coUegium.  das  directorat  soll  abwechselnd  mit  einem  evangelischen 
und  einem  katholischen  schulmann  besetzt  werden,  es  ist  mit  dem 
eymnasium  eine  stark  besuchte  Vorschule  verbunden;  ohne  diese  zühlt 
aas  gymnasium  schon  im  ersten  jähre  170  schüler.  zu  den  früheren 
lehrem  der  anstalt  dir.  dr.  Seidel,  oberl.  dr.  Pieper,  Meuser,  ord. 
1.  Pottgieszer,  dr.  Krampe,  Röhr,  elementarlehrer  Hagener, 
Mnmmenthig,  Barthel  kamen  im  letzten  jähre  als  ord.  L  dr.  Herrn. 
Walther  von  der  lat.  schule  in  Halle,  cand.  dr.  Heinr.  Judhaus, 
ord.  l.  dr.  £d.  Beichenbach  vom  gym.  zu  Schleusingen;  der  seit 
einem  jähre  ausgeschiedene  L  dr.  Nick  starb  am  19  Febr.  72. 

Bbiloh.  gymn.  Petrinum.  hfilfsl.  dr.  Atorf  gieng  ab  an  das  kathol. 
progymn.  zu  Crefeld.  ord.  1.  B.  Leine  mann  geht  ab  als  ord.  1.  an  das 
gymn.  zu  Münster;  es  treten  ein  cand.  H.  Horkenbuk,  Funke, 
Schlotthane.  Schülers.  207.  —  Abh.  des  oberl.  Ferrari:  der  krieg 
des  Agathokles  gegen  Carthago,  nach  den  quellen  dargestellt,  le  hftlfte. 
32  s.  4.  die  abh.  geht  bis  auf  Agathokles'  ersten  sieff  in  Afrika,  der 
verf.  hat  auch  Grote  beutst;  die  neuere  litteratur  über  denselben  gegen- 
ständ erw&hnt  er  nicht,  so  das  programm  von  Chevalier  Prag  1869, 
s.  12 — 18,  Kalmus  das  leben  des  Agathokles  I.  Treptow  1866,  f&r  das 
folgende  ist  nicht  zu  tibersehen:  Qius.  Romano:  Sopra  alcune  monete 
scoverte  in  Sicilia  che  ricordano  la  spedisione  di  Agatode  in  Africa. 
Paris  1862.    69  s.   4. 

(schlttsz  folgt.) 
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34. 

Ober  dab  Verhältnis  der  poetischen  endi 
zur  accentuation  und  zum  rhythmus  in  1 
hebräischen  poesie. 


Duz  die  epr&che  der  poesie  sich  von  der  prosaischen  ai 
durdi  den  poetischen  inhalt  ond  die  rhythmische  form ,  ! 
sacb  doTch  abweichende  wortformen  imd  flexionsendungen 
scheidet,  kann,  namentlich  in  beziehang  auf  die  alten  cla£ 
sprachen,  als  oiibestritten  vorausgesetzt  werden,  in  beziehi 
das  griediische,  so  macben  gerade  die  mannigfaltigen  woii 
wie  die  vielfachen  bildongen  in  der  dehnung  imd  erweitenii 
kUizang  and  zusammenziehtmg  der  wOrter  und  fieiioDsen 
eine  besondere  eigentümlichkeit  des  Homerischen  dialekts  i 
den  filteren  lateinischen  dichtern  ist  ein  fihnliches,  wenn  anc 
in  so  ausgedehntem  masze,  zu  erkennen;  vgl.  Corssen:  Qh 
spräche,  vocalismus  und  betonung  der  lateinischen  spräche 
s.  2 — 35  uw.  —  Selbst  im  Vergil  undHoraz  finden  sich  dergl 
wenn  nnn  auch  vieles  von  derartigen  formen  eben  nur  als  si 
der  poetischen  spräche  anzusehen  ist,  die  sich  gerade  des  sei 
and  ungevOhnlichen  gern  bedient,  so  ist  doch  nicht  zu  leugne 
wiederum  sebr  viele  durch  das  metrum  bedingt  sin 
den  dichtnngen  des  Homer  kann  man  geradezu  behaupten,  dai 
die  reiche  aushülfe  der  vielfachen  wortformen  tmd  fiexionsbili 
der  rhythmUB  niemals  so  leicht  und  ungezwungen,  so  abwei 
in  den  versfflszen  und  doch  so  regelmäszig  im  versganzen  i 
gewesen  wäre,  dasz  auch  Vergil  noch  dergleichen  formen  z 
htüfe  fllr  das  metrum  gebraucht  habe,  ist  leicht  erweislich ;  m 
gleiche  Aeneis  I  201,  249.  IV  493,  606,  682.  V  768.  ^ 
872.  VH  70,  631.    Vm  274.    XI  118  u.  v.  a.  -  Man  darl 

N.  Jahrb.  t.  phiL.  u.  pU.  II.  ibL  an.  hH.  T  b.  B.  20 


Ab»  verhBltniB  der  poetischen  endungen  zur  accentuatioD 

7on  den  in  der  hebiSischen  poesie  Torkommenden  ab- 
1  in  den  Wertformen  und  flezionBendangen  mit  grund 
3n,  daez  sie,  znm  teil  wenigstens,  mit  dem  metmm  za- 
igen  oder  gar  von  demselben  bedingt  werden,  es  dttrfte 
ikmllszig  erscheinen,  durch  eine  geordnete  Qb ersichtliche 
itellong  derselben  gewisse  anhaltspnncte  fUr  deren  me- 
rhSltnis  and  hierdurch  zugleich  für  die  heschafienheit  des 
elbst  zu  gewinnen,  diese  anhaltspuncta  haben  um  so 
Ebt,  als  sie  vorzüglich  auf  coneoiiantiscben  wortbildangen 
ind  also  von  den  später  eingeftlhrten  vocalzeichen  noch 
leben  werden  kann.  fUr  den  zweck  unserer  Untersuchung 
am  angemessensten,  zunächst  die  poetischen  endungen 
o  und  i  der  aomina,  dann  die  der  pr&positionen  und  prS- 
nletzt  die  der  suffiza  auf  o,  &mo,  6mo  und  des  nun  para- 
legen.  die  andytische  metbode  ist  hierbei  von  selbst  ge- 
betreffenden  stellen  musten  meist  mit  dem  dazu  gehörigen 
itt  vorgefObrt  werden ,  weil  gerade  auf  die  stellmig  der* 
versabschnitte  es  hier  vorzflglicb  ankommt. 


dnng  nr;^  als  Verlängerung  der  snbstantiva 
weiblichen  gescblechts  auf  ^^, 

toetiscbe  nominalendung  auf  athah  kommt  vierzehn  bis 
lal  vor  und  hat  Überall  auch  nach  der  massorethiscben  ac- 

stets  den  ton  auf  der  vorletzten  silbe.  dieses  stimmt  auch 
m  anderwärts  dargelegten  princip  der  accentuation  in  der 
u  Sprache  (vgl.  neue  jahrbacber  der  philoL  und  pädagag. 
9  U  abteil.  b.  526—529.  jahi^.  1871  s.  67—71),  dasz  die 
idungen  nur  dann  den  ton  haben,  wenn  sie  mit  einem 
lonanten  verbunden  sind, 
etreffenden  stellen  sind  die : 

ps.  3,  5:  iV  nijnTlJ',-71« 

ps.  44,  27:         isV  'i^nn?!  ir^ji 

ps.  63,  8:        -"V  rfii^Tyrr'^ri-^r 

ps.  80,  3:        i:V  rirjTTO'^?  hob, 

p8.  92,16:  i^  niiV-]3rK^T'73£ 

ps.  49 ,  17 :  ■4"rit;'nT7  niir; 

ps.  120,  1:    -k  mj-nJeaViini-V« 

pa.  125,  5:  ^\i^T.  f^''5s'(?4 

Job  5, 16:      r^r>  Ti^^hj)  r,Jrj^9^ 

eiod.  15,16:      '    ine;' rtijM"'« 

Jerem.  3,  15:     D''a"ifi  nmaTnn 

Ezech.  28,  15:       '  "  rja  'niil? 

Hosea  10,  13:        ürrfzii  nijST» 

Jona  2,  10:  niirVriry^o^,  vielleicht  auch 

Job  10,  22:  "  npD?'''i'-3{j' 


-f^^^7^f-'\r 
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in  nenn  stellen  yon  vierzehn ,  in  den  ersten  sieben  psalmstellen,  in 
Job  5;  16.  Ezech.  28,  15  tritt  die  verlängerte  form  vor  der  tonsilbe 
des  nachfolgenden  wortes  ein,  und  zwar  (mit  ausnähme  von  ps.  3,  3 
und  Job  5,  16)  am  ende  des  versabschnittes,  und  es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  die  Verlängerung  deshalb  eingetreten  ist,  um  das 
zusammentreffen  zweier  betonten  silben  am  ende  des  versabschnittes 
zu  vermeiden,  derselbe  grund  dürfte  auch  in  der  stelle  der  un- 
zweifelhaft rhjrthmischen  dichtung  Exod.  15,  16  sein,  da  die  vor- 
Schlagssilbe  des  waw  —  von  der  jetzigen  vocalisation  musz  man 
natürlich  bei  einem  so  uralten  gedichte  absehen  —  wol  nicht  als 
Senkung  zwischen  den  beiden  tonsilben  genügte,  der  vers  Ezech. 
28,  15  ist  offenbar  rhythmisch  gegliedert  und  kann  daher  entschieden 
in  berechnung  konmien.  die  stelle  Job  5,  16  ist  hierbei  besonders 
instructiv.  das  wort  ^^^J>^  nämlich  hat  bereits  den  accent  zurück- 
gezogen; gerade  wegen  des  Zusammentreffens  der  beiden  letzten  ton- 
silben; durch  diese  Zurückziehung  des  acoents  würden  aber  wieder 
bei  der  anwendung  der  regelmäszigen  form  tibna^  die  beiden  ersten 
tonsilben  des  versabschnittes  zusammenstoszen ,  was  auch  gern  ver- 
mieden wird  (siehe  weiter  unten),  da  nun  ein  nochmaliges  zurück- 
ziehen des  accents  unstatthaft  schien,  so  blieb  eben  nur  die  poetische 
Verlängerung  als  aushülfe  für  das  metrum  übrig. 

Es  kann  hierbei  nicht  unbemerkt  bleiben,  dasz  in  der  stelle 
ps.  125,  5  wol  onbi^si  gelesen  werden  musz,  woÄlr  noch  viele  andere 
exegetische  gründe  sprechen ,  vgl.  das  nähere  in  der  metrischen 
analyse  dieses  psalms;  femer  musz  in  Jona  2,  10  (wie  dieses  bereits 
von  vielen  exegeten  ausgesprochen  worden  ist)  '^nS^^uS';  gelesen 
werden,  es  würde  demnach  in  zehn  stellen  von  zwölf  respective 
dreizehn  die  poetische  form  als  aushülfe  für  das  metrum  als  wahr- 
scheinlich sich  ergeben,  hierdurch  würde  zugleich  auch  die  masso- 
rethische  tradition,  dasz  zwei  tonsilben,  besonders  am  ende  des  vers- 
abschnittes nicht  zusammentreffen  sollen ,  durch  die  consonantische 
textgestaltung  nicht  nur  eine  bestätigung  erhalten,  sondern  es  würde 
auch  die  richtigkeit  der  traditionellen  accentuation,  wenigstens  für 
diese  fälle  erwiesen  sein. 

Was  nun  die  herleitung  der  endung  betrifft,  so  hat  die  annähme 
von  Hupfeld  (psalmen  s.  39 — 40),  dasz  sie  ursprünglich  eine  accu- 
sativendung  sei,  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  nur  allen- 
falls in  psalm  44,  27  und  psalm  80,  3  liesze  sich  die  accusativendung 
erklären,  ist  aber  durchaus  nicht  notwendig;  in  letzterer  stelle  müste 
man  sie  noch  dazu  als  pleonastisch  fassen;  in  allen  übrigen  stellen 
ist  eine  accusativendung  gar  nicht  zu  erklären,  es  dürfte  daher  in 
dieser  poetischen  endung  der  ansatz  zu  einer  bildungsform  zu  er- 
kennen sein,  welche  im  aramäischen  dialekte  zu  einer  constanten 
ausbildung  gelangt  ist.  es  wird  hiermit  keineswegs  behauptet,  dasz 
diese  form  aus  dem  aramäischen  entlehnt  sei,  sondern  vielmehr,  dasz 
der  trieb  zu  einer  solchen  bildung  in  der  altem  hebräischen  spräche 
gelegen  habe ,  ohne  zu  einer  festen  ausbildung  gelangt  zu  sein,    in 
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Iben  sinne  spricht  man  auch  von  atticiBmen,  dorismen,  Bolü- 
m  Uomeriacheu  dialekt.  fihnliche  ereclieinungen  werden  mu 
'tgange  dieser  unteraachungen  noch  begegnen,  nur  die  fornun 
ps.  116,  15  und  Thni  pa.  124,  4  scheinen  nachbildungeu  d« 
[sehen  zu  sein,  wie  sie  sich  denn  auch  in  psabnen  tina  ent- 
m  sp&ter  zeit  vorfinden,  über  MDin  (judic.  14,  18),  n^ 
14,  13.  37,  12.  Jes.  8,  23),  na n-j" (den lern.  14,  17)  vgl 
ausführl.  gr.  s.  448 — 449. 

n. 

Die  poetische  nominalendnng  snf  'i. 
7eT  sich  mit  dem  Homerischen  dialekt  nSher  bekannt  gemacbt 
.e  yielfachen  triebe  und  analitze  zu  denjenigen  sprachbitdongen 
it  hat,  welche  spKter  in  dem  einen  oder  andern  dialekten 
tasten  und  regelrnttssigen  ausbUdung  gelangt  sind,  der  wird  es 
lattirlich  finden ,  in  der  hier  und  da  im  hebräischen  Torkom- 
n  nominalendung  auf  o  die  im  arabischen  fest  gewordene  no- 
vbildung  auf  u  oder  nn  wieder  eu  erkennen,  in  demselben 
tnisae,  wie  die  oben  dargelegte  endung  auf  athah  eu  der  ent- 
enden  im  aramfiischen;  vgl.  BSdiger-Gesenius  gr.  §  90  anoL 
[ommt  es  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  hierauf  nicht  u, 
■an  kann  mit  Ewald  (ausfuhrt,  lehrb.  7e  aufi.  s.  630—33)  in 
endung  einen  archaistischen  Überrest  eines  verbindende 
annehmen,  so  viel  steht  fest,  dasz  sie  vorzflglich  als  eine 
;he  endung  vorkommt,  und  wiedemm  scheint  es  gerecbl- 
,  ans  den  betreffenden  stellen ,  in  welchen  sie  vorkommt,  n 
ein,  iu  welchem  verhSltnisse  sie  etwa  zur  accentuation  md 
lytbmus  stehen,   die  betreffenden  stellen  sind : 

genes.  1,  24:  yj^  iriTii,  dagegen  v.  25  I^WT  rffl 

ps.  50,  10:  ■!»■;  ifi^n-V^  ••^-•3 

pa.  79,  2:         ir-nN'Tn^n^ 

ps.  104,  20:  ly^in-jn^  "iagegen  v.  11  ■'nijin'Ti  nnd 

Jea.  56,  9:       hy"3  in'n 

Zeph.  2,  141 :       ''^y,  "ir-jn 

ps.  114,  8:       Q-^D  ''3"*,^?-^ 

nnmer.  23,  18:   "iiBJtV::! 

nnm.  24,  3,  15:  liy:^  isa 
*ie  constante  Wiederholung  der  form  Benö  gerade  vor  Zippic 
teÖr  kann  man  entschieden  der  neignng  zur  assonaiu  n- 
len;  vgl.  metrische  formen  der  hebr.  poesie.  Leip.  1866.  §  19- 
Iber  assonanzen. 

1  den  Übrigen  acht  stellen  kommt  die  endung  o  sechs  mal  vor 
nsilbe  vor  und  der  accent  tritt  auf  die  Stammsilbe  nrfiok. 
ioht  man  diese  endung  mit  der  bereits  besprochenen  anf  Uhali 
m  poetischen  snffixendungen  auf  mo,  imo  und  fcmo,  so  ^vi 
8  wahrscheinlich  finden,  dasz  auch  hier  nicht  die  endnogo- 
n  die  zur  Stammsilbe  gehörigen  bnchstaben  an  und  für  u<^ 
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abgesehen  von  der  stellang  zur  nachfolgenden  tonsilbe,  den  ton 
haben,  dann  hätten  wir  auch  hier  den  fall,  dasz  die  poetische  en- 
dong  als  aushttlfsmittel  rar  das  metrum  gebraucht  wird,  damit  nicht 
zwei  tonsüben  am  ende  des  yersabschnittes  auf  einander  folgen,  es 
durfte  daher  anch  in  den  stellen  ps.  104,  11  und  Jes.  ö6,  9  das  an« 
gemessenere  sein^  die  Stammsilbe  und  nicht  die  endung  zu  betonen. 

m. 

Die  poetische  nominalendung  auf  "^-t-. 

Die  nominalendung  auf  1  diente  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zur  engeren  Verbindung  der  nomina.  hierauf  weist  schon  die  bildung 
der  alten  eigennamen  hin,  als  p'j^'^sV^  (genes.  14 ,  13.  11  Sam.  9, 
4),  "^b»-^!!«  (genes.  20,  2  u.  w.)V^-^?  (num.  13,  12),  TD-^bftjt  (ge- 
nes. 36,  4.  Job  2,  11  u.  w.),  3(f  bK.  (num.  1,  9)  und  viele  andere; 
Tgl.  Olshausen:  lehrb.  der  hebr.'  spräche  s.  615 — 616,  Ewald:  aus- 
ftihrL  lehrb.  §  273.  hierher  gehören  wol  auch  die  prftpositionen : 
*pb?T,  ^F\b2l.)  die  aber  fast  ausschlieszlich  nur  in  der  prosa  vor- 
kommen; ersteres  in  deutem.  1,  36.  4,  12.  Jos.  11,  13.  I  reg.  3, 
18.  12,  20  (nur  einmal  in  der  poesie  ps.  18,  32,  wofür  11  Sam.  22, 
32  die  bessere  lesart);  letzteres  in  genes.  3,  11.  43,  3.  47,  18. 
exod.  8,  25.  9,  17.  Levit.  18,  30.  num.  9,  7.  14,  16.  21,  55.  32, 
9.  deutem.  3,  3.  8,  11.  17,  12,  20.  Jos.  8,  22.  10,  33.  judic.  2, 
23.  7, 14.  8,  1.  II  reg.  12,  9.  17,  15.  23,  10.  Jerem.  23,  141  27, 
18.  Ezech.  13,  3.  16,  28;  in  der  rhythmischen  poesie  nur  ein  mal: 
Job  14,  12*  da  nun  diese  prSLpositionen  in  der  rhythmischen  poesie 
&st  gar  nicht  vorkommen,  so  können  sie  hier  auszer  betracht 
bleiben,  nicht  einmal  ihre  betonung  kann  maszgebend  sein,  weil  die 
maesorethen  das  wesen  dieser  endung  nicht  mehr  begriffen  und  sie 
Dach  analogie  der  feminina  auf  kh  mit  suffixum  der  ersten  person 
singal.  betonten. 

Hier  kommt  die  endung  auf  t  nur  in  betracht,  als  sie  gerade  der 
poesie  eigentümlich  erscheint,  gerade  hier  ist  die  massorethische 
accentuation  schwankend  und  ohne  alle  consequenz  (vgl.  Olshausen 
8.  236);  in  den  meisten  fällen  hat  die  endsilbe  den  ton,  als  "^"iDfi^, 
^:a  (genes.  49,  11),  ''*1^«5  (exod.  16,  6),  "j^aib  (deutem.  33,  i6. 
Micha  7,  14.  Obadj.  1,"3.  ^'Jerem.  49,  16),  •»jTöSb»  oder-^riibp  (ps. 

101, 5),  •»n'jai  (ps.  HO,  4),  '>::>t'n'n  (ps.  114, 8),'  ■»n'^a^Tan,  ?b''»Biö%n, 
'^Wy  "»aV^^b,  *»5'»»i)3  (ps.ll3,'ö,  6,  7, 8,  9),  "».äti^ri  (ps."l23*,  1), 
••OB«  (Zephan.  ä,  l'ö.  Jes.  47,  8,  19),  '^n?ib7q  (Jes."  1,  21),  -»aa^h, 
T^TJh  (Jes.  22, 16),  •'pjH,  •'^aty  (Zach.  11,  17*),*  •>iaqh  (Jerem.  49, 16), 
**n3j^  (genes.  31,  39);  dagegen  mit  unbetonter  endsilbe:  '^n^'n, 
''ri'3^  (thren.  1, 1),  '>n^'^»  (Hos.  10, 11),  •»in:;ji25%  ^n^ap»  (Jerem.  10, 
nr  22,  23.  Ezech.  '27*",  3.  thren.  4,  21  nach  Ketfiil!),  -^b-^M;.« 
(Micha  7,  8)  und  •»b-'p^D»^  (H  Sam.  22,  2.  ps.  144,  2). 

Veigleicht  man  £ese  jedenfalls  begriffslose  endung  "^-r-  mit 
der  oben  dargelegten  auf  i  und  t^n— ,  so  hat  man  vollen  grund ,  in 
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das  gleiche  gesetz  annehmen  zu  können, 
r  dann  den  ton  Itaben  kOnnen,  wenn  sie 
nten  verbunden  sind,  sonst  erhfilt  die  vor- 
er  annähme  »preist  sich  auch  die  endung 
den  rhythmua  in  fBllen,  wie  in  psalm  110, 
wo  dnrcb  zurUcktreten  dea  accenta  im  vor- 
tin  zasammentreffen  der  beiden  ersten  ton- 
jaas,  wie  in  Job  5,  16  l^t)  rs^fep  nrjVri), 
1,  wo  ebenfalls  zwei  tonsilben  züsammen- 

nun  einmal  mit  dieser  form  ange&ngen 
Q  demselben  verse  schon  der  conformitSt 
BS.  49,  11.  Jerem.  49,  16.  Zach.  11,  17. 
OSO  verhSlt  es  sich  auch  mit  genes.  31,  39, 

vor  der  tonstlbe  steht  in  einem  verse,  der 
anz,  sondern  auch  die  regelmäszige  rhyth- 
ictameters  hat,  dieser  lautet : 
lasa   nj^pan  ■■njn  rtjon^  ■'ssw  vgl.  neue 
1Ö71  II  ab't."  8.  'ä57  — 60  §  1  <!ie  ocUme- 

lal  sich  wiederholenden  versabschnitt :  i:* 
Jes.  47,  8,  10),  der  wahrscheinlich  aus 
itlehnt  ist,  dürfte  erst  durch  hinzukommen 
lin  znrflck weichen  des  accente  mSglich  ge- 
lata  bekanntlich  einsilbig,  also  nicht  6pbes 
:h  ansgesprochen  worden  sind.  —  dasselbe 
in  Midia  7,  8  mit-'b-'p^t»,  da  dieser  vers 
lythmische  bildnng  hat,  und  in  der  stelle  11 
i~>ubc73? ,  da  hierdurch  der  ziisammensioei 
len  wird  und  der  heiameter  seine  sechs 
las  n&here  in  der  metrischen  analjse  des 

besonders  in  den  prophet«n  scbeint  die  nei- 
letische  form  veranloszt  zu  haben,  so  Hoaea 
:«1  *llb  Tiant« ,  was  um  so  wahrschein- 
üb'  die  beiden  folgenden  verse  12  und  13 
inanzen  sich  auszeichnen  und  dieser  dichter 
lanten  (alhtterBtion,  annomination ,  asso- 
,  1,  2,  4,  6,  8.  2,  1,  4,  5,  8  usw.  ebenso 
ignng  zur  assonanz  hervor  in  Jerem.  22,  23. 
Zachar.  11,  17.  thren.  4,  21.  ps.  123,  !■ 
les.  49,  11  ■«-jDi«  mit  '33,  it:»  mit  thS, 
)8iohtigte  assonanz  bilden,  auch  in  Jes.  32, 
isonanz  nnverkennbar.  bei  den  participien 
lag  anah  hierbei  ein  onsatz  zu  einer  ara- 
erbindung  des  particips  mit  dem  pronomen 
^1.  liegen  (vgl.  Ewald,  anafOhrl.  lehrb. 
ch  Jes.  1,  21  ü^aäM  ''T)»bn  lör  -»ritj  n(j^ 
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zu  nehmen,  da  ein  solcher  ttbergsng  von  der  dritten  person  z 
ten  im  hebrSiacheu  ganz  gewöhnlich  ist.  in  Dentem.  33,  I 
die  form  '^iZi'e  wahrscheinlich  mit  der  allitteration  znsammeii 
glflichlaut  der  consonanten  mit  dem  nachfolgenden  fisq  bi 
hSrbsrer  wird  (vgl.  metrische  formen  b.  157),  die  nun  eini 
einem  filteren  dichter  gebrauchte  form  scheint  für  die  nachfo 
stereotyp  geworden  zn  Bein,  daraus  deren  Wiederholung  in  < 
3.  Jerem.  49, 16.  Micha  7,  14  zu  erklären  ist. 

Gibt  man  die  vom  verf.  dargelegte  rhythmische  versi 
zu,  so  erweist  sich  die  poetische  endung  noch  in  einer  andei 
als  rhythmisches  hilfsmittel  gerade  in  ps.  113,  wo  durch  c( 
Wiederholung  dieser  poetischen  endung  in  fDnf  aufeinanderfo 
Versen  nicht  nur  eine  markierte  asBOnanz,  sondern  auch  < 
zahl  der  drei  hebnngen  im  halbvers  des  heiameters  erreicl 
indem  ea  hierdurch  erst  mflglich  wird,  auch  die  drittletzt 
tenen,  also  v,  ö  ngoiV  •>ri*>aawn,  v.  6  nf|Bib  iVBiÖwn,  v.  8  • 
B'>3'n3-D»  und  sogar  v!  9  nijrt  n-iT>,3>  ■■aiBJTO  mit  vier  hi 
wegen  der  hier  nOtigen  compensation;  vgl.  n.  jahrb.  1871 
3.  224—25  anm.  1. 

Es  bliebe  nur  die  eine  stelle  exod.  15,  6  ''I^Ma  Qbrig,  fU 
poetische  endung  sich  weiter  kein  grund  angeben  lieBze.  al 
schon  Ewald  (ausfUhrl.  lehrb.  b.  447)  richtig  vermutet,  kai 
hier  nur  weibliche  endung  sein ,  da  das  wart  ^^"^  fast 
und  hier  sogar  in  demselben  verse  als  feminin  um  gebrsQcl 
dazn  kommt,  dasz  in  t.  11  dasselbe  wort  in  Verbindung  mi 
mascnlinum  ohne  das  i  erscheint,  man  darf  hier  wieder  e: 
satz  zu  einer  fenüninbildung  nach  analogie  der  syrischen 
pischen  und  arabischen  spräche  auf  yJ-^  annehmen;  man  ve 
"•Tis  (in  sieben  stellen  im  Eethib),  ''bupri,  ^in^Q];  RSdiger-( 
§  32,  4.  bei  der  Seltenheit  einer  solchen  femin inbil düng  (si« 
wol  nur  noch  in  ''IS^  Job.  38,  36  und  in  M''3l^,  welches  sc 
sich  'ISvrin'  bedeutet,  vor;  vgl.  genes.  49,  9.  numer.  24, 
tem.  33,  23.  Job  4,  11.  38,  39  usw.)  scheint  ea  ganz  ni 
dasz  diese  falsch  aufgefaazt  worden  ist. 

üeber  die  in  der  poesie  vorkommenden  prSpositionen  ' 
i\:a,,  welche  man  auch  hierher  rechnet,  siebe  weiter  unten 
pr&positionen.  dagegen  scheinen  die  stellen  Levit  36,  42,  w 
statt  n'"l3,  und  ps.  116,  1,  wo  '■^'ip  fOr  Vip  stehen  soll,  nie 
her  zu  gehören,  da  sie  als  suffixa  der  ersten  person  singul 
faszt  werden  können. 

rv. 

Die  poetischen  endnngen  der  prSpositionen  n 

Partikeln. 

Einen  weiteren  beleg  fOr  den  Zusammenhang  der  poi 

endungen  mit  der  accentnation  und  dem  rhythmuB  gibt  die 

in  der  poesie  vorkommende  fonnation  der  prSpositionen  i 
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he  Torzflglich  in  der  verl&ngerung  derselben  mit  vo- 
lalBDt  besteht,  gerade  die  gleichfSmugkeit  in  der  bil- 
LB  gleicbmBszige  vorkommen  derselben  in  einer  g&nz  be- 
dlung  im  Terse  weisen  anf  bestimmte  bedingnngen  bin, 
m  anhaltspuncte  ftlr  den  rhythinua  der  hebrSisohen 
I.    die  hierher  gehörigen  sind:  1)  '•vz,  2)  "bi,  3)  ^^, 

-IS,  S)^^^,  7)  Ins,  S)i.b.  

den  ersten  schliesien  sich  der  oben  dargelegten  nomi- 
af  ^— -  un  nSchsten  an ,  wie  denn  auch  bekanntlich  die 
1  im  hebr&iBcben  meist  als  sabstantivft  angesehen  werden 
ocb  weist  der  gebrauch  derselben  noch  auf  andere  be- 
in,  so  dasz  es  als  zweckmässig  erscheint,  sie  fllr  sich 
rächt  za  ziehen.  1.  Die  prSposition  *i73  kommt  in  fol- 
tellen  am  Schlüsse  des  veraabschnittes  vor  der  tonsilbe 
jelbst  nnbetont: 

1)  ps.  44, 11:     lÄ-'Ba  ijnt)  is^-itän 

2)  „  78,    2:   nn^'-*sn  n'iT'ri  ^17*3« 

3)  „    78,42:      ni:-«Sö  B^B— iiÖM  nv 

4)  „   88,  10:        "  ■':.ir-'aa.'n3NjT  ■":'?. 

5)  Job    6,16:  nTüi""?»  B^'^f^T 

6)  „       7,    6:  ^^^S'?  '^  ^?T 

8)  „     9,    2:  '":i^((-'Bö  nri? 

7)  „      9,26:  V'i'^sn  iVp  "»nj-i 

9)  „    11,    9:  D^s».  Iian'^i 

10)  „  12,  22:  •rnör]-'sn"r;pa- n^aa 

11)  „  14,  11:      '     DlJ-^si  D'^  I^T« 

12)  „  15, 22 :  ritirj-^in  39d  v'a^r«^ 

13)  „  16,  30:     '     ■:jtiT]-''sn  -iioj-rt3 

14)  „  16, 16:    ■'sa-rsV  n;:ia"inn  >i^ 

15)  „  18,17:       ^-n«— 'läNa«  Vist 

16)  „  20,    4':       ir-''5io  ijyn^'rsrn 

17)  „  28,    4:  bJ-i-'3?5  D'-nSUJüi 

18)  „  30,  SO:     a-in^:n  a-i^rj'-'ösiri 

19)  „  33,  18:     nntö-'ia  iniBS  •\6n'^ 

20)  „  33,25:      n>N-^!n  in^  y-^Va 

21)  „  33,  30:  nnUT^Ja  'rdE-  3-iÖriV[ 

22)  Jes.  30,  II :        "       ■if^3"''i,a  ^hio 

23)  „    3,11:  n-Jci— 'ta.  iBT 

24)  „    46,3:  1^3->JB  conj.rj 

25)  „    46,3:  Dn-i-'3I3  O'-wten 

imen  anszerdem  nnr  noidi' sechs  stellen  vor,  in  welchen 
vor  der  tonsilbe  am  ende  des  Tersabschnittes  steht,  in 
)sen  wird  diese  form  mit  absieht  gebraucht,  um  sie  als 
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bebung  eu  verwenden,  da  die  gewöhnliche  prSposition  11:]  fast : 
tonloB  ist,  BO  in  den  octametriBcheiLversenj  pa.  66,  32: 

DTj'pha  ^-in;  •T'sn  ■'sn  P^.^55  '^'SI'S'  O"'^')?  ""}'■ 

ebenso  in  dem  bexiuuetnschen  (mit  compenaaition)  Job  31,  7 
■rj'inn  ^sa.nnd  nurin  zwei  stellen  ps. 44, 19  ^niM~^Tanndps. 
^3i'~^n  l&szt  sich  weiter  kein  gmnd  fUr  die  poetiacbe  endn; 
geben,  man  mtlate  denn  sagen,  dasz  in  der  ersten  stelle  ii 
einer  elision  (fiber  die  wir  anderwfirts  ansfOhrlicber  sprechen  w 
dos  ^!n  vor  der  tonsilbe  wirklieb  stehe,  ond  doez  in  der  Z' 
stelle  durch  die  poetLsche  endung  eine  assinülatian  vermieden 
gibt  man  aber  dieses  ancb  nicht  za,  ho  bleibt  es  jedoch  hOcb 
wahrscheinlich,  dasz  in  25  stellen  gerade  am  ende  des  veraabsd 
Qud  stets  vor  der  tonsilbe  der  gebrauch  der  verlängerten  fon 
zofallig  sein  sollte,  nm  so  unwahrscheinlicher,  da  dieselbe  e: 
nong  auch  bei  den  andern  Partikeln,  wie  wir  gleich  sehen  w 
wiederkehrt. 

2.  Die  Partikel  ^^a ,  verlilngert  ans  ba ,  oder  vielmubr  1 
spiüngUche  form  desselben  (vgL  Ewald  ausfUbrl.  lebrb.  s. 
kommt  in  folgenden  zehn  stellen  vor  der  tonsilbe  am  schlni 
versabschnittes  vor;  die  partikel  selbst  ist  hierbei  stets  onbet 

1)  ps.  63,  2:    c^a— 'ba  ti'^y^i  rv'js  yiija 

2)  Job  8,  11 :    "*     O-in^M  3r|[)  s^t^, 

3)  „    24,10:       tii^b-^b:^ '^^n  ovv; 

4)  „    30,8:  Biti-'b:( -"ja-^S 
ö)    „    31,39:1)03— 'Vg-nVsij  rtnb^« 

6)  „    36,  9 :  ' "    yiÖD-^a  'Xn  äsn 

7)  „    33,9:  rao-^ba/aK  •!({ 

8)  „    88,2:  nTT-'>^  v^iaa 

9)  „    39,  16:  inE-«5^"nyr  p-i^ 
10)  Mal.  3,  10:  "           '•n-">3  n? 

In  den  wenigen  stellen  jedoch,  wo  die  partikel  ^Vs  nie 
der  tonsilbe  steht,  wird  sie  als  bebnng  verwendet: 

1)  ps.  19,  4:  Dbip  yavii  ""b:^ 

2)  ps.  72,  7 :  ni''  '>V3~i»  BiVÖi  3^1 

3)  II  Sam.  1,  21:     "lälöa  m'tiö  •'bs^ 

4)JDb  41,18:  Dspn  ""b:?  a'ininviDn  (mit  c< 
sation  des  v.  17);  ebenso  Jes.  1^,  i.  M,  10^  Hos.  Y,  8.  8,  7. 
Es  wiederholt  sich  also  dieselbe  erscbeinung,  dasz  in  dei 
wiegend  meisten  ßllen  die  poetische  form  tonlos  am  sohluf 
versabschnittes  vor  der  tonsilbe  eintritt,  in  den  andern  ^llej 
eben  nur  gew&hlt  wird,  nm  als  bebnng  verwendet  zu  werden. 

3.  Die  partikel  ■<>(*,  die  ursprüngliche  form  von  b«,  komi 
im  buche  Job  in  folgenden  vier  stellen  vor  und  zwar  wied 
vor  der  tonsilbe  am  scblasxe  des  v ersab Schnittes : 

1)  Job.  3,  22:  '■<;— 'b^j  rnKsr: 

2)  „    5,26:  •i3p_-'b§,  nbsn'kpn 
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3)  „  15,  22:        !i^n-'»bN  Mn  ^d^t 

4)  „  29,  19:     d:d-'»V«  mno  •»ttS'W 

4.  Die  prSposition  '^hg^  die  ursprüngliche  form  von  b^,  kommt 
in  folgenden  20  stellen  vor  der  tonsilbe  am  Schlüsse  des  Tersab- 
Schnittes  vor;  die  partikel  selbst  ist  in  diesem  falle  unbetont: 


1)  genes.  49,  17 

2)  „     49,17 

3)  „     49,22 

4)  „     49,22 


6)  num.  24,  6:  Ö^.^"^.?  «^^h'^? 

6)  deutem.  32,  2:  «^3"'^\?  'q^tV*P? 

7)  deutem.  32,  2:  äfc?[""»bi  D'»a''^a^bi 

8)  ps.  50,  6:  naf'-'^by  ?n"»*iii  "»nSs 

9)  ps.  50,  16:  ^'^E)-''b?,''»n''^nV^^^'^ 
10)  ps.  94,  20:  P'^n'^b?  hw  n'is^ 
il)  Job.    7,    1:    v^iN— »b3>  ti)n:N?  «ii  «bn 

12)  „  8,    9:  y'3«-''55^  :?r7D;  bx-'»3 

13)  „  9,  26:  biV"^bV  lä'm^  'ittjss) 

14)  „  16,  27:  ^95"''V.?,  ^»''B  '^Tn 

15)  „  29,    4:  VIN-Vbü^^onN'D-'to  "»Ttt 

16)  „  29,    7:  n^V-^^.?  nV«  ^nNi^^ 

17)  „  38,24:         nn"'^.?.  »^^5  T?; 

18)  „    41,22:  ö'',ö-'*V.?.  7pT  "'BT? 

19)  proverb.  8,  3:        ^Jj^jl—'b:?  b'»ttS»  iöN^a 

20)  „  30,  19:  "  ^;i-'»b3;  tim  ^ 
auszerdem  kommt  die  verlängerte  form  etwa  noch  in  sechs  stellen 
nicht  am  versabschnitte  vor,  in  welchen  sie  aber  stets  als  hebüsg 
gebraucht  wird,  als  numer.  24,  6  (wo  diese  form  schon  der  con- 
formität  wegen  gebraucht  werden  muste),  ps.  49,  12.  thren.  4,  5. 
besonders  instructiv  ist  der  vers  ps.  92,  4,  wo  der  oonfoimitit 
wegen  diese  form  dreimal  sich  wiederholt: 

I     •     t      »  I       T     •  I—  I  VI»  ..-I-  j  W         JT'-t 

hier  haben  die  massorethen  gegen  alle  analogie  und  mit  einem  in 
demselben  verse  hervortretenden  Widerspruch,  blosz  ihrem  cao- 
tillationssjstem  zu  liebe,  das  erste  mal  die  partikel  mit  makkepfa 
verbunden,  das  dritte  mid  dagegen  die  partikel  betont,  wodurch  na- 
türlich das  versmasz  des  hexameters  gestört  worden  ist,  wBhreiid 
doch  das  erste  und  dritte  mal  die  partikel  betont,  und  nur  das  zweite 
mal,  wo  sie  vor  der  tonsilbe  am  ende  des  versabschnittes  steht,  nur 
tonlos  sein  kann. 

Dasz  auch  hier  der  gebrauch  der  poetischen  form  in  den  übe^ 
wiegend  meisten  stellen  durch  die  Stellung  vor  der  tonsilbe  am  ende 
des  versabschnittes  bedingt  sei,  wird  auch  dadurch  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  eben  sonst  auch  am  ende  des  versabschnittes,  wenn 
es  nicht  eben  vor  der  tonsilbe  ist,  die  gewöhnliche  form  b9  gebraucht 
wird;  vgl.  ps.  8,  2.  9,  20.  18,  11,  38,  43,  51.  29,  3.  36," 5.  37, 10. 
11.  prov.  9,  14.  24;  30.  28,  15.  29,  4.  31,  26  u.  v.  a. 


und  zum  rhjthmnB  in  der  hebi^Bchen  poesie. 

5.  Die  Partikel  "ny. ,  die  ursprüngliche  form  voa  19,  koa 
folgenden  zehn  stellen  vor  der  tonsilbe  an  ende  des  versabadi 
Tor,  die  partdkel  selbst' bleibt  unbetont: 

1)  pa.  104,  23:  3'5?~''7.?,  'J'^l^'il 

2)  ps.  147,  6:     y^H-rt?,' D"'?'^'!  ^''S^'Ö 

3)  Job  7,  4:        q^s-i^y,  nn'nj  TW^ioi 

4)  Job  20,  5 :         'isn"''!.»  t|Sn  nnntoi 
fi — 10)  in  der  Verbindung  "    '  '  ^»-'^y 

p3,e3, 18.  ps.  92,  8.  ps.  132,  12, 14.  Jes.  26,  "4.  Jes.  65,  18 

In  den  zwei  stellen  num.  24,  20,  24:  T2{lt  '<17.,  WO  di 

I    tdkel  nicht  vor  der  tonsilbe  steht,  vird  sie  ab  hebnng  verwi 

«B  wiederholt  sich  also  dieselbe  erscheinung  wie  bei  den  1 

gehenden  partikeln. 

6.  Die  Partikel  'in:i,  erweitert  aus  a  durch  anfUgung  di 
(wie  im  srabiBChen)  mit  getrübtem  umlaut,  bleibt  tonlos  am 
ie»  Teisabschnittos  vor  der  tonsilbe  in  folgenden  sechs  stellen 

1)  Job  9,  30 :   aViÖ-io^  ''ilKn'irin  qm  nach  dem  k 

2)  Job  16,  5:     '  '     'D-ina  osa^Stjt! 

3)  Job  16,  5:        a^tr^na  h^n  «"iqiji 

4)  Jes.  43,  2:  '"  Bi{«.-^iii''!5bn  'B 
I                   6)  Jes.  44,  16:         tJttHna  tf-^f 'Tii^n 

6)  Jes.  44,  19:     tiBrina  •'riB;i^  i'js;?^ 
zweimal  kommt  diese  partikel  auch  mitten  im  versabschnitt 
der  tonsilbe  tonlos  vor: 

ps.  11,  2:  Vctt-ina  nY\ 
Job.  19,  16:  "ib^inn«  ip-iaa  was  auchgai 
gemessen  erscheint,  da  die  partikel  zu  gehaltlos  ist,  am  mitt 
TosabBchnitte  vor  der  tonsilbe  eines  begriffswortes  den  ton 
liilten.  nur  in  einer  stelle,  wo  sie  nicht  vor  der  tonsilbe  steht 
sie,  wenigstens  nach  der  Tuaseorethischen  accentuation ,  den 
Job  16,  3:  -»TÖ«-!  "iJ^B  D5''V.?,  '^^V'JV 

7.  Die  partikel 'Ins,  aus  3  wie  die  vorangehende  partike 
atanden,  tritt  am  ende  des  versähe chnittes  vor  der  tonsilbe  i 
gttden  16  stellen  ein : 


1)  Job     6,  16: 

Ijm-iaa  5iaa  ■•n« 

2)    „     10, 22: 

VoDt-fcs  mifi  Yy, 

3)    „     10,22: 

VD!>^I:=  jdS] 

4)    „     14,    9: 

»o!-ta3  i'^BrrtfJi 

5)    „     19,22: 

5c>-i»3  "ap^in  nj}ä 

6)    „     28,    6: 

ai^^DS  'iBn;  Trnrl 

7)  „     40,17: 

8)  „     41,  16: 
9)pB.29,  6': 

irii&ltnia  der  poetiiclieii  endnogeo  cor  aeeentaation 

„  78,13:  nribs  n-:T3  33|ai 

„    90,    9:        MarpiöD  ^SISt^IS'?^     hiar    um  eo 
V.  4,  6, 11, 15  st«t^  dos  einfache  3  gebrancht  wird, 
pa.  92,  8;       D^T"-in3  ff'ya"!  nHca 
cantic.  6,  10;  "infe  "inb  nB;^iBin'  n«r-'n 
thren.  4,  6:  M-i-ini' ni^inhrr " 

eiod.  15,  5:    laS-ioa  r^iM^  'T^ 
iesQ  Partikel  auch,  gerade  wie  iK^ ,  mitten  im  vere- 

tonailbe  tonloe  gebr&ucbt  in  folgenden  9  (nach  der 
:.  8)  stellen : 

6:  D->i3K'^  ';3-ha3;  die maBBoreUiische acoentoation 
a  und  rhythmofi. 

8;  07^-1733,  WtjM-: 

5:  iD'lin  ^n^nbs  nacb  den  recipierten  aasgaben, 
er  BfiTBchen  (Loipsig  1861  pnefaL  Delitzsch). 

10:  ''n'ins  nach  den  recipierten  aosgaben. 

8:  "ipj  "ij-ioB  T'^J'Jui 

,  6:  11033  abrrias  jedoch  nicht  nach   den  rmi- 

6:  ^ri»3p.  ?ä«~in3  irsn 
47 :  '^trqn  0ä»-iO3  "»«n. 
.5,  8:  "a-"?!:  ^^,■^B^  ^^ifi 
lg.  wie  schwankend  die  coiüoes  in  dieser  beziehaog 
bt  ans  den  differenzeii  der  Barschen  ausgäbe  der 
recipierten  texten  heiror.  man  kann  nun  in  diesui 
1,  dasz  die  verSndemngeii  im  Barschen  texte  Ter- 
den  ainn  oder  für  den  rhythmug  wKren.  deim 
te  eine  solche  begriffslose  partiket  unmittelbar  vor 
B  begriffswortes  nicht  betont  werden;  sie  diente 
inem  volleren  auftacte  für  die  nBchste  hebung.  da 
thische  occentoation  zum  teil  im  dienste  der  oas- 
ise  aber,  wie  wir  bereite  anderw&rta  nachgewiesen 
phUol.  1871.  ne  abteil.  b.  75—81  anmerk.),  der 
proche  und  dem  rhythmus  ganz  fremd  gewesen,  so 
die  masBOrethische  accentuation  fUr  den  rhythnuiB 
nur  in  ganz  beetiinmten  grenxen  maszgebend  sein, 
int  als  princip  des  rhythmus  s.  67 — 71  in  der  ge- 
mg. 

nur  noch  wenige  stellen  Übrig,  in  denen  ee  nicbt 
iteht  und  als  hebung  gebraucht  wird,  so  in  ps.  56, 
undYi^VqTD  ras,  ps.  88,  6:  Q'b^n  iö3,  Job  31,  37: 
,  Job  38,  14:  idia^  i^B  »qxWl;'  demnach  mOste 
ueni  wegen  auch  ps.  58,  10  ipn  ^M3  und  ps.  140, 
es  auch  die  Bftrscbe  ausgäbe '  wirklich  bat)  accen- 
eses  wird  aber  auch  von  dem  versrhythmus  der  be- 
verlangt, wie  dieses  in  der  rhythmischen  analyse 
wird. 


und  zum  rbytlimua  in  der  hebräiBcbeu  poesie. 

Sa  wiederholt  sich  also  auch  hier  dieselbe  erscheinung, 
den  meisten  stellen  (16)  die  poetische  form  am  Schlüsse  c 
»baolmitteB  vor  der  tonsilbe,  in  mehreren  (9)  TOr  4er  tonsil 
mitten  im  vene  tonlos  gebraucht  wird,  und  in  einigen,  wo 
nicht  betonten  silben  Bteht,  zur  aushilfe  des  metrums  als  bei 
bnncht  wird.' 

8.  Die  Partikel  Sab,  aus  V  wie  die  vorangehenden  ver 
kommt  in  drei  stellen  tonlos  vor  der  tonsilbe  am  ende  d 
ibauhnittes  vor  und  wird  einmal  als  hebnsg  vor  einer  nicht  1 
Silbe  verwendet;  sie  entspricht  also  in  den  wenigen  ßllen 
deren  genannten  partikelu  in  den  zahlrelcben  stellen.  < 
atallen  sind: 

1)  Job  27,  14:   B'jn-iM*)  vi^  i:^T:-a« 

2)  „    38,40:  a'itr'iijVnssa  5:^iiJ7. 

3)  „    40,    4:  "'-"B-ibb '^nnb  "'T' 

4)  „     29,21:  ■Ip^^'iöV''^'^'^"': 
Fassen  wir  die  poetischen  endungen  dieser  aclit  parti 

iBmmen,  so  zeigt  sich  in  den  tiberwiegend  meisten  fBllen 
Gcbiedene  neigung,  die  verlängerte  endung  gerade  am  sohl 
versabschnittes  vor  der  tonsilbe  zu  gebrauchen,  man  ka: 
diese  erscheinung  nicht  in  der  weise  erklSren,  wie  die  p 
nominalendong  auf  jktbah  usw.,  welche  zur  Vermeidung  zw< 
sinimdeTfolgenden  tonsilben  gebraucht  wird,  da  die  part 
ihrer  gewöhnlichen  form  in  diesem  falle  schon  an  sieb  ton 
und  IQ  diesem  zwecke  ausreichen  wQrden.  man  kann  aui 
aagen,  das£  die  vocalische  endung  zur  engeren  Verbindung,  ^ 
die  nominalendong  auf  1 ,  gebraucht  werde,  denn  erstens  ' 
den  Partikeln  bemo,  kemo,  lemo  gerade  durch  hinzufUgung 
die  engere  Verbindung  eher  erschwert  als  erleichtert;  zweiter 
es  immer  unerklUftich,  warum  diese  endungen  gerade  am  schl 
veraabschnittes  so  gern  eintreten,  und  in  den  wenigen  fKllen 
in  der  mitte  des  versah  Schnittes  stehen,  fast  immer  ab  selbi 
tonsilben  gebraucht  werden ;  dieses  weist  ja  gerade  auf  kein' 
Verbindung  hin. 

Es  kamn  daher  diese  erscheinung  nur  in  dem  §  4  der  ge 
Abhandlung  'Ober  den  rbythmus*  als  das  gesetz  der  ascen< 
leichnet  ihre  erkl&rung  finden,  dasz  nemlich  die  beton 
hebräischen  eine  musikalische',  etufenmäszig  ansteigende  s 

*)  bierans  ergibt  iich,  da»  in  ps.  TS,  GS  statt  des  schwer  i 
lieb««  B''fl'1  '»3  wol  0^^  inS  (djc  novoK^piUTOC  Editio  Aldin. 
Complat.  Polyglo'tte,  »ndere  oogsnannte  haadBchriften  versl,  Pol; 
Bibel  von  Stier  nnd  Thello)  in  lesao  ist;  diese  lesart  gibt  kwb 
rrtcB  sioD,  ffihrt  aber  auf  die  richtige  lesart:  Bl1  '.HS  n.  pr« 
*K1.  das  nibere  in  der  metr.  analyee. 

*)  such  iD  den  alten  clasBischea  sprachen  ist  die  betOQiing 
»Dtikalisebe  naohgewiesen  wordsu;  vergl.  Weil  und  Benloew: 
g^nJrale   de  l'acaentaBtion  p.  132.     Cortsen;  Aber  die   aiuspra 


ler  dos  Terhältuis  der  poetJecbeu  eudangen  zur  accentuatian 

i  daher  in  der  poesie  gegen  den  schluez  des  versabschnittes, 
^efttU  für  den  rhytbmns  am  stärksten  ist,  der  letzten  hm- 
n  zwei  vocalifich  sich  steigernde  silben  (ein  halbvocal  mit 
indem  ganzen  vocal),  deren  3nazergte  spitze  in  die  touBÜbe 
It,  vorangehen  ISszt.  es  bildet  siob  hierdurch  eine  art  tos 
cbem  metmm,  jedoch  mit  dem  unterschiede,  dast  die  beidni 
Ibe  Torangebenden  silben  nicht  wie  beim  anapSat  gleich 
dem  stufenmäszig  ansteigend  sind. 

r  noch  eine  andere  rhythmische  beziehung  IKszt  sich  ua 
ttion  der  partikeln  bemo,  kemo,  lemo  erkennen,  wir  hiben 
jsehen,  dasz  am  ende  des  versabschnittes  das  zusammen- 
veier  tonsilben  vermieden  wird;  der  gebrauch  dieser  pu- 
)  tonlos  auch  in  der  mitte  des  versabschnittes  vor  der  ton- 
reist,  dasz  man  auch  hier,  wo  es  eben  angieng,  dieses  m 
a  gesacht  habe,    auch  die  massorethen  lassen  oft  in  der 

versabschnittes,  obwol  ohne  consequenz,  ein  zurQokweichei 
ts  eintreten;  die  genannten  erscheinongen  beweisen,  dsst 
irethiscbe  tradition  auch  im  consonantisdien  texte  ihie  be- 
;hat. 

V. 
tischen  suf  fixen  dangen  anfmo,  &mo,  ämo(ajchi) 

und  nun  paragogicum. 
h  die  poetischen  suffixendungen  der  nomlna,  verba  niil 

bestätigen  im  allgemeinen  die  bereits  aus  den  poetiscbea 
I  der  nomina  und  partikeln  entwickelten  rhythmischen  be- 
^n.    da  sie  aber  offenbar  noch  auf  andere   eigenttlmlicli- 
13  rhythmos  hinweisen,  so  bedttrfen  sie  einer  besonderen  I 
Versetzung. 

&m  deutlichsten  tritt  die  beziehung  dieser  suf^endDnga 
bmus  dadurch  hervor,  dasz  sie  meist  am  schlösse  des  Ten-  , 
BS  gebrauoht  werden  und  den  sogenannten  tonfall,  der  1 
Ft  nach  der  massorethischen  vocalisation  in  der  pause  eis-  I 
rirken.    so  wird  die  partikel  1'nb  (für  On^)  in  mehr  tl^  1 
itellen  fast  nur  am  ende  des  versabschnittes   gebrandit;   ' 
IS.  9,  26,  27.   dentem.  32,  32,  36.    33,  2.   ps.  2,  4.  44,4, 
14.   55,  20.  66,  8.   58,  8.  59,  9.  64,  6.  66,  7.  73,  6, 10,  ■ 
H\  66.   80,  7.   88,  9.  99,  7.  Job  6,  19.   14,  21.  22,  ll 
.6.  thren.  1,  22.  Jes.  23,  1.  26,  14,  16.  30,  5.  35,  8.       I 
>s.  64,  6  kommt  inb  auch  mitten  im  veraabadmitte  tv, 
ler  conformität  wegen  mit  dem  am  Schlüsse  stehenden  "nii; 
',  5  wie  in  ps.  113,  165  wird  nach  der  massorethisdieD 

md  betoDnng  der  Istelniacheo  aprache.  bd.  II  b.  SOS.  Phitt- 
Lentaeb.  bd.  31  s.  98  usw.  dasi  du  altdentscba  Bin«  »•- 
lUDg  hfttte,  Ut  bereits  §  4  anmerk.  2  b.  H  erwKhnt  ««rdso. 
^egea  in  dem  gleicb  folf^nden  v.  26  3*310^  D!^^,  und  witdenn 
b  am  schloaae  Dnb,  weil  bei  in^  Kaj  «wei  toDiUben  wf 
Folge  D  nQrden. 


und  zum  rhyUunus  in  der  hebräieohen  poeaie. 

accentuation  du  Torangehende  woit  tonlos  gemacht  und  ein  ^ 
anftact  (ascendenz)  erreicht,  nach  der  rhythmischen  versn: 
«ird  in  ersterer  stelle  der  octameter,  in  letzterer  der  hei 
iuerdurch  hergestellt 

Auch  die  endung  6mo  kommt  in  foBt  zvanzig  stellen 
am  scblnese  des  Toraabscbnittes  vor;  vgl.  ps.  2,  3  (zwei  mal) 
12.  11, 7.  35, 16.  58,  7.  59, 12, 13, 14  (in  den  beiden  ersten 
tritt  der  conformitSt  wegen  dieselbe  endung  anch  im  aafai 
ein;  siehe  unten).  53,  5,  7.  73,  5,  7.  83,  12  (hier  gilt  dasae 
im  ps.  69,  12,  13).  140,  4,  10.  Job  27,  23.  deotem.  32, 
allen  diesen  IKllen  wird  durch  die  poetische  endung  ein  ton 
wirkt,  so  dasz  die  massorethische  traditiou,  welche  in  der  pa 
toofalls  wegen  vielfache  Veränderungen  in  der  rocalisation  un( 
taation  eintreten  läset  {vgl,  Geaenius-Rödiger  gr.  §  29.  4b,c 
in  der  consonantischeu  gestaltung  des  textes  ihre  bestätignug 

B.  Nicht  selten  wird  durch  die  poetische  snfSxendung 
rammen  treffen  zweier  tonsilben  am  ende  des  versabschnitt 
mieden;  hierher  gehfiren  stellen,  wie  exod.  1.5,  10,  12,  15  □ 
7")»  Inttban,  lyn  ■'njns'',  vielleicht  auch  vi-pjs  iabsN"',  -i 
pütikel  3  als  Senkung  nicht  ausreicht  und  jedenfolls  ein  ' 
anftact  hierdnrch  erreicht  wird;  ps.  21,  13  OSX^  ijj'rfUJ.ri  ' 
eich  allerdings  noch  ein  anderer  gmnd  fllr  die  poetische  endi 
geben  Uszt,  siehe  unten;  ps.  69,  16  Mnet  inT^i  deutem. 
««'T  -"aa,?  'iM-'a:y ;  Job  30,  2  nb»  igtj  ''»"'r'l'.  ^^^  beiden 
stellen  entsprechen  demnach  den  oben  bereite  dargelegten 
Job  5, 16  und  ps.  HO,  4. 

C.  Es  ist  oben  bereits  mehrmals  erwähnt  worden,  dasz, 
ThTthmisohen  grtlnden  die  poetiscl^e  suffiiendung  einmal  gel 
wird,  der  confonnitfit  wegen  dieselbe  form  in  demselben  oder 
folgenden  verse  wiederkehrt  es  entstehen  hierdurch  rein 
VDÜer  tOnende  assonanzen,  zn  welchen  die  hebi^iscbe  poesie  i 
liümeigtj  vgl.  metrische  formen  8. 62 — 96.  hierher  gehören  fi 
stellsn:  exod.  15,  5  fl"!");  la^ps-;,  wo  die  endung  mn  statt 
assonanz  wegen  eingetreten  isi;  noch  deutlicher  tritt  die  ai 
hervor  in  v,  9,  wo  "».ajca  ^mmY^fi.  und  ■''i;  in^tfi-iin eine  schöi 
aanz  in  beiden  worten  bilden;  es  reimen  femer  in  v.  17  - 
'SSflni,  in  ps.  2,  3  'nV-H^")  '^'^1^'?.'  während  die  beiden  daz' 
stehenden  worte  assonieren;  ferner  ps.  17,  10  Tn'c  "iaa^n, 
7  wca  -in^tf,,  ps.  59,  12  TOn''i.ini-iB'>5-:n,  ps.  59,  13 
Vri^iD Sai  '■B-'^^,  pa.  83,  12,  14,  TO'P!-'ti'"'TO3*'p:  in?."''!? 
doch  scheint  bei  dem  verbnm  rfiD  die  poetische  endung  seh 
halb  gewählt  worden  zu  sein,  weil  sonst  das  n  nicht  leicht  als 
i^insonant  zu  erkennen  gewesen  wäre,  da  es  so  häufig  znr  il 
endung  des  suffiznma  gehQrt;  deahalb  iat  wol  auch  in  ps. 
<lie  seltenere  form  'l73^n^  gewählt,  well  auch  die  endnng  Dr 
üuffixendung  der  femiuina  oft  vorkommt,  femer  reimen  c 
32,  37,  38  'in'n'itj  ■<»  und  lo-'nai  3bn,  pa.  140,  10  '«•'5?', ' 


irbSltnia  der  poetüchen  eaduDgen  zur  acceutiuliiHi 

:  'iir^.:7  'p^V].    hierhor  kann  moa  anch  leehiuB   | 
wegen  des  Tarhergehenden  ilTS  und  n&clifolgeL-   i 
%,  ebenso  pa.  60,  6  'in^opi^  wegen  des  nBchrol- 
em.  33,  29  ia^-nina  vieÜei'ctt  wegen  der  gleictia 
snkung.  —  Auf  diese  weise  t&szt  sich  audi  ät 
Ite  endung  auf  "'S  (nach  aramäischer  weiae)'  in  I 
rklfiren;  zum  ersten  mal  ia'<p:i7  wird  sie  dtstoi- 
leicht  auch   der  assonanz  wegen  mit  dem  vom 
1 ,  2  nnd  ^rt^nJn),  dann  aber  moste  sie  der  coi- 
ieibebalt«n  werden;  in  ps.  116,  7  wird  durch  die-  i 
1  nnd  assonanz  erzielt 

stellen  scheint  die  Neigung  zur  aUitteratioa  da 
hen  endung  zu  sein ,  als  etwa  ps.  64 ,  9  Ti^^lb,!' 
16  obrni   in'^b:r,  so  dasz  kanm  ein  oder  nei 
ben,  für  welche  sich  weiter  kein  grund  aiig«ba  1 
poetische  licenz. 

ibranch  des  nun  paragog.  mit  anderen  rhythmiscbeii 
Teiche  anderwärts  aosfOhrlich  dargelegt  werda 
iSngt,  so  mag  hier  der  Vollständigkeit  wegen  tiiä  , 
he  endung  das  resnltat  meiner  forsohung  in  kOi» 

paragogicum,  nrsprllsglich  dem  des  arabiBcha 
npfaaticom  entsprechend,  tritt  meist  an  die  schlau!' 
hnittes  nnd  dient  dazu,  die  letzte  tonitilbe  nmei  1 
welches  fUr  die  senknng  des  tonfalls  nStig  ist,  n  j 
>s.  5,  10.   12,9.  36,8.   56,2,3,4.  58,2,3.82. 

104,  7,  9,  10, 11,  22,  26,  27,  28,  29,  30.  115,5. 

ren  stellen  dient  das  nun  par.  zu  gleichem  zweckt- 
en tonsUbe  vorangehende  um  eine  mora  ta  n^ 
hierdurch  die  zwischen  den  tonsilben  nOUgt  mi- 
rird,  als  in  ps.  4,  3.  11,  2.  65,  12  u.  a. 
ten  wird  durch  das  nun  parag.  der  hiatos  oder  & 
:  gleichen  consonanten  vermieden,  als  in  ps.  69,  ^ 

ren  stellen  hat  das  nun  part^.  die  oTBprfln^ide 

emphase  behalten;  besonders  gilt  dieses  für  die 

in  der  prosa;  man  vergleiche:  genes.  18,  28,39, 

.  I  Sam.  1,  14.  I  reg.  19,  2  u.  a. 

jstattet,  die  resultate  der  vorliegenden  abhandlDBE 

nznfassen. 


I  endailbea  mit  dud  paragog.  etwa  wie  äU  deatoctH 
tekeu'  usw.  anainaprechea,  die  eiasUbig,  ab*r  biI 
n  senknng  anigeiprocfaen  werden. 


uud  zum  rbjthrouB  iu  der  hebritiüchea  poesic, 

o.  In  BprachwissenBchaftlicher  beziehung  ergibt  sich,  dt 
sogeuanuten  cbaldaismen ,  arabismen  usw.  nicht  immer  au 
lebnimgen  auE  den  betreffenden  dialekten  zurückzufahren  sind 
dem  oft  im  keime  der  semitischen  sprachen  Überhaupt  liege: 
nur  in  dem  einen  oder  andern  dialekte  zu  einer  constantai 
bildoDg  gelangt  sind,  dahin  gehören:  die  aramSische  endun 
alhah,  die  arabische  nominativendung  auf  o  (u)  ^  die  verbii 
eodung  auf  i  (in  fast  allen  dialekten  bis  auf  das  persische  erkec 
die  aramäische  femininendong  auf  i,  die  nunation  des  imperi 
im  arabischen,  das  vorkommen  dieser  formen  kann  also  fl) 
allein  noch  keinen  maszstab  fUr  Zeitbestimmungen  des  betref 
achriftstflckes  abgeben. 

b.  In  betreff  der  accentuation  geben  alle  genannten  e] 
nimgen  den  fast  unwiderlegbaren  beweis,  dasz  die  moaaoret 
in  der  bezeichnung  der  tonsilbe  des  Wortes  im  groszen  nnd  ( 
richtig  seij  dasz  sie  in  der  bezeichnung  der  cantillation  nnbrai 
und  zu  verwerfen  sei,  ist  anderwärts  nachgewiesen  worden. 

c.  In  beziehung  auf  den  rhythmus  ergeben  sich  folgen 
Stimmungen : 

1)  daez  am  Schlüsse  des  versabschnittes  nicht  zwei  ton 
auf  einander  folgen  dürfen,  da  so  zahlreiche  poetisd 
düngen  eben  znr  Vermeidung  dieses  zusammentreffe: 
braucht  werden. 

2)  dasz  mitten  im  versabschnitte  die  aufeinanderfolge 
tonsilben  zwar  gestattet,  aber  nicht  beliebt  ist,  da  zi 
meidung  derselben  auch  einige  poetische  endungenange 
werden. 

3)  dasz  die  betonung  im  hebräischen  eine  musikalische,  e 
mäszig  ansteigende  ist,  wie  dieses  auch  in  §  .4  in  der  a1 
Inng  aber  den  rhjthmns  auf  gruad  des  ganzen  grammat 
Sprachbaues  dargelegt  worden  ist. 

4)  dasz  der  tonfall  am  Schlüsse  des  versabschnittes  wes' 
ztun  rhythmus  gehören  mUsae ,  da  recht  zahlreiche  end 
zu  diesem  zwecke  offenbar  gebraucht  werden. 

Alle  diese  bestimmungen  sind  wesentlich  fttr  die  aufG 
des  rbythmus  und  des  metrums  schon  ans  dem  einfachen  g 
weil  sie  im  ganzen  die  richtigkeit  der  accentuation,  soweit 
tonsilbe  und  nicht  die  cantillation  betrifft,  bestätigen,  da 
Verf.  dargelegte  System  des  rhythmus,  vers-  und  strophenbaut 
ebenfalls  von  den  hier  dargelegten  bestimmungen  aus,  und 
dieses  sich  am  besten  durch  seine  anwendbarkeit  auf  die  ganze 
mische  poe^ie,  wie  sie  die  metrische  analyse  der  psalmen  a 
anderen  strophischen  dichtungen  darlegen  wird,  als  richtig  ei 
so  ist  es  doch  nicht  gering  anzuschlagen,  dasz  man  hier,  vo 
anderem  standpuncte  ausgehend,  zu  denselben  principien  gela 

Saarbrückgn.  Julius  1 
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aVUNAHIEN  '  IM  AM8CHLU&8G  AN  DIE  SCHBIFT  'IJBER 
tZlEHUNO'.       VOU    V£HFASSEB    DER    *BKIEFE    ÜBEK- 

;i£HUNO'.    Leipzig,  B,  G,  Teubcer.    ISTS. 

OD  haben  sich  bisher  deti  vielen  angriffen  gegen— 
!m  'teile'  der  realschulmSnner,  wie  wir  mit  gutem 
,  gegen  sie  gerichtet  worden  sind,  in  stolzes 
,;  wenigstens  haben  ihre  Vertreter  sich  nicht  ge- 
auf  die  mannigfachen  anklagen,  die  in  Zeitungen,, 
len  broschflren,  Petitionen  an  unsere  gesetzgeben- 
en  usw.  in  Verbindung  mit  allen  sonst  fOr  irgend- 
wo gang  und  gaben  agitations mittein  gegen  sie  er- 

d,  in  gleicher  weise  zu  erwidern,  ich  glaube,  sie 
a  gethan,  da  das  psblikum,  welches  sich  für  die 
liese  allerdings  sehrwichtige  frage  fOr  nnserenatio- 
^  interessiert,  sicher  aus  eigener  erfahrung ,  weil 

vielfach  geschmähten  gymnasten  ganz  oder  zum 
id  durchgemacht  bat,  im  stände  gewesen  sein  vrird 
em  oder  von  im  Interesse  der  partei  falsch  darge- 
icheiden  und  sich  so  Aber  die  begi-Ündnng  jener  an- 
za  bilden,  auch  mag  die  maszlosigkeit  jeuer  an- 
antwortung  abgeschreckt  haben!  man  konnte  diese 
überlassen,  statt  ähnliches  grobes  geschUtz,  wie  es 
»  gebraucht  wurde,  in  den  kämpf  zu  führen,  fttr 
,  fili  viele  andere,  denen  der  parteistand  ponkt  nicht 
getrUbthat,  liegt  die sache  so,  daszbeideanstalten,. 
alschuten,  der  re  f o  r  m  bedürftig  sind,  denn  wena 
nen  hauptsachlich  die  realschulen  Ir  Ordnung,  sich 
ertreter  der  'modernen  nationalen  bildung' 
das  einfach  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  an- 
lurcb,  dass  sie  immer  und  immer  wiederholt  wird, 
begründet  ist.  auffallen  mnss  es  dem  ruhigen  lei- 
iparteÜBchen  auszerhalb  des  kampfes  stehenden  be- 
ien  gymnasien  schlechterdings  kein  gutes  haar  ge- 
Ihrend  auf  der  gegenseite  alles  vortrefflich  stand, 
weiteres  die  durch  die  letzte  Unterrichts-  und  prU- 
r  real-  und  der  höheren  bUrgerfichulen  vom  G.  oct. 
gestellten  forderungen  überall  als  vollkommen  er- 

e.  doch  sehen  wir  von  dieser  vorübergegangenen 
Über  gymnasial-  und  realbitdung  ab,  wir  können 

als  während  desselben  auf  die  principiellen  unter- 
enig  eingegangen  worden  ist  —  immerhin  wird 
müssen,  dasz  sich  die  luft  geklfirt  hat,  dasz,  nach- 

aien  dod  im  folgenden  vormgtneise  die  preuszischen 
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dem  alle  pfeile  verschossen  sind,  ein  stillstand  eingetreten,  eine  ent- 
scheidong  wenigstens  angebahnt  ist,  dasz  die  stimmen  sich  mehren, 
die  auf  eine  Wiedervereinigung  derwege  zu  einer  höheren  bildung, 
die  sich  zu  ihrem  schaden  getrennt  haben,  hinweisen,  während  dem 
bedOrfnisse  derer,  die  wegen  ihrer  Verhältnisse,  absiebten,  neigung 
etc.  etc.  etc.  diese  nicht  erstreben ,  sich  mit  dem  auf  realschulen  2r 
Ordnung*,  höheren  bürgerschulen  erreichten  begnügen  oder  sich  be- 
sonderen fachschnlen  zuwenden,  es  liegt  nicht  in  unserer  absieht, 
hier  alle  aufsätze  und  Schriften,  welche  die  unterrichtsfrage  zum 
gegenstände  haben,  durchzunehmen,  wir  begnügen  uns  mit  einer  ein- 
zigen, jedenfalls  auf  diesem  gebiete  bedeutenden,  der  'über  nationale 
erziehung',  deren  vollständigen  titel  wir  oben  in  der  Überschrift  ge- 
bracht haben ,  eine  schrift,  auf  deren  Wichtigkeit  Perthes  in  einem 
ebenfalls  sehr  beachtenswerthen  aufsätze  ^zur  reform  des  lateinischen 
Unterrichts'  in  der  Zeitschrift  für  gymnasial wesen  mit  recht  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  wir  gedenken  dieselbe  in  anerkennnng  des  grund- 
gedankens,  der  dieselbe  durchzieht,  bei  unsern  eigenen  reform  vor- 
schlagen ZU  gründe  zu  legen. 

Drei  forderungen  stellt  der  Verfasser  an  eine  erziehung,  die  sich 
national  nennen  will:  1)  dasz  sie  aus  dem  ureignen  g eiste  der 
nation  erzeugt  sei,  2)  dasz  sie  das  gepräge  dieses  geistes 
an  sich  trage,  3)  dasz  sie  die  fortpflanzung,  ausbildung, 
erhöbung  dieses  geistes  mit  bewuster  methode  bezwecke 
und  erreiche,  um  diese  bedingungen  zu  erfüllen ,  habe  es  bisher  an 
Sammlung ,  klarheit  und  energie  des  bewustseins  und  daraus  folgend 
an  Unabhängigkeit  der  gesinnung,  an  der  geschlossenen  haltung 
und  an  selbständigem  handeln  gemäss  der  eigenen  Individualität  ge- 
fehlt, die  schuld  an  diesem  mangel  trage  neben  der  häuslichen  er- 
ziehung auch  die  Öffentliche  erziehung  in  den  höheren  und  mittleren 
untenichtsanstalten,  die  beide  auf  der  irrigen  Vorstellung  von  der 
unbeschränktheit  ihrer  rechte  gegenüber  dem  kinde  resp.  dem  Schü- 
ler beruhten  und  dadurch  die  bildung  des  Charakters  hinderten,  in 
noch  höherem  masze  aber  werde  dieselbe  benachteiligt  und  die  Selb- 
ständigkeit des  eigenen  denkens  und  wollens  geradezu  gehemmt 
durch  die  bisher  auf  allen  unterrichtsanstalton  herschende  methode. 
diese  bedürfe  daher  vor  allem  einer  vollständigen  änderung,  da  die 
jetzige  nicht  dazu  führe,  das  Verständnis  so  zu  entwickeln  und 
zu  vertiefen,  besonders  aber  die  eigene  denkfähigkeit  überall  so 
anzuregen  und  auszubilden,  dasz  der  höchste  grad  geistiger 
bildung  erreicht  werde,  'denn  dieser  werde  noch  nicht  erreicht, 
wenn  der  mensch  von  den  ihn  umgebenden  dingen  und  ihrem  zu- 


'  diese  Scheidung  in  realschulen  Ir  und  2r  Ordnung  war  unserer 
ansieht  nach  eine  UDglückliche;  die  ersteren  sind  dadurch  von  ihrem 
eigentlichen  arbeitst'elde  abgedrängt  worden,  musten  ihre  kraft  z.  h. 
teilweise  auf  das  lateinische  verwenden,  ohne  doch  darin  etwas  erkleck- 
liches leisten  zu  können,  und  so  entstand  jener  kämpf  um  berecl.ti- 
gungen,  dem  sie  g&nz  fremd  hätten  bleiben  sollen. 

21« 
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g  eine  hinreichende  kenntnis  gewonnen  habe,  auch  noch 

er  gelernt  habe,  was  vor  ihm  die  menschen  gedacht,  ge- 
fethon  haben,  anch  dann  noch  nicht,  wenn  er  durch  ge- 
iziges recipieren  nnd  reproducieren  and  praktische  Übung 
t  erlangt  tVemde  sprachen  zu  verstehen  und  sich  gelBafig 
izudrUcken:  sondern  erst,  wenn  er  in  die  werkstatte  des 
n  geistes  selbst  eingedrungen  sei ,  wenn  er  die  formen 

kennen  gelernt  habe,  in  und  nach  welchen  dieser  seine 
rollziehe,  wenn  er  bis  zu  dieser  höchsten  deukthatigkeit, 
1  aber  das  denken  seibat,  und  somit  zum  klaren,  bestimm- 
ein  aber  diese  seine  höchste  lebensthfitigkeit,  über  die 
die  macht,  welche  er  in  sich  selbst  besitzt,  vorgcdrongen 
nit  zugleich  zu  der  fahigkeit,  dieselben  unter  allen  um- 
ih  allen  rtchtungen  hin   leicht  und  sicher  anzuwenden. 

dieser  erkenntnis  der  hScbsten  thatigkeit  des  mensch- 
3S  zu  gelangen,  besBszen  wir  bis  jetzt  immer  noch  kein 
itel  als  die  spräche;  nur  durch  sie,  nur  durch  die  re- 
'  die  formen  und  gesetze  der  spräche  seien  wir  im  stände 

die  formen  und  gesetze  des  denkens  hindurchzudringen 
ich  tiefere  vorginge  im  innem  des  geistes  zu  ahnen,  un- 
1  schauen  und  uns  ihrer  bewust  zu  werden,  welche  in  der 
b  nicht  zum  ausdruck  gelangt  sind'  (s.  36  u.  37). 
in  die  methode  zu  lindem  sei,  lasse  sich  am  besten  bei 
n  gegenständen  des  gymnasialunterricbts  be- 
luptgegenstand  desselben  mUsten  bleiben  lateinisch 
iach,danebengeechiobte,  na  tur  Wissenschaften, 
;hik,  deutsch,  geographie.  der  verf.  schtieszt  also 
n  sprachen  und  diereligion  TSltigaus;  wirkommen 
n  zurUck  und  erklttren  hier  nur  von  vom  herein,  d&sz 
er  auaschlieszung  nicht  einverstanden  sind,    zum  uSheren 

des  folgenden  itigen  wir  unten  den  entwurf  eines 
lans  fflr  gymnasien  (siehe  s.  326.  327),  wie  ihn  der 
«11t  hat,  bei. 

das  auf  der  'classicitfit'  der  beiden  alten  classischen  spra- 
inde  recht  derselben  nach  wie  vor  als  mittelpunct  des 
iterrichts  zu  gelten,  glauben  wir  hinweggehen  zu  sollen, 
dasselbe  als  unanfechtbar  an.  der  verf.  sagt  aber  mit  recht, 
nethode  mache  es  erkUrlicb,  dasz  der  laie  unwillkürlich 
k  bekomme,  als  sei  die  erlernung  der  alten  sprachen 
ick  und  nicht  blosz,  was  sie  sein  soll,  mittel  zu  wirk- 
;th&tigkeit.  man  bringe  es  durch  mitteiluug  der  so- 
egeln  mit  einschlägigen  beispielen  höchstens  zu  einer 
rtigkeit  in  der  reproduction  des  gelernten,     ganz  um- 

'auszugehen  von  der  unmittelbaren  leben- 
chanung  der  spräche.*    die  forin,  der  sprachliche 
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ausdruck  erscheine  jetzt  alshanptaache,  eine  gcnissegewandtheit, 
im  l&tein schreiben  zum  beispiel  als  hOchates  ziel  alles  lateinlernens*. 
man  lese  selbst  nach  s.  44,  45,  was  dort  über  die  negative  frucht  die- 
ser jahrelangen  arbeit,  um  nicht  zu  sagen  abrichtung,  in  bezug  auf 
die  volle  entfaltung  der  individualitSt  des  schUlera  und  die  entwick- 
tung  seiner  eigentumlichen  art  zu  denken  und  zu  empfinden  gesagt 
wird,  'da  nun  auf  jene  formenge wandtheit  nicht  mehr  der  bisherige 
nachdruck  zu  legen  sei,  sondern  vor  allem  der  Inhalt  zur  geltung 
kommen  mtlsse,  so  mUsse  andererseits  etwa  von  unter-secunda  ab 
das  griechische  den  ersten  platz  einnehmen,  wag  die  wähl  der 
Schriftsteller  betreffe,  so  bedtlrfe  die  auf  den  preusziscben  gymnasien 
bestehende  tradition  keiner  bedeutenden  änderung,  böcbetens  einer 
erweitenmg  auf  der  obersten  stufe,  statarische  behandlung  sei 
fUr  den  grSazeren  teil  der  lectUre  fOi'  alle  classcn  von  unter-quarta  ab, 
die  oberste  aasgenommen,  regel,  verbunden  mit  regelmäbziger 
anfertigung  der  Übersetzung,  an  die,  da  sie  einen  teil  der 
deutschen  aufsätze  und  sonstigen  stilQbungen  ersetzen  solle,  die 
höchsten  anforderungen  zu  stellen  seien,  daneben  auch  in 
einer  stunde  cursorische  lectüre,  letztere  als  regel  für  die  prima 
unter  heranziebung  der  gesamten  litteratur  mit  ausdrücklicher  ein- 
schlieszung  der  dramatiker.  vom  zweiten  quartale  der  unter-secunda 
ab  habe  der  lehrerauch  die  regelmäazige 'aus  arbeit  ung  der  com- 
mentare  zu  verlangen  (?)'  was  die  letzt«re  nun  soll,  vermag  ich 
nicht  zu  verstehen,  eine  wirklich  gute  Übersetzung  macht  nach  mei- 
ner ansieht  jeden  commentar  Überflüssig;  letzterer  könnte  demnach 
nur  die  zum  sachlichen  Verständnis  nßtigen  notizen  enthalten,  woher 
soll  aber  der  schtller  diese  nehmen?  sind  es  ihm  ans  seinem  sonsti- 
gen unterrichte,  aus  der  geschichte  usw.,  bekannte  dinge,  so  ist  die 
ausarbeitung  als  blosze  reproduction  mindestens  überflüssig,  ist 
dies  nicht  der  fall,  so  mus  der  lehrer  eintreten,  und  dann  mag  der 
schuler  seine  Übersetzung  zur  fixierung  des  gehörten  und  gelernten, 

selber  maclien,  d.h.  n»n  gebeibm  eine  möglichst  grosze  fQlle  dps  cun- 
creten,  leite  ibn  an  das  gleichartige  herauaKUincheD  and  sich  dadurch 
allmählich  eine  reiche  Sammlung;  von  vorslellungea  in  seinem  innern 
aniulegen,  endlich  lebre  man  ihn  den  BbatracCiansprocess  selLat  aus- 
führen und  sich  dadurch  selbst  die  begriffe  von  den  beBonderen  und 
allgemeinen  sprschfotmen  und  den  ihnen  zum  gründe  liegenden  denk- 
formen  bilden.'  s.  42.  'statt  der  bisherigen  nngebeuren  ausdehnung  der 
gramnia tischen  Studien  und  der  einübung  grammatischer  regeln  wird 
daher  vielmehr  dns  hauptgenicht  zu  legen  und  werden  die  stunden 
fast  gacE  anzuwenden  sein  zu  einer  leicb  ausgestatteten,  um- 
fassenden lectiire.  durch  sie  gewinnen  «rir  auazerdem  den  grossen 
vorteil,  daai  die  schaler  eine  viel  tiefer  gehende,  reichere  und  lebendi- 
gere anacbaDung  vom  gesamten  leben  des  atterlumi  gewinnen  werden, 
ala  bisher  möglich  gewesen  ist,  nnd  da  ein  solches  eindringen  in  Tiem- 
dea  volhsleben  nicht  Terfehlen  kann  die  vergleichung  mit  dem  eigenpii 
gegenwärtigen  fortwährend  heransinfordein ,  so  wird  auch  dadurch  <kr 
blick,  die  vergleiebende  beobacbtung  in  eminenter  weise  geseliUrll 
werden,' 
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shans  nütwendig  istj  mit  eiuer  oder  der  andern  anmeibmg 
oder  denkt  der  verf.  an  BOgenannte  'eicurse?'  andere 
it  der  arbeit  für  die  grammatik.  diese  soll  nemücb 
)  bisher,  gelehrt  und  gelernt,  sondern  von  demschüler 
a  unter-quarta  an  beginnend,  im  eigentlichen  sinne  'ge- 
rerden,  indem  derselbe,  vorläufig  noch  auleitnng  des  leb- 
ttze  mit  uf,  geschieden  nach  absieht,  befehl,  folge  und  die 
)n  suhjectsaStze,  ferner  die  causalafitze  mit  guod,  guoniam, 
lätze  im  acc.  c.  inf.,  die  im  aJA.  ais.  und  in  participialeon- 
lach  den  ihm  ans  der  Satzlehre,  die,  im  deutschen  nuter- 
itert,  fortwährend  bei  der  statarischen  lectUre  eingeQbt 
annten  kategorien  in  ein  besonderes  hell  eintragt,  diese 
man  musz  wol  TOrauasetzen,  dasz  nur  eine  auswahl  TOn 
langt  wird,  denn  sonst  müste  Ja  der  schUler  seinen  ganzen 
chreiben  —  wird  anfangs  in  der  classe  gemacht,  sp&ter  lu 
vom  lebrer  controliert.  um  zu  sehen,  ob  das  verstfindim 
; ,  verlangt  man  alle  vier  Wochen  etwa  ein  kleines  ent- 
eingerichtetes  ezercitium  oder  eine  rUckUbersetzung>  snf 
eise  wird  in  oberquarta  dasmaterial  für  den  gebrauch  der 
chalft,  in  nnter-tertia  das  ftlr  den  gebrauch  der  tempora 
atlich  dermodi,  wobei  die  in  unter- qnarta  gemacht«  samm- 
er  zu  gmnde  gelegt  wird,  die  hauptaufgabe  soll  dann  der 
L  zufallen,  wo  neben  der  fortftlhrung  jener  Sammlungen 
fttr  die  casus  als  die  fOr  tempora  und  modi  gesammelten 
nach  feinem  unterschieden  zusammengruppiert  oder  zu 
und  kleineren  complexen  verarbeitet  werden.  fOr  diese 
den  in  nnter-quarta  1  stnnde  wöchentlich,  in  ober-quarU 
leiden  tertia  2  stunden  verwendet,  und  tritt  in  ober-tertia 
'erfahren  fUr  das  griechische  in  ebenfalls  2  stunden  ein. 
ecunda  wird  in  fihnticher  weise  im  lateinischen  in  1  stunde 
ach  des  pronomens  und  einzelne  besondere  constructionen, 
sehen  tempora,  modi  und  genera  verbi  vorgenommen,  wo- 
1  ober-secunda  die  Sammlung  und  eingehende  betrachtong 
n,  metaphorischen  ausdrücken  und  rhetorischen  figuren 
in  prima  tritt  endlich  eine  vergleichende  philosophiscbe 
Lg  der  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  grammatik 
dogie  ein,  in  unterprima  in  2,  in  oberprima  in  1  stunde.' 
tehendes  wSre  eine  skizze  von  der  'neuen  methode'.  also 
,  die  aneignung  des  Inhalts,  das  eindringen  in  den  geist  des 
lers,  in  die  denkgesetze  und  darstell  ungsformen,  die  fBbig- 
eutsche  zu  übersetzen  wird,  unbeschadet  dergrUndlicbkeit, 
wehe  gemacht,  dagegen  eiercitien,  ext«mporalien  auf  ein 

die  Esfal  der  atanden,  die  aebriftsCeller  nnd  deren  verleiliur 
n  abgedrockten  lectiontplan.  hier  lietie  sich  über  muiche« 
I,  E.  b.  über  SKlluet  in  Obertertia,  über  die  verkünang  der 
I  Livius,  über  FIntsrch  von  vorn  herein  anriori«oh,  wi»  tt 
rir  künnen  jetzt  darauf  nicht  ein^hen. 
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minimnm  redaciert,  die  lateinisch] en  aufsetze  trotz  des  votums 
letzten  philologenversBrnmlung  ganz  gestrichen.'  dasz  das  re: 
der  bisher  hergehenden  metbode  der  aufgewendeten  zeit  und 
nicht  entspricht,  nicht  in  dem  masze  zur  beherschung  der  sp 
filhrt,  dasz  der  schaler  die  ihm  wegen  ihres  Inhalts  gepriesene 
toren  nnn  ancb  wirklich  verstehe,  wirklich  lesen  kfinno,  dasz  di 
zugsweise  grammatische  erklänmg  und  behandlung  derselben  d 
Sache  ist,  dasz  ihm  der  geschmack  an  dem  inhalte  verleidet  wi 
er  gar  nicht  zum  eigenüicheu  genusse  der  lectUre  kommt,  di 
deshalb  nach  bestandenem  esamen  dieselben ,  wenn  ihn  nich 
facbstudium  zu  ihnen  zurUck führt ,  meist  bei  seite  wirft,  um  s 
wieder  vorztmehmen ,  ist  auch  unsere  ansieht,  viel  trägt  auch 
bei,  dasz  von  anfang  an,  namentlich  aber  von  qiiarta  ab,  fQr  di 
Setzung  exercitium  and  estemporale,  später  der  aufsatz  entsche 
ist  nnd  so  auch  schlieazlich  in  der  maturit&tsprQfung.  ganz  n 
tlbrigens  die  methode  nur  für  die  öffentlichen  anatalten,  bei  de 
bereitnng  von  einzelnen  oder  leitung  der  Vorbereitung  von  so] 
die  wegen  ihres  vorgerückten  alters  oder  aus  sonst  einem  gi 
eine  Öffentliche  anstalt  nicht  besuchen  mochten  oder  konnten 
eiamen  fSr  irgend  eine  stufe  oder  auch  zum  abiturientenei 
irird  sie  von  manchem  der  hauptsacbe  nach  schon  angewendet 
den  sein,  man  liesz  die  elemente  lernen  und  gieng  dann  ohne 
teres  zur  lectUre  der  Schriftsteller  Über,  ohne  zuvor  einen  syn 
sehen  cnrsus  durchzumachen,  der  grundgedanke ,  dasz  die  sp 
ans  und  an  dem  Schriftsteller  gelernt  werden  soll,  auf  die  aneig 
der  copia  verborum  und  locutionum  in  ganz  anderer  weise  als  1 
von  vorn  herein  hingearbeitet  werden  musz,  ist  richtig;  tibt 
durchfUhrnng  der  methode  im  einzelnen,  ob  dieselbe  in  der  vom 
angedeuteten  art  möglich  ist,  mag  die  praiis  demnächst  entschi 
Der  zweite  gegenständ,  auf  welchem  der  verf.  die  nationa 
tiehnng  grOnden  will,  ist  die  geschichte.  stunden-  und 
Verteilung  gibt  der  entwurf  an.  es  wird  sich  im  ganzen  wenig  j 
diese  Verteilung  das  Stoffes  einwenden  lassen,  dasz  der  nachi 
auf  die  geschichte  der  drei  letzten  Jahrhunderte  gelegt,  diegescl 
in  mSglichster  anscfaaulichkeit  und  ausführlichkeit  bis  auf  die  g 
wart  fortgefUhrt  wird,  darüber  werden  nachgerade  wol  alle 
sein,  die  zeit,  wo  es  auf  preuszischen  gymnasien  verpßnt  war, 
IdlS  hinauszugehen,  man  möchte  fast  glauben  aus  verstec 
^chamgefllhl  über  die  langdauernde  periode  der  reaction  and  st 
tiou  auf  dem  eigentlich  politischen  gebiete,  die  nach  den  frei 
kriegen  eintrat,  mochten  auch  andere  grttnde  dafUr  angeführt  we 
•Ko  die  lectüre  von  bttchem  wie  Mignet  r6v.  franfaise  auf  prin 


'  freie  arbeiten,  «rie  »ie  in  prima  gegeben  werden,  aacb  1 
cb  iD  ichreiben ,  vomnegeseüt,  dasz  der  etoff  eich  dasa  c 
vird  nati  wol  freiwilligen  gestatten,  angehendeii  pbllologen  wenn 
cor  pAiebt  machen,  doch  ivenigatens  empfehlea  miisBen. 
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furcht  vor  erweckung  von  französischen  Sympathien  verboten  war — 
ist  hoffentlich  für  immer  vorüber,  und  eben  so  wenig  wird  man  auf 
die  stimme  derer  hören,  welche  alles  gewicht  auf  die  alte  geschichte 
legen  und  diese  als  schluszstein  der  geschichtlichen  bildung  hin- 
stellen wollen,  das  Verständnis  der  gegenwart,  und  für  diese  sollen 
wir  doch  wol  unsere  schüler  ausrüsten ,  erschlieszt  mit  nichten  die 
geschichte  der  alten  Völker,  kennen  soll  und  musz  diese  jeder  ge- 
bildete, wegen  ihrer  relativen  einfachheit  gehört  sie  auf  die  mittlere 
stufe,  leben  aber  soll  schon  der  jüngling  in  der  gegenwart,  wenig- 
stens eine  grundlage  zu  einem  sichern  urteil  über  die  in  derselben 
lebenden  fragen  und  interessen  gewinnen,  und  das  kann  er  nur, 
wenn  er  in  der  neueren  und  neuesten  geschichte  zu  hause  ist.  aber 
wird  der  auf  diese  weise  vorgebildete  Studiosus  noch  lust  und  trieb 
in  sich  fühlen  auf  der  Universität  geschichtliche  Vorlesungen  zu 
hören?  überhaupt  sich  in  diesem  fache  weiter  auszubilden?  wir 
denken  erst  recht,  vorausgesetzt,  dasz  ihm  der  betreffende  professor 
wirklich  geschichtliche  nahrung  bietet,  nicht  etwa  bloszes  ausfüllsei 
des  vorausgesetzten  namen-,  zahl-  und  Sachregisters,  auf  dessen  ein- 
prägung  —  man  sollte  es  kaum  glauben  —  manche  Universitäts- 
lehrer den  geschichtsunterricht  auf  gymnasien  haben  beschränken 
wollen. 

Nicht  befreunden  können  wir  uns  aber  mit  der  ansieht  desverf. 
über  das  mittelalter,  dem  er  offenbar  einen  zu  beschränkten  räum 
anweist;  hauptsächlich  weil  er  die  ausbeute  einer  behandlung  des- 
selben nach  der  von  ihm  skizzierten  methode  ^für  die  bildung*  der 
schüler  zu  gering  achtet,  man  mag  zugeben,  dasz  die  vorarbeiten 
für  diesen  teil  der  geschichte  weder  so  tief  noch  so  umfassend  sind, 
wie  für  andere  perioden,  indessen  dürften  sie  doch  genügen,  um  die 
schüler  in  das  leben  der  damaligen  generationen  nach  seinen  ver- 
schiedenen richtungen  einzuführen,  und  das  dürfte  um  so  notwendiger 
sein ,  als  die  reformation  —  wir  nehmen  das  wort  in  dem  weiten 
sinne ,  in  welchem  Eaulbach  es  in  seinem  Wandgemälde  aufgefaszt 
hat  —  doch  nur  begriffen  werden  kann,  wenn  die  voraufgehende 
zeit,  ihre  ideen,  ihre  bildungen  auf  staatlichem  und  kirchlichem 
gebiete,  ihre  kunst  und  Wissenschaft  im  geiste  gestalt  gewonnen 
haben,  ein  trefffiches  hülfsmittel  wird  dabei  die  eingehende  be- 
schäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  litteratur  bieten,  wir  geben 
also  den  beiden  secunden  das  mittelalter  als  eigentliches  pensum  mit 
je  4  stunden  wöchentlich  und  schlieszen  daran  die  neuere  und  neueste 
geschichte  in  prima  mit  derselben  Stundenzahl,  dasz  die  geo- 
graphie  in  unserm  neuen  lectionsplan  nicht  mehr  als  dienende 
magd  der  geschichte,  sondern  als  selbständiges  fach  erscheint  und 
in  je  3  stunden  in  sexta  und  quinta,  dann  bis  obertertia  in  2  stunden 
wöchentlich  durchgeführt  wird,  bedarf  bei  der  jetzigen  bedeutung 
dieser  Wissenschaft  keiner  weiteren  begründung,  ebenso  wenig,  dasz 
dieselbe  nicht  dem  geschichtslehrer,  sondern  dem  oder  einem  der 
lehrer  für  mathematik  oder  naturwissenschaften  anzuvertrauen  ist« 
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warnni  wir  endlich,  abweichend  Tomverf.,  die  geschieh 
tvie  die  naturwiäsenachaften,  nicht  mit  ganz  so  groszer  a 
bedacht  wissen  wollen,  wird  sich  weiter  unten  ergeben, 
musz  Deutschland  sowol  in  der  betrachtung  des  mittela 
der  geschichte  der  neueren  zeit  den  mittelpunkt  bilden,  di 
ia  diesen  stunden  vor  allen  den  gesichtspuncteu  der  nat 
ziebung  rechnung  zu  tragen  ist.  vor  einer  zu  einseitigen 
nähme  auf  dieselbe,  vor  einer  bebandlung  der  geschieb 
etwa  bei  nnaem  westlichen  nacbbam  mit  wenigen  ausnab 
und  gSbe  ist,  wird  una  das  kosmopolitische  gerecbtig! 
scbtltzen,  das  uns  nun  einmal  im  blute  steckt. 

Im  engsten  zusammenhange  mit  der  geachichte  steht  n 
der  Unterricht  in  der  deutschen  spräche  und  li 
8.  den  oben  abgedruckten  lectionaplan.  die  bauptabweich 
der  bisherigen  praxia  sind,  wie  man  siebt:  die  einfUhrung 
bochdeutschen  schon  in  Untertertia  (biaher  meiatens  in  sei 
in  prima),  die  hinauaschiebung  der  anfertigung  von  an 
obersecunda ,  die  ausscblieszung  der  litteraturgeachichte 
der  lectttre  unserer  titteratur werke  in  der  closse  mit  aus 
neueren  prosa  (der  verf.  denkt  dabei  vorzugsweise  an  dii 
prosaiacben,  besonders  äathetischen  Abhandlungen  'unserer 
endlich  die  einfübmng  der  'philosophischen  grammatik'  in 

Gegen  die  unterrichtspenaa  der  sexta,  quinta,  der  bei 
wird  sich  wenig  einwenden  lassen;  in  quarta  bekommt  < 
zuerst  einen  lateinischen  autor  in  die  bSnde,  dem  entapret 
dieser  classe  die  Satzlehre  zngewieaea  und  bei  der  lectün 
nun  aber  soll  schon  in  Untertertia  dos  mittelboch deutsche 
das  scheint  uns  entschieden  zu  frUb,  trotzdem  daaz  der  £ 
nasialcursus  durch  die  einfUbrung  einer  oberquarta  um  ei. 
l&ngert  wird,  bevor  der  schtller  zu  unaerm  ihm  wenigsten 
nach  ganz  fremden  (allerdings  nicht  dem  inbalte  nach,  de 
schieb ta Unterricht  in  quinta  bat  ihm  die  gestalten  der 
heroensage  vorgefahrt)  volksepos  Übergebt,  muaz  er  d 
mehr  von  unserer  modernen  poetischen  litteratur  kenn 
haben,  als  ihm  sein  leaebucb  bisher  gegeben  hat.  wir  denkt 
lieb  an  den  schätz  unserer  balladen,  diese  eignen  sich  zi 
bandlung  in  der  classe,  die  natürlich  nicht  den  'poetischei 
streifen  darf,  am  besten  gibt  man  ihm  eine  gute  balladei 
in  die  band,  wie  ein  gedieht  zu  lesen  ist,  musz  gelehrt  d 
werden,  und  zu  einem  solchen  propädeutischen  Unterricht  d 
gerade  unsere  balladen  (Dhland,  Schiller,  Qoetha  etc.)  und 
tertia  eignen,  ein  solches  baUadenjabr  mochten  wir  auf  '. 
entbehren,  mag  man  auch  später  die  lectUre  der  drami 
classe  ausweisen  d.  h.  zur  Siteren  prasis  zurückkehren.* 
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den  wir  dann  nach  einilbung  der  mittelhochdeutschen 
e  mit  unserm  volksepos,  parallel  mit  Homer,  beginnen 
secunden  die  mittelhochdeutsche  lecttlre  fortsetzen,  do- 
li tage  bis  drei  wochen  eine  stunde  der  anleitong  zu  ei- 
positionen  oder  den  aufsetzen  widmen,  woeu  der  Etoff 
gsweise  aus  jenem  bailade nscb atze  (in  nntersecunda),  aas 
ocbdeutschen  LectUre  (in  oberseounda)  zu  entnehmen  wfire. 
itteraturgeschichte  wollen  such  wir  nicht ;  es  versteht  sich 
ilbst,  dasz  schon  in  antert«rtia  dem  schUler  bei  gelegen- 
biograpbieen  unserer  hauptdichter  gegeben  werden,  and 
der  mittelhochdeutschen  lectüre  an  passenden  ruhepuncteu 
.cht  Über  das  litterarge schichüiche  des  betreffenden  zeit- 
(eschoben  wird,  es  wird  dies  um  so  leichter  geschehen 
I  ja  nach  unserm  plane  die  geschichte  des  mittelalters  den 
luden  zufUllt.  die  mtlndlichen  vortrage  es  tempore  in 
wie  sie  der  verf.  s.  78  will,  wUrden  wir  dagegen  auf  die 
aversparen,  die  aufsfitze  bzw.  die  anleitung  zur  abfassung' 
1  werden  eine  gute  vortlbung  dazu  bilden,  in  Unterprima 
n  zwei  stunden  den  aufaStzen  und  vortragen,  die  dritte 
leren  ästhetischen  abhandlungen  unserer  classiker  zu 
nd  in  oberprima  könnte  das,  was  der  verf.  hier  'philo- 
^ammatik"  nennt,  in  2  stunden  durchgeführt,  neben 
anfgätze  und  vortrSge  den  abschlusz  des  ganzen  bilden. 
ler  verf.  über  die  lecttlre  der  litteratur werke  des  voriges 
ts,  namentlich  der  poetischen  erzeugniEse  s.  73ff.  erSrtert, 
ben  wir  mit  vollem  herzen;  lieber  mögen  sie  gar  nicht 
ichule  gelesen  werden.'     er  hat  ganz  recht,   dasz  es  viel 


iBierer  andacbt,  mit  (crSszeretn  und  nabb Biliarem  einilnick 
;  nnf  die  BiCtHch-UatheliBche  bildnog  all  jetzt,  wo  sie  in  der 
itmUazig  erklärt  werden. 

,  64:  'durch  diese  ganze  methode ,  durch  diese  sechs  jähr« 
letiten  übungeu  im  beobachten  yoa  sprachersclieinniigen,  in 

Gruppierung  von  tiprachformen  sind  ohne  zweifei  die  «chiller 

vorbereitet,  um  in  primn  die  abstractionea  zu  volleudeu, 
kformen  selbst  einzugehen,  eine  vergleichende  philoiopbisrhe 

der  giiechiselien ,  lateinischen  und  denteefaea  grsmmatik 
3gie  Torzituebmen.  unter  der  letzteren  wird  verstanden  eine 
ia  zusaninienstellung  der  liblicLsteD,  jeder  der  drei  sprsehen 
heo  sogenannten  'phraseu'  mit  genauer  ansljse  iarer  za 
endeo  anaihaaungen  und  des  nusdruckB,   welchen   diese   in 

gewonnen  haben,  verwendet  man  auf  diese  betrachtimgcQ 
Da  wöchentlich  zwei  und  ein  Semester  hindurch  in  oberprima 
tDUde,  80  wird  sich  eine  gewisse  Bfetemstische  abrundung 
usen.  absolut  vollstllndiges  soll  ja  die  schule  nirgends  bie- 
igaten  auf  dem  nnendlichen  gebiete  philosophischen  denkens.' 
'die  feinste  und  höchste  psychologische  und  pädagogisoba 
9    angewandt  werden ,    um   den   achülern   etwa  eine   ahnuDg- 

geben,  was  in  solchem  knnstwerko  bescbloMen  liegt  dies« 
aber  in  der  tbat  nicht  ausgeübt,  wenn  man  die  dramen 
e  SchilleiB  und  Goethes  von  d«u  schUIem   zu  tummelplataen 
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leichter  sein  wird ,  dem  schtiler  den  groszartigen  bau  der  Ilias  und 
auch  das  kunstvolle  feine  gewebe  einer  Sophokleischen  tragödie  zum 
Verständnis  zu  bringen ,  als  ein  drama  Schillers  oder  Goethes,  Menn 
wer  wollte  es  unternehmen  den  unreifen  und  ganz  unerfahrenen  sinn 
die  unendliche  tiefe  der  romantik  verstehen,  dieses  feine  und  geheim- 
nisvolle pulsieren  modernen  geistes-  und  empfindungslebens,  tempe- 
riert durch  die  in  inneren  und  äuszerenerlebnisseu  entwickelte  eigen- 
artigkeit des  dichters  —  dem  schüler  ebenfalls  höchstens  halb 
verständlich  —  nachfühlen  und  so  das  aus  solchen  elementen  er- 
wachsene kunstwerk  nach  form  und  gehalt  d.  h.  in  seiner  ganzheit 
begreifen  zu  lehren?'  werden  nun  jene  gedichte  und  dramen  des- 
halb gar  nicht  gelesen  werden?  wir  vermuten  das  gegenteil,  ja  wir 
hoffen  es  sogar,  ohne  besondere  furcht  davor  zu  hegen ,  wenn  die 
frucht  jener  ersten  stillen  lectüre  auch  nur  ^jenes  nebelhafte  schwär- 
men ftlr  Lessing,  Schiller  und  Goethe'  (s.  82)  sein  sollte,  denn  dasz 
dadurch  der  sinn  für  eine  spätere  lectüre  bei  reiferer  lebenserfahrung 
abgestumpft  werde,  können  wir  uns  nicht  denken,  und  dagegen 
spricht  auch  unsere  erfahrung.  man  frage  nur  bei  der  altem  gene- 
ration  nach,  der  jene  dramen  nicht  in  der  schule  in  die  band  gegeben 
worden  sind :  wer  hätte  sie  aber  in  seinen  jünglingsjahren  nicht  ge- 
lesen und  wäre  dann  nicht  noch  oft  zu  denselben  zurückgekehrt? 

Noch  ein  wort  über  die  ^philosophische  grammatik',  die  in 
prima  an  stelle  der  sonst  wol  üblichen  'philosophischen  Propädeutik' 
(formale  logik  und  psjchologie)  treten  soll ,  weil  es  bisher  nur  ganz 
besonders  begabten  lehrem  gelungen  sei  den  zweck  jener  stunden, 
eine  wirkliche  philosophische  Vorbildung,  zu  erreichen,  nichts  desto- 
weniger  wird  man  hier  den  einzelnen  anstalten  eine  gewisse  freiheit 
gestatten  müssen,  denn  es  hat  gegeben  und  gibt  noch  einzelne  lehrer, 
die  jene  philosophische  Propädeutik  in  einer  so  anregenden  und 
fruchtbringenden  weise  zu  behandeln  verstehen,  dasz  sie  dieselbe  zu 
einer  wirklichen  Vorschule  des  philosophischen  denkens  machen, 
also  in  dubiis  libertas. 

Die  deutschen  aufsätze  endlich  sollen  auch  in  prima  ^ihrer 
zahl  und  bedeutung  nach  ganz  in  den  hintergrund  gedrängt,  ihre 


logischer  secierexperimente  macht  und  diese  experimente  dieselben  münd- 
lich und  schriftlich  in  vielgepriesenen  Aufsätzen  wiederholen  iKszt. 
statt  des  feinen,  empfindungsvollen  Verständnisses  bewirkt  man  dadurch 
nur  den  schein  eines  solchen  und  die  notwendig  daraus  folgende  an- 
maszung  eines  urteile  über  die  werke.  ~  ^hinweisen  soll  man  dar- 
auf als  auf  eine  kostbare  frucht,  die  nur  zu  pflücken,  einen  hohen 
preis,  der  nur  zu  erringen  ist  durch  die  bescheidenste,  pietätvollste,  un- 
umschränkteste hingäbe  in  späterer  zeit,  wenn  der  sinn  gereift,  menschen- 
kenntuis  und  lebenserfahrung  in  hinreichendem  masze  gesammelt  sind.' 
—  9.  82.  'unendlich  oft  verschlieszt  man  den  schülern  (durch  die  classen- 
lectüre)  das  Verständnis  und  raubt  man  ihnen  den  edelsten  genusz  für 
immer,  erzeugt  dagegen  in  ihnen  selbst  jenes  hochmütige  herabsehen 
auf  die  classiker,  die  man  ja  schon  von  siebenzehn  jähren  hinreichend 
gelesen  hat,  welches  alsbald  zu  völliger  blasiertheit  und  ebenso  wider- 
wärtiger arroganz  führt.' 
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anfertigung  soll  eine  sporadische  werden,  damit  sich  der  lehrer 
etwa  von  der  richtigen  auffassung  und  dem  grade  der  Verarbeitung 
z.  b.  dieses  oder  jenes  vorgetragenen  abschnittes  aus  der  geschichte, 
eines  historischen  Charakters,  einer  partie  der  vergleichenden  gramma- 
tik  u.  dgl.  überzeugen  könne,  wobei  denn  immerhin  auf  den  ge- 
eigneten undflieszendenausdruck  die  nötige  aufmerksamkeit  gerichtet 
werden  mag',  das  heiszt  doch  offenbar  das  kind  mit  dem  bade  aus* 
schütten,  und  ich  begreife  diese  Verwerfung  des  aufsatzes  um  so 
weniger,  als  gerade  durch  die  überall  befolgte  methode  der  schttler 
in  den  stand  gesetzt  sein  wird,  was  man  einen  guten  aufsatz  nennt, 
zu  liefern,  man  achte  nur  darauf,  ihm  solche  themata  zu  geben,  bei 
denen  er  sich  nicht  ^mit  dem  inhalte  abquälen'  musz.  es  braucht 
dabei  vom  producieren  eigener  gedanken  nicht  die  rede  zu  sein,  auch 
auf  dieser  höchsten  stufe  werden  die  aufsätze  wesentlich  reproductionen 
sein ,  aber  ist  denn  nicht  schon  viel ,  sehr  viel  dadurch  gewonnen, 
dasz  man  den  schüler  zwingt  sein  nachdenken  auf  einen  ihm  aus 
seinem  bisherigen  bildungsgange  hinlänglich  bekannten  stoff  zu  con- 
centrieren,  diesen  nach  denverlangten  gesichtspuncten  zu  beleuchten, 
die  sich  daran  knüpfenden  gedanken  und  betrachtungen  in  der  ent- 
sprechenden form,  in  logisch  richtiger  folge  und  angemessener  spräche 
darzustellen?  was  bisher  in  ähnlichem  sinne  verlangt  worden  war, 
waren  ja  eben  nur  Vorübungen :  auf  irgend  einer  stufe  musz  doch 
ein  relativ  ganzes  gefordert  und  geleistet  werden,  und  dazu  ist  denn 
die  prima  der  geeignete  ort.  dazu  möchte  ich  den  primanem  nicht 
die  freude  rauben,  die  wenigstens  die  besseren,  tiefer  angelegten  na- 
turen  immer  daran  gehabt  haben,  bei  gebotener  gelegenheit  in  solchen 
freien  arbeiten  aus  sich  herausgehen,  von  ihrer  Fähigkeit  in  selb- 
ständiger behandlung  eines  themas  eine  probe  geben  zu  können. 

Auffallend  ist  die  Stellung,  welche  unser  buch  den  natur- 
Wissenschaften  zuweist,  äuszeriich  schon  dadurch  bezeichnet, 
dasz  sie  der  mathematik  voraufgehen  und  gleich  wie  diese  mit 
4  stunden  in  allen  classen  bedacht  sind.'  manchem  wird  es  un- 
begreiflich vorkommen,  wie  sich  der  verf.  bei  der  richtung,  die  er 
durch  sein  ganzes  buch  verfolgt,  bei  den  zielen,  die  er  der  nationalen 
bildung  underziehung  steckt,  durch  das  tagesgeschrei  hat  bestimmen 
lassen  können,  die  naturwissenschaften  so  hoch  zu  stellen,  wie  er 
es  wirklich  thut.  uns  wenigstens  ist  nichts  mehr  zuwider,  als  die 
phrasenhafte  huldigung,  die  jetzt  viele  jenem  zweige  deä  mensch- 
lichen Wissens  angedeihen  lassen,  die  manchmal  nahe  an  eine  Ver- 
götterung desselben  streift,  von  der  freilich  gerade  diejenigen,  denen 
die  naturwissenschaften  den  hohen  standpunct,  den  sie  erreicht 
haben,  verdanken,  freizusprechen  sind,  allen  respect  vor  den  ro- 
sultaten  der  pflege  derselben,  diese  und  die  wege,  die  zu  denselben 


*  in  dem  lectionsplan  für  mittelschulen  im  anhan^  bilden  sie  so^rnr 
die  spitze  und  haben  von  allen  r^obern  den  löwennuteil  erhalten,  6  ät.. 
bis  quarta  und  von  nntertertia  ab  gar  8! 


Zar  reform  der  gymnasien.  33& 

geführt  haben ,  zn  kennen,  werde  keinem  gebildeten  erlassen,  und 
um  dies  zu  erreichen ,  sollen  sie  auch  aus  der  untergeordneten  Stel- 
lung ,  die  sie  bisher  auf  den  gymnasien  einnahmen,  emporgehoben, 
werden,  aber  yir\bkv  ätav  sagt  der  weise  Chilon. 

Was  derverf.  erst  in  die  zweite  linie  stellt,  dasz  nämlich  durch 
den  Unterricht  in  diesen  fächern  ^die  dem  gebildeten  manne  heut- 
zutage unumgänglich  notwendigen  kenntnisse  erworben  werden 
sollen',  halten  wir  entschieden  für  das  erste,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dasz  durch  diesen  Unterricht,  wird  er  in  der  rechten  weise  gegeben, 
die  beobachtungsgabe  ausgebildet  und  verschärft  wird,  dasz 
aber  dadurch  die  ^bildung  von  Vorstellungen  und  begriffen  von 
Seiten  derschttler  selbst  gefördert  werde',  bezweifeln  wir.  die  natur- 
Wissenschaft  kennt  nur  eine  beweisform,  die  induction ,  und  das  re- 
sultat  jedes  inductionsbeweises  kann  nur  eine  hypothese  sein,  mag 
diese  auch  noch  so  begründet  erscheinen,  sie  wird  immer  nur  als 
wahrscheinlich,  nicht  als  absolut  wahr  gelten  können,  die  ganze 
denkthätigkeit,  die  hier  gefordert  wird,  ist  nur  eine  einseitige,  die 
naturwissenschaften  können  daher  naturgemäsz  nicht  so  viel  räum 
beanspruchen,  als  z.  b.  die  sprachen,  antike  sowol  wie  moderne,  die 
alle  geistigen  kräfte  in  bewegung  setzen,  wir  haben  denselben  auf 
der  untern  stufe  2  std.  zugewiesen ,  zumeist  weil  das  beobachtungs- 
Termögen  nicht  früh  genug  geweckt  und  geübt  werden  kann,  wir 
wollen  sie  dann  in  2  std.  durch  die  folgenden  classen  durchfuhren, 
-von  untersecunda  ab  soll  noch  eine  dritte  stunde  hinzutreten,  haupt- 
sächlich um  in  prima  räum  fUr  die  einführung  in  die-chemie  zu  ge* 
winnen ,  die  wir  allerdings  auch  für  unser  neues  gymnasium  in  an- 
spruch  nehmen,  wir  dürfen  erklären,  dasz  wir  damit  den  forderungen 
hervorragender  meister  in  diesen  fächern  vollständig  rechnung  ge- 
tragen haben,  ob  die  stoff-  und  fachverteilung,  wie  sie  der  verf.  in 
seinem  lectionsplan  aufstellt,  mineralogie  in  sexta  etc.  zu  billigen 
ist,  überlassen  wir  den  leuten  vom  fach. 

Ueber  die  mathematik  können  wir  uns  kurz  fassen;  wir 
glauben,  dasz  bei  anwendung  der  richtigen  methode  die  Stundenzahl, 
welche  sie  bisher  auf  den  gymnasien  gehabt  hat,  im  allgemeinen 
völlig  genügt,  wir  haben  dieselbe  nur  in  oberquarta,  wo  die  geo- 
xnetrie  beginnen  soll,  um  eine  vermehrt,  und  ebenso  consequenter 
weise  in  den  beiden  tertia. 

Mit  den  bisher  besprochenen  gegenständen  ist  nach  dem  verf. 
'der  kreis  des  für  eiue  gründliche  innere  und  nationale  bildung  sei 
es  notwendigen  sei  es  möglichen  geschlossen^  es  fällt  somit  der 
Unterricht  in  den  neueren  sprachen  und  der  religions- 
nnterricht  fort,  weder  mit  dem  einen  noch  mit  dem  andern 
dürfte  der  verf.  auf  allgemeine  Zustimmung  hoffen,  wir  sind  noch 
immer  der  meinung ,  dasz  die  einführung  wenigstens  einer  neueren 
spräche,  des  französischen,  in  die  gymnasien  ihren  guten  grund 
gehabt  und  man  nur  darin  gefehlt  hat,  dasz  man  sich  nicht  ent- 
schlieszen  konnte  dem  untenichte  darin  die  zu  einer  einigermaszen 
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erlemung  derselben  nötige  ausdebnung  za  geben,  so 
r  anfangs  von  qnarta  oder  gar  erst  von  tertia  ab  nur  2 
bis  dann  1856  die  quinta  mit  3  std.  hinznkam.  wir 
be  von  quinta  ab  mit  3  std.  durch  das  ganze  gymnasium 
;  damit  wird  sie  noch  keineswegs  ein  'banptgegenstand*, 
splitterung  der  kraft  der  schtlter  und  damit  eine  höchst 
Störung  der  ganzen  bildungsarbeit  unvermeidlich  zur 
mflste'. '  im  gegenteil ,  diese  bildang  würde  durch  den 
französischen  eine  höchst  bedauemswerthe  lOcke  be- 
wir halten  die  Streichung  desselben  geradezu  fUr  unmög- 
prache  ist  Über  ein  Jahrhundert  lang  die  Vertreterin  der 
in  der  modernen  weit  gewesen '°,  ja  sie  ist  ea  in  ge- 
]  noch  trotz  alter  erfolge  unseres  letzten  krieges.  was 
BiachofT  s.  20  seiner  broschtlre  anführt,  gesagt  hat  in 
ich  einer  geschichte  der  französischen  nationallitteratur 
2rband :  'die  französische  litteratur  ist  seit  dem  anfange 
rhunderts  zu  welthistorischer  Wirksamkeit  gelangt,  sie 
nschauung  des  18n  und  eines  teils  des  19n  Jahrhunderts 
n  reinsten  und  vollkommensten  zurückgespiegelt  und 
annigfaltigsten  formen  zur  darstellung  gebracht,  sie  hat 
3ltuiEcbauung  in  Europa  erzeugt,  auggebildet,  verbrettet, 
limisch  und  bei  den  gebildeten  aller  ISnder  beliebt  ge- 
lierdurch  den  einSusz  auf  den  gang  der  politischen  er- 
onnen,  welche  unsere  zeit  erlebt  und  durch  die  Europa 
r&rtige  gestalt  erbalten  hat.  so  ist  denn  die  geschichte 
ichen  litteratur  der  letzten  hundert  jähre  noch  etwas  an- 
geschichte  der  litterarischen  cultur  eines  Volkes,  sie  ist 
te  eines  der  wichtigsten  demente,  aus  denen 
szere  gestalt  und  das  innere  leben  der  gegen- 
isgebildet  und  geformt  hat',  wird  als  richtig  an* 
den  müssen,  also  schon  die  geschichtliche  bedeutang 
'erlangt  die  beschSftigung  mit  seiner  litteratur,  Über 
jen  gehalt'  der  verf.  denn  doch  gar  zu  wegwerfend  ur- 
ein  blick  in  jede  gute  Chrestomathie  z.  b.  inEerrigs  nncl 
'rance  littäraire  würde  ihn  eines  bessern  belehren,  und 
die  spräche,  rein  als  solche,  also  formal  betrachtet,  der 
lente  genug,  namentlich  wenn  lateinisch  und  griechisch 
inng  herangezogen  wird  (in  betreff  des  letztem  siebe 
diesen  jahrbb.].  die  blosze  Übersetzung  aus  dem  &an- 
dentsche  macht  schon  nicht  geringe  Schwierigkeit  und 
germanischer  and  romanischer  sprachgelst  keineswegs 
id,  eine  nicht  ungewöhnliche  anstrengung  und  Übung, 
:h  nicht  soweit  gehen  möchte,  wie  ein  bewährter kenner 
achen  und  ebenso  gewiegter  pSdagoge  (Landfermann), 

choff   über  den  uoterricht   in   der  fraiizÖsischen  sprach« 

D.    Wesel  1888. 
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der  einmal  bei  gelegenheit  äuszerte,  am  schwersten  sei  aus  dem  fran- 
zösischen gut  zu  übersetzen,  gerade  in  der  nahen  berührung,  in 
welcher  das  französische  trotz  des  ebenerwähnten  verschiedenen 
Sprachgeistes  denn  doch  als  moderne  lebende  spräche  mit  dem 
deutschen  steht,  liegt  die  Schwierigkeit,  deshalb  musz  es  aber  auch 
trotz  des  bedeutenderen  gehaltes  der  englischen  litteratur  in  dem 
canon  der  gymnasialunterrichtsgegenstfinde  seine  stelle  behalten, 
das  englische  wird  man  dagegen  der  privaten  sorge  überlassen 
können,  wenngleich  es  immer  wünschenswerth  ist,  dasz  dem  gjmna- 
siasten  gelegenheit  geboten  werde,  sich  auch  damit  so  weit  bekannt 
zu  machen,  um  ein  englisches  buch  zu  verstehen,  mit  obigen  an- 
deutungen  glauben  wir  dem  französischen  sein  recht  gewahrt  zu 
haben,  die  sonstigen  praktischen  vortheile,  welche  die  kenntnis  dieser 
spräche  mit  sich  bringt,  kommen  hier  gar  nicht  in  betracht. "  die 
fertigkeit  im  schriftlichen  oder  gar  im  mündlichen  gebrauch  derselben 
wird  weder  auf  realschulen  irgend  welcher  Ordnung  noch  auf  gym- 
nasien erreicht,  aber  diese  soll  auch  weder  noch  kann  sie  ziel  des 
Unterrichts  sein,  beide  anstalten  haben  in  dieser  rücksicht,  die  nur 
in  zweiter  stelle  statt  hat,  ihre  schüler  mit  der  nötigen  sprachkennt- 
nis,  dem  nötigen  rüstzeug  auszustatten,  um  etwa  durch  kurzem  oder 
langem  aufenthalt  in  ländern,  wo  französisch  gesprochen  wird,  oder 
auf  sonst  einem  wege,  durch  Umgang  mit  gebomen  Franzosen,  reisen, 
privatstudien  usw.  sich  jene  fertigkeit  aneignen  zu  können. 

Noch  weniger  einverstanden  können  wir  uns  mit  der  aus- 
schlieszung  des  religionsunterrichts  erklären,  die  sicherlich 
für  die  bildung  im  allgemeinen  traurige  folgen  haben  würde,  wenn 
der  verf.  anerkennt,  Masz  die  nation  in  ihrer  gesamtheit  und  der 
diese  repräsentierende  staat  unzweifelhaft  überhaupt  nicht  nur  das 
recht,  sondern  sogar  die  pflicht  hat  sich  um  die  pflege  dieses  cul  tur- 
elementes  gerade  so  zu  kümmern,  wie  er  sich  um  die  pflege  von 
recht  und  Wissenschaft  kümmert',  so  ist  damit  die  frage,  ob  ferner- 
hin noch  religionsunterricht  auf  unseren  höheren  Unterrichts- 
anstalten  *'  erteilt  werden  soll ,  eigentlich  schon  und  zwar  bejahend 
entschieden. 


^1  mit  der  schildemn^  einer  französischen  stunde,  wie  er  sie  in 
Obertertia  gehabt  hat,  hätte  der  verf.  seine  leser  verschonen  sollen, 
ähnliches  wird  vielleicht  noch  mancher  der  iilteren  generation,  hier 
und  da  auch  der  jüngeren,  von  seinen  französischen  stunden  zu  erzUhlen 
wissen,  schlechte,  ihrem  gegenstände  nicht  gewachsene,  zur  aufrecht- 
haltung  der  disciplin  unfähige  lehrer  hat  es  nicht  bloss  im  französischen 
l^egeben  und  gibt  es  vielleicht  hier  und  da  noch,  aber  was  soll  damit 
bewiesen  werden?  ist  es  etwa  jemandem  eingefallen  mathematik  und 
naturwissenschaften  zu  verbannen,  weil  vor  einigen  dreiszig  jähren  noch 
die  betreffenden  lehrer,  die  methode  hatten  und  disciplin  halten  konnten, 
selten  waren? 

*'  was  Bluntsohli  in  der  ^gegeuwart'  von  Paul  Lindau  1873  nr.  6 
in  betreff  der  Volksschule  sagt:  'wird  der  religionsunterricht  aus  der 
staatlichen  schule  fortgewiesen  und  lediglich  den  verschiedenen  kirchen 
auszerhalb    der   schulen    anheimgegeben,    so   verliert   die    schule   zum 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  U.  abU  187S.  bft.  7  u.  8.  22 
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Diese  ausschlieszung  soll  allerdings  nur  eine  vorläufige  sein, 
weil  der  verf.  *die  erteilung  des  religionsunterrichts  in  der  rechten 
weise  unter  den  dermalen  vorhandenen  Verhältnissen  ftlr  eine  Un- 
möglichkeit halten  musz',  sie  soll  also  nur  so  lange  aufrecht  erhalten 
werden,  als  jene  verhi&ltnisse  noch  fortdauern,  wer  soll  denn  aber 
entscheiden,  wann  dieser  zeitpunct  als  eingetreten  anzusehen  ist? 
die  nation?  der  staat?  die  kirche?  dann  in  welcher  weise?  durch 
welches  organ?  wird  denn  überhaupt  die  bewegung  auf  diesem  ge- 
biete  aufhören?  wird  sie  etwa  zu  einem  sjmbolum  oder  zu  einem 
canon  führen,  der  in  bestimmten  Sätzen  angäbe,  was  man  unter  re- 
ligion  (wahrer  religion)  zu  verstehen  habe?  was  er  darunter  ver- 
steht, sagt  uns  der  verf.  s.  106  u.  107,  ^sie  sei  nicht  eine  gedäiditnis- 
mäszige  kenntnis  von  bibelsprttchen  und  gesangbuchliedem ,  noch 
ein  stumpfsinniges  gedankenloses  hinnehmen  und  sogenanntes  glau- 
ben  an  den  buchstaben  national -jüdischer  schöpfungsmythen  und 
dem  nationalbewustsein  dieses  Volkes  schmeichelnder  legenden  und 
märchen  vc^U  grobsinnlicher  und  niedriger  Vorstellungen  des  höch- 
sten wesens,  noch  sei  sie  ein  mit  heidnischem  prunk  aufgeputzter  und 
doch  alsbald  als  frivol  preisgegebener  götzendienst,  noch  auch  jener 
geist  und  herz  Öde  lassende  Wunderglaube,  noch  eine  aufspeicfaerung 
historisch-theologischer  gelehrsamkeit,  noch  eine  Sammlung  von 
dogmen  und  rein  menschlichen  Satzungen,  die  man  um  der  menschen 
gewissen  zu  binden  gewaltsam  mit  der  aureole  göttlicher  inspiration 
umgeben  habe,  ebensowenig  sei  religion  streitsüchtiger  fanatismus 
noch  herschsüchtige  orthodoxe  Selbstgerechtigkeit,  noch  auf  eitle  ehren 
und  materiellen  gewinn  erpichte  heuchelei ,  die  unter  dem  faden- 
scheinigen deckmantel  kopfhängerischen  muckertums  alle  die  niedri- 
gen leidenschaften  birgt  und  pflegt,  die  von  jeher  den  frieden  unter 
den  menschen  uimiöglich  gemacht  haben,  religion,  christliche  reli- 
gion ist  das  eine  in  der  tiefsten  tiefe  des  herzens  wohnende  ge^l,  das 
eine  durch  ernstes  nachdenken  daraus  entwickelte,  durch  unaufhör- 
liche Selbstüberwindung  gdäuterte  klare,  unumstöszlich  sichere, 
lebendige  bewustsein,  dasz  Gott  die  liebe  ist',  ich  kann  mir  denken, 
dasz  es  viele  Christen  gibt,  die  diese  ansieht  von  der  christlichen  re- 
ligion teDen  —  viele  allerdings  auch,  die  sich  vor  solchen  ^brüdern 
in  Christo'  kreuzen  und  segnen !  —  aber  hat  denn  nicht  gerade  die 
höhere  schule  die  pflicht,  ihre  zöglinge  zu  einer  auf  selbständigem 
urteil  beruhenden  Überzeugung  in  diesen  das  tiefste  wesen  des 
menschen  berührenden  fragen  zu  befähigen  ?  und  ist  dazu  nicht  vor 
allem  eine  gründliche  kenntnis  der  sache  notwendig,  um  die  es  sich 
handelt?  eine  kenntnis  auch  der  wege,  die  zu  dem  jetzigen  meinet- 
halben unerfreulichen  zustande  geführt  haben?    soll  der  zögling 


schaden  ihrer  idealen  und  sittlichen  bildung  den  Zusammenhang  mit  dem 
tiefsten  gründe  alles  idealen  und  sittlichen  lebens  d.  h.  mit  Gott'  wird» 
wenn  auch  nicht   in  demselben  masze,    auch  von  den  höheren  schulen 
.gelten. 
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einer  höheren  unten- ich tsanstalt  davon  nicht  mehr  wiggen  und  er- 
fahren ,  &1b  was  ihm  in  dem  meistens  dOrfliigen  confirmanden-  oder 
communionunterrichte  mitgeteilt  wird?  wer  soll  denn  berufen  sein 
in  diesen  dingen  mitzusprechen,  wenn  nicht  gerade  die  gebildeten 
d«r  nation?  etwa  hlüsz  die  theologen?  wie  soll  'der  Zwiespalt  und 
das  wirrsal',  in  welchen  nach  dem  verf.  'die  gegenwfirtigen  genera- 
tionen  aufgewachsen  sind',  sich  ISsen,  wenn  diese  generationen  ktinf- 
tig  auszerbalb  des  kai{^>ffelde3  stehen  auf  wer  weisz  wie  lange  zeit? 
denn  den  religionsunteFricht  fUr  die  heranwachsende  generatiou 
streichen  heiszt  dieselbe,  nachdem  sie  geistig  mttndig  geworden,  zu 
einer  ganz  passiven  rolle  bei  jenem  kämpfe  verurteilen,  wir  sehen, 
wie  oben  beim  französischen  von  den  praktischen  vorteilen ,  so  hier 
von  der  sittlichen  Wirkung  des  religionsunterrichts ,  die,  wenn  er 
richtig  ertsilt  wird,  nicht  ausbleiben  kann,  von  der  erweckung,  be- 
lebnng,  kr&ftigung  des  religiösen  gefühls  ganz  ab;  uns  kommt  es 
nur  auf  die  kenntäis  an,  wir  kennen  niemanden  für  gebildet  halten, 
der  sich  auf  diesem  gebiete  mit  dem  ihm  in  einem  alter  von  14 — 15, 
bei  den  katholiken  gar  von  12 — 13  jähren  überlieferten  begnügt, 
dasz  es  religionslehrer  gibt,  die  ihren  stoff  so  behandeln,  dasz  den 
Schülern  der  geschmack  an  der  religion  für  immer  verleidet  wird, 
ist  leider  wahr,  um  so  vorsichtiger  sei  man  hei  der  wähl  derselben. 
wtlnschenswerth  wird  es  sein,  dasE  diesen  Unterricht  überall  gjmna- 
iiallehrer  erteilen,  nicht  oi-tsgeistliche  als  nebenamt;  für  den  evan- 
geÜBchen  religionannterricht  ist  dies  bereits  die  regel ,  nicht  so  fUr 
den  katholischen,  den,  wenn  nicht  ortsgeistliche,  doch  überall  geist- 
liche erteilen,  die  folge  davon  ist,  dasz  der  katholische  religions- 
lehrer  eine  ganz  exceptionelle  Stellung  im  lehr ercol legitim  einnimmt, 
er  'hat  den  director  des  gymnasiums  in  den  seine  amtliche  Stellung 
bei  dem  gymnasium  betreffenden  verhSltnissen  als  seinen  nSchsten 
vorgesetzten  zu  betrachten',  aber  wohlverstanden  'unbeschadet 
der  verfaasnngsmäszigen  rechte  seiner  kirche'  (!)  — 
8.  Wiese  das  höhere  Schulwesen  in  Preuszen.  1I4G4.  seite  713  — 
er  leistet  keinen  dicnsteid,  wie  andere  Staatsbeamte,  er  erhält  nichts 
deatowenigei-  von  vornherein  den  'rang  eines  Oberlehrers'  —  s.  Wiese 
a.  a.  o,  —  er  übt  pfarramtlicbe  functionen  aus,  die  schlller  bilden 
seine  gemeinde,  über  welche  er  die  sogenannte  cura  animaram  hat, 
er  stattet  geheime  berichte  ab  an  seinen  speciellen  vorgesetzten,  den 
bischof  usw.  es  leuchtet  ein,  wie  verschieden  diese  Stellung  von  der 
des  evangelischen  religionslehrers  ist,  und  welchen  ungeheuren  ein- 
flnsz  sie  dem  inhaber  verleiht,  einen  einäuaz,  der  den  des  directors 
oder  der  Ordinarien  oft  genug  vollständig  paralysiert",  ich  weisz 
nicht,  oh  die  katholische  kirche  das  recht  hat,  nichtgeistUchen  zu 


"  man  hat  sich  hiar  nnd  da  wol  gewundert  über  dea  geist,  der 
den  gröaten  teil  des  kathol.  clems  der  stakteregiernug  gegenüber  beeeelK 
nnn,  der  aamen  diesci  geistea  wird  mit  nichten  erat  in  den  prieatcr- 
•eminarien,  nein  er  wird  vielfach  schon  auf  den  gjmnaBien  auageatrcDt. 
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verbieten  religionsunterricht  zu  erteilen,  ob  die  sogenannte  missio 
canonica  auf  einem  von  jeher  anerkannten  und  ausgeübten  rechte 
beruht,  es  wird  das  gegenteil  behauptet,  aber,  ist  man  vorläufig 
gezwungen  diesen  Unterricht  auschlieszlich  clerikem  zu  übertragen, 
so  mache  man  dieselben  auch  ohne  weiteres,  nachdem  sie  ihre  wissen- 
schaftliche qualification  der  staatlichen  prüfungsbehörde  nachge- 
wiesen haben,  bei  ihrer  anstellung  zu  staatsdienem.  die  bischöfliche 
behörde  hat  dabei  unseres  erachtens  ebensowenig  ein  recht  zu  con- 
currieren,  als  dies  bei  Übertragung  des  religionsunterrichts  an  evan- 
gelische lehrer  das  consistorium  thut ;  beide  haben  nur  das  recht  der 
Oberaufsicht  des  Unterrichts  d.  h.  sie  können  jeweilig  vom  zustande 
desselben  an  einer  anstalt  selber  oder  durch  delegierte  kenntnis  neh- 
men und  etwaige  bemerkungen,  bedenken  oder  wünsche  dem  director 
oder  dem  königl.  provinzial-schulcollegium  vortragen. 

Für  das,  was  wir  als  zweck  dieses  Unterrichts  hingestellt  haben, 
werden  zwei  stunden  durch  alle  classen  genügen,  in  den  beiden  prima 
wird  eine  stunde  ausreichen ,  um  von  einem  höheren  gesichtspuncte 
aus  alles  zusammenzufassen,  von  religionsaufsätzen  (s.  darüber 
Schrader  erziehungs-  und  unterrichtslehre  für  gjminasien  und  real- 
schulen  s.  326)  wollen  wir  übrigens  ebensowenig  etwas  wissen ,  wie 
überhaupt  von  religionsprüfungen ,  am  allerwenigsten  von  einer 
solchen  im  abiturientenexamen. 

Sollen  wir  schlleszlich  noch  etwas  über  letzteres  sagen,  so 
wünschten  wir  es  ganz  beseitigen  zu  können  —  es  wird  das  aber 
nicht  eher  gehen,  als  bis  alle  gymnasien  normal-  (muster-)  gym- 
nasien,  alle  directoren  und  lehrer  normallehrer,  über  alle  mensch- 
lichen fehler  und  schw&chen  erhabene  menschen  sind,  und  dieser 
zeitpunct  tritt  niemals  ein.  immerhin  wird  jenes  examen  bedeutend 
vereinfacht  werden  können,  die  schriftlichen  arbeiten  wären  auf 
einen  deutschen  aufsatz  und  eine  mathematische  arbeit  zu  beschränken, 
aller  nachdruck  auf  die  mündliche  prüfung  zu  legen,  diese  aber  be- 
deutend zu  erweitem  und  namentlich  zu  vertiefen,  an  die  Über- 
setzung der  in  den  fremden  sprachen,  also  auch  im  französischen 
(das  hebräische  fällt  alsfacultativ  fort,  derstandpunct  des  abiturienten 
ist  aber  ev.  in  dem  zeugnis  klar  zu  legen)  vorgelegten  prosaiker  und 
dichter  (von  letzteren,  mit  ausnähme  des  Homer,  gelesene  stellen) 
sind  die  strengsten  anforderungen  zu  machen,  es  darf  nicht  etwa  das 
blosze  Verständnis  genügen;  es  sind  wo  möglich  solche  stellen,  und 
von  nicht  zu  geringem  umfange,  zu  wählen,  die  dem  examinanden 
gelegenheit  geben ,  sich  in  ausführlicher  weise  über  fragen  aus  der 
allgemeinen  grammatik,  archäologie,  mythologie  usw.  auszusprechen, 
dazu  kämen  dann  noch  geschichte  und  mathematik,  in  letzterer  wären 
aber  nur  diejenigen  zu  prüfen,  deren  arbeiten  unbefriedigend  aus- 
gefallen sind  bezw.  nur  das  fach  vorzunehmen,  worin  eine  arbeit 
nicht  geliefert  oder  die  lösung  der  betreffenden  aufgäbe  so  gestaltet 
ist,  dasz  sie  gerechten  zweifei  an  der  aneignung  der  dazu  nötigen 
kenntnisse  erweckt,    für  die  geschichte  sind  die  anforderungen  in 
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so  fem  zu  ettiigem,  als  aller  nacbdruck  auf  eine  geordnete  Über- 
sicht von  ganzen  gebieten  derselben  zu  legen  ist,  dabei  tritt  die 
Torohristliche  alte  geschiohte  In  den  hintergmnd,  die  neuere  (nach- 
chriatliclie)  hat  auch  bei  der  prfifung  das  Übergewicht,  namentlich 
ist  entatehang  und  entwicklung  der  jetzigen  culturstaaten  zu  be- 
rücksichtigen. 

Zurrecapitulaüon  und  vergleichung  mit  dem  oben  abgedruckten 
«ntwurfe  dea  unbekannten  verf.  fügen  wir  endlich  noch  den  lectiona- 
plan  für  unser  gymnasium  (siehe  s.  340.  341)  hinzu. 

Es8£H.  HEBMAim  Probst. 


LaTSINISCHB  ORAHMATIK  für  den  UNTERRICHT  AUF  OYKNABIEN  UND 
PROOTHHASIGN  VON  PROF.  DR.  ErHST  BeROER,  REOTOR  AH 
QTMNASIUU  ZU   CeLLE.      SIEBENTE   REVIDIERTE   AUFLAGE.      Celle, 

Capaua-Earlo wasche  buchhandlung.  1870. 

Bei  diesem  in  seinem  'wiasenschaftliclien  gehaltc'  anerkennens- 
werthen  buche  miiez  zu  den  vielen  recensionen,  die  es  seit  seinem 
ersten  erscheinen  erfahren  hat,  eine  neue  hinzukommen,  weil  es 
trotz  jener  und  im  Widerspruch  mit  dem  ausgesprochenen  zweck, 
dem  'bedUrlnis'  oder  dem  'praktischen  interesse  der  schule'  zu 
dienen,  in  dieser  hinsieht  immer  noch  viele  mSngel  hat.  recensent 
will  besonders  einen  abschnitt  herausheben,  in  dem  z.  b.  sich  lücken 
zeigen,  wel^e  durch  jenen  zweck  nicht  entschuldigt  werden:  es  ist 
dieses  die  übersieht  der  verba  §  79 — 82.  des  rec.  ansieht  ist,  dasz 
«ine  Schalgrammatik  nur  die  wesentlichen  beispiele  für  die  ver- 
schiedene tempusbildiing  zu  geben  braucht,  wobei  im  allgemeinen 
der  umkreis  der  sohullectüre  maszgebend  sein  wird,  der  Verfasser 
ftber  Ittszt  wesentliches  aus  and  zieht  überflüssiges  hinein,  einiges 
ordnet  er  nicht  angemessen. 

Bei  conjng.  I  gehSrt  zu  do  aach  credo  so  gut  als  vendo. 

Bei  sto  sind  für  die  Zusammensetzung  mit  einsilbigen  prSpo- 
fiitioiten  6  beispiele  (von  9)  zu  viel;  praeMüurus  ist  unnütz. 

Fottis  ist  auch  passiv. 

Von  adj»vo  ist  a^ulurvs  häufiger  als  a^vatwtis. 

Bei  lavo  durfte  lavatum  nicht  fehlen. 

Coeno  mit  coenatus  (act.)  gehörte  auch  hierher  nnd  war  am 
besten  mitpoto  ans  ende  zu  bringen  als  6e  abteilung. 

Bei  conjug.  II  war  (1 1)  cieo  vereinzelt  zu  lassen,  es  hat  nichts 
regelmäsziges. 

tJnter  2  durfte  catitum  nicht  stehen,  da  es  nur  cälüunts  gibt, 
ebenso  nur  cariturus.  beide  gehören  ans  endo  von  2. 

Unter  4  fehlen  emineo  —  hier  {mineo)  nBtig  mit  emineo,  pro- 
«atneo  und  imminco  ohne  perf.  —  Femer  candeo;  sorpsi  ist  un- 
nötig. 
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«r  U  4  ist  zu  prandeo  das  act.  pransus  zu  setzen;  neben 
leo  gibts  auch  circumeideo,  aber  nur  supersedeo. 
6  ist  alveo  verdruckt  fOr  aveo\  mmUtz  sind  cälveo,  maceo, 
^t  wie  fo^eo;  aber  notwendig  caneo,  niaereo{B,  §  148,2 
,  2),  areo  (was  auch  Znmpt  nicht  bat),  dafßr  bat  der  yeri. 
i  cUbeö  und  laeteo. 

conjug.  m  fehlen  unter  I  1  argtto  (§  144),  imiuo 
26),  con-  und  ingruo,  die  an  nio  anzuacblieszen  vraren; 
40j  bei  bibo  kann  bibitum  fehlenj  zu  emo  gebOrt  coSmo, 
b  como,  promo,  demo,  svmo  als  offenbare  compp.  mit  ab- 
ter bildung,  von  diesen  fehlt  j?romo  unter  3;  zu  lego  noch 
leffo. 

2  oder  bei  coqjug.  11  unter  H  5  war  frendo  (eo)  zu  erwBh- 
veUi  gehört  auch  vuisi.    endlich  fehlt  hier  verro. 

3  sind  scalpo  (§  72)  und  aculpo  nötig,  nicht  glubo  (doch 
repo  und  serpo  gehören  neben  einander,  ebenso  ex-  und 

inffuo  neben  dislinguo  (stinguo)  in  zwei  verschiedenen  bs- 

m.  auch  instinguo  und  ititerstmgvo ,  part.  perf.,  sind  dem 
anzuechlieszen.  es  fehlen  femer  fiigo,  plango,  sugo, 
coquOi  auch  trafto,  veho  {h  gutturallaut)  gehOren  hierher 
a.    die  Überschrift  muste  hier  und  bei  4  sein  si  {aa),  tum, 

>  oder  mum  ere. 
dieser  abteilnng  fehlen  rado  {rodo  steht  da!),  flecto, 

auchpecto,  viso;  an  den  schlusz  gehört  ango,  xi,  ere. 
n  2  ist  refeUo  zu  faUo  zu  setzen;  toüo  wird  besser  an  fero 

oseen ,  wo  überhaupt  alle  compoaita  stehen  müssen  (§  85). 

316  masz  auch  verge,  ere  gezogen  werden. 

4  a  gehören  strepo,  compesco  (ui,  ere).    vereinzelt  furo  zu 

ter  7  fehlt  guiesco  (s.  §  169,  26).   zu  sfteseo  gehört  gleich 

CO  (titanui  oder  manua^.    dies  auch  bei  Zumpt  ftlschlicb 

r.  nom.;  richtig  Schultz. 

i  den  inchoativen  herscht  überhaupt  die  meiste  Willkür. 

1  besonders  [ob)stupesco ,  obsolesco.    rec.  würde  die  verbalia 

1  atammverben  ordnen  und  dabei  das  princip  des  kreises  der 

riftsteller  festhalten. 

10  zuerst  mveterasco  {mvüero  I).   dann  aMesco  (öleo  ü),  erst 

perf.  und  supin.,  dann  die  ohne  supin.,  zusammen  gegen  15. 

evivisco  {vivo  HI)  usw.,  zusammen  6.    endlich  obdomiscc, 

ormio,  säo  IV), 

n  den  nominalien  genügen  evanesco  {vatMs),  irmotesco  (nolut), 

70  {malus),  in-  und  percrebresco  {creber),  aegresco  {aeger)  ohne 

äcesex)  {duiois)  auch  ohne  perf.,  ptierasco,  als  beispiel  ftir  ab- 

von  einem  sabstantivum. 

L  den  deponentibus  der  nin  coqj.  findet  man  utor- nicht 

dig  angeführt,  nur  usus  sum;  wenn  invehor,  war  aachocAor 

en;  reverior  konnte  auch  füglich  aus  §  83  wiederholt  wer- 
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den,  wie  es  mit  mereor  geschieht;  auch  pasco  und  pascor  werden 
aufgezählt;  ebenso  musz  das  semideponens  fido  wieder  genannt 
werden  (s.  Hie  conj.  schlusz). 

Bei  conjug.  lY  konnte  ferodo  so  gut  als  ineptio  fehlen. 
Soviel  von  diesem  haupt  abschnitt,    im  übrigen  hebe  ich  noch 
folgendes  hervor:  unter  den  vielfachen  druckfehlern  nenneich 
effice  imdperfice  (§  77,  4). 

In  der  lehre  vom  nomen  ist  die  regel  über  den  abl.  sing,  der 
dritten  decl.  in  §  32  entschieden  verkehrt  aufgestellt,  ebenso  wie 
die  in  der  casuslehre  über  den  doppelten  acc.  §  150.  die  anmer- 
kangen  und  die  regel  widersprechen  sich,   hier  muste  diese  heiszen: 

doceo^  celo; 

rogo  (fragen),  interrogo]  meist  neutr.  pronom.; 
posco,  flagUo\  neutr.  pronom.  nur 
orOy  rogo  (bitten). 
Bei  den  impersonalien  vorher  konnte  lotet  wegbleiben. 
Die  regel  §  150,  2  müste  mit  §  122,  26  ähnlich  lauten,  etwa: 

dicOy  vocOy  nominOy 
appeüOj  reddOy  faciOy 
designo,  creOy  digOj 
declaro ,  credo ,  judico , 
ducOy  puto,  haheo  u.  ä. 
Bei  §  122,  2  a  fehlt  videor^  bei  h  am  schlusz  ^u.  ähnliche'. 
Auch  in  den  folgenden  abschnitten  haben  imterrichtende  lehrer 
manches  auszusetzen ;  doch  das  gegebene  wird  für  den  nachweis  ge- 
nügen, dasz  das  buch  doch  noch  einmal  einer  revision  be- 
darfy  um  neben  der  griechischen  grammatik  des  Verfassers,   die 
später  aber  fleisziger  gearbeitet  ist,  dem  zwecke  entsprechend  zum 
nutzen  der  schule  verwandt  zu  werden,    denn  unbestreitbar  ist  es 
ein  groszer  vorteil  für  latein  und  griechisch  für  die  Schulzeit  aus- 
reichende grammatiken  desselben  'Verfassers  zu  haben ,   und  diese 
nach  den  forderungen  der  Sprachwissenschaft,  aber  sie  müssen  auch 
wirklich  praktisch  sein  und  den  schüler  nicht  im  stich  lassen. 

Magdeburg.  Schleusner. 


37. 

Andbesen,  die  altdeutschen  personennahen  in  ihrer  bnt- 

WICKELUNG  und  ERSCHEINUNG  ALS  HEUTIGE  GESCHLECHTSNAMEN. 

Mainz,  verlag  von  Kunzes  nachfolger.    1873.    VIII  u.  102  8.  8. 

Alle,  welche  an  der  deutschen  namenforschung  teilnehmen, 
werden  die  vorliegende  schrift  willkommen  heiszen.  während  wir 
gewohnt  sind,  auf  diesem  gebiete  fast  nur  monographieen  zu  be- 
gegnen ,  die  nur  einzelne  classen  von  namen  oder  einzelne  bildungs- 
gesetze  derselben  oder  nur  die  namen  einzelner  landschaften  behau- 


Audresen,  die  altdeutschen  peraonennamen, 

a  uns  hier  znsammenfasBende  reaultat«  ^boten.  freilich 
liei  nur  eine  clasae  der  namen  behandelt,  nemlich  die, 
Itdeutsclien  ihren  arspnmg  haben ,  aber  doch  die  wich- 
:hlich  interessanteste  und  der  kern  aller  namen,  die  nidit 
nd,  gewerbe  und  andern  beziehungen  entlehnt  sind,  sou- 
3111  von  Ursprung  her  nur  als  personennamen  in  unserm 
:  haben,  die  schrift  entbSlt  mehr  als  7000  dieser  nunen, 
h  und  nach  der  abstammung  geordnet,  es  würde  nicht 
iresen  sein,  so  vielen  stoff  aaf  80  selten  znsanunenzu- 
'enn  der  verf.  sich  nioht  der  knappesten  form  bedient 
dem  ziemlich  allgemein  anerkannten  aatee  ausgehend, 
^raen  ursprünglich  aus  zwei  stBmmen  zuBammengesetzt 
it  er  sie  alphabetisch  nach  dem  ersten  stamme,  unter 
1er  nach  dem  zweiten;  die  altdeutschen  grondformen 
Torangestellt;  hinter  den  vollen  formen  stehen  die  ver- 
r  koseformen,  mit  und  ohne  deminutiv bildnng.  die  an- 
geben nur  citate  oder  beziehen  sich  auf  controversen. 
I  allerdings  oft  wol  einen  begründenden  und  verdent- 
usatz  wünschen,  und  es  musz  dem  verf.  selbst  ohne 
entsagung  gekostet  haben,  ohne  einen  hinweis  auf  regeln 
Mn  es  dem  leser  seibat  zu  fiberlassen,  aus  der  zusommen- 
3in  den  beweis  der  richtigkeit  zu  entnehmen,  aber  es 
ieder  bequem  und  in  gewisser  weise  wohltfanend,  im 
EU  den  oft  ins  breite  gehenden  einzelschrifteu  hier  eine 
lumnenstellung  der  resnltate  vor  angen  za  haben,  znmsl 
e  des  verf^  uns  für  die  wissenschaftliche  grtlndlichkeit 
ine  gewShr  bietet.  fUr  unumstCszlich  will  er  abrigens 
alle  seine  resultate  ausgeben;  oft  deutet  er  sein  schwan- 
in  fragezeichen  an,  und  in  der  einleitung,  die  auf  20  sei- 
enden regeln  und  gmndsätze  zusammensteUt,  weist  er 
wie  oft  bei  den  koseformen,  besonders  den  einstämmigen, 
> erklBrungen  mSglich  sind,  auch  die  mSglichkeit  bliebe 
1  noch  hinzuzufügen,  dasz  sie  von  Ursprung  her  ein- 
in  ktfnnen,  denn  &eilich  sind,  ganz  abgesehen  davon, 
le  vSlkemamen,  wie  Sazo,  Duringo  sich  schon  int 
i  vereinzelt  als  personennamen  finden,  die  acten  tlber  die 
ich  ursprllnglich  einstSmmige  namen  zu  statuieren  sind, 


sr  speciellen  bemerkung  nOtigt  mich  der  scblusz  der  ein- 
rt  spricht  der  verf.  von  der  Schwierigkeit,  einen  logi- 
n  der  Zusammensetzung  mancher  namen  zu  finden,  und 
f  hin,  dasz  diese  wol  einer  zufälligen  entstehung'  ihren 
rdanken  kSnnten ,  indem  man  bei  der  namengobnng  des 
lamen  zweier  nahen  verwandten  zu  hfllfe  genommen  und 
r  haifte  derselben  den  neuen  namen  zusammengesetzt 
asz  also  z.  b.  Qundwig  aus  Adelgundis  und  Wig- 
hildis  ans  Badulf  und  Hildegard  c   '  '      ~ 


Andresen,  die  altdeutschen  personennamen.  347 

das  heiszt  auf  einen  logischen  sinn  ganz  verzichten,  die  möglichkeit 
«iner  solchen  entstehungsweise  müssen  wir  einräumen,  nachdem 
von  Starck  (kosenamen  der  Germanen)  durch  eine  reihe  urkund- 
licher beispiele  nachgewiesen  ist,  dasz  sie  vorkommt;  gleich wol 
werden  wir  uns  aber  doch  hüten  müssen,  einer  solchen  willkürlich 
spielenden  behandlung  der  namen  einen  groszen  Spielraum  einzu- 
räumen, da  es  sich  um  eine  zeit  handelt ,  in  welcher  das  Verständnis 
der  bedeutung  derselben  noch  ungetrübt  und  die  achtung  und  treue 
bewahrung  dessen,  was  die  spräche  sinnvoll  geschaffen  hatte,  ohne 
zweifei  noch  recht  stark  war.  aber  selbst,  wenn  wir  diese  ent- 
stehungsweise zugeben ,  dürfen  wir  darum  auch  auf  eine  erklärung 
der  namen  verzichten?  dürfen  wir  glauben,  dasz  man  geradezu 
sinnlose  Zusammensetzungen  gebildet  hätte?  man  hielt  sich  ja 
keineswegs  nur  an  die  namen  von  vater  und  mutter,  sondern  wählte, 
wie  Starcks  beispiele  lehren,  zwischen  verschiedenen  verwandten, 
hatte  man  da  nicht  auswahl  genug,  um  solche  namen  zu  bilden,  die 
auch  durch  ihren  sinn  werthvoU  waren?  wenn  wir  also  manche 
namen  nicht  verstehen,  so  ist  der  grund  wol  vielmehr  darin  zu 
suchen,  dasz  wir  die  bedeutuflg  der  einzelnen  stamme  nicht  genau 
kennen,  von  den  vier  stammen,  aus  welchen  die  eben  angeftlhrten 
namen  zusammengesetzt  sind,  gund,wig,  bad,  hild,  wissen  wir 
nur,  dasz  sie  alle  kämpf  bedeuten;  aber  wie  viel  modificationen 
dieses  begriffes ,  wie  viel  verschiedene  arten  und  anschauungen  des 
kampfes  sind  denkbar,  zumal  bei  einem  volke,  dem  der  krieg  das 
wichtigste  geschäft  war !  so  waren  jene  namen  ursprünglich  sicher- 
lich nicht  tautologische  Zusammensetzungen,  sondern  der  eine  be- 
griff ergänzte  oder  specialisierte  den  andern.  —  Noch  weniger 
anstosz  nehme  ich  aber  an  den  beiden  andern  beispielen,  die  der 
verf.  anfahrt,  Helmolf  und  Hrabanger.  zwar  hat  der  Wolf 
direct  nichts  mit  dem  helme,  der  rabe  nichts  mit  dem  speer  zu  thun, 
aber  wenn  wir  jene  beiden  thiere  in  dem  symbolischen  sinne  fassen, 
der  sie  ja  gerade  so  geeignet  und  beliebt  ftlr  die  namenbildung 
machte ,  als  die  Vertreter  der  kühnheit  und  der  klugheit ,  so  fügen 
sie  sich  ganz  gut  zu  den  beiden  waffen,  mögen  wir  die  begriffe 
coordiniert  fassen,  also  heim  und  mut,  klugheit  und  speer 
habend,  oder  den  ersten  dem  zweiten  unterordnen,  also  behelm- 
ter wolf  d.  i.  wohlbewehrter  held,  speer  dem  klugheit  inne* 
wohnt. 

HiLDBSHEiM.  Ruprecht. 

38. 

DIE  DEUTSCHE  GRAMMATIK  IN  UNTEREN  CLASSEN 

DER  GYMNASIEN. 


Die  gestaltung  des  deutschen  grammatischen  Unterrichts  in  un- 
teren classen  unserer  gymnasien  ist  in  letzter  zeit  der  gegenständ 
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yielfacber  unterbandlangen  gewesen ,  welche  sich  praktisch  in  der 
frage  zuspitzen,  ob  diesem  unterrichte  ein  lehrbncb  zu  gninde  gelegt 
werden  soll  oder  nicht,  die  frage  ist  in  dieser  Zeitschrift  zuletzt  Ton 
hm.  Fr.  Linnig  eingebend  besprochen  und  erörtert  worden  (ja^g. 
1872,  8.  417 — 441).  br.  Linnig  verwirft  die  einf&hmng  einer  gram- 
matik  entschieden,  ich  bin  in  diesem  puncto  nicht  seiner  meinnng 
und  möchte  mir  erlauben,  auf  diese  nage  noch  einmal  zurftckzn- 
kommen,  ich  erfülle  damit  vielleicht  ein  in  weiteren  kreisen  gefühl- 
tes bedüriniS;  denn  nach  s.  424  scheint  br.  Linnig  zu  wissen,  dasz 
trotz  seit  dem  jähre  1843  öfters  wiederholter  Verfügungen  des  rhei- 
nischen provinzialschulcoUegiums  'auch  jetzt  noch  an  den  meisten 
anstalten  der  provinz  den  Intentionen  jener  rescripte  nicht  ent- 
sprochen wird,  dasz  an  manchen  anstalten  eine  obligate  deutsche 
grammatik  eingeführt,  von  anderen  die  einführung  beantragt  ist', 
und  es  verdient  vielleicht  um  so  mehr  erörtert  zu  werden,  ob  es  wirk- 
lich keine  stichhaltigen  gründe  gibt,  von  der  aufiGossung  des  hm. 
Linnig  abzuweichen,  da  er  sie  fast  als  die  ofQcielle  hinzustellen 
scheint ,  —  es  mag  sich  denn  auch  zeigen ,  ob  wirklich  unser  stand- 
punct  in  der  frage  mit  *den  intenticmen  der  vorgesetzten  behörde' 
unvereinbar  ist. 

Ich  stelle  also  die  fragen : 

1)  soll  in  unteren  classen  unserer  gjmnasien  deutsche  gram- 
matik gelehrt  werden? 

2)  in  welchem  umfang  soll  dieses  geschehen? 

die  erste  frage  beantworte  ich  mit  einem  entschiedenen  ja!  daraus 
folgt  nicht,  dasz  wir  zu  dem  standpunct  der  'gelehrtensprach- 
baumeis  ter  des  vorigen  Jahrhunderts'  oder  der  'Beckerschen 
denklehre'  (s.  417)  zurückkehren  sollen ,  auch  nicht  dasz  diese 
aufgäbe  ganz  in  den  deutschen  stunden  gethan werden  müsse, 
ich  halte  letzteres  nicht  für  zweckmftszig,  ja  bei  der  beschr&nkten 
zeit  von  zwei  stunden,  die  diesem  Unterricht  zugewiesen  sind,  nicht 
einmal  für  möglich,  ich  erinnere  aber  daran,  dasz  von  den  behörden 
mit  recht  die  Vereinigung  des  lateinischen  und  deutschen  Unterrichts 
in  einer  band  verlangt  wird,  und  dasz  die  meisten  lateinischen 
Schulgrammatiken,  in  specie  die  wol  von  allen  rheinischen  gjm- 
nasien gebrauchte  von  Siberti-Meiring  eine  ergänzung  der  latei- 
nischen grammatik  aus  dem  Unterricht  im  deutschen  veraussetzen ; 
damit  wird  in  der  vorrede  begründet,  dasz  'den  redeteilen  und  den 
grammatischen  verhttltnissen  keinerlei  definitionen  beigegeben  sind', 
es  wäre  nim  wol  ein  widersprach,  wollte  man  nach  dieser  grammatik 
latein  lehren  und  zugleich  allen  grammatischen  imterricht  im  deut- 
schen von  den  unteren  classen  der  gjmnasien  verbannen,  das  ist 
aber  auch  nicht  die  meinung  des  hm.  Linnig,  nur  einen  leitfaden 
will  er  durchaus  nicht  dulden,  warum  nicht?  fragt  man  erstaunt, 
ich  gedenke  auch  dieser  frage  im  folgenden  etwas  näher  zu  treten. 

Hr.  L.  gebt  s.  418  davon  aus,  dasz  die  deutsche  grammatik  in 
«Axta  nur  mittel  zum  zweck  sein  solle,   ich  kann  den  satz  in  die- 
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ser  allgeiDeinlieit  nicht  billigen,  ich  erwärme  mich,  wie  schon  an- 
gedeutet, gar  nicht  weder  für  die  grammatische  gelehrsamkeit  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  für  die  angewandte  logik  Beckers,  die 
herschaft  dieses  Unwesens  hat  Grimm  glücklich  gestürzt,  aber  auch 
hr.  L.  scheint  die  berechtigung  des  einspruches  B.  y.  Baumers  nicht 
zu  verkennen,  dasz  man  das  kind  nicht  mit  dem  bade  ausschütte;  — 
ein  misverstandener  eifer  war  auf  dem  besten  wege  dazu,  folgendes 
aber  sollten  wir  aus  den  verschiedenen  Wandlungen ,  denen  die  be- 
handlung  dieser  disciplin  in  den  letzten  jähren  unterworfen  war,  und 
die  eine  Unsicherheit  und  ungleichmäszigkeit  der  methode  zur  folge 
gehabt  hat  ohne  gleichen,  gelernt  haben: 

1)  auf  den  gymnasien  wird  ein  guter  teil  der  arbeit  der  deut- 
schen grammatik  in  dem  lateinischen  Unterricht  gethan.  das  musz 
geschehen  im  Interesse  der  deutschen  grammatik  selbst,  denn  an  der 
fremden  spräche  lernt  das  kind  die  eigentümlichkeiten  seiner  eigenen 
am  leichtesten  und  sichersten  erkennen,  das  leere  reflectieren  ist 
seinen  anlagen  und  neigungen  durchaus  zuwider,  wenn  wir  aber 
unsere  muttersprache  wie  eine  fremde  lehren  wollen,  so  kann  es  gar 
nicht  fehlen,  dasz  vielfach  ganz  bekannte  und  gewöhnliche  dinge  der 
Vollständigkeit  halber  des  weiteren  erörtert  werden  müssen,  das 
bringt  in  den  Unterricht  entweder  ein  vorwiegen  der  abstraction, 
das  nur  frühreifen  knaben  erträglich  ist,  oder  eine  gedehnte  und 
triviale  breite,  die  bei  lehrem  wie  schülem  das  gefühl  der  Übersätti- 
gung und  lange  weile  hervorruft;  das  nimmt  dem  Unterricht  die  le- 
bendigkeit,  dem  lernen  die  freudigkeit.   es  ist  also 

2)  principiell  verwerflich,  in  unteren  classen  die  deutsche 
grammatik  in  dem  sinne  systematisch  zu  behandeln,  dasz  sie  von 
allgemeinen  gesichtspuncten  ausgehend  bis  in  alle  einzelheiten  der 
Spracherscheinungen  durchgeführt  werden,  die  behandlung  soll  aber 
nicht  nnsystematisch'in  dem  sinne  seiu;  dasz  es  dem  zufall  überlassen 
bleibe,  ob  überhaupt  etwas  von  deutscher  grammatik  gelehrt  werde, 
wo  und  wann  es  gelehrt  werde. 

3)  der  unterrricht  in  der  deutschen  grammatik  darf  nichts  fal- 
sches lehren ,  also  nichts ,  was  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen 
kann,   aber 

4)  die  freude  über  die  groszartigen  resultate  der  historischen 
grammatik  darf  uns  den  blick  nicht  trüben  gegenüber  unserer  spräche, 
die  auch  historisch  geworden  ist  und  dasselbe  recht  der  existenz  hat 
wie  das  alt-  und  mittelhochdeutsche,  es  ist  daher  ein  leeres  gerede, 
wenn  man  als  das  criterium  der  wissenschaftlichkeit  für  die  neuhoch- 
deutsche grammatik  den  nachweis  der  echten  und  wahren  formen  in 
unserm  altertum  hinstellt,  wenn  eine  wissenschaftliche  behandlung 
der  grammatik  der  neuhochdeutschen  spräche  für  sich  nicht  möglich 
ist,  so  soll  man  diese  spräche  ausrotten  oder  ernst  machen  mit  einer 
vemunftgemäszen  recüfication.  es  ist  aber  gar  nicht  anzunehmen, 
dasz  die  entwicklung  der  spräche  einer  geistig  nicht  verkommenen 
nation  einen  wissenschaftlichen  nonsens  liefere,  und  eine  wissen- 
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;be  bebtmdlnitg  der  neuhoclideutschen  grammatik  ist  in  der 
ih  fUr  den  nicht  tiumtlglich,  der  nicht  vermeint,  die  lebendige 
ih  anderanoher  entlehnten  regeln  meistern  zu  kSnnen.  daher 
a  in  einer  deutschen  grammatik  fUr  unt«re  clsBsen  keine 
tetorischen  erlSutemngen  anbringen  wollen.  B^etematisch 
einfach  unmöglich,  and  unsystematisch  ist  es  nicht  wissen- 
ih. 

u  soll  nun  der  nnterricht  in  der  deutschen  grammatik  uif 
tufe  leisten?  er  soll  1)  die  gesetzmtlszigkeit  der  dem  knaben 
enen  spräche  ihm  zum  bewustsein  bringen;  er  soll  2)  auf 
ge  einer  zuverlSssigen  einsieht  in  den  grammstiscben  bau 
Lersprache  denknaben  in  den  stand  setzen,  allgemeine  aprach- 
iiBse  richtig  zu  erfassen;  und  er  soll  3)  ihm  individnetle  im- 
igenOhnen. 

snn  man  heutzutage  Öfters  klagen  hört  Über  die  mangelhaften 
«n  unserer  gymnasien  in  latein  und  griechisch,  so  schreibe 
e  erscheinnng  wesentlich  der  systemlosigkeit  dea  unterrichte 
eutschen  grammatik  zu.  hier  musz  von  grund  aus  und  mit 
lenz  gearbeitet  werden,  geschieht  dieaea  nicht,  so  spart  man 
iwa  die  zeit  für  angenehmere  und  anregendere  selten  des 
en  Unterrichts,  deren  bedeutnng  ich  zu  wUrdigen  weisz,  son- 
ä  folge  ist,  dasz  der  lehrer  mittlerer  und  oberer  classen  nacb- 

hat,  was  auf  unteren  versäumt  worden  ist,  was  denn  teils 
ich  ist ,  teils  mehr  zeit  und  mUhe  erfordert ,  da  es  jetzt  gilt, 

und  verschobene  Vorstellungen  auszurotten,  die  das  recht 
Bhning  fttr  sich  haben  und  fortzeugend  immer  neue  verkehrt- 
^boren  haben,  das  ist  eine  recht  überflüssige  und  undank- 
)eit.  woher  kommt  es  aber,  wenn  nicht  blosz  auf  unteren 
ichOler  acc.  sing,  und  dat.  plur.  in  gewissen  deutschen  Wörtern 
I  imterucbeiden  wissen,  wenn  nom.  und  acc.  namentlich  im 
mengt  werden,  wenn'dessen'und'deren'regelmäszigmit  eiu» 
um  Übersetzt  werden,  wenn  die  unflectierte  form  des  deut- 
Ijectivs  mit  dem  adverbium  wiedergegeben  wird,  wenn  ven- 

casus  est  und  ähnliche  dinge  mit  aller  strenge  nicht  auszu- 
ind,  der  landläufigen verwechslungvon  adinvorund  adiuvabo, 
an  es  mit  'unterstützen*  Übersetzt,  und  der  sonstigen  con- 
n  den  pronominibus  nicht  zu  gedenken?  wer  die  not  kennt, 
i  mit  diesen  dingen  hat,  der  wird  den  wünsch  nicht  bo  ohne 
I  von  der  band  weisen,  dasz  hier  fuudamentaliter  vorgegangen 
urch  eine  sorgfältige  und  grtlndliche,  systematisch  geordnete 
lisung  in  der  deutschen  grammatik.    das  ist  es,  worauf  es  an- 

das  ist  notwendig  und  fruchtbringend ,  darUber  hinaas  ver- 
vir  nichts,  auf  die  aprachhistoriscben  erlfiuterungen  verzichten 
1,  wenigstens  als  forderung. 

1  dieses  ziel  zu  erreichen,  empfiehlt  sich  die  einfOhrang  eines 
is;  sie  igt  dos  einfachste  mittel,  diesen  Unterricht  der  will- 
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kür  und  der  zerstörenden  Unordnung  zu  entreiszen.  ja!  sie  ist  be- 
dürfnis. 

Es  ist  das  herkommen  und  die  folge  der  hierarchischen  Ord- 
nung und  des  beständigen  lehrerwechsels ,  dasz  in  den  unteren 
classen  meist  junge  lehrer  unterrichten ,  —  und  es  ist  das  durchaus 
kein  absoluter  schade,  denn  gerade  hier  thut  jugendliche  frische  und 
lebendigkeit  besonders  wohl,  aber  für  die  seite  des  Unterrichts,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  kommt  der  angehende  lehrer  in  der  regel 
so  ziemlich  unvorbereitet  von  der  Universität,  wie  kann  man  sich 
wundem,  dasz  die  meisten  derselben  erst  durch  eigenen  schaden  klug 
werden,  wenn  man  diesen  Unterricht  nicht  in  eine  feste  Ordnung 
bringt?  ein  solcher  Wegweiser  ist  hier  um  so  notwendiger,  da  die 
erinnerungen  an  die  Schulpraxis  aua  der  eigenen  schülerzeit  teils 
dunkel  sind,  teils  in  zeiten  und  Verhältnisse  fallen,  welche  nur  aus- 
nahmsweise geeignet  sind,  um  ein  nachahmungswerthes  muster  zu 
bieten,  es  ist  wahr,  die  anreihung  und  Überwachung  des  directors 
kann  hier  vieles  nnheil  verhüten,  aber  alles?  hat  dieser  dazu  immer 
auch  nur  die  notwendige  zeit,  namentlich  an  unseren  übergroszen 
gymnasien?  würde  dazu  nicht  ein  eingehen  in  mzelheiten  erforder- 
Ikh  sein,  was  ungefähr  einen  leitfaden  zu  ersetzen  im  stände  wäre? 
warum  aber  soll  man  dieser  undankbaren  arbeit  und  diesem  un- 
sichem  zustande  nicht  ein  fELr  alle  mal  ein  ende  machen  durch  ein- 
führung  einer  grammatik? 

Es  ist  hier  noch  ein  anderer  umstand  zu  beachten,  eine  allzu- 
eingehende beaufsichtigung  des  directors  hat  auch  ihre  Schatten- 
seiten, die  individualität  hat  überall  ihr  recht,  sie  ist  hier  wie  irgend- 
wo zu  achten,  aber  sie  findet  ihre  natürliche  und  notwendige  grenze 
an  der  rücksicht  auf  den  Organismus  des  ganzen,  jedenfalls  kann 
sich  an  der  band  eines  leitfadens  die  individualität  am  besten  und 
unschädlichsten  entwickeln,  die  direction,  welche  darin  liegt,  macht 
sich  weit  weniger  unangenehm  fühlbar,  als  wenn  sich  der  lehrer  auf 
schritt  und  tritt  durch  das  eingreifen  des  directors  gestört  sieht. 

Hr.  L.  will  *der  gefahr  eines  planlosen  eclecticismus'  (s.  436) 
durch  die  person  des  lehrers  steuern,  die  hier  viel  wichtiger  sei  als 
die  einführung  eines  buches;  er  verlangt  daher^  dasz  der  Unterricht 
im  deutschen  nur  an  lehrer  vergeben  werde,  die  eingehende  fach- 
studien  gemacht,  das  ist  eine  reine  täuschung;  es  vermehrt  nur  die 
Schwierigkeiten,  schon  jetzt  ist  kein  überflusz  an  lehrkräften.  woher 
soll  man  bei  diesen  anforderungen  die  Ordinarien  der  sexten  nehmen? 
denn  um  diese  handelt  es  sich  hier,  diese  müsten  also  nach  hm.  L . 
alle  germanisten  sein,  es  macht  einen  sonderbaren  eindruck ,  wenn 
man  zu  so  gewaltsamen  mittein  greift,  nur  um  den  gebrauch  eines 
besonderen  grammatischen  leitfadens  im  deutschen  zu  umgehen. 

Bevor  ich  im  anschlusz  an  den  aufsatz  des  hm.  L.  auf  einige 
einzelheiten  eingehe,  schicke  ich  noch  eine  bemerkung  voraus,  in 
ormangelung  eines  gedruckten  buches  sehen  sich  viele  lehrer  genö- 
tigt, zu  dictaten  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,   das  ist  vom  Übel  und  ist 
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gleichfalls  durch  rescripte  verboten,  was  ist  das  kleinere  Übel ,  eine 
grammatik  den  schülem  gedruckt  in  die  han4  zu  geben,  oder  zu  dic- 
keren, wobei  es  an  entstellungen  nicht  fehlen  kann  und  eine  kost- 
bare zeit  verloren  geht? 

Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  einzelheiten  über,  mit  der  lautlehre 
also  mnsz  (s.  419),  systematisch  verfahren,  angefangen  werden, 
mit  vocalsteigerung  und  brechung,  mit  consonantumlaut  und  laut- 
Verschiebung  möchte  auch  ich  die  katheder  der  sexta  und  quinta 
nicht  belasten,  der  umlaut  wird  sich  wol  kaum  umgehen  lassen,  und 
der  ablaut  ist  ein  so  durchgreifendes  und  wichtiges  bildungselement, 
dasz  die  deutsche  conjugation  doch  nicht  fUglich  ohne  rücksicht  auf 
denselben  zum  Verständnis  gebracht  werden  kann ,  auch  die  latei- 
nische nicht,  wenn  also  die  unregelmSszigen  verba  in  quinta  trac- 
tiert  werden ,  wird  man  die  sache  einmal  erl&utem  müssen,  die  ei- 
gentliche lautlehre  des  sextaners  aber  ist  die  Orthographie ,  und  die 
musz,  wie  die  Verhältnisse  einmal  liegen,  mit  eingehendem  fleisze 
betrieben  werden  und  nach  einheitlichen,  für  das  ganze  gjmnasium 
feststehenden  grundsätzen. 

Gerade  beim  deutschen  Unterricht,  welcher  mehr  oder  minder 
der  gestaltungslust  und  kraft  des  einzelnen  lehrers  überlassen  ist, 
liegt  die  gefahr  nahe,  dasz  auf  jeder  classe,  so  zu  sagen,  von  vom 
angefangen  wird ,  und  immer  der  folgende  lehrer  über  den  häufen 
wirft,  was  der  vorhergehende  gebaut  hat.  solche  gedanken  kommen 
mir  immer,  wenn  ich  in  den  Programmen  von  sexta  bis  tertia  als 
classenpensen  die  grammatischen  Verhältnisse  und  die  Satzlehre 
figurieren  sehe  und  mich  frage :  Vas  steckt  denn  eigentlich  dahinter?' 
dank  dem  allgemeinen  schwanken ,  in  das  wir  so  munter  und  unbe- 
sorgt hineingetrieben,  ohne  zu  merken,  wie  uns  allmählich  der  boden 
unter  den  füszen  zu  schwinden  anfing,  ist  diese  gefahr  besonders 
grosz  bei  der  Orthographie. 

Dieser  zustand  ist  da;  er  ist  für  die  schule  ein  kreuz,  aber  sie 
kann  ihn  weder  ignorieren  noch  wegschaffen,  wenn  aber  einerseits 
namentlich  in  oberen  classen  eine  gewisse  toleranz  erforderlich  ist, 
so  ist  sie  andererseits  dem  schüler  schuldig ,  dasz  nicht  die  Willkür 
zum  princip  des  Unterrichts  gemacht  werde,  sie  hat  sich  nach  dem 
usus  uud  dem  herkommen  zu  richten ,  indem  sie  als  oberstes  gesetz 
den  satz  Raumers  anerkennt:  'bringe  deine  schrift  und  deine  aus- 
spräche in  übereinstimmung^  vielleicht  wird  mir  eingewandt ,  dasz 
sei  keine  wissenschaftliche  Schreibung,  aber  ich  glaube,  es  wird  sich 
immer  mehr  zeigen,  dasz  eine  construction  der  deutschen  recht- 
Schreibung,  welche  sich  rein  auf  etymologie  und  grammatik  stützt,  ein 
vergeblicher  versuch  gewesen  ist.  selbst  männer,  welche  offenbar 
unter  der  herschaft  dieses  princips  stehen ,  halten  an  der  strengen 
durchführung  desselben  als  solchen  nicht  mehr  fest,  auf  der  25n 
Philologenversammlung  (1867)  wurde  bekanntlich  unser  gegenständ 
von  prof.  Zacher  zur  spräche  gebracht,  es  wurde  dort  aufgestellt, 
dasz  1)  die  schrift  den  gegenwärtigen  bestand  unserer  Schriftsprache 
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möglichst  deutlioh  und  bestimmt  zur  geltung  zu  bringen  habe  — 
das  phonetische  princip  ist  in  der  deutschen  spräche  allzeit  das  her- 
schende  gewesen  — ,  und  dasz  2)  das  etymologische  princip  überall 
da  in  anwendung  zu  bringen  sei,  wo  es  weder  dem  phonetischen  prin- 
cip noch  dem  usus  widerstreitet,  ungef&hr  da^sselbe ,  nur  etwas  kla- 
rer und  deutlicher,  hatte  schon  1855  B.  y.  Baumer,  dessen  grosses 
verdienst  es  ist,  zur  klärung  der  ansichten  auf  diesem  gebiet  am 
meisten  beigetragen  zu  haben,  Weinhold  gegenüber  gefordert,  er 
sagt :  *als  ein  den  beiden  anderen  (dem  phonetischen  gebiet  und  dem 
usus)  coordiniertes  princip  kann  ich  die  etjmologie  nicht  anerkennen, 
vielmehr  ist  sie  dem  phonetischen  princip  in  der  weise  subordiniert, 
dasz  sie  1)  dazu  dienen  kann,  bei  nicht  festgestellter  Schreibung  den 
richtigen  laut  zu  finden,  und  dasz  sie  2)-  bei  bereits  vorhandener 
mehrfacher  Schreibung  eines  und  desselben  lautes  bestimmen  hilft, 
welche  von  den  verschiedenen  Schreibungen  gewählt  werden  soll'. 

Es  ist  aber  schon  anderweitig  darauf  aufmerksam-  gemacht 
worden,  dasz  die  entwicklung  der  schrift  und  der  spräche  nicht 
gleichen  schritt  gehalten  haben,  dasz  erstere  zeichen  beibehalten  hat, 
die  ihrem  laut  nicht  mehr  entsprechen,  wenn  es  daher  nicht  zu  bil- 
ligen ist,  wenn  man  wie  Zacher,  welcher  z.  b.  die  Verdoppelung  der 
consonanten  beseitigen,  die  Verwendung  von  ss  und  sz  nach  der  ety- 
mologie  regeln  will ,  zwischen  zwei  principiell  verschiedenen  stand- 
punoten  zu  vermitteln  sucht ,  so  wSre  es  andererseits  eine  gewalt- 
thätigkeit,  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  die,  welche  sich  die 
etymologiker  erlauben  zu  können  geglaubt  haben ,  wenn  man ,  ohne 
die  rechtsbestfindigkeit  der  historischen  thatsachen  zu  achten,  solche 
fUUe  vom  phonetischen  standpuncte  ohne  weiteres  beseitigen  will, 
etwa  wie  dieses  dr.  Michaelis,  die  Vereinfachung  der  deutechen  recht- 
Schreibung  vom  standpuncte  der  Stelzeschen  Stenographie  beleuch- 
tet Berlin  1854,  unternommen  hat. 

Auf  alle  fälle  also  hat  der  lehrer  der  Orthographie  den  herschen- 
den  gebrauch  zu  achten;  dieser  ist  die  grundlage,  es  handelt  sich 
nur  um  das  princip ,  nach  welchem  die  fortentwicklung  der  schrift 
zu  leiten  ist.  so  lange  wir  an  eine  solche  lebensvolle  entwicklung 
unserer  spräche  glauben ,  müssen  wir  die ,  so  zu  sagen,  gewaltsame 
regelung  unserer  Schreibung  durch  Wörterverzeichnisse,  wie  sie  in 
Hannover  und  sonst  versucht  worden  sind ,  als  verwerflich  bezeich- 
nen ,  denn  sie  würden ,  indem  sie  den  faden  organischer  Weiterent- 
wicklung in  mechanischer  weise  abschneiden ,  das  leben  der  spräche 
ertödten  und  uns  in  zustände  führen,  wie  sie  in  Frankreich  und  noch 
unerträglicher  in  England  bestehen,  solche  Wörterverzeichnisse  sind 
als  grundlage  des  Unterrichts  auch  pädagogisch  zu  misbilligen ,  denn 
da  sie  ihre  aufgäbe  rein  äuszerlich  und  mechanisch  fassen ,  sind  sie 
nicht  geeignet,  eine  organische  geistesentwicklung  zu  fördern,  der 
Unterricht  musz  sich  vielmehr  um  allgemeine  gesichtspuncte  grup- 
pieren, die  um  so  besser  sind,  je  mehr  fälle  sie  umfassen,  je  durch- 
greifender sie  sind. 

N.  inhrb.  f.  phil.  u.  pSd.  JI.  a»»».  1873.  hft.  7  u.  8.  23 
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an  scheint  diese  girunds&tze  auch  hr.  L.  zu  billigeiL 
deranhang&berorthographiezu  sprechen,  welcher 
hSningh  in  Paderborn  erschienenen  In  teile  seinea 
IS  beigegeben  ist  aber  darüber  kann  ich  mein  er- 
Dt  unterdrücken,  daaz  hr.  Linnig  einem  buche, 
und  qninta  beetimmtist,  belehrungen  folgender 
>llen  geglaubt  hat;  ellenbogen  (ahd.  ellan  knft), 
m),  betelen  (ahd.  petalon),  brezeln  (ahd.  breuls) 
t  ich  nicht  der  meinung,  dasz  betein  zu  empfehlen 
ten  herkomme,  denn  auf  der  verschiedenen  schrei- 
erschiedeneausspracbe;  es  heiszt  beten,  abernieht 

EU  den  declinationen  and  com'ugBtdonen.  es  kSmmt 
,  die  zwei  deutschen  stunden  auf  sexta  und  quiata 
and  conjugationsUbungen  fUllea  zu  wollen,  ich 
,  dasz  'der  knabe  anter  der  masse  der  aasnahmen 
1  erdrückt  werde  and  am  ende  oh  den  einzelheiten 
iheidungen  gor  keinen  unterschied  mehr  empfinde' 
Ordinarius  der  sexta,  der  latein  und  deatsch  iekrt, 
3  aufgäbe  erftUlt  zu  haben ,  so  lange  ar  sich  nicht 

das2  die  sohtUer  die  verschiedenen  formen  d» 
ion,  and  zwar  sowol  des  substantiTS  als  a^j^^ 
leidiheit  als  Verschiedenheit  sicher  nnterscbeidfln 
anf  sich  dabei  die  auimerksamkeit  besonden  zd 
le  ich  oben  angedeutet  zu  haben,  eine  besondere 
ten  aber  aaezer  den  eigennamen  doch  wol  auch  die 
dem;  man  nehme  hinzu,  dasz  die  prSpositionen 
ooh  auch  nach  hm.  L.  im  deutschen  vorgenommeD 
wird  ohne  das  wol  nicht  gehen,  da  es  vorkommeo 
reiche  bei  den  lateinischen  prSpoaitionen  ab«'  den 
;ht  leicht  in  Verlegenheit  sind,  mit  den  dentscheD 
t  fertig  zu  werden  wbsen.  zu  diesem  zweck  wird 
Bndig  sein,  dem  scbjller  die  unterschiede  der  dent- 
;um  bewustsein  zu  bringen,  und  ich  halt«  es  nicht 
it,  'das  docieren  von  starker  und  schwacher  dech- 
[b.  430)  mit  einem  so  voraehmen  lächeln  zu  be- 
'.  L.  thut;  gab  es  doch  zeiten,  wo  man  anf  dent- 
inmal  dieses  lernte,  dagegen  allerlei  Verkehrtheiten, 
{[ationen  handelt  es  sich  nicht  blosz  um  die  erkeimt- 
es  der  starken  und  schwachen  form ,  sondern  vor 
3  verstllndnis  der  periphrastischen  formen,  wobei 

'sein',  sowie  die  verschiedenen  bildongen  inii 
iterschied  des  partic.  praateriti  und  infinitivs  eise 
len.  da  mag  denn  auch  eine  vergleichnng  des 
tat.  mit  dem  part.  perf.  des  passivoms  und  depo- 
platze  sein ;  aber  die  regel ,  dasz  bei  allen  truis- 

participium  passive,  bei  allen  intransitiven  aciivo 
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bedeutuog  habe,  würde  ich  gern  bei  seite  lassen,  aas  dem  einfachen 
gründe,  weil  sie  nicht  richtig,  das  part.  praet,  welches  an  sich  ein- 
lach die  Vollendung  der  handlung  bezeichnet,  ist,  was  nahe  lag,  zur 
nmschreibung  des  passivs  gebraucht  worden;  daher  es  bei  den  ver- 
bis,  welche  regelmSszig  ein  passivum  bilden,  regelmSszig  passive  be- 
dentnng  hat.  aber  wie  es  bei  diesen  zuweilen  auch  active  bedeutung 
hat,  so  bat  es  auch  hei  denen,  welche  regelniltBzig  kein  paasiTom  bil- 
den, doch  zuweilen  passive  bedeutung.  daher  lehrt  J.  Grimm  I, 
E.  633:  'hier  tnusz  gerade  umgedreht  aufgestellt  werden,  daaz  diesem 
participium  zwar  gewöhnlich  passive  bedeutung  beiwohne,  nicht 
selten  aber  auch  active  zukommen  kSnne,  namentlich  bei  verben, 
in  welchen  der  intransitive  begriff  vorwaltet..' 

Hier  ist  nun  viel  geduld  und  nachhaltige,  unermOdliche  conse- 
qnenz  erforderlich,  in  gleicher  weise  bei  dem  pronomen.  wie  lange 
dauert  es,  um  nur  ein  beiapiel  anzuführen,  ehe  die  schtiler  die  ver- 
schiedenen bedeatungen  des  deutschen  'der,  die,  das'  und  seiner 
formen  erfassen?  auch  bei  'wer'  und  sonst  ergeben  sich  allerlei 
Schwierigkeiten,  die  dem  knaben  gar  nicht  so  ohne  weiteres  klar 
und  geläufig  sind,  wenn  ein  junger  lehrer  hier  durch  einen  geord- 
neten untern chtsgang  auf  das  notwendige  hingewiesen  und  so  davor 
bewahrt  wird  mehr  vorauszusetzen,  als  er  darf,  so  ist  das,  scheint 
mir,  sehr  dankenswerth  und  eine  grosze  fSrderung  der  ganzen  bil- 
dnng  des  sextanerctStua.  es  ist  aber  auch  wichtig ,  dasz  die  betreffen- 
den spracherscheiuungen  ein  für  alle  mal  in  knapper  und  präciser 
form  dem  schtiler  fixiert  werden,  damit  er  immer  und  immer  wieder 
darauf  verwiesen  werden  kann,  da  nicht  dictiert  werden  soll,  scheint 
mir  ein  gedruckter  leitfaden  notwendig. 

Ich  hoffe,  daaz  hr.  L.,  insofern  er  diesen  'spukgeist'  bei  sei- 
nem verbannungsurteil  (b.  420)  im  äuge  hatte,  ihm  gern  erlauben 
wird,  dasz  er  sich  in  der  lateinischen  stunde  um  so  fleisziget  tummle, 
je  mehr  er  in  den  deutschen  'die  knaben  in  ruhe  läazt'.  denn  einmal 
müssen  sie  doch  durch  dieses  reinigungsfeuer  hindurch,  dag  ihre 
spräche  mit  ihren  begriffen  klart,  dabin  gehfiren  auch  die  elemente 
der  Satzlehre,  welche  weder  im  deutschen  noch  lateinischen  Unter- 
richt zu  umgehen  sind,  zu  'jener  eingehenden  satzbehandlung*  frei- 
lich, die  philosophische  reife  vorausgesetzt,  soll  man  eich  nicht 
versteigen. 

Fast  hStte  ich  aber  hm.  L.  zu  viel  zugestanden,  denn  ganz  kann 
ich  den  dentfchen  unt«rricht  in  unteren  classen  von  der  bebandlung 
der  grammatik  doch  nicht  entlasten,  der  lateinische  unterriebt  mag 
es  immerhin  abemehmen,  dem  schUler  den  blick  in  die  allgemeinen 
sprachverhältnisse  und  in  den  Organismus  der  muttersprache  im  be- 
sonderen zu  eröffnen,  es  bleibt  dem  deutschen  die  dritte  der  oben 
aufgestellten  aufgaben,  in  spräche  und  scbrift  die  Sprachrichtigkeit 
herzustellen,  die  schule  hat  hier  viele  und  sehr  mächtige  feinde  zu 
bekSmpfen.  um  so  mehr  hat  der  lehrer  des  deutschen  das  recht,  die 
Unterstützung  aller  collegen  in  anspruch  zu  nehmen,  aber  die  haupt- 
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Dcb  ihm  zo.  auch  In  diesein  kämpfe  halte  ich  einen  ge- 
tfaden  in  den  hSuden  der  schüler  fUr  einen  nicht  zu 
iden  bundesgenosaen.  ein  solcher  conon  des  gesetz- 
::ht  den  BchQler  für  seine  sUuden  gleichsam  venmtwort- 
it  von  Wichtigkeit,  dasz  ich  ihm  denselben  immerwieder 
Iten  kann,  dann  bin  ich  es  dem  rechtsgefUhl  des  achtl- 
,  dasz  er  das  falsche  als  falsches  erkenne,  dazu  aber  ge- 
itnis  der  regel,  des  gesetzes. 

lern  wird  sich  die  Verteilung  des  pensums  zwischen  den 
in<]  deutschen  stunden  nicht  so  scharf  abgrenzen  lassen ; 
nach  Ortlichen  und  zeitlichen  verbSltnissea  richten 
wird  allgemein  bindende  Vorschriften  kaum  ertragen, 
nicht  der  Planlosigkeit  und  witlkür  die  tbore  Offnen, 
isz  vielmehr  im  zusammenwirken  des  lateinischen  und 
iterrichts  dem  schfller  allmShlieh  den  Organismus  der 
unmatik  in  methodischer  und  systematischer  Ordnung 

ler  die  methode  der  Verfasser  der  grammatik  selbst  vor- 
1,  wie  dieses  Hermes  thnt,  so  halte  ich  das  für  durch- 
der  lehrer  und  das  lehrercollegium  dürfen  das  'mit 
r  recht  in  anspruch  nehmen,  denn  eines  schickt  sich 
;  jede  gegend ,  ja  jede  atadt  hat  andere  bedtlrüiisse.  zu- 
e  Zersplitterung  des  unterrichtsatofTes,  wie  sie  eine  der- 
leitung  der  grammatik  mit  sich  bringt,  gerade  die  vor- 
i  mir  von  einem  leitfaden  in  den  bSnden  der  schOler 
inf&llig. 

an  nun  einwenden,  dasz  eine  grammatik,  wie  sie  das 
lach  diesen  erOrterungen  bedfirfen  soll,  eben  nic£t  ex- 
Innte  ich  der  antwort  des  hm.  L.,  dosz  es  kein  gmnd 
he  sei,  ihre  berecbtignng  nicht  bestreiten,  es  bliebe 
t  der  auBweg,  den  hr.  L.  einschlfigt,  in  der  person  des 
.ebendige  grammatik  aufzustellen,  dagegen  finde  ich 
IzClgen  der  deutschen  grammatik  von  dr.  J.  Lattmann' 
tachtenswerthe  und  brauchbare  grundlage  fitr  die  be- 
diesem  unterncht  eine  zweckentsprechende  Ordnung 

Ute  mich  ebenso  hierauf  nSher  einzugehen,  wie  auf  die 
s  hm.  L.  fUr  die  behandlung  der  deutschen  grammatik 
und  sobliesze  gern  mit  dem  anerkenntnia  deranregung, 
line  abbandlung  geboten,  und  mit  dem  ausdruck  der 
las  warme  geftthl  fOr  unsere  Jugend  und  ihre  bedUrf- 
ielen  stellen  seiner  abhondlung  sowohlthuend  erfrischt. 

E.  SOHWEIKBET. 
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39. 

Schillers  sämtlichb  Schriften,  historisch -kritische  aus- 
gäbe. IM  verein  mit  A.  Ellissen,  B.  Köhler,  W.  Müldeker, 
H.  Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl 
GöDEKE.     Stuttgart,  Cotta.  —  Siebenter  teil:  geschickte 

des  ABFALLS  DER  VEREINIGTEN  NIEDERLANDE  VON  DER  SPANI- 
SCHEN  REGIERUNG.     HERAUSGEGEBEN  VON  A.  Ell  ISSE  N.     1872. 

—  Neunter  teil:  kleine  historische  Schriften,  heraus- 
gegeben VON  WilhelmMüldener.  1870.  —  Zehnter  teil  : 

ästhetische     SCHRIFTEN.       HERAUSGEGEBEN    VON    ReINHOLD 

Köhler.  1871.  —  Elfter  teil:  gedichtb.  herausgegeben 
VON  Karl  Gödekb.  —  Zwölfter  teil:  Wallbnstein. 
Maria  Stuart,  herausgegeben  von  Hermann  Oester- 
ley. 1872.  —  Dreizehnter  teil:  Macbeth,  die  jungfrau 
VON  Orleans.  Turandot.  herausgegeben  von  Wilhelm 
Vollmer.  —  Vierzehnter  teil:  die  braut  von  Messina. 

der  NEFFE  ALS  ONKEL.  DER  PARASIT.  WiLHELM  TeLL.  HEBAUS* 
GEGEBEN  VON  HerMANN  OeSTERLEY.     1872. 

Noch  hat  ref.  die  letzt  erschienenen  bände  nicht  so  genau  durch- 
studiert, wie  es  ftlr  ein  solches  werk  geziemt,  und  doch  fürchtet  er 
fast  des  Stoffes  zur  besprechung  zu  viel  zu  haben,  es  ist  Gödekes 
art,  leicht  und  kühn  in  einer  einzigen  zeile  gedanken,  schluszfolge- 
rungen  und  drgl.  hinzuwerfen ,  zu  deren  Zergliederung  und  begrün- 
dung  ein  anderer  bogenlange  abhandlungen  schreiben  würde,  so  hat 
er  z.  b.  schon  im  6.  bd.  s.  429  f.  Joachim  Meyers  vermeintliche  ent- 
deckung,  dasz  das  gedieht  der  ^Thalia'  'imoctober  1788'  von  Schiller 
sei,  mit  schwer  wiegenden  gründen  und  doch  kurz  abgefertigt,  jetzt 
stellt  er  (XI  s.  IX)  mit  noch  sparsameren  Worten  die  sehr  wahr- 
scheinliche behauptung  auf,  dasz  Körner  unter  dem  gedieht  ^an 
deinem  geburtstage',  welches  er  zur  aufnähme  in  die  gedichtsamm- 
Inng  vorschlägt ,  das  letzte  gedieht  der  anthologie  *die  wintemacht' 
gemeint  habe.  ref.  tritt  dieser  ansieht  ganz  entschieden  bei  und 
schlieszt  sich  darum  auch  Gödekes  tadel  an ,  der.  s.  XIII  sagt :  'er 
(Joachim  Meyer)  erlaubte  sich  eine  Vermehrung  der  Schillerschen 
Sammlung ,  indem  er  ein  mindestens  zweifelhaftes  gedieht  (eben  je- 
nes octobergedicht)  einschaltete,  während  er  eine  ganze  reihe  un- 
zweifelhaft echter,  die  Schiller  und  Kömer  übergangen  hatten, 
gleichfalls  unberücksichtigt  liesz.'  die  handschrift  zur  projectierten 
Prachtausgabe  der  gedichte ,  deren  werth  sowol  von  Meyer  als  von 
Hoffmeister  und  Viehoff  übertrieben  worden  ist,  wird  hier  (s.XIIf.) 
nach  gebühr  abgeschätzt,  die  übertriebene  hochschätzung  derselben 
verleitete  bekanntlich  Meyer,  den  althergebrachten  titel  ^die  bürg- 
schaft'  in  'Dämon  und  Phintias'  (nicht  einmal  Pythias,  wie  Schiller 
in  jener  handschrift  geschrieben  hatte)  zu  verändern,  eine  willkür- 
lichkeit, die,  wie  ref.  sich  noch  aus  seinen  knabenjahren  erinnert, 
diese  Meyersche  Schillerausgabe ,  wenigstens  in  der  schülerweit ,  in 
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brachte,  'correctoren  dieser  ort  (sagt  GSdeke  s.  XIU 
tig  in  bezug  auf  die  TerSnderung  von  Pjthias  in  Phintiaa) 

sich  gegen  einen  dichter  von  Schillers  bedetitung  nicht  ga- 
vrean  man  den  Überlegenen  genius  nicht  anf  die  schtübank 
en  will.' 
st  möglich,  dasz  die  correctur  noch  sorgAltiger  hBtte  eein 

ref.  hat  bis  jetzt  bei  vergleichung  nur  eines  gedieht^ 
id  schule ,  B.  68)  mit  dem  originsldmck  doch  einen  nicht 
eben  druckfehler  gefunden;  z.  14 :  'musz  ich  wandeln'  statt 
I  ihn  wandeln',  aber  das  sind  kleinigkeiten  im  rergleich  zu 
dlichen  fülle  des  neuen ,  welches  uns  sowol  in  bezug  anf 
uslegung  in  diesem  11,  bände,  der  die  gedichte  von  1795 
^hen  Umgestaltungen  einiger  fiHheren  gedichte,  die,  nem- 
umgestaltungen,  nach  GSdekes  Vermutung  aus  dem  jähre 
minen)  bis  zu  Schillers  tode  enthält,  geboten  wird,  'die 
iien  nachlesen ,  nachtrBge  und  die  ganze  litteratur  dieser  art 
tn  entbehrlich,  die  arbeiten  der  commentatoren  werden  es 
t.  ich  hoffe  im  gegenteil ,  durch  die  bequeme  und  vollstAn- 
[nlung  des  atoffes,  arbeiten  dieser  art  erleichtert  zu  haben. 

Ifiszt  sich  eine  geschichte  des  teites  erkennen ,  die  ich  bei 
«ren  und  wichtigeren  sttlcken  bis  in  die  kleinigkeiten  der 
lg  und  interpunction  darchgefttbrt  habe,  mit  dem  hier  ge- 
Q  apparat  kann  sich  jeder  leser  jede  benutzte  ausgäbe  fast 
ig  reconstruieren  und  anstatt  der  einfachen  Schillerscben 
tion  die  feinere  logisch  ansgedachte,  die  den  text  reichlich 
i,  Semikolon,  auarufungszeichen  nnd  ge  dank  ans  trieb  aus- 
A,  herstellen.'  (Gödeke  a.  a.  o.  s.  V  f.)  sehr  gut;  und  ref. 
I  die  commentatoren  betrifft ,  noch  einen  bedeutenden  schritt 
id  erklfirt  aufgrund  des  hier  gebotenen  neuen  materials  ftlr 
erklKrung  die  bisherigen  oommentare  von  Viehoff  sowol  wie 
iier,  für  ungenOgend  und  eine  neue  aufläge  derselben  für 
^des  erfordemis  der  SchiUerlitteratur.  für  den  fall  einer 
die  Viehoff,  dem  vernehmen  nach ,  schon  vorbereitet)  er- 
1  ref.  })ezQgUch  beider  oommentare  je  einen  dringenden 
nazuaprechen;  bezüglich  des  Tiehoffschen,  dasz  es  dem  verf. 
mSge,  die  chronologische  Ordnung  beizubehalten  und 

wie  er  in  der  neuen  aufläge  seines  Goethecommentars  ge- 

mit  der  hergebrachten  zu  vertauachen.  die  chronologische 
g ,  die  auch  Gödeke  in  dem  vorliegenden  bände  streng  inne 
hat,  ist  die  Qb ersichtlichste  und,  was  für  einen  schulmann 
hst  wichtig  ist,  die  lehrreichste.'  dem  DDntzerschen 
itr  aber  wUnschen  wir  zunficbst  ein  allgemeines  register  und 
t  grOszere  Dberaicbtlichkeit  in  der  anordnnng,  so  dasz  man 


war  «choa  vor  lilngerer  zeit  getcbrieben;  mitllervreile  Ut 
aufläge  von  Viehoffs  commeoUr  erschieoen,  in  der  die  ehro- 
)  anordDung  aafgegeben  worden  ist. 
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nicht  immer  genötigt  ist  nach  einzelnen  heften  zu  citieren.  dann 
werden  beide  commentare  mit  nutzen  neben  einander  bestehen  kön- 
nen, aber  wir  wenden  uns,  unserer  sitte  gemäsz,  zuerst  zu  dem 
neuen,  was  diese  ausgäbe  uns  bringt,  und  zwar  zunftchst  in  bezug 
auf  textbereicherung.  da  können  wir  uns  denn  nicht  enthalten,  aus 
dem  prosaischen  entwurf  eines  gedichtes,  welches,  nach  Gödekes 
scharfsinniger  Vermutung,  zum  zweck  der  feier  des  Jahrhundert- 
wechsels in  Weimar  dienen  sollte  (die  aber  nicht  zu  stände  kam), 
deshalb  einiges  hierher  zu  setzen,  weil  wir  uns  einbilden,  dasz  diese 
kräftigen  worte  angesichts  der  groszartigen  ereignisse  der  vorigen 
jähre  eine  doppelte  bedeutung  haben  (s.  412):  'dem,  der  den  geist 
bildet,  beherscht,  musz  zuletzt  die  herschaft  werden,  denn 
endlich  an  dem  ziel  der  zeit,  wenn  anders  die  weit  einen  plan,  wenn 
des  menschen  leben  nur  irgend  bedeutung  hat,  endlich  musz  die 
Bitte  und  die  vemunft  siegen ,  die  rohe  gewalt  der  form  erliegen  — 
und  das  langsamste  volk  wird  alle  die  schnellen,  flüchti- 
gen einholen,  die  andern  Völker  waren  dann  die  blume,  die  ab- 
fällt. Das  köstliche  gut  der  deutschen  spräche,  die  alles  aus- 
drückt, das  tiefste  und  das  flüchtigste,  den  geist,  die  seele,  die  voll 
smn  ist  —  unsre  spräche  wird  die  weit  beherschen.  die  spräche  ist 
der  Spiegel  einer  nation;  wenn  wir  in  diesen  Spiegel  schauen,  so 
kommt  uns  ein  groszes  treffliches  bild  von  uns  selbst  daraus  ent- 
gegen, wir  können  das  jugendlich  griechische  und  das  modern  ideelle 
ausdrücken.'  das  sind  goldene  worte!  solch  einen  unerschütterlichen 
glauben  an  die  grosze  zukunft  unseres  Volkes  bewahrte  sich  unser 
edler  dichter  selbst  in  den  trüben  politischen  stürmen  beim  beginn 
des  neuen  Jahrhunderts !  und  nun  noch  etwas  in  poetischer  form  aus 
demselben  entwürfe  (s.  413): 

y  schwere  ketten  drückten  alle 

Völker  anf  dem  erdenballe, 
als  der  Deutsche  sie  zerbrach, 
fehde  bot  dem  Yatikane, 
krieg  ankündigte  dem  wahne, 
der  die  ganze  weit  bestach, 
böhern  sieg  hat  der  errungen, 
der  der  Wahrheit  blitz  geschwungen, 
der  die  geister  selbst  befreit, 
freiheit  der  Vernunft  erfechten, 
heiszt  für  alle  vÖlker  rechten, 
gilt  für  alle  ewge  zeit. 

Jeder  freund  Schillers  fühlt,  wie  schwer  es  uns  wird,  hier  mit 
diesen  mitteilungen  abzubrechen,  möge  das  mitgeteilte  eine  lock- 
Bpeise  sein  um  recht  viele  käufer  der  'kritischen  ausgäbe'  anzuziehen ! 
ZQ  demselben  gedichte  findet  sich  noch  ein  anderer  entwarf  (s.410  f.) 
und  es  ergibt  sich  aus  beiden ,  wie  auch  Gödeke  an  den  betreffenden 
orten  es  bemerkt,  dasz  die  beiden  kleinen  gedichte  'die  deutsche 
Muse'  und  'die  antiken  zu  Paris'  splitter  dieses  groszen  projectierten 
gedichts  sind;  auch  'der  antritt  des  neuen  Jahrhunderts'  klingt  be- 
deutend an  dasselbe  an.   was  das  übrige  'aus  Schillers  nachlasz'  be- 
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hmUrdige  noch  lebende  tocbter,  frau  t.  öleichen, 
;abe  zur  verfUgiuig  gestellt  hat,  so  hietet  es  dem 
pus  niedernm  (wie  die  dramatischen  sujets  im  ka- 
'dramatiachen  entnUrfen')  manche räihsel  dar;  es 
,  von  denen  Scliiller  zum  teil  nur  den  titel  auf- 
ir  wollen  auch  nur  diese  zum  nutz  und  frommen 
rariscben  rätheeln  gefallen  finden,  hierher  setzen 
üg Theodorich  und  die  St  Sibyllen;  Schwedenbarg 
ster;  das  Dodonfiische  schiff;  Orpheus;  Empedo- 
ipenst;  Drusus'  erBcheinnng' ;  kaiser  Hax;  dar 
lio;  Bacchus  und  die Tyrrhenischen  Schiffer;  Niobe; 
Kfin;  der  troubadour  oder  der  wandersUnger  (ent- 
lingt  bedeutend  an  Goethes  'sfinger'  an  und  wurde 
er  weltaltem'  in  veränderter  weise  ausgeführt); 

Pacelle];  die  gStter;  das  geheimnis  der  sieben 
,  der  hSlle;  don  Juan  (auf  s.  216  ff.  wird  die  halb 

samt  der  stelle  ans  einem  briefe  an  Goethe,  die 
it  angiebt,  mitgeteilt;  es  zeigt  sich  auch  hier  wie- 
119  eine  innige  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  mit 
le',  dramatische  entwürfe,  s.  98  ff.,  die  ref.  schon 
latte);  der  fromme,  der  zum  heuchler  wird;  die 
lende  freigeist  (?  Julianua  Apostata).  s.  414  folgt 
rf  des  jahrhnndertgedichts,  dann  wieder  ein  bid- 
im  nur  ein  vers  Übrig  ist:  'es  tanzen  drei  tCchter 
Id',  dann  entwürfe  zu  denballaden;  Bianca;  her- 
.  Demetrius,  bd.  Yü  s.  265);  der  fischer;  zuletit 
9  schon  Hofiineister  veröffentlicht  hat.  neu  (d.  h. 
i)  ist  ferner  (s.  160)  'an  die  ironunen',  'in  ein 
'9)  und  vielleicht  noch  das  eine  und  ande^  kleine 

bis  jetzt  übersehen  hat.  .  dasz  Gödeke  gleich- 
i  dem  nachlaez  mitgeteilt  hat,  ktlnnen  wir  nur  be- 
a.  130:  'unter  den  papierschnitzeln  in  Schillers 
sich  ein  blSttchen  mit  parodieen  auf  Stolberg  und 

letztem  spukt  auch  der  nachttopf.'  aber  ausser 
an  parodie  auf  Stolbergs  'an  die  weltweiaen'  ('an 
SO)  hat  ref.  nichts  mitgeteilt  gefunden,  unter  der 
fte  und  unechte  gedichte'  (s.  419 — 430)  bringt 
S  gedichte  aus  einem  englischen  drama  'die  zwei 
I  Schillers  arbeit  hält.  6.  macht  es  wahrscheinlich 
ies  drama  von  Schillers  frau  übersetzt  wurde,  und 
Lrlicb  sehr  nahe,  dasz  Seh.  die  verse  dazu  machte, 
leim  'paraaiten'  that.   die  gedichte  heiszen:  lied; 
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grabstdirift;  der  klosterbntder.  von  dem  gedieht  'trostsm 
welches  zuerst  tou  Greiner  aJs  ein  Scbillersches  verOffentlicl 
(1829),  weist  er  nach,  dosz  es  starke  anklSage  an  ein  gedi 
Vo8z,  welches  douaelben  titel  fUhrt  und  1784  gedichtet  ist, 
also  füglich  nicht  von  Schiller  sein  kann.  nr.  6  (glanbe)  ist  i 
neues,  aber  auch  apokrjphisches  gedieht,  andere,  wie  Ann 
'echilderang  des  menschlichen  lebens',  Evers  'was  ist  der 
halb  tfaier,  halb  engel',  Mttchlers  'mag  die  weit  in  thOrichten 
nen',  Amalia  v.  Imhofs  'schatten  auf  einem  maskenball',  < 
und  da,  das  letztere  sogar  bei  Joacfaim  Meyer,  in  nachlesen 
spuken ,  fertigt  er  mit  recht  mit  einer  bloszen  erwKhnnng  ab  { 
dagegen  constatiert  er  die  echtheit  eines  bis  jetzt  zweifelhafi 
benen  gedichts  'kämpf  und  ergebnng'  (s.  375).  wo  der  die 
späterer  wiederverOffentlichung  eine  durcbgreiffendB  textvei^: 
vorgenommen  hat,  hat  Ofideke  in  sehr  verständiger  weise 
pier  nicht  gespart,  sondern  beide  recenaionen  hinter  einai 
drucken  lassen ,  wodurch  die  fibersiebt  anszerordentlich  erl 
wird,  dies  ist  der  fall  (abgesehen  von  den  schon  in  frfiheren 
veröffentlichten  gedicbten,  die  hier  noch  einmal  in  zweiter  n 
erscheinen)  bei:  die  ideale  (s.  27);  ein  wort  an  die  proselytei 
(s.  37);  der  tanz  (s.  41);  die  teilung  der  erde  (s.  63);  der 
gang  (s.  83);  dithyrambe  (s.  205).  es  bleibt  uns  nun  nocl 
bemerkungen  über  text  nnd  aoslegung  einzelner  gedichte  zu 
Zunächst  ist  G.s  hypothese  neu  und  zugleich  wahrscl 
dasz  Scb.  das  'stammbuch-impromptu'  in  ein  stammbuch  des 
liebenden)  kaufmanns  Bapp  (in  Stuttgart,  dem  Goethe  17' 
mann  und  Dorothea  vorlas)  geschrieben  habe,  also  1793  odi 
Schiller  recensierte  dessen  anfsatz  im  gartenkalender  fUr  17 
Schreibung  des  gartens  in  Hohenheim.  in  nr.  11  'die  ideali 
V.  70)  wäre  anzumerken  gewesen,  dasz  statt  'liebe'  im  msi»-. 
stand ,  was  Schiller  auf  Humboldts  erinnerung  vom  3.  augo 
Snderte.  in  nr.  26  'die  ritter  des  spitals  zu  Jemsalem'  (dit 
niter)  wird  der  6e  vers  in  allen  neueren  ausgaben  falsch  ii 
giert,  der  erste  druck  hat  gar  keine  interpanction;  darai 
dasz,  wenn  ja  eine  solche  stattfinden  soll,  nur  die  wort«'  ein  sc 
schmuck'  in  kommata  eingeschlossen  werden  dOrfen,  wie  d 
schon  von  Körner  geschah,    also : 

aber,  ein  schönerer  schmuck,  amgibt  euch  die  sohUrie  des  ' 
und  nicht,  wie  J.  Mejer  will: 

kber  ein  sohönerer  scbmack  umgibt  encb,  die  schiiTze  des  v 
schon  die  cäsur  verbietet  diese  art  von  interpunction.  die  c 
tien  ist  dieselbe  wie  in  'Pegasus  im  joche': 

ein  geisl,  ein  goU,   erhebt  es  sich, 
und  in  den  'Piccolomini' : 

ein  fremillin;  tritt  er  in  sein  eigenliim. 


y 
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eine  andere  schöne  erklärang  einer  bekannten  stelle ,  die  bisher  Ton 

allen  auslegem  falsch  verstanden  worden  ist,  ist  Oödeken  gleichfalls 

blosz  durch  genauere  beobachtung  der  authentischen  interpnnction 

gelungen,  im  ^lied  von  der  glocke'  heiszt  es  im  ersten  druck  (musen- 

almanach  Dir  1800  s.  244)  und  im  ersten  band  der  gedichte  (Leipzig 

1800  8.  92) : 

kocht  des  kupfers  brei, 
schnell  das  zinn  herbei, 
dasz  die  zähe  glockenspeise 
fliesze  nach  der  rechten  weise. 

nach  unserer  heutigen  interpunction  müste  hinter  'weise'  wol  ein 
ausrufezeichen  stehen,  aber  ein  solches  hinter  ^brei'  zu  setzen,  wie 
dies  in  den  neueren  ausgaben  geschieht,  entetellt  den  sinn,  der,  wie 
Gödeke  zuerst  richtig  gesehen  hat,  nur  sein  kann:  wenn  des  kupfers 
brei  im  kochen  ifit,  dann  schnell  mit  dem  zinn  herbei,  denn  in 
Erünitz  encjclopSdie  (bekanntlich  S(diillers  quelle  für  das  technische 
des  glockengusses)  heiszt  es :  'das  zinn  wird  in  kurzer  zeit  flüssig, 
und  daher  wirft  man  es  erst  in  den  ofen ,  wenn  das  kupfer  und  mes- 
sing  bereite  geschmolzen  ist'  (s.  306).  was  Gödeke  über  J.  Meyers 
unnütze  Veränderung  von  'Thetis'  in  'Tethys'  in  den  gedichten  'der 
abend'  und  ^Hero  und  Leander'  sagt,  ist  sehr  richtig;  es  würde 
leicht  sein,  ganze  selten  voll  stellen  aus  den  verschiedensten  dich- 
tem anzuführen ,  die  die  beiden  göttinnen  auf  gleiche  weise  identi- 
ficieren;  aber  es  ist  nach  dem  von  Gödeke  (s.  47)  beigebrachten 
überflüssig,  weniger  einverstanden  bin  ich  mit  der  erklärung ,  die 
Gödeke  von  dem  umstände  gibt,  dasz  Schiller  in  dem  gedieht  'das 
ideal  und  das  leben'  (s.  59)  die  lesart  'dort  Priams  söhn'  aus  dem 
ersten  drucke  später  beibehält,  obgleich  er  sie  im  druckfehlerver- 
zeichnis  zum  12n  hefte  der  Hören  1795  in  'Laokoon'  verändert 
hatte,  dieses  letztere  wurde  erst  von  J.  Meyer  in  den  gedichten 
wieder  hergestellt.  Gödeke  sagt:  *ein  druck  fehl  er  war  dies  laut 
B  nicht,  unter  Priams  söhn  braucht  man  nicht  gerade  einen  leib- 
lichen söhn  zu  denken,  sondern  kann  die  bezeichnung  in  übertrage- 
nem sinne  des  kindlichen  Verhältnisses  des  unterthanen  zum  könige, 
vater,  auffassen.  Schiller  vergasz  die  philologische  berichtigung 
Humboldte  bald  wieder,  da  es  ihm  nicht  darauf  ankam.'  Humboldt 
hatte  ihm  nemlich  den  20  october  1795  (Gödeke  XI  s.  435)  ge- 
schrieben: 'ein  fehler  ist  in  dem  gedichte  geblieben,  der  mich  um 
so  mehr  verdrieszt ,  als  ich  hätte  zu  seiner  tilgung  beitragen  sollen. 
s.  8  st.  2  soll  Priams  söhn  doch  wol  Laokoon  sein?  dieser  aber  war 
nicht  ein  söhn  Priams ,  sondern  (denn  die  angaben  sind  verschieden) 
entweder  des  Antenor  oder  des  Acortes  (1.  Acötes)  oder  des  Capys. 
die  erstere  meinung  ist  die  sicherere,  die  Li  (Caroline ,  seine  gattin) 
behauptete  gleich,  als  Sie  uns  das  erste  mal  das  stück  schickten, 
dieser  umstand  sei  falsch,  da  aber  ein  bekannter,  der  zufUlig  zu 
uns  kam  und  den  wir  beiragten,  das  gegenteil  versicherte,  ich  midi 
darauf  verliesz,  dasz  Sie  nachgeschlagen  hätten,  und  ich  selbst  kein. 


Schillers  sämtliche  Schriften.  363 

l)uch  zum  nachschlagen  hatte,  unterliesz  ichs  Ihnen  zu  schreiben« 
jetzt  habe  ich  den  Hederich  und  finde  die  sache gemeldetermaszen. 
auf  alle  f&lle  ists  eine  kleinigkeit,  vielleicht  gibts  noch  eine  vierte 
angäbe ,  die  mein  Hederich  nicht  hat  und  der  Sie  folgten.'  ob  letz- 
teres der  fall  ist,  weisz  ich  nicht;  bei  Hederich,  lezicon  mjthologi- 
cum,  8.  1154  heisztes  allerdings:  Laokoon,  des  Acoetae,  oder  nach 
Andern  des  Antenoris ,  oder  auch  des  Capjos  söhn  und  bruder  des 
Anchisae,  und  für  Antenor  führt  er  als  gewährsmann  Tzetzes  zum 
Lycophron  v.  346  an.  keiner  von  den  3  genannten  ist,  nach 
Hederich,  ein  könig.  aber  Schiller  hatte  hier  wol  Lessing  vor  äugen, 
der  im  Laokoon,  abschnitt  V  (Hempels  ausgäbe  VI  s.  52)  sich  so 
äuszert:  ^man  sagt,  es  gebe  leute,  welche  eine  grosze  Ungereimtheit 
darin  finden,  dasz  ein  königssohn,  ein  priester,  bei  einem  opfer 
nackend  vorgestellet  werde',  und  in  einer  anmerkung  führt  Lessing 
eine  stelle  aus  de  Piles  anmerkungen  über  den  du  Fresnoj  von  210 
an:  en  e£fet,  quelle  apparence  j  a-t-il  qu'un  fils  de  roi,  qu'un  prötre 
d'Apollon  se  trouvftt  tout  nud  dans  la  c6r6monie  actueUe  d'un  sacri- 
fice?  dasz  Schiller  die  Lessingsche  stelle  sehr  wohl  im  gedftchtnis 
hatte ,  ergibt  sich  aus  dem  aufsatz  *über  das  pathetische'  (X  s.  152), 
wo  er  sagt:  'der  griechische  künstler,  der  einen  Laokoon,  eineNiobe, 
einen  Philoktet  darzustellen  hat,  weisE  von  keiner  prinzessin,  keinem 
könig  und  keinem  königssohn;  er  hält  sich  nur  an  den  menschen, 
deswegen  wirft  der  weise  bildhauer  die  bekleidung  weg  und  zeigt 
uns  blosz  nackende  figuren;  ob  er  gleich  sehr  gut  weisz,  dasz  dies 
im  wirklichen  leben  nicht  der  fall  war.'  er  hielt  also  Laokoon  da- 
mals wirklich  für  einen  königssohn,  und  wenn  bei  der  correctur  im 
druckfehlerverzeichnis  die  mythologische rücksicht  überwog,  ao  über- 
wog später  wieder,  trotz  Hederich ,  die  ästhetische  rücksicht.  (übri- 
gens würde  ich  an  Oödekes  stelle ,  was  nicht  offenbar  nur  verbesser- 
ter druckfehler  ist,  —  in  die  anmerkung,  den  seinsollenden 
druckfehler,  wie  hier  Triams  söhn'  in  den  text  gesetzt  haben.)  zu 
der  'charade'  (xenion  282,  s.  134)  gibt  Gödeke  eine  dritte  auflösung; 
man  hatte  sie  bisher  auf  Füllebom  und  Salzmann  gedeutet;  0.  deu- 
tet sie  auf  Bouterweck.  zu  x.  286 :  *  Josephs  U.  dictum  an  die  buch- 
händler'  fragt  er:  Vo  sagt  Joseph  das?'  die  antwort  hat  ref.  schon 
fr  über  in  dieser  Zeitschrift  gegeben,  ebenda  ist  auch  wegen  nr.  394 
und  395  nachzusehen,  in  betreff  der  Zusammenstellung  der 
xenien  durch  Schiller  kann  ich  nicht  unterlassen  die  bemerkung  aus- 
zusprechen, dasz  der  plan  eine  reise  vorstellen  soll,  die  zuerst  am 
himmel  empor  führt  (durch  den  thierkreis  wie  Phaethon),  dann  über 
die  erde  sich  verbreitet  (die  'flüsse'  u.  dgl.)  und  endlich  (mit  Odys- 
seus)  in  die  unterweit  hinabgeht,  also  auch  die  xenien ,  wie  Goethes 
theaterdirector  im  Faust  es  will , 

wandeln  mit  bedächtger  schnelle 
vom  himmel  durch  die  weit  zur  hölle. 

das  gedieht  nr.  72  'spiel  des  lebens'  hat  erst  durch  Oödeke,  der  die 
briefe  an  Schiller,  die  sich  in  seinem  nachlasz  vorfanden,  einsehen 
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le  endgiltige  erUSrung  gefunden.  Schiller  sandte  es  den 
:  1796  an  Spener  fttr  den  'Guckkastenmann'  (kalender 
41  fllhrt  er  ans  einem  briefe  Speners  an  Schiller  vom  10. 
1796  die  worte  an:  'der  guckkaatenmann  hat  keine 
fae  beziehimg,  sondern  er  soll  blosz  das  medium  sein, 
im  einen  nenjabrswnnscb  darzubringen,  der  zettel ,  den 
ind  hält,  nnd  auf  welchem  16,  höchstens  16  verse  räum 
illers  gedieht  hat  19  yerse)  kann  also  für  nnen  empfeh- 
adungs-  oder  wamungszettel  gelten,  je  nachdem  irgend 
geaichtepuncte  gewählt  wUrde,  —  vergleicht  der  mann 
dt  einem  gnokkasten,  bemerkter  den  unterschied ,  dasz 
em  blosz  zusehen,  in  jenem  aber  neben  dem  zuschauen 
handeln  mflsse,  erwähnt  er  vielleicht  gar  der  folgen  die- 
g  —  macht  er  von  der  boweglichkeit  seiner  figuren  auf 
ind  nnd  Wechsel  alles  dessen,  waa  unter  dem  monde  ist, 
Wendung  —  kann  diese  nutzanwendung  zugleich  die  idee 
ihnittes,  an  welchem  sie  aaageteilt  werden  soll,  implici- 
:ie  so  allgemein  sein ,  dasz  niemand  sagen  kann ,  das  gehe 
1,  sichert  ihr  die  qualität  eines  denk-,  wähl-  und  sitten- 
ne  bleibende  stfitte  im  Wohnzimmer,  indem  sie  an  das  ver- 
Lterricht  knüpft,'  und  wie  der  Sinnlichkeit,  so  dem 
nd  herzen  gefillt,  so  hat  sie  ihre  bestimmung  im  hOcbat- 
imfange  erreicht,  das  äuge,  welches  im  tanz  dasgrund- 
weltalls  entdeckte,  was  sollte  dies  äuge  nicht  auch  im 
erblicken  künnan!'  Schiller  hat  sich  in  dem  erwShuten 
eners  fordemngen  anzubequemen  gesucht,  indem  er  das 
inen  'kämpf  der  wagen  und  gesänge'  und  wie  ein  (pittel- 
iumier  darstellt.  —  Was  die  quelle  des  'gangs  nach  dem 
ir'  betrifift  (nr.  84  a.  247) ,  so  ist  mir  nicht  re(Ät  verstand- 
Odeke  sagen  kann ,  sie  liege  noch  verborgen,  zwar  weisz 
rie  es  sich  mit  der,  nach  Palloskea  mitteilung  an  Qtideke, 
emays  in  der  Kolnischen  zeitung  1863  ermittelten  fran- 
itlade  verhält;  auch  stehen  mir  im  augenblick  DUntzers 
en  nicht  zu  geböte;  doch  erinnere  ich  mich  ans  diesen, 
GStzinger  auf  Rätif  de  la  ßretonne,  coeur  bumain  d6voil6 
hingewiesen  hat.  da  wir  nnn  aus  Schillers  briefwecbsel 
(nr.  404. 517)  wissen,  dasz  er  dies  werk  kannte,  so  ist  gar 
zu  zweifeln,  dasz  die  von  GSdeke  s.  4&2  ff.  daraus  mit- 
thlung  ihm  auch  vorgelegen  habe.  (vgl.  DOntzer,  erläute- 
Schillers  und  Goethes  briefwecbsel  s.  167.)'  die  contem- 
id,  so  viel  mir  bekannt  ist,  ein  teil  des  coeur  humain. 
■reibt  frau  v.  Stein  au  Schillers  gattin  den  9.  September 

stit  auch  die  vierte  auHage  von  Viehoffg  commentar  (II  *. 
chleTB  quelle  war,  wie  Ootiinger  oficbgewieaen  hat,  die  no- 
ang  Les  ContemporaiDt  (?  Contemporaines)  1780,  von  Biftif 
ne,  in  deren  neunter  novelle  Ln  fille  par^on  die  gesehichte 
bsel  vorkommt'. 


Schillers  sSintliche  Schriften.  365 

1797  (Urlichs,  Charlotte  v.  Schiller,  II  s.  325):  *heute  kommen  die 
verlangten  contemporaines ,  sechs  stück ;  indessen  es  sind  noch  meh- 
rere da:  le  coeor  humain  d6voil6  ist  mir  auch  versprochen',  wenn 
nun  Schiller  den  22  september  1797  an  Goethe  schreibt:  'der  Zu- 
fall führte  mir  noch  ein  recht  artiges  thema  zu  einer  bailade  zu,  die 

auch  gröstenteils  fertig  ist ;  sie ist  überschrieben :  der  gang 

nach  dem  eisenhammer*,  so  ist  klar,  dasz  die  contemporaines  ihm 
wenigstens  die  veranlassung  zur  dichtung  der  ballade  gegeben  haben, 
das  gedieht  nr.  91  Mie  begegnung'  rechnet  Gödeke  zu  den  'situations- 
dichtungen',  von  denen  er  bei  gelegenheit  von  nr.  73  'an  £mma' 
sagt:  'es  (das  gedieht  'an  Emma')  gehört  wie  mehrere  andere  ge- 
dichte  Schillers  zu  den  Situationsdichtungen  und  war,  wie  es  scheint, 
für  das  romantische  gedieht  bestimmt,  dessen  er  am  5  october  1795 
gegen  Humboldt  (s.  228)  erwähnt,  dahin  gehören  auch  die  erwar- 
tung,  das  geheimnis,  begegnung,  allenfalls  auch  kämpf  und  erge- 
bung.^  bei  dem  erwähnten  gedieht  nr.  91  (begegnung)  deutet  ihm 
die  lesart  des  ersten  druckes:  'noch  sah  ich  sie,  umringt  von  ihren 
£rauen'  die  spur  des  fragmentarischen  an  (s.  265).  Hettner  (Goethe 
und  ßchiller  II  s.  243)  spricht  die  Vermutung  aus ,  dasz  diese  lieder 
ursprünglich  Max  Piccolomini  untergelegt  werden  sollten,  wie  es 
mit  der  eohtheit  von  nr.  98  'zu  Loders  geburtstage'  steht,  die  ziem- 
lich gut  beglaubigt  ist,  lassen  wir  dahingestellt,  nur  ist  zu  erwäh- 
nen, dasz  Schiller  der  feier  dieses  geburtstages  (28  februar  1799) 
nicht  beigewohnt  zu  haben  scheint,  denn  er  schreibt  an  Goethe  den 
folgenden  tag:  'meine  frau  empfiehlt  sich  bestens;  sie  hat  gestern 
der  Loderischen  komödie  beigewohnt  und  sich  ganz  artig  amüsirt'. 
von  s.  405  an  folgen  dann  die  schon  angeführten ,  so  höcht  dankens- 
werthen  mitteüungen  aus  Schillers  nachlasz.  um  unsrerseits  einen, 
wenn  auch  nur  geringfügigen  beitrag  zur  auf  klärung  der  von  Schiller 
aufgezeichneten  balladenstoffe  zu  geben ,  so  führen  wir  aus  J.  Schmidts 
geschichte  der  Deutschen  die  schon  oben  erwähnte  erzählung  von 
'Drusus' erscheinung' an,  besonders  deshalb,  weil  Schmidts  geschichte, 
zunächst  von  Düntzer  als  quelle  für  das  gedieht  'deutsche  treue' 
nachgewiesen ,  nach  Gödekes  nunmehr  veröffentlichten  mitteilungen 
auch  für  den  'Wilhelm  Teil'  zu  rathe  gezogen  wurde  (XIV  s.  XV). 
die  erzählung  lautet  hier  (I  s.  67):  'sein  (Drusus')  letzter  feldzug  ist 
der  merkwürdigste;  indem  er  durch  Hessen  längs  des  buchwaldes 
bis  an  die  Weser  und  endlich  gar  bis  an  die  Elbe  vordrang,  nachdem 
er  aber  einige  Siegeszeichen  an  derselben  errichtet,  gieng  er  wieder 
zurück;  und  diesmal  muste  ein  wunder  seinen  rückzug  beschönigen, 
ein  weib ,  gröszer  als  ein  mensch ,  soll  ihm  entgegen  gekommen  sein 
und  ihn  mit  den  werten  angeredet  haben :  wohin  willst  du  endlich, 
Drusus,  mit  deiner  unersättlichen  begierde?  dein  Schicksal  erlaubt 
dir  nicht,  dergleichen  dinge  zu  sehen,  das  ende  deiner  thaten  und 
deines  lebens  ist  wirklich  vorhanden  (anm.  quo  tandem,  inquit,  con- 
tendis,  Druse  insatiabilis?  non  tibi  fatis  concessum,  haec  omnia  vi- 
dere;   quin  tu  abi;  jam  enim  et  operum  tuorum  et  vitae  instat  tibi 


366  Schillers  flämüiche  Schriften. 

terminus.  Dio  s.  770 — 71.)  es  kann  sein,  dasz  ein  deutsches  weib, 
welches  sich  ohnehin  mit  wahrsagen  abgab ,  von  ihren  landsleuten 
dazu  unterrichtet  worden,  welches  ein  meisterstreich  wäre,  wenn 
die  deutsche  einfalt  den  Hämischen  verstand  und  hochmuth  auf  solche 
art  besiegt  hätte ;  oder  dasz  Drusus  nur  diesen  vorwand  gebraucht^ 
um  mit  ehren  seinen  rttckzug  nehmen  zu  können;  wenigstens  berich- 
tet uns  Strabo,  dasz  August  selbst  befohlen,  nicht  über  die  Elbe  zu 
gehen,  um  die  dortigen  Völker,  die  sich  bisher  ruhig  gehalten,  nicht 
gegen  die  Bömer  aufzubringen;  oder  es  ist  das  ganze  eine  erst  nach 
der  band  gemachte  erdichtung;  denn  es  war  nun  einmal  zu  Born 
mode ,  dasz  nichts  wichtiges  ohne  vorhergehende  zeichen  und  ahn- 
düngen  geschehen  durfte.  Ihre  grösten  geschichtschreiber  wimmeln 
davon,  und  aus  ihrem  vortrage  merkt  man  genug,  dasz  dergleichen 
dinge  von  ihnen  sind  geglaubt  worden,  so  viel  ist  gewis ,  dasz  Drusus 
auf  dem  rückmarsch  mit  dem  pferde  stürzte  und  dreiszig  tage  her- 
nach den  geist,  zum  grösten  leidwesen  des  römischen  heeres,  auf- 
gab.' andere  Vermutungen  und  erläuterungen,  zu  denen  gerade 
dieser  ^nachlasz'  mannichfach  verlockt,  wollen  wir  unterdrücken^ 
und  nur  noch  zu  den  'zweifelhaften  gedichten'  über  nr.  4  'trost  am 
grabe'  bemerken,  dasz  an  die  gräfin  Purgstall,  nach  dem,  was  ref.  in 
Gosches  archiv  11  s.  671  nachgewiesen  hat,  wol  nicht  mehr  zu  den- 
ken ist.  zu  nr.  5 :  ^an  Karl  Eaaz'  bringt  Gödeke  die  vortre£f liehe 
Vermutung,  dasz  die  Unterschrift  Friedrich  Müller  (maier  Müller) 
fälschlich  Friedrich  Schiller  gelesen  worden  sei.  diese  Vermutung 
ist,  wie  gesagt,  ganz  vortrefflich,  und  somit  wären  wir  durch  Gödeke, 
wie  von  dem  octobergedichte ,  so  auch  von  diesem  mehr  als  zweifel- 
haften gedichte ,  welches  sich  durch  so  viele  biographieen ,  erläute- 
rungsschriften  u.  dgl.,  hindurchgeschleppt  hat,  endlich  erlöst,  wer 
sich  für  maier  MtQler  interessiert,  mag  dasselbe  unter  dessen 
zweifelhafte  gedichte  registrieren. 

Die  anmerkungen,  die  30  enggedruckte  Seiten  einnehmen,  ent- 
halten gleichfalls ,  wie  sich  dies  von  Gödeke  nicht  anders  erwarten 
liesz,  manches  neue,  manche  berichtigung,  manchen  quellennach- 
weis,  das  neue  hat  G.  besonders  aus  der  seiner  benutzung  überlas* 
senen  Sammlung  von  briefen  an  Schiller,  bi9Sonders  aus  den  Original- 
briefen der  Humboldtschen  correspondenz  geschöpft,  ref.  hat  nur 
einiges  dazu  zu  bemerken,  zunächst:  dasz  G.  durch  irgend  ein  ver- 
sehen auf  die  falsche  Vermutung  geführt  worden  ist,  der  ausdruck 
^die  Mören'  habe  ursprünglich  in  dem  gedichte  *der  tanz'  und  nicht, 
wie  doch  schon  allgemein  anerkannt  ist,  in  der  ^macht  des  gesanges' 
gestanden,  denn  den  18.  August  1795  schreibt  Humboldt  (brief- 
Wechsel  s.  132  ff.):  Mie  macht  des  gesanges  und  der  tanz  sind 
Ihnen  meisterhaft  gelungen,  lieber  freund,  und  vorzüglich  hat  die 
e  r  s  te  r  e  einen  Riefen  eindruck  auf  mich  gemacht',  nachdem  er  dann 
sich  des  weiteren  über  die  erstere,  also  diemacht  des  gesanges 
Ausgesprochen  hat,  schlieszt  er  seine  kritik  mit  den  werten  (s.  136): 
*das  einzige  wort,  das  ich  aus  diesem  wundervoll  schönen  stücke 
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wegwünschte,  sind  die  Mören,  und  beinah  fürchte  ich,  mein  leidi- 
ger Herrmann  hat  Sie  daran  erinnert,  teils  klingt  mir  das  wort  fa- 
tal, teils  wird  es  den  meisten  unverständlich  sein,  da  die  römische 
mythologie  es  nicht  kennt,  vorzüglich  thäten  Sie  meiner  frau  auch 
einen  gefallen,  weim  Sie  es  ändern  wollten.'  den  81  august  schreibt 
dann  Humboldt  (brief Wechsel  s.  179  f.;  Gödeke  teilt  die  stelle  aber 
aus  dem  manuscripte  mit,  wo  sie  wesentlich  anders  lautet) :  ^die  &n- 
derungen  habe  ich  gehörigen orts  vorgenommen;  es  hat  mich  sehr  ge- 
freut, dasz  Sie  bei  der  dritten  stelle  im  tanz  meine  meinung  gegrün- 
det gefcinden  haben,  alle  Verbesserungen  sind  sehr  gut,  vorzttgHch  ste- 
hen die  beiden  neu  hinzugekommenen  verse  so  an  ihrer  stelle ,  dasz 
ihnen  gewis  niemand  ihre  spätere  geburt  ansieht,  für  die  ausmerzung 
der  Mören  (im  briefwechsel :  Möven)  dankt  Ihnen  die  Li  beson- 
ders, die  änderung  ist  freilich  noch  nicht  ganz  glücklich,  nicht 
blosz,  dasz  herschwimmen  nicht  angenehm  ist,  so  habe  ich  gegen 
entrinnen  noch  mehr  einzuwenden,  wehen  steht  hier  mehr  am 
orte,  vorher  war  in  den  zwei  versen  ein  gegensatz :  die  macht  und 
der  Zauber  des  dichtere,  jetzt  auszerdem  der  neue  des  entrinnens 
oder  widerstehens ,  und  beide  sind  nun ,  dünkt  mich ,  zu  eng  zusam- 
mengeschoben.' wie  Schiller  denmach  die  zweite  strophe  der  ^macht 
des  gesanges'  anfänglich  umänderte,  ist  auch  mir  nicht  klar,  zu 
dem  gedieht  nr.  56  'der  scrupel'  führt  G.  (s.  440)  folgende  stelle 
aus  einem  noch  ungedruckten  briefe  Schillers  an  Cotta  vom  27.  no- 
vember  1795  an:  Veil  ich  den  Inhalt  des  12n  stücks  (der  Hören) 
nicht  selbst  in  das  general Verzeichnis  setzen  kann,  und  auch  nicht 
weiss ,  was  von  gedichten  darin  kommen  wird ,  so  setze  ich  Ihnen 
die  Verfasser  hier  her:  Amor  und  Psyche,  Schwestern,  gesang  des 
lebens,  königin,  Mars  (als  friedensstifter) ,  unsterblicher  Homer 
(nb.  steht  nicht  im  12n  stück)  —  alles  von  Herder  —  mensch- 
liches wissen,  zenith  und  nadir,  ausgang  aus  dem  leben,  schön  und 
erhaben,  dichter  der  alten  und  neuen  weit,  Karthago,  scrupel, 
dichter  an  die  kunstrichterin ,  von  mir',  und  bemerkt  dazu :  'das 
letzte  gedieht  scheint  verloren  zu  sein',  nach  einer  freundlichen  brief- 
lichen nutteilung  Gödekes  an  mich  hat  jedoch  herr  dr.  Eedlich  in 
Hamburg ,  auf  diese  jetzt  erst  veröffentlichte  briefstelle  gestützt ,  die 
Schillerlitteratur  mit  folgendem  distichon  "bereichert,  welches  wirk- 
lich, nur  nicht  im  12n  st.  1795,  sondern  im  In  st.  1796  s.  74  der 
Hören  steht: 

der  dichter  an  seine  kunstrichterin. 

zürne  nicht  anf  mein  fröhliches  lied,  weil  die  wange  dir  brennet, 
nicht  was  ich  las,  —  was  dn  denkst  hat  sie  mit  purpnr  gefUrbt. 

gleich  darauf  gibt  Gödeke  (s.  441)  eine  vortreffliche  erklärung  zu 
dem  letzten  xenion  (nr.  414): 

an  die  freier. 

alles  war  nur  ein  spiel!  ihr  freier  lebt  ja  noch  alle, 
hier  ist  der  bogen,  u)id  hier  ist  za  den  ringen  der  platz. 
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die  Danziger  ausgäbe  der  seaien  und  nach  ihr  Hoffzneister  lesen :  in 
'  dem  ringen,  und  Boaa  machte  gar  darans:  auch  zum  ringen,  die 
ecfatheit  der  argprUnglichen  lesart  wird  durcti  Qßdekes  erlSutenmg 

bewiesen:  die  herausgQber liaben  unleugbar  an  einen  ring- 

tampf  gedacht,  wahrend  bei  Homer  (Odjas.  19,  578  und  21,  7ö) 
den  ireiern  die  aufgäbe  gestellt  wird ,  durch  eine  reihe  hintereinan- 
der aufgerichteter  aitObre  zu  schieszen.  Voes  Ubereetzte  die  tteX^KEK 
durch  äste;  Schiller  aber  lehnte  sich  an  die  tibersetzung  Bodmers 
(Zürich  1778,  2,  268),  in  der  21,  75  ff.  die  werte  der  Penelope  an 
die  freier  lauten : 

luf^pflanzten  ringe  bindarchscbieszt, 

wie  Gödeke  dt^^^en  in  dem  rSthsel  vom  blitze  (s.  353,  anm.  s.  458) 
die  erste  lesart: 

^  und  dieses  ud geheuer 

hat  zweimal  nur  gedroht 

rechtfertigen  will,  ist  mir  trotz  seiner  Ifiugeren  auBeinandersetzung 
unverständlich  geblieben,  indem  Schiller  ganz  gewis  schreiben 
w«llte:  bat  zweimal  nie  gedroht,  verglich  er  wol  den  blitz  mit  der 
biene,  die  auch  nur  einmal  sticht  und  durch  den  Verlust  des  staehels 
stirbt,  auf  s.  443  war  mir  die  notiz  besonders  interessant,  daaz 
Schiller  für  seine  'Malteser'  die  res  sicnlae  von  Thomas  Fazellns 
studiert  habe,  ich  habe  mich  besonders  mit  den  'Maltesers*  beschäf- 
tigt, aber  in  den  bis  jetzt  zugänglichen  quellen  über  die  lectüre 
Schülers  nichts  dergleichen  gefunden,  der  18e  band,  der  Schillera 
dramatischen  nachlaszbringensoll,  wird  uns  vermutlich  auch  darüber 
anfschlusz  gehen,  dasz  Schiller  die  beschreibung  des  'stiegea  auf 
den  Gotthardt'  (nr.  181 ,  bergtied)  aus  Fäaia  beschreibung  der  eid- 
genossenschaft  gewonnen  habe,  geht  zwar  aus  den  bd.  XIV  s.  X — 
XII  mitgeteilten  escerpten  aus  diesem  buche,  die  Schiller  sum  Wil- 
helm Teil  anlegte,  nicht  mit  gewisheit  hervor,  wird  aber  doch  durch 
eben  diese  eicerpte  wahrscheinlich,  vielleicht  hat  Gödeke  auch  hier- 
über noch  bestimmtere  nachricht,  denn  leider  teilt  er  von  diesen  ex- 
cerpten  nur  'ein  paar  blätter'  (XIV  s. VH)  mit.  endlich  ist  zu  nr.  133 
'der  alpenjSger'  zu  erwähnen,  dasz  Schiller  Bonstettens  briefe  über 
ein  schweizerisches  hirtenland  in  seiner  hibliotbek  besasz  (vgl. 
Goscbes  archiv  II  s.  206),  und  dasz  Düntzer  im  Irrtum  ist,  wenn  er 
(Schillera  gedichte  erlSutert  V  s.  127)  behauptet,  nach  J.  Mejers 
abhandlung  über  'Teil'  s.  3  habe  der  dichter  die  sage  aus  Sulzera 
vorrede  zu  Scheuchzer  genommen,  es  ist  bei  Ue^er  von  dem  liede 
des  alpenjOgere  im  'Teil*  die  rede. 

Der  12e  band  enthtUt  zunächst  das  groszartigste  drama  unsers 
dichtere,  den  Wallenstein.  ich  war  sehr  darauf  gespannt,  welche 
textesbereicheruug  sich  aus  der  kritischen  ausgäbe  für  dieses  mein 
lieblingsdrama  ergeben  würde,  aber  meine  kflhnsten  erwartungen 
sind  übertroffen  worden,  und  zwar,  um  gleich  auf  den  wichtigsten 
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Torzug  dieser  neaen  ausgäbe  hinzuweisen ,  durch  die  Veröffentlichung 
des  der  ersten  ausgäbe  zu  gründe  gelegten  druckmanuscriptes.  es 
ist  schon  öffentlich,  ohne  dasz  mir  etwas  davon  zu  gesiebte  gekom- 
men ist,  auf  diesen  wichtigen  fand  (denn  so  darf  man  ihn  wol  nen- 
nen, da  das  manuscript  erst  seit  einigen  jähren  bekannt  geworden 
ist)  hingewiesen  worden,  jedenfalls  aber  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  dasselbe  hier  einer  näheren  besprechung  zu  unterziehen  und 
einige  interessante  proben  davon  zu  geben,  um  die  aufmerksamkeit 
des  deutschen  publicums  immer  mehr  auf  das  verdienstvolle  unter- 
nehmen Gödekes  hinzulenken,  es  befindet  sich  unter  dem  gewöhn- 
lichen namen  ^Buessches  manuscript'  auf  der  königlichen  öffentlichen 
bibliothek  in  Stuttgart  und  ist  von  hm.  W.  Vollmer,  den  wir  schon 
cüs  herausgeber  der  3  Jugenddramen ,  sowie  in  neuester  zeit  der  3n 
aufläge  des  Schiller-Goetheschen  briefwechsels  kennen  und  schätzen 
gelernt  haben ,  mit  gewohnter  Sorgfalt  für  die  kritische  ausgäbe  ver- 
glichen worden,  nun  könnte  man  freilich  niemandem  die  frskge  ver- 
argen :  wie  ist  es  möglich ,  dasz  ein  dem  drucke  zu  gründe  gelegtes 
manuscript  so  wesentlich  von  dem  drucke  selbst  abweicht ,  dasz  sich 
daraus  eine  bedeutende  bereicherung  des  textes  ergibt?  darauf  ist, 
so  weit  ich  die  sache  verstehe ,  folgendes  zu  antworten :  Schiller  liesz 
von  seinen  dramen,  um  sich  die  nicht  ganz  unbedeutenden  kosten  zu 
ersparen,  nicht  mehr  abschriften  machen,  als  unumgänglich  nötig 
waren,  d.  h.  so  viele  er  an  eben  so  viele  theater  zu  versenden  hatte, 
es  blieb  also  nur  noch  das  originalmanuscript  mit  allen  seinen  cor- 
recturen ,  ausgestrichenen  versen  und  dergleichen  übrig,  leider  hielt 
Schiller  auf  die  entstehungsgeschichte  seiner  werke  sehr  wenig; 
^schlank  und  leicht  wie  aus  dem  nichts  gesprungen'  sollte  das  fertige 
kunstwerk  vor  dem  entzückten  blicke  dastehn.  darum  vernichtete 
er  auch  die  schriftlichen  entwürfe ,  sobald  das  drama  selbst  vollendet 
war.  ein  anderer  groszer  dichter  würde  sich  vielleicht ,  wenn  er  sich 
überhaupt  von  demselben  trennen  konnte,  doch  sein  originalmanu- 
script wieder  ausgebeten  haben ;  für  Schiller  hatte  es ,  nacbdem  es 
im  druck  erschienen  war,  das  interesse  verloren;  und  so  blieb  es 
denn,  obgleich  es  in  Weimar  gedruckt  wurde,  und  Schiller  jedenfalls 
den  druck  selbst  überwachte,  in  fremden  bänden,  es  war  jedenfalls 
nichts  geringes,  was  er  dem  setzer  zumutete,  und  hätte  Schiller  nicht 
eine  schöne,  leserliche  band  geschrieben,  so  wäre  vielleicht  die  auf- 
gäbe für  den  setzer  gar  nicht  zu  lösen  gewesen,  am  wichtigsten  für 
uns  sind  natürlich  die  Verkürzungen,  die  Schiller  mit  seinem  texte 
vornahm,  wobei  er  sich  für  gewöhnlich  glücklicher  weise  damit  be- 
gnügte ,  die  betreffenden  verse  auszustreichen,  für  uns  leser  fällt  der 
gnmd  weg,  den  Schiller  als  theater  dichter  hatte,  seine  dramen  zu 
verkürzen,  um  sie  aufführungsfähig  zu  machen;  wir  ergötzen  uns  an 
dem  Schwung  seiner  spräche,  an  der  kühnheit  seiner  gedanken  selbst 
in  den  längsten  und  dramatisch  unwirksamsten  stellen  seines  Don 
Carlos  und  Wallenstein,  der  längsten  seiner  dramen ,  ebenso  wie  an 
der  bewegtesten  action  im  Wilhelm  Teil,   dasz  es  aber  auch  bei  die* 
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sen  späteren,  kürzeren,  weil  gleich  von  vornherein  mdbr  auf  die  sce- 
nische  darstellung  angelegten,  dnunen  nicht  ohne  mancherlei  Strei- 
chungen abging,  läszt  sich  von  einem  dichtergeiste  erwarten,  den 
der  Schwung  seiner  ideen  jeden  augenblick  selbst  mit  sich  foririsz, 

f  und  dem,  wie  keinem  a^dem,  die  spräche  des  pathos  ztt  geböte  stand. 

^  gerade  öle  schwungroUsten  stellen  haben  daher  der  rtlcksicht  auf 

scenische  darstellung  bisweilen  weichen  müssen,  wie  sich  aas  folgen- 
dem beispiele  ergibt;  glücklicher  weise  hat  sich  nemlich  audi  noch 
das  druckmanuscript  von  der  ^Jungfrau  voip^  Orleans'  erhalten  und  ist 
gegenwärtig  im  besitze  des  hm.  von  MaLtz^bn  in  WeimaaT)  der  die 
textbereicherungen,  die  dasselbe  bietet ,  seiner  ausgäbe  der  Schiller- 
sehen  dramen  in  der  Hempelschen  ^nationalbibliothek'  hat  zu  gute 
komi^en  lassen,  in  diesem  manuscripte  läszt  Schiller  zu  anfimg  des 
zweiten  aufzugs  (V  s.  175)  den  Lionel  nach  den  werten: 

0  Orleans!  Orleans!  grab  unsera  rahms! 

auf  deinen  f eidern  liegt  die  ehre  Englands. 

beschimpfend  lächerliche  niederlage! 

wer  wird  es  glauben  in  der  künftgen  seit! 

die  Sieger  bei  Poitiers,  Crequi 

und  Azinconrt  gejagt  von  einem  weihe; 

noch  folgende,  nachher  von  ihm  ausgestrichenen  werte  sagen: 

o  ihr  erhabenen  schatten  Eduards, 

dea  schwaraen  prinzen  und  des  edlen  Monmouth, 

ruhmvoller  Salsbory,  im  tode  selbst 

der  liebling  noch  der  falschen  gltickeegöttin , 

die  auf  des  sieges  höchstem  gipfel  dich 

ergriff  und  diesem  schreckenstag  entrückte, 

wenn  ihr  von  euren  Sternenwohnungen 

heran terachaut,  wie  dieser  einzge  tag 

ein  königreicb  ans  unserm  wappen  reiszt 

und  alle  fruchte  eures  Schwerts  vernichtet! 

ein  teil  der  erzählung  von  der  vision  der  Johanna  (Ir  auftr.  lOe  sc, 

V  8.  170)  lautet  hier  so : 

und  einsmals,  als  ich  eine  lange  nacht 

in  frommer  andacht  unter  diesem  bäume 

gesessen  und  dem  schlafe  widerstand, 

da  trat  die  heilige  zu  mir,  ein  schwort 

und  fahne  tragend,  aber  sonst,  wie  ich, 

als  Schäferin  gekleidet,  und  sie  sprach  zu  mir: 

4ch  bins.    steh  auf,  Johanna!    lasz  die  heerde. 

dich  ruft  der  Herr  zu  einem  anderen  geschäfti 

nimm  diese  fahne!  dieses  seh  wert  um^rte  dir! 

damit  vertilge  meines  Volkes  feinde, 

und  fUhre  deines  herren  söhn  nach  Bheima, 

und  krön'  ihn  mit  der  königlichen  kröne  I' 

ich  aber  sprach:  'welch  wort  hast  du  geredet! 

wie  kann  ich  Frankreichs  gute  hirtin  sein, 

und  meine  schafe  lassen  in  der  wüste?' 

sie  aber  sagte:  'geh,  ich  selber  weide  sie'. 

—  und  wieder  trat  die  heilige  zu  mir 

und  rief:  'steh  auf,  Johanna,    lasz  die  heerde, 

dich  ruft  der  Herr  zu  einem  anderen  geschäft!' 

ich  aber  sprach:  'wie  kann  ich  usw. 
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Ist  dies  nun  aber  auch  bei  den  späteren  dramen  der  fall,  so  war 
um  ao  mehr  zu  erwarten,  dasz  sich  im  originalmanuscript  des  Wallen- 
sfßin  spnren  von  bedentenden  Terkttrznngen  Torfinden  würde"  "•"' 
diese  erwartnng  ist  glflcUicher  weise  nicht  getituscht  worden 
wir  Schiller  selbst  über  die  Operationen  reden,  die  er  mit 
texte  Tomahml  er  schreibt  an  Goethe  den  In  december  17' 
ist  mir  fast  zu  arg ,  wie  der  Wallenstein  mir  anschwillt,  bc 
jetzt,  da  die  Jamben,  obgleich  sie  den  ausdruck  verktLrzen,  e 
tische  gemUtlichkeit  unterhalten,  die  einen  ins  breite  trei 
werden  beurteilen  ob  ich  kUrzer  sein  aoUte  und  kOnnte.  mei 
Bct  ist  so  grosz,  dasz  ich  die  drei  ersten  acte  Ihrer  Iphigenia 
legen  kamt,  ohne  ihn  ganz  ausznfllllen;  freilich  sind  die  hint 
viel  kürzer,  die  espoaition  verlangt  eztensitfit,  sowie  die  foi 
t«nde  handlnng  von  selbst  auf  intensität  leitet,  es  kommt  i 
als  ob  mich  ein  gewisser  epischer  geist  angewandelt  habe, 
der  macht  Ihrer  unmittelbaren  einwirkung  zu  erklären  sei 
doch  glaube  ich  nicht,  dasz  er  dem  dramatischen  schadet, 
vielleicht  das  einzige  mittel  war,  diesem  prosaischen  stoS  ei 
tische  natur  zu  geben',  und  den  31  december  1798  :  'hier  i 
Sie  die  Piccolomini  ganz,  aber  wie  Sie  sehen,  ganz  erschrecli 
strichen,  ich  dachte  schon  genug  davon  weggeschnitten  zu  ha 
ich  aber  vorgestern  zum  ersten  mal  das  ganze  hintereinandei 
nach  der  bereits  verkürzten  edition,  und  mit  dem  dritten  ai 
die  dritte  stunde  zu  ende  gieng,  so  erschrak  ich  so,  dasz  ii 
gestern  mehrni^  hinsetzte,  nnd  noch  etwa  400  Jamben  e 
ganzen  heranewarf.  sehr  lang  wird  es  auch  jetzt  noch  spielt 
doch  nicht  über  die  vierte  stunde,  und  wenn  mau  achlag  ha 
anfSngt,  so  kommt  das  publicum  noch  vor  10  uhr  nach  hause, 
Sie  die  gute,  den  zweiten  (jetxt  dritten)  act,  den  ich  Ihnen 
schicke ,  in  beiden  gestalten  zu  lesen,  er  enthält  die  neaei 
der  Thekla,  und  es  würde  Sie  stfiren,  wenn  Sie  bei  diesen 
die  Sie  zum  ersten  mal  lesen,  auch  nur  durch  das  äuge  an 
Etttmmlung  erinnert  würden,  und  den  teit  auf  dem  papier  : 
zusammensuchen  müsten.  an  Iffland  sende  ich  mit  heutig 
die  neuesten  Verkürzungen  nach,  denn  die  grosze  länge  de 
wird  ihn  nicht  wenig  in  Verlegenheit  setaen'.  an  Iffland  sei 
schon  den  28  december  (Dingelstedt,  Teichmanns  litter 
nachlaaz,  18G3,  s.  203  ff.):  'hier  erhalten  Sie  nun  die  res' 
scenen,  welche  Sie  so  gütig  sein  werden  an  die  gehörigen  ste! 
rücken  zu  lassen.  —  Sollten  Sie  glauben,  dasz  das  sttlck 
spielen  möchte,  so  bitte,  mir  bald  nacbricht  davon  zu  geh 
habe  für  diesen  fall  auf  einige  auslassungen  gedacht,  die  bi 
die  zwei  ersten  acte  treffen.  Questenberg  besonders,  wenn 
vorzüglich  ^t  zu  besetzen  ist,  wie  hierin  Weimar,  kann  noi 
verlieren',  und  drei  tage  darauf  (ebenda  s.  204):  *ich  hoi 
dieser  brief  Sie  aus  einer  Verlegenheit  reiszen  wird,  in  der 
meines  Stückes  wegen  sehr  wahrscheinlich  befinden,   ich  ha 
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lieh  dieser  tage  zum  ersten  mal  das  stück  ganz  hintereinander  yor- 
gelesen  und  gefunden,  dasz  vier  stunden  nicht  zur  reprfisentation 
hinreichen  werden,  im  schrecken  über  diese  entdeckung  habe  ich 
mich  gleich  hingesetzt  und  die  m5glichen  abkürzungen  damit  vor- 
genommen ,  welche  ich  Ihnen  hier  sende,  ein  tag  wird  freilich  da- 
durch verloren,  aber  auch  gewis  eben  so  viel  durch  die  abkürznng 
für  das  memorieren  gewonnen,  denn  es  sind  ungefähr  400  Jamben 
weniger  geworden,  sollte  das  stück,  auch  nach  diesen  abkürzungen, 
noch  um  ein  merkliches  zu  grosz  bleiben,  welches  ich  aber  nicht 
hoffe ,  so  bleibt  freilich  kein  anderer  rath ,  als  den  fünften  act  für 
das  dritte  stück  aufzuheben ,  welches  mir  aber  äuszerst  hart  ankom- 
men würde,  und  besonders  deswegen,  weil  dann  der  titel  des  stücks 
nicht  gerechtfertigt  würde,  da  es  nicht  mit  den  Piccolomini  schlösse'. 
—  Wir  werden  uns  nun  zunächst  die  wichtigsten  und  längsten  der 
von  Schiller  gestrichenen  stellen  aus  dem  Buesschen  manuscript  an- 
zusehen haben,  und  da  ist  es  denn  interessant,  dasz  wie  der  Don 
Carlos  ursprünglich  nicht  mit  den  ^schönen  tagen  von  Aranjuez'  be- 
gann, so  auch  die  Piccolomini  nicht  mit  den  berühmt  gewordenen 
Worten  anfingen,  sondern  mit  folgenden: 

gut,  dasz  ihr^s  seid!  dasz  wir  euch  haben!     wust^  ich's  doch, 

graf  Isolani  bleibt  nicht  ans,  wenn  sein  chef 

auf  ihn  gerechnet  hat.  —  willkommen,  oberst  Battier 

im  Böhmerlande!     euer  treuer  eifer 

hat  sich  auch  jetzt  bewährt  wie  immerdar. 

Schiller  schreibt  an  Goethe  den  9  november  1798:  ^damit  meine 
bisherige  arbeit  mir  aus  den  äugen  komme ,  sende  ich  sie  Ihnen 
gleich  jetzt,  es  sind  nur  eigentlich  zwei  kleine  lüoken  geblieben, 
die  eine  betrifft  die  geheime  magische  geschichte  zwischen  Octavio 
und  Wallenstein  (Piccolomini  I  3 :  Octavio : 

ich  weisz  nicht,  was  es  ist,  was  ihn  an  mich 
und  meinen  söhn  so  mächtig  zieht  und  kettet) 

und  die  andere  die  Präsentation Questenbergs  an  die  generale,  welche 
mir  in  der  ersten  ausführung  noch  etwas  steifes  hatte,  und  wo  mir 
die  rechte  Wendung  noch  nicht  einfiel',  diese  Präsentation  nun, 
d.  h.  Piccolomini  I  2,  zu  anfang,  lautet  in  mehreren  manuscripten, 
und  auch  in  dem  Buesschen ,  so : 

Octayio  (noch  in  der  entfemnng) 
ei!  eil  noch  immer  mehr  der  neuen  gaste! 

(zu  Questenberg) 
gestehn  Sie,  freund!  kein  kriegeslager  hat 
so  viele  heldenhäupter  noch  vereinigt. 

(indem  sie  näher  treten) 
graf  Isolan,  willkommen  — 

Isolani. 

eben  angelangt, 
herr  bruder  —  war*  sonst  meine  pflicht  gewesen  — 
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und  Oberst  Battier  —  mich  erfrenfs  mit  einem 
Terdienten  maoii  bekanGtschaft  zu  emaaern. 
—  eieh!  siehl  da  bStteo  wir  ja  gleich  die  Bamma 
des  gBJizea  krie(;eehaiidnerka  vor  den  Ragen. 
(an  QneBtenbergen,  Buttlem  nnd  Xsolani  prSaentirend) 
es  ist  die  itärke  and  geachwindigkeit. 

Qnestenherg  (sn  Octavio). 
nnd  zwischen  beiden  die  errohme  klagbeit. 

ein  beitrag  zur  cborakterisÜk  lUos  ist  die  schildenuig  Octavios  (Picc. 
13,  a.  77)  TOD  ihm: 

die  rechte  band  des  füreten,  den  er  aelbat 
Sttm  werkieng  brauchet  einer  alten  räche, 
die  Oeatreich  nnTersobnlich  er  ge schworen, 
verbrechena  halber  von  dem  beer  gejagt, 
schon  vor  dem  kriege,  faad  er  einen  freund 
im  fürsten,  der  ihn  anfnahm  nnd  erhöhte 
Dnd  trotz  dem  kaiaer  bent  mit  aolchem  dtener. 

die  3chßne  scene,  in  der  Mas  zuerst  auftritt,  wird  man  mit  vergntt- 
gen  noch  mit  folgenden  versen  erweitert  lesen,  (s.  63]  nach  den 
Worten  Octavios; 


er  kommt  v 
nicht  ganz  i 

om  bofe,  wo  man  mi 
10  wohl  zufrieden  ist 

t  dem  heraog 
,  ala  hier. 

aagtHax: 

BO?  bat  er'a  abermal  nicht  recht 
wir  aoHen  wieder  anigesehiilten  i 
Gott  weiai,  es  hört  der  krieg  un 
gUunt  auch  za  Winterszeit  der  fe 
BO  haben  wir'a  mit  kaiaern  und  i 

gemacht? 
•erden, 

ind  una  ruh, 
ainiatem. 

die  friedliche  gegend,  durch  die  Max  in  begleitung  Theklaa  gekom- 
men ist ,  schildert  er  hier  noch  schOn  mit  folgenden  werten  (a.  67): 

es  führte  miek 
der  weg  durch  Itlndar,  wo  der  krieg  nicht  war  — 
wo'a  tobte  in  den  dörfern,  in  den  höfen, 
wo  auf  den  atrasien  warmgehleidet  menschea 
una  Inatlg  grüazten,  ans  den  fenatern  rabig 
■ich  köpfe  itreckten,  über  uds  sich  wnnderad. 
das  war  uns  allen  etwaa  seltsam  neuest 

Questenberg  (zu  Octavio). 
daa  BcböDe  Tiertel  ob  dem  Wienerwaldl 
o  mScbt'  es  nie  dea  krieges  geiaael  fUblenl 
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die  erste  scene  des  2n  aufzugs ,  die  bekanntlich  früher  ein  teil  des 
ersten  war,  steht  in  dem  mehrer  wähnten  manuscript  auf  einem  blatte, 
durch  welches  ein  anderes  mit  dem  folgenden  text  verklebt   ist 

(s.  93  flP.): 

Zweite  scene. 

ein  grosser  saal  beim  herzog  von  Friedland,  bediente  sind  beschäf- 
tigt, ihn  eben  in  Ordnung  sn  bringen,  teppiche  auf  denboden  zu  brei- 
ten, tische  und  stuhle  zurecht  zu  stellen,     das  geräthe  ist  koftbar,  die 

diener  in  reicher  kleidung. 

erster  bedienter  Cmit  einem  rauchfasz  herumgehend). 

greift  an.    macht,  dasz  ein  end«  wird,    ich  hSre 
die  wachen  treten  in*s  gewehr.    sie  werden 
gleich  oben  sein,    hierher  den  polstersessel! 
auf  diesen  sammet  musz  die  hoheit  sitzen. 

zweiter  bedienter. 

dasz  man  uns  aber  auch  nicht  eher  sagte, 
dasz  hier  die  audienz  soll  vor  sich  gehen! 
es  war  auch  gar  nichts  darauf  eingerichtet. 

dritter  bedienter. 

der  herr  besitzt  der  bürgen  und  der  Schlösser 
soviel  im  land.    dies  zimmer,  sae*  ich  euch, 
ist  viel  zu  niedrig  für  so  hohes  naupt 

vierter  bedienter, 
warum  denn  aber  ward  die  erkerstube, 
die  rothe  abbestellt,  die  doch  so  leuchtet. 

dritter  bedienter. 

weil  der  professor  sagt,  der  stemengncker, 
es  sei  ein  unglückszinuner. 

(es  kommt  ein  Frledländischer  kammerherr  mit  pagen.) 

kammerherr. 

tretet  hieher 
baron!  und  kommt  der  fürst.,  so  überreicht  ihr 
ihm  den  commandostab  auf  diesem  kiesen, 
wie  ist  euch?    ist  es  das  erste  mal,  dasz  ihr 
den  dienst  habt? 

page. 
ja,  das  herz  klopft  mir  im  leibe. 

kammerherr. 

habt  keine  furcht  1    was  ihr  die  andern  thun  seht, 
das  thnt  ihr  auch,    fragt  er  euch  was,  nur  nicht 
gestocket!     lieber  eine  ganze  lüge 
als  eine  halbe  antwort.    still!  sie  kommen. 

gewis  eine  köstliche  kleine  scene,  von  der  man  bisher  noch  gar 
nichts  wüste  I  in  einem  andern  manuscripte  fehlt  die  le  sc  des  2ii 
aufzuges  ganz,  und  ein  page  bringt  nur  den  conmiandostab  auf 
einem  rothen  kissen  und  legt  ihn  auf  den  tisch.  —  Max'  begeisterong^ 
für  Wallenstein  macht  sich  im  4n  anftr.  des  2n  aufz.  nodb  mit  den 
werten  lufk  (s.  103) : 
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(zur  herzogin.) 

«r  IkStte  mixsh  mit  dem  g«Bchenk  nicht  hloBZ 
ahfinden  wollen,  mich  znm  Fremdling^  machen? 

herzogin. 

er  gibt  nicht,  um  zu  nehmen,    seine  groszmut 
ist  seiner  liebe  pfand  und  nicht  ihr  ende. 

Max. 

ja  unversiegt  ist  seiner  groszmnt  quelle, 
und  mir  besonders  war  er  gütig  stets 
und  herlich  wie  ein  gott  und  unerschöpflich  wie 
das  reiche  jähr,  die  nimmer  alternde  sonne, 
gleich  einem  gpiten  acker,  gibt  er  nie 
zurück,  wie  man  ihm  gab,  es  sprosset  gleich 
aus  jedem  kern  ein  königlich6r  bäum, 
Yon  jeder  auäsaat  wallet,  kSmerschwer, 
dem  überraschten  eine  goldne  ernte. 

statt  der  versa  Questenbergs  in  der  audienzscene : 

doch  eh*  er  noch  den  feind  gesehen,  wendet 

er  schleunig  um,  bezieht  sein  Winterlager,  drückt 

des  kaisers  länder  mit  des  kaisers  beer 

hiesz  es  frtther  (s.  119): 

und  endlich  sieht  iban  in  der  obern  pfalz 
sein  längst  erflehtes  banner  wehn  —  doch  stürzt 
er  auf  den  feind?    versucht  er  auch  nur  einmal 
der  schlachien  glück?    er  zeigt  die  hülfe,  gibt 
die  hoffnung  nur,  um  grausam  sie  zu  täuschen, 
und  eh*  man  deiner  ankunft  froh  geworden, 
kriecht  er  fn  Böheim  wieder  unter  schnell , 
gibt  feierabend  seinem  beere,  schlägt 
sein  Winterlager  auf  in  diesem  reiche, 
das  unter  harter  kriegessteuer  seufzt. 

und  Wallenstein  bemerkt  weiterhin  (s.  120) : 

wie  aus  den  wölken  fielen  da  armeen 
und  länder  und  victorien  ihm  zu, 
und  kaiserliche  majestät  vermeinten 
in  mir  des  märleins  vogel  zu  besitzen, 
der  mit  der  kehle  wundervollem  schlag 
der  Wälder  Sänger  an  sich  lockt,    da  war 
noch  eine  zeitl 

dasselbe  gleicbnis  gebraucht  er  auch  in  dem  schönen  monologe :  Ma 
hasts  erreicht,  Octavio!'  (s.  295): 

alles  wimmelt 
der  altbekannten  hoffnungsfahne  zu  — 
und  wie  des  waldes  liederreicher  chor 
schnell  um  den  wundervogel  her  sich  sammelt, 
wenn  er  der  kehle  zaubei schlag  beginnt, 
so  drängte  sich  um  meines  adlers  bild  « 

des  deutschen  landes  kriegerische  Jugend. 
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es  ist  VOD  einem  bekannten  mKroben  ans  'taaaend  und  eine  nacht' 
entlehnt.  —  Am  schlugz  derEelben  audienzacene  aprecbeu  die  che& 
ihren  entachlnaz,  bei  Wallanstein  zu  bleiben,  mit  den  worten  ans 
(s.  125): 

•tehn  wir  geUesen  da  und  sehen  eu, 

wie  dieses  Baiem  rKnke  nad  der  pfaffen 

tarn  zweiten  mal  den  feldherm  tod  ans  reialEn?  , 

fang  unter  diesem  kaiserlichen  aohn 

Toa  voraen  an  ner  nill!    von  seinem  Friedland 

trennt  Isolan  im  alter  sich  nicht  mehrl 

Bnttler. 
▼ersncba  die  Jugend  mit  der  nenen  sonnet 
lata  In  dem  spätjahi  pnaera  lebena  zeit, 
neu  BUBzasäsD?  neu  Terdienat  zn  pflanaen? 
der  dürre  stamm  treibt  keine  sprossen  mehr, 
yon  jenem  vorrath  müssen  wir  jetEt  zehren, 
den  wir  im  warmen  aommer  nnsrer  kraft, 
bei  dem  gerechten  forsten  aufgeschüttet, 
verloren  iet  ans  das  vergangne  leben, 
beherscht  nna  der  nicht  mehr,  der  ans  erprobet, 
der  bnch  gehalten  über  nuser  than, 
und  in  sich  trKgt  lebendig,  was  wir  gelten.  1 

Tbekla  aingt  in  diesem  maniucript  das  lied  'des  mädchena  klage* 
Tollständig,  obgleich  die  grBfin  sie  onterbricht: 


dadurch  wird  Yiehoffa  Vermutung  in  seinem  commentar  (3e  aufl.  IIT 
B.  203  f.]  hinfftUig.  als  beispiel ,  wie  vielfach  Schiller  änderte,  und 
Ecblieszltch  um  der  kttrze  willen  strich,  mögen  folgende  verse  dienen, 
im  4n  aoftr.  des  4n  aufz.  sagt  Buttler  (s.  162): 


und  dann  anfangs: 


des  cläckes  markt  ist  offen,  manneskraft 
und  klogheit  kanft  die  feilgebotne  erde, 
ehrwürdig  altes  wanket,  flüssig  ist 
die  taosendjBhrig  harte  form  der  weit. 


dies  änderte  er  dann  so: 

des  glücbes  markt  ist  snfgetban  —  es  gilt 
nnd  anf  des  degens  spitze  liegt  die  weit, 
ehrwürdig  altes  wankt,  im  flnsee  ist 
die  tansendjährig  feste  form  der  weit. 

dann  wieder  in: 

des  glückes  markt  ist  offen  —  jetco  gilt. 

wer  am  geschwindesten  angreift  —  im  flnsse  iet  — 

Gchliesmch  aber  tilgte  er  alles.   Buttlers  verse  in  derselben  n 
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ein  Siebenbürgacher  edler  Bethlehem 
darft'  nngGBlrRft  dem  zinRherm  sich  entziefan 
and  Oeitreicha  macht  im  Tuterlande  stUrzen 

führe  ich  zam  beweiee  dessen  an,  was  ich  in  diesen  jahrb 
s.  104  behauptet  habe,  der  erste  and  zweite  act  von 
tod  gehörten  anfangs  zu  den  'beiden  Piccolomini' ;  es  ii 
lieh,  dasz  Schiller  auch  hierin  mehrfache  Streichungen  ' 
sagte  in  der  In  sc.  des  In  acta  nach  Wallensteina  wer 


Seni  {ist  herab gekommeD]. 
Iq  einem  BckhaaB,  hoheit.     das  feedenkel 
das  Jeden  aegen  doppelt  triftige  macht. 

Wallenstein. 
und  mond  nnd  sonne  im  gesecbaten  schein, 
das  milde  mit  dem  beftgen  licht,     so  lieb'  ich's. 
3ol  ist  das  herz,  Lana  das  him  des  himmels. 
kühl  sei's  bedacht  and  feurig  sei's  Tollführt. 

in  GCdekes  ausgäbe  hat  sich  der  schlimme  dmckfehler 
'kohl'  eingescUichen.  —  Schiller  schreibt  an  Iffland 
c«mber  1798,  indem  er  das  manuscript  der  'Piccolomi 
det :  'auch  muaz  ich  bemerken,  daez  in  diesem  mannscrij 
^anz  und  eine  stelle,  die  sich  aaf  jene  bezieht,  noch  in 
fehlt,  es  ist  die  erste  scene  des  4n  acta  (jetzt  ersten  acts 
steinB  tod),  worin  eine  astrologische  Operation  voi^eht 
stein  der  glückliche  tag  bestimmt  wird,  um  Sie  nicht 
babe  ich  das  manuscript  lieber  ohne  diese  scene,  die  hei 
tage  gewis  folgt,  abgeschickt.  —  Ich  brauche  zu  dieser  ai 
fratze  noch  einige  bücher,  die  ich  erst  übermorgen  erhall 
weiteren  ergibt  sich,  dasz  die  andere  noch  leer  gelasse 
schildenmgTheklas  von  dem  astrologischen  thurme  entl 
au»  der  Weimarischen  bibliothek  hat  er  damals,  so  viel 
keine  bUcher  bezogen  (siehe  meinen  aufsatz  'Schilleri 
Gosches  archiv  für  litteratnrgeschichte  II  s.  211);  es  i 
waihrscheinlich,  dasz  er  sich  zu  dem  erwähnten  zwecke  t 
sehen  Universitätsbibliothek  noch  einmal  das  buch  gebei 
cbes  er  schon  in  einem  briefe  an  Goethe  vom  7n  april  1 
Worten  erwfihnt:  'unter  einigen  cabbalis tischen  und  as 
werken,  die  ich  mir  ans  der  hiesigen  bibliothek  habe  j 
babe  ich  auch  einen  dialogen  über  die  liebe,  aas  dem 
ins  lateinische  ttbersetzt,  gefunden,  der  mich  nicht  nur  se 
sondern  auch  in  meinen  astrologischen  kenntnissen  vie 
fordert  hat.  die  Vermischung  der  chemischen,  mjtholo, 
astronomischen  dinge  ist  hier  recht  ins  grosze  getriebi 
wirklieb  zum  poetischen  gebrauche  da.  einige  verwundi 
reiche  vergleichungen  der  planeten  mit  menschlichen 
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lasse  ich  Ihnen  herausschreiben,  man  hat  von  dieser  barocken  vor- 
stellimgsart  keinen  begriff^  bis  man  die  lente  selbst  hört,  indessen 
bin  ich  nicht  ohne  hofihung,  diesem  astrologischen  stoff  eine  poeti- 
sche dignität  zu  geben',  und  an  Eömer  schreibt  er  an  demselben 
tage :  'für  deine  astrologischen  mitteilungen  danke  ich  dir  sehr :  sie 
sind  mir  wohl  zu  statten  gekommen,  ich  habe  unterdessen  einige 
tolle  producte  aus  diesem  fache  vom  sechzehnten  sKcnlum  in  die  band 
bekommen,  die  mich  wirklich  belustigen,  unter  andern  ein  lateini- 
sches gespräch,  aus  dem  hebräischen  übersetzt,  zwischen  einer  Sophia 
und  einem  Philo  Über  die  liebe ,  worin  die  halbe  mythologie  in  Ver- 
bindung mit  der  astrologie  vorgetragen  wird'.  Düntzer  gibt  uns  in 
seinen  'Übersichten  und  erl&uterungen  zu  dem  briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe'  s.  318  ff.  einen  auszug  aus  diesem  buche,  wo- 
rin es  unter  anderm  heiszt:  'sol  est  cor  ipsius  coeli,  naturalis  ac 
vitalis  caloris  origo  e  terra  marique  vapores  educentis  — .  Lunace- 
rebrum  existit  coeleste,  seminalibus  humiditatibus  praefecta.'  dies 
mag  zur  erläuterung  unserer  stelle  dienen.  —  Aus  einem  andern, 
bisher  noch  unbekannten  manuscript  (als  Böttigers  manuscript 
in  Nürnberg  bezeichnet)  stammt  folgende  stelle  in  der  rede  der 
Gräfin  (I  7,  s.  235) : 

nnr  von  der  macht  und  der  gelegen heiti 
jetzt  ist  sie  dn.  sie  naht  mit  schnellen  rossen, 
drum  rasch  dich  in  den  wagensits  geschwungen, 
mit  sichrer,  fester  hand  von  zäum  und  züg^el 
hesitz  g^enommen,  eh'  der  gegner  dir 
zuvorkommt  und  den  leeren  sitz  erobert. 

den  27  februar  1798  schreibt  Schiller  an  Goethe:  Hch  lege  doch 
jetzt  unvermerkt  eine  strecke  nach  der  andern  in  meinem  pensum 
zurück  und  finde  mich  so  recht  in  dem  tiefsten  wirbel  der  handlung. 
besonders  bin  ich  froh  eine  Situation  hinter  mir  zu  haben ,  wo  die 
aufgäbe  war,  das  ganz  gemeine  moralische  urteil  über  das  Wallen- 
steinsche  verbrechen  auszusprechen  und  eine  solche  an  sich  triviale 
und  unpoetische  materie  poetisch  und  geistreich  zu  behandeln,  ohne 
die  natur  des  moralischen  zu  vertilgen,  ich  bin  zufHeden  mit  der 
ausführung  und  hoffe  unserm  lieben  moralischen  publicum  nicht  we- 
niger zu  gefallen,  ob  ich  gleich  keine  predigt  daraus  gemacht  habe, 
bei  dieser  gelegenheit  habe  ich  aber  recht  gefühlt,  wie  leer  das  ei- 
gentlich moralische  ist,  und  wie  viel  daher  das  subject  leisten  muste, 
um  das  object  in  der  poetischen  höhe  zu  erhalten'.  Schiller  meint 
die  scene  zwischen  Max  und  Wallenstein  (11  2).  spuren  dieser  pein- 
lichen arbeit  finden  sich  denn  auch  in  den  mehrfachen  abweichungen 
der  theatermanuscripte,  die  wir  jedoch  hier  nicht  weiter  anführen, 
da  sie  schon  durch  die  Eurzsche  ausgäbe  bekannt  genug  geworden 
sind,  die  übrigen  aufzüge  von  Wallensteins  tod  haben  nur  wenige 
Streichungen  erfahren,  was  sich  aus  der  entstehungsgeschichte  dieses 
Stückes  sehr  natürlich  erklärt,  denn  hier  galt  es  nicht,  wie  bei  den 
Ticcolomini',  zusammenzuziehen,  sondern  auszudehnen,  so 
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schreibt  er  unter  anderm  an  Goethe,  den  7  märz  1799:   Werspro- 
chenermaszen  sende  ich  hier  die  zwei  ersten  acte  des  Wallensteins, 

denen  ich  eine  gute  aufnähme  wünsche. Ich  habe  es  endlich 

glücklicherweise  arrangieren  können,  dasz  es  auch  fünf  acte  hat,  und 
den  anstalten  zu  Wallensteins  ermordung  ist  eine  grOszere  breite 
sowol  als  theatralische  bedeutsamkeit  gegeben,  zwei  resolute  haupt- 
leute,  die  die  that  vollziehen,  sind  handelnd  und  redend  eingefloch- 
ten, dadurch  kommt  auch  Buttler  höher  zu  stehen,  und  die  prttpara- 
torien  zu  der  mordscene  werden  furchtbarer,  freilich  hat  sich  da- 
durch auch  meine  arbeit  nm  ein  ziemliches  vermehrt',  den  12  mftrz : 
*dasz  meine  zwei  ersten  acte  eine  so  gute  aufiiahme  gefunden, 
freut  mich  sehr;  die  drei  letzten,  wenn  ich  sie  auch  nidit  ganz  so 
genau  auszuführen  zeit  habe,  sollen  wenigstens  dem  ganzen  effect 
nach  nicht  hinter  den  ersten  zurückbleiben,  die  arbeit  avancirt  jetzt 
mit  beschleunigter  bewegung'.  endlich  den  17  mfirz:  'hier  erfolgt 
nun  das  werk,  so  weit  es  unter  den  gegenwärtigen  umständen  ge- 
bracht werden  konnte,  es  kann  ihm  in  einzelnen  teilen  noch  viel- 
leicht an  bestimmter  ausführung  fehlen ,  aber  für  den  theatralisch- 
tragischen zweck  scheint  es  mir  ausgeführt  genug',  er  wollte  es  von 
Goethes  urteil  abhängig  machen ,  ob  die  beiden  letzten  scenen  des 
4n  acts  wegfallen  und  der  act  mit  dem  monolog  derThekla,  was  ihm 
das  liebste  wäre,  schlieszen  sollte,  der  monolog  Buttlers  dagegen^, 
der  früher  den  3n  act  schlosz  (s.  346) ,  muste  der  spätem  acteintei- 
lung  zum  Opfer  fallen ,  da  er  nicht  mehr  an  das  ende  des  actes  fiel, 
und  Schiller  gerade  nur  dieses  durch  pathetische,  gereimte  monologe 
auszuzeichnen  liebte. 

Doch  gehen  wir  nun  an  das  unerquickliche  und  doch  notwen- 
dige aufsuchen  von  unvoUständigkeiten  und  kleinen  irrtümem ,  die 
wahrlich  den  werth  des  geleisteten  nur  im  geringsten  masze  beein- 
trächtigen. —  S.  1  z.  2  liest  S.:  bei  der  wiedereröffiiung.  s.  7  v.  72 
fünfzig  liest  auch  A.  s.  8  v.  86:  In  druckfehler  für  Ist.  v.  99  erde 
druckfehler  bei  Kurz  für:  ehre.  Staffel  LDFWZ  z.  3  der  anm.  zu 
die  krieger  füge:  V.  zu  dem  soldatenliede  auf  s.  13  wäre  zu  erwäh- 
nen gewesen,  dasz  bei  Genast,  tagebuch  eines  alten  Schauspielers  I' 
s.  102  Schillern  str.  1,  2,  5,  6  zugeteilt  werden  (anders  in  Gödekes 
Vorwort  s.  VI),  und  dasz  bei  diesem  der  le  vers  der  2n  str.  lautet: 
den  bürger  musz  man  packen,  s.  14  z.  2  der  anm. :  'jauchzen*  ist 
auch  lesart  der  V.;  'das*  hat  auch  V.  von  1818,  desgl.  'vor*,  über- 
haupt stimmt  die  Y.  meist  mit  E.  überein.  s.  15  v.  53  t:  den  zelten, 
das  ^die*  in  v.  43  scheint  keinen  sinn  zu  geben;  Heibig  wollte  es  in 
seiner  ausgäbe  streichen;  ich  möchte  vorschlagen,  dafür  *dir'  zu 
lesen,  also: 

aber  dort  seh'  ich  dir  drei  scharfe  schützen. 

zu  dem  dativus  ethicus  wäre  zu  vergleichen : 


^  Genast,  tagebuch  eines  alten  Bchaaspielers  I*  8.  105  nennt  ihn: 
'nach  geschrieben '. 
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sind  euch  gar  trotzige  kuneradeo 

lind  dir  gai  lockere  leichte  gesellen. 

liel,  wie  leicht  sich  T&rianten  bilden,  wollen  wir  nur  anfUb- 
z  in  dem  Qoetheachan  anfsatz:  erSffiiung  des  Weimariscfaen 
,  T.  87  bei  DOring  steht:  heranagezogen,  und  t.  89  seele  st. 
Aer  diese  Varianten  von  Döring,  Hoffmelster  und  Boas  sind 
Job,  dasz  wir  uns  der  mühe  Überheben  sie  noch  weiter  aasu- 
s.  20  T.  126  steht  in  o  'da  lagen',  s.  21  nach  t.  157  ist 
unt'  der  In  drucke  inconseqaenter  weise  in  'kommt'  gelln- 
(L  T.  628  und  Piccolomini  t.  2226.  schon  Leasing  hatte  be- 
ll dortlber  einen  streit  im  10  AntigOze  und  wollte  sich  wegen 
1  'kSmmt'  nicht  meistern  lassen;  warum  also  sollte  man 
meistern?  s.  23  t.  210F:  w&chtparade.  y.  214  c:  freundes 
des.  dasz  s.  25  v.  272  geringe,  wie  auch  die  Y.  bat,  einen 
ichen  reim  zn  menge  bildet,  ist  eine  schOne  anmerkong.  bis- 
9  ich  geglaubt,  die  letzte  epur  Bchw&bificber  ausspräche  in 
aa  i^orgesang  der  'Iphigenie  in  Aulis*  zu  finden  (VI  s.  162 
L94): 

Bach  du  schUcbtgerätbe  und  der  schiffe  menge 
(vielcB  wiut'  ich  achon)  bnb'  ich  gesebu, 
die  erinaeniDg  bd  diese  dinge, 
Dimmer,  nimmer  nird  sie  mir  Tergehn. 

334  soll  nach  Kurz  in  c  'reden'  stehn  statt  'worte*.  s.  34 
isen  t  und  c :  liegt  hier  still,  ich  kenne  c  nur  ans  Kurz  aus- 
)  ich  Borgßltig  verglichen  habe;  da  man  sich  aber  auf  die- 
ht  mit  voller  Sicherheit  verlassen  kann ,  so  begnttge  ich  mich 
lur  das  ergebnis  mitzuteilen,  dasz  nemlich  c  von  Oesterley 
-geam  genug  verglichen  worden  ist,  s.  38  v.  59ö :  nec  statt 
fehler  derV.  von  1847.  s.  40  v.  638:  in  meinem  eiemplar 
teht  der  angegebene  druckfehler  nicht,  s.  51  v.  890  'wir 
h  in  t.  s.  53  v.  963 :  *zu  lassen'  auch  in  t  s.  58  V.  1075 
es  reiterliedea  stand  im  manuscript  statt  'fröhner'  früher 
r*.  EjJmer  schreibt  an  Schiller  den  8n  october  1797  (brief- 
IV  s.  66):  'der  fröhner  statt  des  phiUsters  ist  zwar 
i  dem  Sprachgebrauch  angemessener;  aber  das  wort  frShner 
it  alles,  was  man  sich  noch  lesung  der  reime  bei  pfailister 
is  ist  sdiade,  dasz  wir  kein  gleichbedeutendes  wort  haben'. 
23:  bedienten  t.  z,  4  der  anm.  obriät  (st.  oberst)  t.  s.  70 
amu.  mnsz  es  'wir*  heiszen  statt  'mir',   s.  71  ist  die  rede 

in  t  noch  dem  Illo  zugeteilt,  a.  78  v.  295 :  'den  gang*  t. 
557  ist  'seine  thtlr'  druckfehler  der  ausgäbe  von  1847.  z. 
m.  soll  es  wol  heiszen  'CD'  statt  'DE'?  s.  126  v.  150  liest 
;abe  von  1847:  'ernsten  stunden'  statt  'ersten  stunden'. 
ilso  ein  beitrag  zu  band  XIH  s.  XIII,  wo  nach  Vollmer  das 
irte  verl^tnis  stattfindet,  s.  127  vor  v.  1300 :  auf  Bio  zei- 
T.    s.  128  z.  2 :  ein  kleines  zimmer  t.    s.  140  die  verse  1585 

sind,  nach  Earz,  am  ende  der  handschrift  k  nachgetragen. 
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s.  141  z.  2  der  anm.  musz  es  heiszen:  ganz]  und.  warum  soll  'kriegs- 
gesohichten'  s.  143  y.  1675  nur  druckfehler  sein?  geschichte  fOr 
erlebnis  ist  doch  gelftufig  genug.  Süvems  werk  *über  Schillers 
Wallenstein  in  hinsieht  auf  griechische  tragödie'  ist  von  der  kri- 
tischen ausgäbe  nicht  benutzt  worden.  ftLr  das  lied  Theklas  ergeben 
sich  aus  demselben,  nach  Kurz,  die  Varianten  'fodre'  ftlr  ^rufe'  und 
^gekostet'  für  ^genossen',  die  beiden  letzten  Strophen ,  nach  Kurz, 
auch  in  u ,  wurden  also  auch ,  wenigstens  bei  der  ersten  aufführung, 
in  Berlin  gesungen,  s.  165  v.  1901:  freiheit  druckfehler  von  1847 
statt  freistatt.  v.  1904,  1905,  1908  Sttvemsche  Varianten:  'ich» 
fttr  *und%  *an'  fttr  'fort',  *f&hrf  für  'schieszt'.  s.  158  z.  14  'bundes- 
pflichtigen'  druckfehler  von  1847  fOr  'bundesflüchtigen'.  s.  163  v. 
2028.  auch  dieVulgata  (ausgenommen  die  von  1847)  und  die  'aus- 
gewählten werke'  1867  lesen  'zu  hoch'  statt  'so  hoch^  v.  2029 : 
'anzulegen'  liest  die  ausgäbe  von  1847  statt  'anzusetzen',  die  form 
'Bethlehem',  z.  8  der  anm.  mag  sich  Oesterley  zu  VIII  s.  30  notieren, 
vgl.  diese  Zeitschrift  1870  s.  404.  s.  167  v.  2101:  'dasz'  ist  kein 
druckfehler  und  muste  beibehalten  werden,  vgl.  diese  zeitschrifb 
1870  s.  243.  auch  k  ist  nicht  sorgföltig  genug  verglichen;  so  fehlen 
8.  175  hinter  v.  2199  folgende  4  verse  Buttlers  bei  Kurz  lY  s.  146  : 

schmäht  unsern  edeln  freund  nicht,  Isolan! 
er  ist  der  einzige  jtingling  unter  uns, 
das  beispiel  erst  erwartet  er  bescheiden, 
An  eine  würdige  reih*  sich  anznschliessen. 

doch  nein!  ich  sehe  jetzt,  dasz  sie  nicht  fehlen,  wol  aber  an  eine 
falsche  stelle  gerathen  sind ,  wo  sie  den  sinn  in  sonderbarer  weise 
entstellen  (s.  179).  dasz  es  s.  177  z.  1  der  anm.  '2228'  heiszen  musz, 
bemerke  ich  nur  deshalb,  weil  mich  der  druckfehler  beinahe  zu  einem 
falschen  citate  verleitet  hätte,  s.  180  z.  2:  'scene'  fehlt  in  t  s.  197, 
z.  2  von  unten :  'anzustecken'  Süvemsche  Variante  für  'anzuzünden'. 
8.  188  statt  2651*  steht  in  t:  'ende  des  dritten  acts'. 

Zu  der  In  scene  von  Wallensteins  tod  möchte  ich,  um  die  trok- 
kene  varianteniese  einmal  zu  unterbrechen ,  zur  vergleichung  einmal 
aus  V.  Halems  Wallenstein  folgende  worte  hierhersetzen  (deutsches 
museum  1785  I  s.  406  sq.): 

S  e  n  i  (mit  ruhe),  lassen  Sie  uns  noch  ein  wenig  in  der  mitte 
weilen !  die  gestime  haben  so  groszen  einflusz  auf  die  physische  na- 
tur,  wie  sollten  sies  nicht  auch  auf  die  geistige  haben?  umringt,  wie 
wir  sind,  von  wundem,  bei  denen  die  Vernunft  stille  stehet,  was 
rechtfertiget  hier  unsern  Unglauben?  es  waren  grosze  weise,  die  da 
suchten  und  fanden.  —  Doch  ich  kam  itzt,  herr  general,  nicht  zu  de- 
monstriren,  sondern  zu  sagen,  was  ich  sah.  nichts  weniger,  als  das, 
worauf  wir  jähre  lang  harrten. 

Wallenstein,  ists  doch,  als  hättest  du  den  stein  der  weisen 
gefunden,  oder  Mars  mit  Jupitem  im  bunde  gesehen. 

S  e  n  i.  und  wenn  ichs  nun  gesehen  hätte  ?  (mit  stärke)  ich  hab 
es  gesehen!  —  Jener  kriegerische  stem,  der  bei  deiner  geburt  fun- 


\ 
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ah  sah  ihn  in  der  gUnatigsten  steUnng  mit  dem  glDcklicben 
(mit  Behwanstaäd  und  bliok)  ich  sage  dir,  Wallenatein ! 
gst  TerkOndetea  gltlck,  es  blOhet!   dein  name  wird  unter  k6- 
iknzen! 

allenstein.   Ibbz  ab,  Seni!    dn  machst  mich  Bchwindels. 
1  sehen  will  ich. 
205  z.  6  T.  a.  musz  ea  huszen:  entzieht  die  bilder  dem  ang. 

erwähnung  verdient,  doez  die  Terae:  'denn  wie das 

'  B.  208  von  Schiller  wieder  in  dem  5n  acte  gebrancbt  wur- 
77  T.  3485 — 88.  Kurz  scheint  den  ersten  druck  dieser  scene 
jeablatt  nicht  gekannt  zu  haben,  a.  313  wKre  au  bemerken 
t,  dasz  hinter  v.  121  uraprOnglich  die  verse  ans  dem  3n  anf- 
inden B.  275  T.  1440—1455.   vgl.  Schiller  au  Goethe  (brief- 

n*  s.  172):  'die  bedeutende  Buszemng  WallenatMns  aber 
1  (IV  anfing  3e  scene)',  die  hier  weggeBtrichen,  findet  im 
atttck  einen  acbioklichen  platz.'   s.  215  v.  145  BaTsm: 

die  weg«  blosz  nur  offen  mir  gehalteD? 
r.  209:  'warnend'  et.  'war  und'  druckfehler  der  V.  —  Bdtti- 
ension  der  ersten  auffUtirung  im  Journal  dea  loxus  und  der 
laben  weder  Oesterley  noch  Kurz  verglichen,  und  doch  dUert 
:  nach  dem  manuscript,  z.  b.  v.  211  heiszt  bei  Bttttiger: 

nur  ans  gemeinen  ist  der  meascb  gemachL 
i  form  'gemeinen'  vgl.  a.  180  die  wiante  zu  t.  2273  '&em- 
id  diese  Zeitschrift  1870  s.  405  ff.   s.  231  y.  522  ff.  Süvem 
.uxz) : 

Mlfreiche  niKchte,  zeigt  mir  einen  freand, 
in  dieser  angst  der  BchwerbeladneD  seele! 

letzteren  verse  Tgl.  8.  278  t.  1480  ff. : 

-  jetit  —  in  dieter  angat 

rz  mit  seinem  Fragezeichen  sagen  will,  weisz  ich  nicht,  s. 
r29:  ist  er  DFV.  über  die  lesart  'von  mir*  statt  'za  mir'  in 
hat  sieb  acbon  Meyer  in  seinem  progranun  Über  Teil  ansge- 
n,  s.  37.  vgl.  n  a.  3ß7:  'Ämalia.  ganz  seine  blicke!  — 
h  beschwöre  Sie,  kehren  Sie  diese  blicke  von  mir,  die  mein 
is  durchwtlten !'  s.  241  z.  7  der  anm.  liest  t  richtig  'setzen' 
zen'.  B.  242  z.  2  der  anm.  lesen  Maltzabn  und  Kurz  'geb'  fUr 
i.  247  sind  die  worte  Terzkys  in  t  dem  Ulo  zugeteilt,  nach 
ch  in  k.  Überhaupt  könnte  ich  aus  k  nach  Kurz  eine  reiche 
)  von  Varianten  geben,  wenn  ich  mich  auf  ihn  verlassen  wollte 
inte.   s.  250  z.  955  ff.  Sflvem : 

mlich  der  Piccolomini,'nsob  der  frQheren  einteilang. 
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Y.  9G0  Sfivera:  'weisz'  für  'und',  a.  262  v.  1194:  Süvem  'at&n 
V.  1201  Sflvem:  'Terderbenbringeade !  TCrdirb  st  jetzt  unsl'  s. ! 
letzte  zeile:  t  'geeebn?'  statt  'sehen',  s.  267.  Oenaet  (tagebuch 
lOö)  citiert  aas  dem  gedBobtnis  den  anfang  dieses  aufzugs :  'Ihr  1 
mir  nichts  zu  sagen,  base?*  s.  268t.  1290a:  'trSnlein t. Neubru 
fehlt  in  t.  s.  269  v.  13U  sq.:  fordern  t.  b.  275  v.  1437  Stt?« 
'trappen'  fttr  Wölker*,  r.  1439  Sttvemr  'in  Prag'  fUr  'zu  Prag* 
280  T.  1535  SflTem:  sie  bauen  immer  fort.   s.  28ß  v.  1672  Sttv« 

deon  auf  der  Wahrheit  beruht  die  Wahrsagung, 
anm.  zu  v.  1665  Mer"  fllr  'ein'  steht  in  t  nicht,   s.  295  7.  1789 

ins  Baierland,  wie  ein  ^eschwollner  atrom, 

ergOBE  sich  dieser  OasUv. 

Tgl,  V.  Halema  Wallenatein  [deutsches  musenm  1765  I  s.  408): 
wissen,  daaz  nach  der  Leipziger  schlacht  Gustavs  und  seiuer  vert 
de(en  beere  Dentachland  ttberachwenunen,  wie  ein  ausgetreb 
Strom.'  hier  will  ich  noch  eine,  &eiüch  unbedeutende,  parallele  ni 
holen  zu  s.  90  v.  563 :  ich  wills  nur  Ireigestehen,  Questenberg. 
v.  Halem  (ebenda  a.  398)  sagt  der  kaiaer:  ich  musz  es  euch  nur 
stehen,  Qoestenbeigl  a.  295  v.  1811:  'allbekaunten'  steht  sohoi 
F.  z.  3  7.  n.  ist  das  citat  g  falsch,  s.  301  t.  1923 :  'mir'  statt  '^ 
Ut  dnicklehlei  der  kiitiaehen  ausgäbe,  s.  306  t.  2033:  'er*  ist 
gesperrt,  t.  2039  'zumWallensteiu'  FV.  a.  341  z.  3  der  anm.  n 
'gegen'  gestrichen  werden,  s.  316  7.  2261  S07eni:  mein  an 
schauen,  s.  339  z.  2  v.  u.  muaz  beidesmal  'es  ist'  statt  'iat  es' 
achrieben  werden,   a.  330  y.  2542—54: 

durch  unare  mitte  gieog  er  stillen  eeiata, 
sich  selber  die  gesellachaft,  nicht  die  Inst, 
die  kiodiBebe,  der  knsben  zo^  ibn  an. 

''gl.  T.  Halema  Wallenat«in  (ebenda  s.  41>ä):  'Queatenberg 
Wallenstein)  ich  weiss  noch,  daaz  du  oft  mitten  in  unserer  fr« 
still  wurdest,  und  wir  nicht  begriffen,  warum?  oft  7erloren 
dich  ganz,  und  fanden  dich  dann  in  tiefen  gesprochen  mit  dem  a 
Jskob.'  zn  dem  auadruck  'dictator'  (t.  2574)  vg).  ebd.  s.  413 
346  ist  Sattlers  monolog  noch  Herrigs  archiv  (Köpke)  gednn 
nach  Kurz  (IV  s.  291)  wäre  der  erate  druck  der  der  'preuszis( 
Jahrbücher'  1799  bd.  11.  daaaelbe  aagt  auch  v.  Maltzahn  s.  58. 
rarianteo  siad  übrigens  unbedeutend,  die  bemerkung  Gen&sts, 
äieser  monolog  'nachgeschrieben'  sei,  das  heiszt,  wie  ich  mir  de 
erst  epSter  in  die  rolle  Battiers  nachgetragen,  beatatigt  sich 
durch  folgende  bemericung  Kamera,  die  Scbillem  wahracheiuUch 
la  dem  monologe  7eranlaszt  hat.  er  schreibt  an  Schiller  den  9  e 
1799  (den  20  aprü  fand  bekanntlich  schon  die  erste  vorstel 
von  WaUensteina  tod  atatt):  'Buttler  hatte  auch  grosze  schwii 
keiten,  und  vielleicht  bedarf  dieser  noch  einiger  nachhilfe.  dai 
im  zweiten  teile  durch  Wallensteins  vertrauen,  durch  Oordons  i 
herzigkait,  durch  die  erinnerung  an  das,  was  ihn  ehemals  anWa 
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,  nicht  einen  augenblick  wankend  gemacht  irird,  hat 
indes,  das  die  stärksten  motive  fordert.  Walleneteins. 
Eingt  dazu  noch  nicht  ans.  such  durfte  sie  im  zweiten 
hr  erwBbnt  werden,  weil  da  Walleusteins  bild  keinen 
ten  verträgt,  es  gefaSrte  noch  dazu,  dasz  Battier  ihm 
sfer  gebracht  hatte,  dies  ist  zwar  im  ersten  teil  ange- 
vielleicht  wird  es  bjer  von  manchem  Übersehen,  nnd 
berausgeboben  werden't  als  das  stttck  gedruckt  werden 
:hiUer  Körnern  nochmals  nm  seine  bemerkungen  dazu 
sich  dieser,  einigermoszen  Im  widersprach  mit  der  So- 
rten ansieht,  den  16  Januar  18O0  (briefweehsel  IV  s. 
eine  bemerkung  erlaube  ich  mir  im  ganzen  OberButt- 
jcbte  ihn  finsterer  and  verschlossener,  dies  würde  mehr 
eins  heitrer  Offenheit  coutrastieren.  auch  scheint  es 
asz  Buttler  sich  von  seiner  hau dlungs weise  so  deutlich 
gibt,  ich  wflrde  ihn  daher  wenig  allein  sprechen  lassen, 
anfang  des  monologs  im  dritten  act  bis  zu  der  zeile: 


jrung  und  die  Veränderung  des  actschlusses  waren  also 
e  Schiller  zur  Unterdrückung  des  monologa  bestimmten. 
2958  '{m  WaUenstein)'  fehlt  in  t.  —  Was  die  herliche 
1  dem  tode  des  Mas  Piccolomini  betrifft  (s.  352  ff.),  so 
lenerdings  wieder  zu  vergessen,  was  Ludwig  von  Wol- 
en  memoiren  s.  13  f.  Ober  deren  entstehnng  berichtet; 
venigsiens  kann  ich  nichts  darüber  finden,  ich  will  da- 
t  hersetzen:  'auch  Schiller,  der  zu  dieser  zeit  noch  in 
«suchte  ich  auf  einige  tage,  und  wurde  von  ihm  und 
f  das  herzlichste  anfgenommen.  namentlich  viel  sprach 
her  Wallenstein,  der  ihn  damals  lebhaft  beschäftigt«, 
ich  sollte  ihm  ein  treues  bild  von  einer  schladit  des 
rieges  liefern,  damit  er  ans  .dieser  beschreibung  die 
zur  Schilderung  des  todes  von  Max  Piccolomini  ent- 
;  als  ich  ihm  aber  mit  karthaunen,  colubrineu  und  bom- 
da  schlug  er  die  bände  über  dem  kopfe.zusammen  und 
nen  Sie  nur  verlangen,  dasz  ich  eine  scene,  welche  den 
ischen  eindmck  auf  die  znschauer  zu  machen  berechtigt 
el  knall  und  dampf  anfallen  soll?I  Max  kann  nicht 
Igel  enden;  anch  musz  sein  tod  nur  erzählt,  nicht  dar- 
n,  ähnlich  wieTheramen  in  der  Phfidra  Hippolyta  ende 
Er  sann  noch  lange  hin  und  her,  wie  er  seinen  beiden 
nindsäizen  am  besten  aus  der  weit  schaffen  mSchte,  und 
jhte  ich  ein  neues  project  dazu,  das  er  jedoch  als  viel  zn 
chaftUch  wieder  vorwarf,  endlich  hatte  er  seinen  ent- 
t:  ichhabs! —  sagte  er  —  Max  darf  nicht  durch  feindes- 
E  unter  dem  hufschleg  seiner  eigenen  rosse  an  derspitze 
erregiments  des  todes  opfer  werden.  —  Und  so  entstand 
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^ie  herliche  erzShlnng  dea  schwedischen  hauptmanns,  d 
alle  noch  mit  bewunderung  lesen'.  —  S.  353  z.  2  der 
t,  sondern  k  liest:  'steigt',  zu  dem  lln  auftritt  (Tfaekl 
355)  will  ich  eine  recht  sonderbare  parallele  anfuhren, 
aber  doch  wahrscheinlich  ist,  dasz  sie  Schillern  vorgei 
ich  meine  keine  andere  als  die  flucht  der  Sophia  Westt 
dienerin  Jungfer  Khren  in  Fieldinga  trefflichem  roman 
bd,  n  s.  45  ff.  der  Leipziger  Übersetzung  von  1771.  Seh 
Fielding  öfter,  und  besonders  liebte  er  den  charakte: 
Western,  vgl.  besonders  X  s.  463 :  'welch  ein  herlicheE 
nicht  in  der  seele  des  dichters  leben,  der  einen  Tom  Jo 
Sophia  erschuf!'  und  nun  vergleiche  man  besonders  folg 
V.  4087  ff. 

TbskU. 
jetit,  gtite  NenbmDn,  zeige  mir  die  liebe, 
die  äo  mir  stets  gelobt,  beweiB«  dich 
■le  meine  treue  freundin  und  gefShrtinl 
—  nir  miisaen  fort,  noch  diese  Dacht. 
nnd  Sophia  sogt  zu  Ehren:  'Ehren,  ich  habe  meinen  ei 
iaazt.    ich  habe  mir  vorgenommen,  meines  vaters  haus 
abend  zu  verlassen;  und  wenn  ihr  wirklich  so  viel  liebe 
als  ihr  mir  so  oft  bezeuget,  so  werdet  ihr  mir  gesellscl 
and  ferner : 

und  wir  allein,  zwei  hilflos  ichwacbe  weiber 
Tliekla. 

wir  naffnen  nne,  mein  arm  soll  dich  beach&ti 
ebenda  s.  47  f.  'ja,  gewis  und  wahrhaftig',  rief  Ehren,  ' 
gnaden  bis  dahin  folgen,  wo  die  weit  mit  brettem  vema] 
es  wird  fast  eben  so  gut  sein ,  als  wenn  Ibro  gnaden  a 
denn  ich  würde  nicht  im  stände  sein,  Sie  zu  vertheidige 

rSuber  oder  andere  achelme  begegnen  sollten. 1 

hf  ulein,  bedenken  Sie  nur  einmal,  wie^kalt  die  n&ohte  ii 
wttrden  beide  todt  frieren.*  —  'Ein  guter,  frischer  sehr 
tete  Sophia,  'wird  uns  vor  der  kälte  schätzen;  und  wt 
nicht  vor  einem  bSsewichte  beschtttzen  kOnnet ,  Ehren 
ench  beschützen :  ich  will  eine  pistole  mitnehmen.'  zu  v 
fehlt  in  t.   s.  375  v.  3472  citiert  Süvem: 

du  schöne  ist  doch  weg  ant  meinem  leben, 
was  ireilieh  nur  eine  schlechte  Wiederholung  von  v.  344! 
T.  3520a:  '(vor  sich)'  fehlt  in  t.  s.  381  v.  3595 :  'mich 
t.  e.  384  z.  2  der  anm.  ist  das  citatg  wieder  falsch,  s. 
SOvem:  auf  euren  posten.  s.  390  v.  3758  Stlvern:  es 
8.  392  z.  1  der  anm.  mnäz  es  heiazen:  ermorden]  mordi 
T.  3822  StlTern:  erschrocken.  schUeszlich  bemerke  ich 
8.  2  z.  47  heiszen  mnsz:  Döring,  nachlese,  s.  593. 

(schloiE   folgt.) 

Erfurt.  Bi 
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och  emmal  die  atelle  itn  Beineke  Fucba. 

40. 

FMÄL  DIE  STELLE  IM  REINEKE  FUCHS. 

der  im  2ii  hefte  yoa  mir  g^ebenen  wklBrung  der 
iBchte ,  wat  he  kiinde'  hat  hr.  studieolehrer  U.  Miüw 
Baiem  die  gute  gehabt,  mir  folgende  mittoilongea 
^iederbaiem  nnd  namentlich  bei  den  Bchi£feni  an  der 
ort  'daneben'  sehr  gebrAncbliGh,  'andaachen'  oder 
Igen  die  leate  stets  statt  'nachdrucken,  nachstemmen, 
wenn  ein  karren  nicht  leitet  zu  schieben  ist,  ruft 
inem  yor&bergehenden,  der  ihm  helfen  soll,  sa:  'd&a 
!'  'der  bat  andaacht'  beiszt  es  von  einem,  der  mit 
1  kraftanfwande  eine  last  oder  drgl.  in  bewegung  ge- 
icbiffer  'dancht'  das  schiff  vom  lande  weg.  'daue- 
^cbieben,  'danodanchen*  =  berachieben.   er  dan't 

e=^  innititur  quantom  poteat  ist  ein  ganz  gewSlm- 
lal  vorkommender  s^.  die  schiffer  brauchen  das 
ine  starke,  beinahe  Ubermäszige  belastnng  eines  fabr- 
hnen:  'das  schiff  ist  stark  gedancht',  dieser  floez  ist 
aucht)  I  und  von  dieser  anschauong  ausgehend  scberz' 
a.  angetrunkenen:  'heute  hat  er  stark  daucht'  oder 
cht'  neben  'heute  hat  er  stark  aufgeladen'. 
iff«nder  ist  das  von  einer  andern  seit«  mir  gatigst 
mersche  'dSg*  ^  fülle  in  dem  Sprichwort: 
w&r'  min  moder  ock  ne  zäg, 


41. 

UFSATZ  ÜBEK  GOETHES  EINFLUSZ  AUF 

UHLAND. 
I  m  jabTgiktig  1873  ■.  M8  e.  16  von  nnUn.) 

wn  einigermaazen  auffallmdes  gebrauch  verdankt 
in  zweifei  einem  andern  und  zwar  HOlty,  bei  welchem 
Hamb.  1804) 

Jb.   rauschet  die  lanbe  vom  kuszgelispel 
72.   kUsae  flüstern  ans  den  lauben 
76.    lauben  rauschen  von  kOssen 
72,   kOsse  fltlstem  durch  das  tbal. 
'  diese voratellungverhältnismäszig  häufig TorkoInmt^ 
1  eine  hauptscene  seiner  idyllischen  dlohtang  bildet: 
grüne  die  laube,  die  küsse  verschlieezt 
ich  schmecket  in  der  abendlaube 
D  kusz  auf  einen  rothen  mund, 


Zu  dem  aufsatz  über  Goethes  einflusz  auf  Uhland.  387 

so  darf  sie  wol  ihm  wirklich  zugeschrieben  werden ,  nicht  aber  auf 
Yosz  zurückzufahren  sein,  auch  wäre  diese  Vorstellung  dem  derberen 
geschmack  desselben  nicht  genug  gewesen;  überhaupt  hat  Yosz  das 
Zeitwort  rauschen  nicht  bei  Hölty  eingemerzt,  weder  findet  es  sich 
50  hftufig  bei  ihm  noch  hat  er  es  in  Höltys  weise  gebraucht,  bei 
beiden  dichtem  rauschen  bäche,  fittige,  bttnder,  bäume,  k&hne;  bei 
Yosz  im  besondem  noch  saiten,  sonette,  lüfte,  vorhänge,  gewänder, 
niemals  aber  küsse,  in  den  sämtlichen  idjllen  und  der  Louise  hört 
man  überhaupt  von  küssen  nichts,  wol  aber  heiszfc  es  in  den  gedichten: 
kttfise  leise!  (rundgeeang  auf  d.  wasser)  bei  welcher  gelegenheit 
Hölty  sicher  erst  ^rauschen'  gebraucht  hätte. 

Bei  dieser  gelegenheit  möge  noch  des  wertes  erwähnung  ge- 
schehen, das  Yosz  besonders  liebt:  wallen,  und  seines  vielfach  meto- 
nymisch gebrauchten  sabatantivs  wallung.  wir  begegnen  bei  ühland 
einer  personification  des  wortes  im  Waller  2  p.  148  v.  17  dec.  1827. 
ob  ühland  es  bei  Yosz  oder  Hölty  lieb  gewonnen,  ist  nicht  so  ersicht- 
lich, wie  es  von  'rauschen'  zu  sein  scheint.   Hölty  sagt : 

S.  129.  1776.   meine  Wallerin 

S.  964.  1773.   die  dein  waUend  kleid  berührt 

S.  199.  1774.    schwarzbeflorte  trauerleute  wallen 

S.  201.  1774.   das  bildnis  wallt  —  tanzt  — 

S.  226.  1775.  blutig  wallt  Siloahs  quell  durch  seine  binsen  fort. 

DORPÄT.  SiNTENIS. 


42. 

Herr  dr.  Bozberger  hat  die  frage  aufgeworfen,  was  in  Schillers 
Fiesco  act  2  auftr.  17  die  worte  Romanos:  über  einen  gewissen  punct 
hinaus  brennt  nur  die  papieme  kröne,  bedeuten;  die  frage  ist  meines 
Wissens  nach  noch  nicht  beantwortet,  die  papieme  kröne  ist  die 
papiermanschette,  welche  das  licht  unten  einfaszt  und,  wenn  dasselbe 
niedergebrannt  ist,  selbst  in  flammen  geräth.  diese  auslegung 
empfiehlt  sich  als  abschlusz  der  vorbeigehenden  allegorie;  der  maier 
meint:  wenn  das  genie  zu  ende  ist,  kann  der  künstler  nur  noch 
pfuschen. 

DoRPAT.  Mickwitz. 


43. 

ZUM  JUBILÄUM  GOTTFEIED  BERNHARDTS. 

am  80  october  1872. 


laratus  olim  quam  invenis  fidem 
acer  dedisti  te  fore  protinus 
totum  Minervae,  qua  patraris 
relligione  per  omne  tempus, 
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388  Zum  Jubiläum  Gottfried  Bernliardys. 

Haec  festa  lux  est  testis  et  omnium, 
qui  gratalantur  lustra  decem  tibi, 
Tox  una  te  iurasse  vere 
atque  pie  coluisse  diyam. 

Nee  gratulantes  adsumus  hoc  die 
solum,  sed  omnes  mens  pia  grataque 
impellit,  ut  debere  nil  non 
nos  tibi  confiteamur  una, 

Qui  litterarum  te  Studium  duce 
haurire  quondam  coepimus  acriter 
praebente  te  nobis  benignum 
consilium  stimulosve  fortes, 

Hoc  fortiores,  ipse  quod  Optimum 
exemplar  extas,  rite  quid  indoles 
nutrita  possit,  dum  laboris 
strenuitas  comes  adsit  illi. 

Aetate  prima  nam  specimen  tui 
non  indecorum  fertilis  ingeni 
illud  dedisti,  quod  benigne 

optima  quaeque  fuit  minantis. 

AUata  lux  est  tunc  Eratostheni, 
in  quo  yideris  primam  operam  tuam 
considerate  collocasse , 

primitias  ut  haberet  ille, 

Vocabulp  qui  se  proprio  at  noyo 
omavit  olim  primus  et  inclutae 
est  disciplinae  factus  auctor, 
cuius  es  ipse  patronus  almus 

Fautorque  summus.     seu  Dionjsium 
tandem  recludi  vis  nimis  abditum 
orbemque  terrarum  peragras, 
seu  nova  grammaticae  peritus 

Praecepta  Graecae  tradis  acumine 
non  usitato,  seu  ratione  qua 
intranda  sint  antiquitatis 
limina  discipuUs  viaque, 

Edisseris,  seu,  quid  Latium  ferox 
ex  litterarum  fontibus  hauserit  ^ 

Graecis  et  ipsum  quid  novarit 
pro  gravitate  sua,  recenseSi 

NarrasYe,  Graecis  quam  dederit  sua 
Tim  litterarum  Pallas  et  uberes 
fruges,  agrorum,  quos  vel  ipsae 
Pierides  coluere,  condis 

Usque  ad  Suidae  tempora  persequens 
messem  feracem;  non  tibi  deest  dea 
Minerra  gaudens  repperisse 

te  columenque  decusque  grande. 

Sis  —  sie  precamur  nunc  prece  Candida  — 
multos  per  annos  Palladis  in  sinu, 
qua  militasti  miles  et  dux 

auspice  lustra  decem  decorel 

EUDOLF  EGkstleb. 
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44. 

ENTGEGNUNG. 


Herr  Voelker  in  Elberfeld  beschaldigt  mich  in  diesen  jahrb.  heft 
8  n.  4,  teil  II  s.  204  f.  direct  der  anmaszung,  indirect  der  unanständi- 
gen und  ungerechten  kritik.  erstere  will  er  zunächst  darin  finden,  dasz 
ich  es  gewagt  habe»  seinem  Nepos  adauctus  mich  'prüfend,  kritisierend 
und  feindlich'  zu  nahen,  ich  musz  ohne  Umschweife  unter  einfacher 
bernfung  auf  meine  so  verschrieene  recension  diese  feindschaft  zum 
mindesten  für  ein  wahngebilde  erklären,  meinen  beruf  aber,  ja  meine 
pflicht  zur  priifung  und  kritik  eines  schulbudis  leite  ich  von  meinem 
amte  als  öffentl.  lehrer  und  erzieher  ab. 

Meine  anmaszung  soll  ferner  und  hauptsächlich  zu  finden  sein  'in 
dem  höhnenden,  satirischen  ton,  in  welchem  der  ganze  artikel  gehalten 
ist',  es  ist  hier  der  ort  nicht,  begriffserläuterungen  zu  geben,  darum 
mosz  ich  mich  auf  den  hinweis  beschränken,  dasz  z.  b.  die  bezeichnung 
meiner  selbst  als  quälgeist  einem  hrn.  V.  so  ungemein  aufregenden 
passus  von  vorn  herein  alle  bitterkeit  hätte  benehmen  sollen,  hätte  ich 
freilich  die  möglichkeit  einer  ungesunden  auffassung  gegenüber  einem 
handgreiflichen  scherze  ahnen  können,  so  hätte  ich,  statt  an  lebende 
und  verstorbene  personen  zu  erinnern,  den  Liber  des  Horat.  eplst.  I  20 
erwähnt  unter  hervorhebung  des  'laeserit,  plenus  languet  amator  und 
tineas  pasces  tacitnrnus  inertes',  doch  wie  dem  auch  sei,  selbst  das 
'ridendo  dicere  verum'  ist  bekanntlich  ebensowenig  anmaszung  wie  Un- 
anständigkeit, und  dasz  ich  mich  endlich  in  den  mir  ebenfalls  impu- 
tierten persönlichen  invectiven  nicht  ergehen  konnte,  der  ich  eben  nur 
den  herausgeber  eines  buchs,  aber  nicht  die  persönlichkeit  V.  kenne, 
musz  jedem  unbefangenen  ohne  weiteres  selbstverständlich  erscheinen. 

Der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  erledigt  sich  vielleicht  am  ein- 
fachsten dadurch,  dasz  ich  daran  erinnere,  wie  ich  kein  competentes 
tribunal  für  den  entbrannten  streit  repräsentieren  darf;  mein  subjectives 
urteil  kann  also  wol  unrichtig,  aber  nicht  ungerecht  sein,  dasz  es  un- 
richtig ist,  dafür  steht  der  beweis  mindestens  noch  aus. 

In  der  'abwehr'  wird  noch  irgend  eines  briefes  vom  april  v.  j.  er- 
wähnong  gethan.  damals  lagen  lediglich  proben  des  Nepos  adauctus 
vor,  folglich  konnte  sich  'die  freudige  Zustimmung  zu  dem  unterneh- 
men' allein  auf  die  tendenz  des  buches  beziehen,  nun,  wer  auch 
meine  freudige  Zustimmung  zu  der  tendenz  nicht  sieht,  der  will  offenbar 
nicht  sehen;  vgl.  m.  rec.  s.  84.  bei  dieser  gelegenbeit  quittiere  ich 
noch  über  den  empfang  einer  Zuschrift  von  hrn.  V. ;  ich  habe  sie  gele- 
sen, ich  habe  sie  meinen  coUegen  zu  lesen  gegeben,  ich  habe  sie  mit 
folg.  randbemerkung  aus  Cicer.  versehen:  'senilis  stultitia,  quae  deli- 
ratio  appellari  solet,  senum  lenium  est,  non  omnium*,  ich  habe  sie  sorg- 
fältig aufbewahrt  als  ein  insigne  documentum  insipientis  sapientiae. 

MfiSERiTz.  Johannes  Biohter. 


45. 

GYMNASIUM  ZU  WORMS. 


Unter  dem  8  april  d.  j.  trat  der  bisherige  director  dieser  lehran- 
stalt,  dr.  M.  Wiegand,  auf  sein  nachsuchen  und  unter  allerh.  'aner- 
kenoung  seiner  langjährigen  treuen  und  eifrigen  dienste'  in  den  ruhe- 
stand.  nahezu  44  j.  lehrer  und  40  j.  director  dieser  anstalt,  hatte  er 
gelegenbeit  die  pädagogik  auf  mehrfachem  felde  zu  bethätigen.     die 
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freireicbsBtadt  Worms,  auch  nach  ihrer  Eerstörung  durch  die  Fran- 
zosen (1689)  im  besitze  eines  prot.  und  eines  kath.  gymnasiums,  erhielt 
mit  der  französischen  oberherschaft  (1804)  nur  eine  seoandür-schale, 
welche  seit  der  grosh.  Hess,  regiemng  (1816)  nur  den  rang  einer  latei- 
nischen schale  hatte,  bis  sie  1829  aaf  betreiben  der  notablen  der  Stadt 
reorganisiert  wurde  und  1832  das  ezemtions-  und  etwas  später  das  pen- 
stonierungs-  und  witwencasse-recht  für  ihre  lehrer  erhielt,  da  Worms 
mit  dem  linken  Eheinufer  zwar  wieder  unter  deutsche  oberherschaft 
gekommen  war,  aber  hiemit  nicht  wieder  seinen  früheren  bischofssitz, 
noch  seine  früheren  dikasterien  erhalten  hatte:  so  hatte  es  gleichsam 
keine  andere  wähl,  als  eine  fabrikstadt  zu  werden,  hieraus  entstand 
das  bedUrfnis  einer  realbildung,  welchem  zuvörderst  durch  realistische 
parallel-classen,  später  durch  errichtung  einer  allmählich  von  3  bis  6 
classen  erweiterten  selbständigen  realschule  unter  derselben  direc- 
tion  rechnung  getragen  wurde,  wenn  die  direction  einer  doppellehran- 
stalt  überhaupt  eine  schwierige  ist,  so  hatte  die  hiesige  eine  um  so 
weniger  beneidenswerthe  Stellung,  als  es  hier  galt,  bei  immer  bzw. 
spärlichen  mittein,  obwol  die  Stadt  sich  zu  wiederholtenmalen  zu  verhält- 
nismäszig  groszen  Zuschüssen  verstand,  neben  einer  von  orts-  und  zeit- 
Verhältnissen  begünstigten  realschule  ein  durch  seine  geographische 
läge  nichts  weniger  als  begünstigtes  gymnasium  aufrecht  zu  halten.  — 
Im  Interesse  der  allgemeinen  bürgerbildung  sowie  um  für  die  höheren 
lehranstalten  eine  gute  Vorschule  zu  gewinnen,  hatte  dir.  W.  als  mit- 
glied  der  kreisschuTcoromission  sich  über  20  J.  lan^  nebenbei  der  he- 
bung  und  Vervollkommnung  der  Volksschulen  in  staut  und  kreis  Worms 
gewidmet,  diese  mehrseitige  pädagogische  thätifi;keit  ist  ersichtlich  in 
dessen  zahlreichen  Programmen  pädagogischen,  philologischen,  philoso- 
phischen, mitunter  auch  localhistorischen  inhalts.  —  Die  philologischen 
Programme  beschäftigen  sich  meist  mit  Plato,  besonders  mit  dessen 
Staat  und  den  ihm  zugeschriebenen  13  politischen  briefen.  eine  Über- 
setzung, die  eine  allgemeine  Verständlichkeit  beabsichtigte,  erschien 
vom  Staate  Stuttg.  1857  und  Worms  (Stem^  1870;  eine  Übersetzung  der 
13  briefe  mit  sprachlicher  und  philosophischer  erkläimng  Stuttg.  1859. 

Wiefern  es  dem  dir.  W.  gelang,  seiner  sich  gestellten  aufgäbe, 
eben  so  vielfach  wie  schwierig,  zu  entsprechen,  möge  das  billige  urteil 
nur  aus  zwei  hier  hervorgehobenen  thatsachen  ermessen:  1)  dasz  er 
1829  die  anstalt  mit  3  hauptclassen  und  66  Schülern  antraf  und  1873 
mit  11  hauptclassen  und  c.  350  Schülern  verliesz ;  2)  dasz  am  ende  sei* 
ner  laufbahn  die  früheren  wie  jetzigen  schüler  aus  allen  ständen  und 
confessionen  ihm  nebst  einem  album  werthvollen  inhalts  eine  kostbare 
Standuhr  mit  der  Inschrift  verehrten:  dem  treuen  lehrer  und  freunde, 
lierrn  director  dr.  Wilhelm  Wiegand  von  seinen  ehemaligen  schülern 
von  1829  bis  april  1873,  indem  sie  dabei  die  nachfolgende  adresse  über- 
reichten. 

Hochverehrter  herr  director! 

Ihre  Schüler  aus  älterer  und  neuester  zeit,  vom  jähre  1829  bis  zu 
dem  tage  Ihres  kürzlichen  rücktrittes  aus  Ihrem  segensreichen  Wirkungs- 
kreise haben  sich  vereinigt,  um  Ihnen  ein  zeichen  ihrer  dankbarkeit 
und  ihrer  Verehrung  zu  überreichen. 

Die  unterzeichneten  schätzen  sich  glücklich,  des  von  ihren  commi- 
litonen  ihnen  gewordenen  auftrags  sich  bei  Ihnen  entledigen  zu  dürfen, 
und  sie  bitten  Sie,  das  Ihnen  gewidmete  ehrengeschenk  mit  demjenigen 
wohlwollen  freundlichst  aufnehmen  zu  wollen,  welches  Ihnen  zu  aUen 
Zeiten  die  liebe  und  Verehrung  Ihrer  schüler  zugeführt  und  gesichert 
hat,  derjenigen  sowol,  welche  längst  in  den  ernst  des  lebens  eingetreten 
sind  und  nahe  und  ferne  zeugnis  ablegen  von  Ihrem  wirken,  als  auch 
derjenigen,  welchen  noch  die  aufgäbe  obliegt,  die  fruchte  des  samena 
zur  geltung  zu  bringen,  welchen  Sie,  der  treue  freund  und  lehrer,  in 
ihren  geist  und  in  ihre  herzen  gelegt  haben. 
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Möge  das  bewustsein , -gutes  gewirkt,  eine  dauernde  statte  der  dank- 
barkeit  und  der  Verehrung  bei  Ihren  Schülern  sich  geschaffen  zu  haben, 
noch  lange  Ihre  tage  yerschönemd  begleiten! 

In  treuer  anhängliohkeit 

Ihre  ehemaligen  schüler 
gez.: 
Leonhard  Heyl.  F.  Goedel,  gymnasiast. 

Dr.  Salzer.  F.  Obenauer. 

W.  J.  Yalckenberg.     H.  Rasor. 
Max  Michaelis.  K.  Metzger. 

Fr.  W.  Yalckenberg.    W.  Fr.  Landmesser,  stud. 
N.  A.  Reinhard.  Ch.  Landmesser. 

M.  Edinger.  B.  Mannheimer,  gymnasiast» 

J.  Koch.  P.  Bock. 

WoBMS,  den  6  juli  1B78. 


46. 

ÜBERSICHT  DER  PROGRAMME  DES  EISENACHER  GYMNA- 

glUMS  VON  1867—1872. 

Das  lehrercollegium  des  Eisenacher  gymnasiums  bestand  zu  anfang 
des  Schuljahres  1872  aus  geh.  hofrath  director  dr.  Funkhänel,  classen- 
lehr  er  der  prima,  hofrath  und  professor  dr.  Weitfsenborn,  classen- 
lehrer  der  seounda,  professor  dr.  Witzschel,  classenlehrer  der  Ober- 
tertia, professor  dr.  8chwanitz.  classenlehrer  der  untertertia,  professor 
dr.  Kunze,  lehrer  der  mathematlk und  naturwissenschaften,  dr.  Schnei- 
dewind, lehrer  der  geschiohte,  geographie,  des  deutschen  und  fran- 
zösischen in  den  oberen  classen,  dr.  Wilhelm,  classenlehrer  der  quarta, 
dr.  Benseier,  classenlehrer  der  quinta,  candidat  Oesterheld,  stell- 
yertretendem  classenlehrer  in  sexta,  Werneburg,  elementarlehrer. 
als  hülfslehrer  fungierten  diakonus  dr.  Gilbert  für  religion  in  den 
mittleren  classen,  musikdirector  Helmbold  fUr  den  gesangsunterricht. 
bürgerschull ehrer  Burokhardt  für  das  Schönschreiben,  die  jähre  1866* 
bis  1872  hatten  hiernach  verschiedene,  nicht  unwesentliche  Veränderun- 
gen im  bestände  des  lehrercollegiums  gebracht,  archidiakonus  Kohl 
trat  zu  ende  des  Jahres  1866  nach  27jähriger  amtsthätigkeit  als  hülfs- 
lehrer für  den  religionsunterricht  zurück  und  seine  stelle  wurde  dem 
diakonus  dr.  Gilbert  übertragen,  zu  anfang  des  Jahres  1867  starb  der 
sehreiblehrer  Gascard;  mit  dem  Schreibunterricht  wurde  nunmehr  der 
bürgerschuUehrer  Burckhardt  betraut,  ostern  1870  trat  professor 
dr.  Wittich  in  den  ruhestand  (er  starb  bereits  am  29  sept.  desselben 
Jahres);  für  den  Unterricht  in  der  geschichte,  geographie  und  dem  französi- 
schen wurde  nun  dr.  Schneidewind  aus  Nordhausen  gewonnen,  nach- 
dem die  trennung  der  tertia  in  zwei  abteilungen  beschlossene  sache 
geworden,  wurde  das  lehrercollegium  durch  berufung  des  dr.  Benseier 
aus  Leipzig  ergänzt,  am  17  märz  1872  starb  dr.  Moeller;  mit  seiner 
Vertretung  war  schon  seit  den  sommerferien  1871  candidat  Oesterheld 
aus  Weimar  beauftragt  worden,  endlich  wurde  eine  neue  lehrerstelle 
für  elementarunterricht  errichtet  und  dem  bürgerschuUehrer  Werne- 
burg übertragen,  indem  gleichzeitig  der  frühere  seminarlehrer  Schmidt 
sein  amt  als  hülfslehrer  des  gymnasiums  niederlegte,  die  äussere  Stel- 
lung der  lehrer  erfuhr  in  den  letzten  jähren  durch  gehaltserhöhungen 

*  über  die  zunächst  vorausgegangenen  jähre  haben  wir  in  diesen 
Jahrbüchern  1867  abt.  II  s.  174  ff.  berichtet 
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eine  nicht  anbedentende  anfbeaiemDg.  aach  sonst  fehlte  es  der  an- 
Btalt  an  teichen  der  anerkennuDg  seitena  der  rorgeeetzten  behörde  nicht, 
dem  director  dr.  Fankhaeoel  norde  das  präcUcat  geheimer  hofratb, 
dem  pTofeaaor  dr.  Weiesenborn  das  prttdicat  hofratb,  dem  mathe- 
matihuB  Kunze  der  professortitel  verlieben,  die  freqneni  der  sebnlo 
war,  wie  fast  aller  orteD  Beit  der  neugestaltnng  der  deutschen  retchi- 
^o-i.Hii,.i..o  i^  jähre  1866,  eine  «tetig  steigeude,  wie  sich  ans  der  schon 
ennnng  der  tertia  nnd  der  bildang  zweier  nenen  lebrer- 
das  Schuljahr  1872  wurde  mit  163  schülern  begonnen, 
der  nnterricht  mit  nnr  ISS  BchQlera  eröffnet  wnrde.  Tür 
'eqnenz  wollten  die  alten  ränmlichkeiteti  nicht  ■nsreichcn. 
asaen  machte  sich  Bonr  eise  beachränkung  der  iaht  der 
in  momentan  nötig,  diesem  äbetstande  wurde  durch  dia 
leitenden  oberbebürdo  abgeholfen,  vrelche  die  auanihmng 
localer  an  de  ran  gen  im  gymnasialgebäade  genehmigte, 
längat  gefühlten  bedilrfnisBen  entsprochen  wurde,  der 
ren  freien  zeichnenscbole  wurde  für  den  phyiikali sehen 
zur  anfbewahrnng  der  für  diesen  und  den  mathematischen 
'endigen  lebrmittel  bestimmt,  der  Schulbibliothek,  welche 
n  der  freandlichsteo  räume  des  gjmuaslslgebiliides  inno 
wurde  das  zimmer  der  früheren  ge  werken  schule  über- 
erlegUQg  der  bibliothek  hatte  auch  eine  hitcfast  zweck- 
ilaltnng  der  letzteren  selbst  zur  folge,  eine  anishl  nn- 
ralteter  bücher  wurde  als  maoolator  verkauft,  die  sog. 
lek  au  das  grosxherEoglicho  appellationsgericbt,  die  mehr- 
ogiichen  werke  an  die  bibliothek  des  geistlichen  mini- 
kleine anzahl  werke  an  das  realgjmnasinm  in  Eisenach 
t  für  den  beibehaltenen  reet  durch  dr.  Wilhelm  in  sehr 
oh  ein  neuer  katalog  ausgesrbeitet.  das  freigewordena 
Ihekslocal  wurde  nunmehr  in  wtirdiger  weise  zur  aala 
id  das  gymnaaium  gewann  lo  endlioh  einen  geeigneten 
laltang  seiner  wochentHoheu  morgenandachten  nnd  der 
'eierlicbkeiten.  dies  ist  niobt  gering  anzaichlagen.  auch 
I  spiegelt  sich  eine  sehnte,  und  ein  nicht  unwesentlicher 
herem  streben  für  die  n  schwach  senden  jahrgSage  geht 
iesen  f eierlicbkeiten  aus,  hei  denen  die  begabteren  und 
iren  schüler  eine  nicht  zu  anterschätEonde  rolle  spielen, 
e  jähre  1866  bis  1ST2  haben  der  Eisenacher  schule  manche 
ier  gebracht,  und  die  direcCioo  scheint  nach  ans  weis  der 
dargebotenen  gelegenheiten  zu  würdiger  begebang  äffent- 
pSdagogiich  richtigem  tacte  wohl  zu  benutzen,  neben 
chen  valedlctionsacten  nnd  der  geburtstegsfeier  des  landes- 
e  gründung  der  Wartbuig,  der  bunder^'ährige  geburtstag 
Humboldts,  das  fünfsigjänrige  beateheo  der  Weimariechen 
IS  SS&Jährige  der  acbnle  selbst,  ueuerdings  aacb  der  ge- 
es  deutschen  kalsers  festlich  begangen,  auch  die  Eise- 
ird  bald  eine  ged&chtnistafel  mit  den  nsmen  (die  schul- 
in 1871  weisen  ihrer  9  auf)  der  im  kriege  gegen  Frank- 
nen  früheren  zügliuge  der  schule  zieren,  wie  aber  für 
Biigere  Umgestaltung  der  localititten  hatte  die  direetioo 
terium  anch  fSr  herstetlung  von  subsellien  sorge  getragen, 
f  diesem  gebiete  gemachten  fortschritten  genügen  sollten, 
aieht,  so  ist  nach  dieser  seite  hin  der  einflusz  eines  ver- 
ides  des  Weimarischen  ministeriums  nicht  zu  rerkennen, 
]as  Studium  der  besseren  berricbtnng  der  scbulgebKude 
eren  eioricbtung  zur  besonderen  aufgäbe  gemacht  hat.* 


/ 
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aaa  dem  leben  der  schale  Belbst  erwäbnen  wir  saazerdem  noch 
HIB  mit  recbt  beibehaltenen  atndien-  nad  arbeitstage.  darch  vc 
der  ?orjBseUten  behörde  wnrde  eine  achriftlicbe  mathematiBcb 
obtigatoriach  für  das  abitnrientenexamen.  der  lectioneplan  wt 
neuem  revidiert  und  umgeataltet.  ebenso  wurde  eine  neue  schul 
abgearbeitet,  welche  nach  ^tem  alten  herkommen  alljKhrlicb  • 
gammelten  coetns  vorgelesen  rnid  erläutert  wird,  die  schulprc 
bringen  nach  der  herkömmlichen  wissenschaftlich en  abhandlui 
der  ordentlichen  lehrer  die  wichtigsten  nachricbten  anter  S  abte: 
I.  Chronik,  II.  lehrverfasanng  mit  der  verteilnng  der  aämtlichei 
neu  nnd  angäbe  der  erreichten  classcuEiele,  III.  Stipendien  und 
naterstütEungea  einzelner  achüter,  IV.  Sammlungen,  V.  stati 
diese  letzte  abteilnng  rührt  auch  ein  verEcichuis  sämtlicher  ach 
augabe  ihres  heimatsortes  attf.  die  seit  1867  beigegebenen  wisse 
lieben  abhandlongeu  der  lehrer  sind  folgende: 

1867  von  Professor  dr.  QnstaT  Schwanitü:  qaaestionem  PI 
rum  speoimen  III  (Plalonis  de  animorum  migraiione  opi 

1868  von  Professor  dr.  Alei.  Wittich:   zur   geschichte   nnd 
teristik  Franz  I  von  Frankreich. 

1869  von  dr.  Engen  Wi 

1870  von  Professor  dr.Ku 
bogen«. 

1871  von  dr.  Alex.   Moeller:    über   die    römitohen  schaosp 
kaiserieit. 

1872  von  dr.  Gustav  Benseier:  qnaestionam  Alcmanicaran] 
noch  wollen  wir  erwShnen,  das»  dem  programm  von  1872  die  n 

f:egeben  ist,  welche  geh.  bofrath  dr.  Faukhänel  bei  der  letz 
sssang  der  abitarieDten  gebalten  hat. 

EiSBNACH.  Chb.  Fr.  Sehk^ 


(33.) 

FROGBAAfME  DEB  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN 
PROVINZ  WESTPALEN  1872. 

(schlDsz.) 

BnBOBTaiirDBT.  gyma.  ArnoldinQm  nnd  realech.  erster  t 
et  trat  ein  cand.  prob.  Otto  Edler;  der  kathol.  rel.-Uhrer  pf.  I 
kamp  scheidet  aus,  g;nia. -lehrer  dr.  Banning  gebt  Aber 
g;mn.  za  Bünden,     sohiilerz.  1G7,  Abit.  IS  —  ohne  abhandlang 

CoiSFBLn.  g;mn.  Nepomucenianum.  es  traten  ein  die  cai 
WesmSIler  nnd  Joh.  Burgholtz.  schillerz.  IST,  abit.  13.  - 
des  ob«rl.  dr.  Wllb.  Hilleai  die  spräche  vom  standpunct  des  c 
thoma  ans  betrachtet.  S6  s.  i.  die  ahh.  widerlegt  die  ansicli 
mat«rialismas  nnd  des  deismus  Über  den  nrsprnng  der  spräche  i 
fest,  dasE  efe  das  werk  des  menschen  sei,  aber  unter  ursprQ 
gilttlicber  anregnng  nnd  leltung;  ttber  die  beicbaffenheit  der 
Sprache  achlieszt  sie  sich  an  Kaulen  an.  mit  dem  Bündenfall  t: 
Verderbnis  der  spräche  ein,  ea  hörte  der  bisherige  organische  zua 
hane  zwischen  begriff  nnd  laut  auf,  das  wort  war  nicht  mehr  e 
aondem  Eeiohen  dea  begriffs,  damit  war  die  mSglichkeit  einer 
der  sprachen  gegeben,  wenn  auch  diese  folge  des  ersten  säu 
nicht  Hofort  in  ihrer  ganzen  schärfe  hervortrat,  wie  das  chri 
erst  dea  gedanken  an  eine  gemeinsohaft  des  menscblicheo  gesi 
gegreben  hat,  so  aach  erat  den  gedanken  von  einer  erforschni 
sprachen,  aod  die  Wiederherstellung  der  einen  allgemeinen  relig 
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,   miuE   >ncli   zar  abBchaffang  der  natianalen  eigODtiiiiilich- 
irie  derbe  rate  II  nng  der  QrEprfiDglicben  sprach  einfaeit  fährsii, 
irache,  deren  eich  einet  die  mentchen  bedienen  werden,  von 
1  am  ereten  pfingitfeete  gesprochen  itt. 
I.     progymn.     Bchiilen.  64.  ohne  abfa. 

HD.  ejnm.  uod  realsch.  ersler  Ordnung.  I.  Jnnghana 
kbeit  beurlaubt;  es  giengen  ab  halfel.  Hecht  an  die  real- 
berfeld,  gymnaaiall.  Breitatecher  als  obarU  an  die  realeeb. 

ItapeDborst  an  die  hob.  b.  s.  in  Ems.  es  traten  ein 
e  and  hülfsL  Banm  aus  FritElar.  daa  gymn.  erhielt  eine 
henknng  von  1S00  thir.  am  1 1  Jali  71  brach  der  eine  grosie 
er  berämten  Tehmlinde  am  babnhofe,  die  etücke  deseelben 
ir  anla   anfgestallt.     schUlart.  483,  abit.   des  gjmn.   T,   der 

abh.  des  dir.  dr.  Ä.  Döring:  gesobiehta  des  gTinnasiomi 
1.  le  abt.  —  inbalt:  Ubereiäit  der  gegenwKrtig  nachweil- 
innder  Chroniken,     die  ttitesten  leognisse  über  die  grilndnng 

im  i.  1&43.  ebarakteriitik  der  bieherigen  geachiehtticfaen 
n.  der  erste  rector  des  gymn.  war  Joli.  Lambach,  daher 
lasen  leben,  seweit  ea  erkennbar  ist,  bia  1643  eriSblt,  ein- 
aa  wenige,  was  sich  aae  der  früheren  geecfaicbte  des  Dort- 
ilwesens  auffinden  lieiE,  wobei  ihn  die  beiiebongen  Lam- 
anf  eine  aneführlichere  daretellung  der  schule  von  Deventer 
itftliscben  bnmanieten  führten. 

^OH.  evang.  gymn.  es  schied  aas  L.  Theod.  JScker  als 
Tandsbeck,  H.  Dörffling  nach  Unna,  ei  traten  ein  als 
i.    P.   Krabe,     elementar!.    Ernst    Schmidt    und    caad. 

aus  Stettin,  schillere.  212,  abit.  6.  —  Abb.  des  dir.  dr. 
igender:  a]  Äbier,  Aethiopen  und  Hyperboräer.  die  abb. 
lohricbten  über  diese  lusammen,  um  dtirans  naebiuweiaen, 
las  mittelalter,  so  schon  das  classische  attertum  einen  ort 
anf  erden,  des  ungestörten  glückes,  annahm;  hinsichtlich 
Kbrt«  Homers  angaben  Aeschylua  weiter  ana,  Eratosthenes 
IQ  Äbiem  ein  g-ehilde  der  phantasia,  Strabo  aber  läsit 
iil  über  die  Scytben  im  ranzen  auch  noch  für  seine  aeit 
lohtlich  der  Aethiopier  läuft  sagenhaftes  und  geschichtliebes 
1er;  die  Hyperboräer  aber  sind  niemals  aus  dem  lichte  der 
I   geschicbts  getreten.  —  b]  Rede   desselben  zur  feier  des 

des  königs  und  der  entlassung  der  abitarienten  J3T2.  die 
en  gedenken  ans;  nur  diejenigen  sind  die  rechten  arbeit  er 
les  Vaterlandes,  welche  sich  selbst  verleugnen  können  und 
auffassnng  des  lebens  sich  bewahren. 

realaeh.  erster  Ordnung,  scbülerz.  186,  abit.  3.  —  Abh.  des 
[ugo  Freneky  das  eintreffen  des  Osterfestes  in  popul&rer 
ndet,  nebet  meehaniicber  berecbnuog  des  ostertagee  aus  der 
10  a.  4.  nach  der  aufstellung  der  regeln  ist  eine  tabelle 
eutb.  die  bereebnnng  des  ostertages  vom  j.  1340  bis  1930. 
gymn.  dir.  dr.  Ed.  Cauer  gieng  ab  als  dir,  des  gymn.  an 
seine  stelle  trat  der  bisherige  oberl.  am  gymn.  au  Barmen 
Caplan  Wendeler  trat  als  katb.  rel.~Iehrerein.  scbülerz.  161, 
ibh.  proben  einer  fibersetzucg  von  Longfellows  poetischen 
>  gymnasiall.  Bindet.  16  s.  4. 
1.     Fried riehs-gymn.     schGlerz.   147,   abit.  4.    —    Abb,   des 

HÖlscber:  geschichte  dea  gymnaaiams  in  Herford  Ü, 
lalt:  die  reformatioD,  Tereioignog  des  AugastlnerklDst«re 
linischen  schule  an  der  MUnsterkircbe,  geschichte  der  ge- 

progymn.  dr.  Feldner  zum  oberl.  ernannt,  es  trat  ein 
A.  Lorenz  Ton  Lauben,  dem  progymn.  steht  die  erweit«- 
'mu.  bevor,     schulen.  30. 
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IssBLOHN.  realscb.  erster  ordnnng.  oberl.  Titius  gleng  ab  an  die 
realsch.  zu  Beichenbacb,  es  trat  ein  G.  Grunicke  von  der  realsch. 
za  Gera;  der  ord.  1.  dr.  Hanpt  gebt  ab  an  das  pädag.  za  Durlach, 
schülerz.  168,  abit.  4.  —  Abb.  des  dr.  O.  Nicolai:  die  um  Iserlohn 
wildwachsend^  phanerogamen.    20.  s.   4. 

Lepfstad*  realsch.  erster  Ordnung,  oberl.  Kämmerer  gieng  über 
an  das  realgymn.  zu  Braunschweig,  in  den  ruhestand  trat  der  ord.  1. 
Koch,  es  trat  ein  1.  J.  Haegi  aus  dem  Elsasz;  dir.  Ostendorf  geht  ab 
aU  realsehuldirector  in  Düsseldorf,  in  seine  stelle  tritt  rector  dr.  Aust 
xa  Wollin.  schülerz:  321|  abit.  9.  —  Als  abh. :  berichte  von  verschie- 
denen lehrem  der  anstalt  über  yersuche  einer  concentration  des  Unter- 
richts, es  sind  nämlich  yersuche  gemacht,  auf  den  unteren  und  mitt- 
leren classen  durch  yereinigung  verwandter  fächer  zu  einem  propä- 
deutischen cursus,  auf  den  mittleren  und  oberen  classen  durch  Ver- 
einigung verwandter  fächer  dem  unterrichte  eine  gröszere  einheit  und 
kraft  an  geben,  so  ist  in  obertertia  in  der  lectüre  zwischen  latein  und 
französisch  abgewechselt,  in  bezug  auf  den  deutschen  anfsatz  ist  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  geborene  Engländer,  die  früher  nie  einen  anf- 
satz gemacht,  in  prima  nach  einem  jähre  den  andern  deutschen  schülern 
im  aufisatz  gleich  waren;  daraus  ist  die  frage  entstanden,  ob  es  nicht 
überhaupt  zweekmttszig  sei,  aufsätze,  deren  themata  anszerhalb  des 
Schulunterrichts  liegen,  ganz  fallen  zu  lassen,  andere  aber  den  fach- 
lehrern  zu  überlassen;  dieser  versuch  ist  in  der  secnnda  gemacht,  die 
versuchte  concentration  hat  der  erfahrung  nach  die  selbstthätigkeit  der 
Schüler  befördert,  die  lectüre  ist  rascher  vorangegangen,  in  II  b,  wo 
sich  deutsch,  französisch,  englisch,  latein,  geschiebte  in  einer  band  be- 
fanden, ist  immer  eine  spräche  in  den  Vordergrund  getreten,  die  lectüre 
geschichtlicher  art  gewesen,  geschichte  nicht  besonders  behandelt,  da- 
gegen am  ende  des  Schuljahres  eine  generalrepetition  in  der  geschiebte 
eingetreten  und  das  in  der  lectüre  vorgekommene  zusammengefaszt  und 
in  Zusammenhang  gebracht,  im  latein  wurde  Curtius  gebraucht,  im 
englisehen  W.  Smiths  historj  of  Greece,  die  aber  wegen  der  sehr  ein- 
fachen spräche  für  den  Unterricht  wenig  nutzen  bietet,  im  französichen  die 
histoire^grecque  par  Dnruy,  die  für  die  einfacheren  abschnitte  der  griechi- 
schen geschichte  zu  empfehlen  ist;  die  deutschen  aufsätze  schlössen  sich 
an  die  geschichtliche  lectüre  an.  in  obersecunda  überwogen  abwechselnd 
latein  und  englisch,  und  französisch  und  deutsch;  zwei  drittel  wurde 
auf  geschichte  und  lectüre,  die  übrige  zeit  auf  die  grammatik  und 
schriftliche  Übungen  verwendet,  da  der  geschichtliche  Stoff  die  römische 
geschichte  ist,  so  wurde  gewählt  Sallust.  bell.  lugurthinum,  histoire  ro- 
maine  par  Duruy  und  historj  of  Rome  by  W.  Smith,  daneben  ein  eng- 
lisches lustspiel,  im  deutschen  das  Nibelungenlied  im  urtezt.  das  was 
in  der  lectüre  nicht  vorkam,  ergänzte  der  vertrag  des  lehrers;  die 
deutschen  aufsätze  schlössen  sich  auch  gröstenteils  an  die  historische 
lectüre  an.  es  ist  in  untersecunda  auch  auf  dem  gebiete  der  phjsik 
und  Chemie  eine  concentration  der  art  erfolgt,  dasz  das  Sommersemester 
auf  Chemie,  das  Wintersemester  auf  physik  verwandt  ist;  die  einrichtnng 
hat  sic^  bewährt;  zwei  deutsche  aufsätze  behandelten  fragen  aus  der 
physik.  in  der  prima  und  den  secunden  ist  der  naturwissenschaftliche 
und  geographische  Unterricht  ebenso  zusammengefaszt,  dasz  immer  ein 
gegenständ  alle  stunden  ausfüllte;  der  erfolg  hat  gezeigt,  dasz  das 
interesse  des  Schülers  weit  mächtiger  angeregt  ist. 

MisDXN.  gymn.  und  realsch.  erster  Ordnung,  dir.  dr.  Gandtner 
gieng  als  prov.  schulrath  nach  Berlin,  an  seine  stelle  trat  dir.  dr. 
Grautoff  von  Lauban;  hülfsi.  dr.  Deussen  gieng  ab  an  das  gymn. 
zu  Marburg,  hülfsi.  Adolph  an  die  gewerbeschule  zu  Elberfeld,  htilfsl. 
dr.  Heintze  an  das  gymn.  zu  Marienburg,  hülfsi.  Schmidt  an  das 
gymn.  zu  Demmin,  oberl.  dr.  Grosser  an  das  gymn.  zu  Barmen,  es 
rückte  gymnasiall.  Rösch  in  die  6e  oberlehrerstelle,   es  trat  ein  gym- 
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nasiall.  dr.  B annin g  von  Burgsteinfart,  gymnasial!.  Kühl  yom  gymn. 
zu  Neustettin,  cand.  proh.  Müller,  Fuhlhage,  hülfsl.  dr.  Funcke 
geht  ab  an  das  gynm.  zu  Altena,  schülerz.  326,  abit.  des  gymn.  5,  der 
realscb.  6.  ohne  abh. 

MÜMSTBB.  akademie.  sommer  1872.  Praef.  scr.  Fr.  Winiewski. 
20  s.  4.  £a  quae  Plato  sibi  de  sorte  animarum  ex  cor^re  egressarum 
finxerlt,  und  zv^ar  zunächst  nach  Gorg.  p.  624—27,  dann  nach  Rep.  X, 
s.  614  sq.  und  Phaedon.  s.  107  sqq.  —  Winter  1872.  forts.  22  s.  4., 
Piatos  ansichten  nach  dem  Gorgias,  der  republik  und  Phaedon;  es  wird 
ausgegangen  von  der  immortalitas  animarum  und  der  divina  iustitia, 
und  besonders  ausführlich  gehandelt  von  der  Seelenwanderung,  mit  be- 
zugnahme  auf  Phaedon. 

MüNBTEB.  gymn.  Paulinum.  cand.  dr.  August  €asp er 8  und  Joh. 
Priem  giengen  ab  an  das  gymn.  zu  Warendorf,  hülfsl.  dr.  K.  Midd en- 
do rf  an  das  gymn.  zu  Straszburg,  der  evang.  rel.-lehrer  pf.  Kefer- 
stein  gieng  ab,  cand.  dr.  Beckel  an  die  höhere  b.-s.  zu  Dülken. 
als  hülfsl.  trat  ein  cand.  dr.  L.  Schwering,  als  evang.  reL-lehrer 
pf.  Bramesfeldy  als  zweiter  Turnlehrer  K.  Kapell,  als  oberl.  Leine- 
mann  vom  gymn.  zu  Brilon,  als  probelehrer  cand.  G.  Haue.  prof. 
Welter  feierte  am  14  april  sein  60jähr.  dienstjubiläum ,  bei  welcher 
feier  zur  Unterstützung  dürftiger  primaner  eine  Weiterstiftung  gegründet 
wurde,  trat  am  1  mai  in  ruhestand  und  starb  am  28  juli  1872.  schülerz. 
am  schlusz  658,  abit.  60.  —  Abh.  des  gymnasiall.  dr.  Karl  Hülsen - 
beck:  der  68e  psalm  (vulg.  67:  Exsurgat  Dens)  nach  dem  literalsinn 
im  hebräischen  grundtext  charakterisierte  und  erläuterte.    20  b.   4. 

MüNSTBB.  realsch. ''erster  Ordnung,  hülfsl.  dr.  zum  Egen  als  ord.  1. 
angestellt,  als  hülfsl.  traten  ein  Nieberg  und  dr.  Wildhaut,  als 
probel.  Joh.  Feitel,  Ad.  Bergmann,  Herm.  Püning,  Gruohot. 
es  schied  aus  hülfsl.  dr.  Greve  und  cand.  Wildhaut  an  die  höhere 
b.  s.  zu  Rheinbacb,  cand.  Bergmann  an  das  gymnasinm  zu  Bochum, 
cand.  dr.  Wildermann  an  die  schule  zu  Diedenhofen.  schülerz.  334, 
abit.  7.  —  Abh.  von  dr.  J.  Lor scheid:  Aristoteles'  einflusz  auf  die 
entwicklnng  der  chemie.    28  s.   4. 

Padbbbobn.  gymn.  Theodorianum.  der  technische  lehrer  Soheifers 
starb  in  folge  von  kriegsstrapazen  am  19  novb.  1871,  prof.  Schwabbe 
starb  am  23  mai  72;  cand.  H.  Brand  trat  ein.  schülerz.  657,  abit.  59. 
—  Abh.  des  oberl.  dr.  B.  Werneke:  der  deutsch  -  französische  krieg 
von  1870 — 71.  26  s.  4.  eine  sehr  patriotische  rede  zum  geburtstage 
des  königs  1871. 

Recklihqhausen.  gymnasinm.  prof.  Caspers  feierte  am  25  oct.  71. 
sein  50jähriges  amtsjubiläum ,  am  11  april  72  starb  gymnasiall.  Joh. 
Baeck;  es  traten  ein  cand.  dr.  J.  Holle  und  dr.  Alb.  Stiene. 
schülerz.  164,  abit.  13.  —  Abh.  des  dir.  dr.  B.  Hölscher:  einige  text- 
bemerkungen  zu  Schillers  Wallenstein.  6  s.  4.  mit  Zugrundelegung* 
der  neuen  ausgaben  und  des  von  Schiller  revidierten,  zu  Berlin  aufbe> 
wahrten  manuscripts  schlägt  der  verf.  vor:  Wall,  lager  1,  43:  ^aber 
dort  seh  ich  dir  drei  scharfe  schützen'.  8,  80:  'wenn  auch  für  jeden 
donner  und  blitz'  mit  Streichung  der  vier  verse:  'die  glocken  nsw',  mit 
Schiller  selbst;  Piccolom.  I,  1,  46:  'zum  regiment  —  erhalten^  hier 
alle  pronomina  der  dritten  person  mit  groszen  anfangsbnchstaben  za 
schreiben;  IV,  6,  41:  'doch,  wie  ich  sehe'  nsw.  ohne  fragezeichen; 
Wall,  tod  III,  21,  86:  'auf  unserm  hause';  V,  2,  24:  'so  stehts  Im  bnefe' 
ohne  fragezeichen;  V,  2,  36:  'so  arm  wie  wir?';  V,  4,  57:  'zwar  jetzo 
schien  ich',  nicht  'schein';  V,  10,  6:  'hilfl  hilf!  der  herzoginl' 

Rhbime.  gym.  Dionysianum.  cand.  Brungert  trat  ein  als  probe- 
lehrer. schülerz.  153,  abit.  15.  —  Abh.  des  gymnasiall.  Ad.  Pellengahn: 
über  Sternzeit,  wahre  und  mittlere  Sonnenzelt.    20  s.   4. 

Rietbbbq.  progymn.  Georgianum.  rector  Faber  gieng  ab  als  dir. 
des  neuen  gymn.   zu  Wongrowitz,  hülfsl.   oaplan  Meyer  nach  Pader- 
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bom;  es  traten  ein  caplan  Schalte  nnd  zeichenl.  B  öd  er  er.  echülerz.  60. 
ohne  abh. 

SiBOEN.  realsch.  erster  ordnans^.  oberl.  Lange nsiepen  gieng  ab. 
dir.  dr.  Schnabel  den  grösten  teil  des  Jahres  krank,  dr.  Tr entler 
g^eng  ab  an  die  realsch.  zn  Remscheid,  hfilfsl.  dr.  Schneider  an  die 
realschnle  zn  Alsfeld;  rel.-lehrer  Hellinger  schied  ans;  als  httlfsl.  trat 
ein  dr.  Stieb eling,  als  evang.  rel.-lehrer  L.  Winterhager,  schüler- 
zahl 274,  abit.  16.  als  beilage:  lehrbnch  der  ebenen  trigonometrie.  von 
dr.  A.  Schwarz. 

Soest,  archigymnasiam.  cand.  Herrn.  Böttcher  gieng  als  ord,  1. 
an  das  gjmn.  za  Halberstadt,  hülfsL  Heinr.  Zö singe r  als  ord.  1.  an 
die  realsch.  zu  Rnhrort,  cand.  H.  Fromme  trat  als  HülfsL  ein. 
schülerz.  263,  abit.  10.  abh.  des  prorector  dr.  6.  Legerlot z: 
dr.  Jnlins  Brakelmann.  ein  biographischer  versuch.  2r  thl.  54  s.  4. 
die  fortsetzung  nnd  der  sehlnsz  vorjähriger  abhandlung,  ans  der  be- 
sonders erhellt,  welch  ein  ausser  ordentlicher  verlust  der  frühe  opfertod 
Brakelmanns  für  die  Wissenschaft  ist.  zuerst  wird  dargestellt  des 
verstorbenen  aufentbalt  auf  dem  Essener  gymnasium  von  ostem  69  bis 
herbst  63,  eine  folge  der  Übersiedelung  der  mutter  nach  Essen,  die 
Änderung  des  aufenthalts  war  für  ihn  sehr  vorteilhaft,  schon  damals 
traten  seine  Sammlungen  aus  den  entlegensten  büchern  hervor,  be- 
sonders der  germanischen  und  romanischen  litteratnr,  von  denen  er 
proben  in  einem  Journal  drucken  liesz;  schon  als  secundaner  hatte  er 
das  Studium  der  neueren  sprachen  sich  zum  lebensberuf  gewählt,  eine 
zahlreiche  menge  von  umfangreichen  privatarbeiten  ist  noch  erhalten, 
das  mittelalter  betreffend,  eine  reiche  litteraturkenntnis  bekundend, 
als  primaner  warf  er  sich  mit  eifer  auf  die  bisher  vernachlässigten 
fächer;  er  bestand  glänzend  das  abiturientenexamen.  als  student 
in  Berlin  studierte  er  sofort  eifrig  das  altfranzösische  und  pro- 
venzalische,  das  italienische,  spanische,  englische,  aber  auch  alte 
sprachen,  und  wurde  ein  fleisziger  schüler  Steinthals  in  den  sprach- 
philosophisohen  stunden,  er  gehörte  zu  den  gründem  des  akademischen 
Vereins  für  das  Studium  der  modernen  philologie,  er  wurde  1865  mit- 
gUed  des  seminars  für  lehrer  der  neueren  sprachen  und  der  Berliner 
gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  sprachen,  dabei  genügte  er 
seiner  militärpflicbt  und  machte  den  österreichischen  feldzug  mit. 
ende  1866  reichte  er  als  bewerber  um  das  reisestipendium  der  Berliner 
gesellschaft  eine  grosze  arbeit  ein:  histoire  de  P^at  de  la  langue  dVil 
et  de  ses  monuments  litt^raires  und  trat  ostem  1867  als  hauslehrer  in 
eine  hoch  aristokratische  polnische  familie  in  Posen  ein.  dort  wurde  er 
heimisch  in  den  feinsten  geselligen  formen,  vernachlässigte  aber  seine 
früheren  Studien  nicht;  der  aufentbalt  aber  wurde  unterbrochen  durch 
die  freudige  nachricht,  dasz  er  zur  stipendiatur  der  Berliner  gesell- 
schaft erwählt  sei.  im  sommer  67  promovierte  er  in  Göttingen  mit  der 
arbeit  über  den  italienischen  novellisten  Giovan  Francesco  Straparola 
de  Caravazzio,  in  der  er  mehrfach  glücklich  auslebten  Wilhelm  Grimms 
widerlegt  hat.  oct.  1867  begab  er  sich  nach  Paris,  zunächst  mit  dem 
auftrag  einer  genauen  abschrift  der  altfranzösischen  liederhandschrift 
fonds  Mouchet  8,  der  probe  der  Trouvörehandschriften.  durch  Vermitt- 
lung des  grafen  Bismarck  bekam  er  die  erlaubnis  der  benutzung  des 
werthvollen  codex  in  seiner  eigenen  wohnung.  er  lieferte  nicht  blosz 
eine  genaue  abschrift,  sondern  begleitete  sie  auch  mit  einleitungen  und 
kritischen  anmerkungen,  die  arbeit  ist  in  Herrigs  archiv  abgedruckt, 
hiemit  war  über  die  nordfranzösische  lyrik  ein  ganz  neues  licht  ver- 
breitet, in  einer  zweiten  arbeit  über  die  23  altfranzösischen  Chanson- 
niers in  bibliotheken  Frankreichs,  Englands,  Italiens  und  der  Schweiz 
fab  er  einen  überblick  über  das  gesamte  handschriftliche  material  für 
ie  Ijrik  der  trouvires.  auf  demselben  gebiete  der  handschriftenkunde 
bewegt  sich  die  abhandlung:  verlorene  bandschriften  in  Lemckes  jähr- 
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von  beiooderem  werth  iat  fein  aafaati  über  die  paatonrell« 
-  and  südfraDiosUcben  poesie,  in  dem  er  glÜjiEeQd  die  ftlta 

der  abbäog-ifTkeit  der  nordf ran  ionischen  lyrik  von  der  süd- 
m  niderlegt  und  beweist,  aaf  ^und  bisher  unbekannleo 
E  dos  genre  des  hiTten|;adiobtB,  in  Nordfr^nkreich  eq  hause, 
in  nnd  mannigfaltig  ist,  sehr  verwandt  dem  höfischen  dorf- 
dentschen  mittelolters,  wtthrend  die  pastonrelle  der  provsu- 
enbild  ist.  andere  arbeiten  verbreiten  sieh  über  den  jong- 
tnset,  über  die  altfranzösiBche  didaktik,  alle  auf  ausgadehn- 
iriftenfnnden  fassend;  sehr  wichtig  ist  anoh  der  aafsatz  über 
in  verborgen  gehaltene  Nithardhondschrift  und  die  Eide  von 

daneben  gehörte  er  lU  den  Stiftern  eines  litlera riechen 
r  nicht  bloei  die  in  Paris  befindlichen  dentjcben  gelehrten 
Ihrte,  und  nahm  an  dem  politischen  leben  den  regsten  antei], 
em  dentaehen  vaterlanda  festhaltend,  die  aufgäbe  verfolgend, 
le  Wesen,  sum  verstHndnis  und  sn  ehren  im  auslände  in 
I  pionier  des  deutschtums  im  aaslande,  seine  journalistische 
n  Lehmanns  magasln  für  die  litteratur  des  ausländes,  den 
,  R.  Qottschalls  ooserer  seit,  der  Angsburger  allgemeioen 
r  illustr.  ceitnng,  der  Bonner  rheinischen  teitnng,  national- 
leiseben,  Spenerschen  isitnng  u.  a,  sengt  von  einer  staunens' 
beitsamkeit;  seine  äussere  lehenistellung  wurde  dadurch 
leb^liche.  er  gedachte  in  Leipsig  sich  fdr  romanische 
a  habilitieren,  vorher  aber  eine  wisse nsohaftUcbe  reise  nach 
Dien,  England  an  machen,  schon  1B69  arbeitete  er  fleiszig 
ra  IT  jnli  1870  mitten  in  der  arbeit  traf  den  preusaiscben 
bI  die  ei nberufungs ordre,  am  Sl  mnsts  er  sich  in  Hannover 
i  16  august  fiel  er  bei  Mars  la  Tonr.  die  grossen  bücher- 
die  er  vor  seiner  eiligen  abreise  seinen  litterarischen  nach- 
t  hatte,  sind  glücklioh  erhalten  nnd  ein  jähr  BpSter  in  Soest 
;  den  inbalt  derselben  teilt  dr.  L.  mitj  das  wichtigste  dar- 
brnchstücke  aus  der  krltisoheu  gesamtansgabe  der  nord- 
>Q  lyrikei  des  m ittel alters ,  wonach  sn  sohliesien  ist,  das» 
isamte  mannscript,  von  dem  anch  schon  ein  teil  gedruckt 
liHnden  des  verlagere  befindet,  der  verlast,  den  die  wissin- 
trakelmann  erfahren  hat,  ist  nnersetllich ,  er  ist  eins  der 
er,  welche  das  Vaterland  dargebracht  hat 
.  progymn.  Qeorgiannm.  rector  Faber  gieug  ab  aU  oberl. 
n.  tu  Bochum,  es  trat  ein  gymnasiall.  Oetenkötter.  sch&ler- 
Obne  abb, 

BB.  progymn.  schGlen.  IST.  —  Ohne  abh. 
sonr,  gymn.  Laurentiannm.  oberl.  Bause  trat  in  den 
gymnasiall.  Franke  gieng  ab  an  das  gymn.  in  Mül- 
BlsasE,  hülfsl.  Sierp  an  die  höh.  b.-s.  in  Steele;  es  traten 
'riem  und  gymnasiall.  dr.  Caepers  vom  gymn.  sn  Münster, 
amp  fner;  letsterer  gieng  ab  an  das  gymn.  sn  WonKTOwilZi 
lin  cand.  HBser.  gymnasiall.  Frese  feierte  sein  60j Hb rigos 
ichülercahl  316,  abit.  19.  —  Ohne  abh. 
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PEBSOKÄLNOTIZEN. 
tbenatiung  des  'ccntralblattes'  von  Stiehl  nnd  der  'leit- 
Echrift  fOr  die  österr.  gymnasien'.) 

i^vn,  betVrder nagen,  TerietanngeKt  a>iaeIchK«ngCB. 

in,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Clevej  su  Oberlehrern  be- 
rd.  lehrer  am  gymnasinm  in  Höxter        f  befördert. 


:  ^rr 
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Cr  am  er,  dr.,  rector   der  höheren  bürgerschnle  zu  Mühlheim  a.  Rh., 
als  director  dieser  sa  einer  realschale  I  ordnnng  erweiterten  anstalt 
bestätiget. 
Engelhardt,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Bromberg  |  za  Oberlehrern 
Fischer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Greifswald  ]      befördert. 
Gädke,  dr.,    director  des  gymnasioms  in  Ratibor,  am  Friedbr.-Wilh.- 

gymnasinm  in  Berlin  als  Oberlehrer  angestellt. 
Giesel,  dr.,  director  der  realschnle  in  Leer,   zum  director  der  real- 
schale I  ordnnng  in  Leipzig  bemfen. 
Godeke,  dr.,  privatdocent  ander  Universität  Göttingen,  znm  anszer- 

ord.  prof.  in  der  philos.  facnltät  daselbst  emanat. 
Haarbrücker,  dr.,  aord.  prof.  an  der  Universität  Berlin,  director  der 

Yictoriaschiüe,  erhielt  das  ritterkreuz  des  brasilian.  rosenordens, 
Hajduck»  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Greifswald,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Höpfner,  dr:,  realschuldireotor  in  Breslau,  zum  provinzial-schulrath 

in  Goblenz  ernannt. 
Kamme  r,  dr.,  ord.  1.  am  Friedr.-oolleg.  zu  Eönigsbg.  i.  Pr.)  zu  oberlehr» 
Kopetsch,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Lyck  (    befördert, 

KekuH,   dr.  August,   ord.  prof.  an  der  Universität  Bonn,  erhielt  das 

commandeurkreuz  des  portugies.  Christusordens. 
Kekul^,  dr.  Reinhard,  aord.  prof.  an  der  Universität  Bonn,  zum  ord. 

Professor  daselbst  ernannt. 
Künstler,  dr.,    Oberlehrer  am  gymnasinm   in  Ratibor,    zum  director 

dieser  anstalt  ernannt. 
Lampe,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Ohlau,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 
Lassou,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Louisenstädt.  realschnle  in  Berlin,  als 

'professor'  prädiciert. 
Lenain,   ord.  lehrer  an  der  realschnle  am  zwinger  in  Breslau,  zum 

oberiehrer  befördert. 
Lepsins,  dr.,  ord.  prof.  an  der  Universität  Berlin,  director  der  aegyp- 
tischen  abteilnng  der  museen,  erhielt  den  Charakter  als  ^geheimer 
regieningsrath'. 
Lüdke,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Stralsund,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Mätzner,   dr.  prof.,  rector  der  Louisenschule  in  Berlin,  als  'director' 

prädiciert. 
Neydecker,    Oberlehrer  prof.  am  Friedr.-Wilh.-gymnasinm  in  Posen, 

eiiiielt  den  preuaz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
PasBOW,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Stralsund  \ 
Peter,  dr  ,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Ohlau     I  ^^  Oberlehrern  be- 
Quid  de,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnas.  in  Stargard  >  ^-^1^ 

Rom  ahn,  dr.,  an  d.  gymn.  z.  Straszburg  i.  Westpr.  l  ' 

versetzt  und  / 

Rymarkiewicz,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Mariengymnasium  zu  Posen, 

erhielt  den  preasz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Sander,    seminardirector,    oberschnlinspector  zu  Schlüchtern,  erhielt 

das  Mecklenb.-Schwerinsche  militairver dienstkreuz  II  cl. 
Schellen,  dr.,  realschuldirector  zu  Cöln,  erhielt  den  mss.  St.  Annen- 
orden ni  cl. 
Schoten  sack,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Stendal,  als  'professor* 

prädiciert. 
Schnitze,  dr.  Ed.,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilh. -gy mnasium  in  Berlin, 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Schweminski,  Oberlehrer  prof.  am  Mariengymn.  in  Posen,  erhielt  den 

preuas.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Simon,  ord.  lehrer  am  Magdalenengymnas.  in  Breslau,  als  'Oberlehrer* 
prädiciert. 
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DIE  DICHTKUNST 
AN  DEN  HÖFEN  HELLENISCHER  FÜBSTEN. 
lern  vortrage  am  gebartsfeste  des  landeBheira  im  Ksrl-Fri«drichl- 


gymnaaiam  zu  EiBenneli  gebAlteii. 


Unter  allen  kUnaten  ganz  unabhängig  von  der  gonat  äuezerer 
verUUtnisse  scheint  die  dichtkunst  zu  sein,  bedürfen  die  bildenden 
kUnste,  die  architectur  und  plastik,  um  groszes  zu  schaffen,  solcher 
mittel,  wie  sie  nur  der  berscher,  dem  eines  landea  hilfsquellen  zu- 
flieszen,  oder  ein  ganzes  gemeinwesen  gewfibren  kann;  wird  l&ngst 
acbon  das  behagliche  bewustsein  geeicherter  staatlicher  zostSnde  und 
das  er&euende  gefOhl  wachsenden  Wohlstandes  eingetreten  sein,  ehe 
'mit  nachahmendem  leben  der  bildner  die  äugen  erfreut',  ehe  'yom 
meisel  beseelt,  der  fühlende  stein  redet',  so  darf  sie  dleaen  ihren 
schwesterkUnsten  gegenüber  von  sich  rtthmen,  dasz  'kein  band  sie 
halt«*,  'keine  schranke  sie  fessele',  'weil  ihr  unermeazlich  reich  der 
gedanke  sei  und  das  wort  ihr  geflügelt  Werkzeug',  am  so  mehr,  als 
das  wort,  als  die  spräche  im  engstenverein  mit  der  dicbtkimst  heran- 
gewachsen ist,  ihr  ausbildungund  vervollkommnong  zu  danken  pflegt. 

Wenn  nun  aber  auch  nach  des  grüsten  dichtera  eigenem  urteil 
ein  Tollea,  ganz  Ton  ein  er  empfindungvollea  herz  genügt,  den  dichter 
ZQj  machen,  und  somit  auch  die  ungttnstigaten  äuazeren  TerbSltnisse 
das  erwachen  der  dichtkunst  nicht  zu  bindern  vermögen,  so  gilt  dies 
d^ch  allein  vom  ersten  erwachen,  von  ihren  ersten  anf&ngen.  soll 
die  dagegen  gedeihen,  und  sich  zur  blOte  entwickeln  und  fruchte 
K  itigen,  werth,  Jahrtausende  zu  aberdauem,  so  kann  sie,  zumal  in 
z  iten  kriegerischen  dranges  und  allgemeiner  unsicherhoit,  und  wenn 
r  kreis  geistigerbildung  noch  ein  engerist,  nimmerdsr  des  schntzes 
d  ;r  mächtigsten,  der  Unterstützung  der  begflterteten  entrathen.  froh 

ihcb.  r,  phll.  D.  pid.  11.  ibi.  IBT3.  hn.  9.  38 
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dämm  wird  der  blinde  s&nger  Demodokos  so  scbletmig  in  den  palast 
des  gastfreien  phäakenherschers  beschieden,  um  mit  seiner  kunst  das 
festmahl  zu  wttrzen ,  das  Alkinoos  zu  ehren  des  fremden  gastfreundes 
veranstaltet,  und  was  dem  sceptertragenden  ph&akenfürsten  Demo- 
dokos, das  ist  Apoll,  das  sind  die  mueen  den  seligen  göttem^  deren 
festversanunlung  im  Olymp  das  spiel  seiner  kithara  und  ihr  gesang 
erst  die  rechte  weihe  verleiht.^ 

Denn  ohne  die  leier  im  bimmliacben  saal 
ist  die  frende  gemein  auch  beim  nektarmabl. 

Wie  femer  Ithakas  fürst  ehedem,  als  er  Demodokos  eine  beson- 
dere ehre  erwies,  das  mit  den  Worten  begründete: 

Denn  bei  allem  gescblecht  der  sterblichen  werden  die  Sänger 
werth  der  achtung  gesobätzt  und  ehrfurcht,  weil  ja  die  mnse 
ihnen  gelehrt  den  gesang,  und  baldreich  waltet  der  sftnger.' 

ho  schont  er  auch  selbst  dann ,  als  er,  zu  rSchender  wuth  entflammt, 
mordend  den  saal  durchstürmt  und  sogar  den  opferpiiester  der  freier 
seiner  räche  weiht,  doch  ihres  sftngers,  des  liederkundigen  Phemios, 
der  göttern  und  menschen  gesungen.'  aber  auch  auftrage,  die  vom 
höchsten  vertrauen  zeugen ,  wurden  vom  fürsten  mit  Vorliebe  einem 
aSnger  erteilt,  das  lehrt  das  beispiel  des  treuen  mannes  des  gesanges, 
iem  Agamenmon  bei  seiner  abfahrt  gen  Troja  auftrug,  seine  gattin 
m  bewachen,  und  der  seine  treue  so  kittglich  büszte,  da  ihn  Aegisthos 
n  ein  wildes  eiland  brachte  und  dort  den  vögeln  zu  raub  und  beute 
turückliesz^.  und  wenn  endlich  fürstensöhne  wie  der  zürnende  Achill 
n  seiner  musze  am  troischen  gestade  gern  ihr  herz  mit  der  klingen- 
len  leier  labten  und  siegesthaten  der  mSnner  sangen^,  wer  möchte 
la  den  dichter  von  Askra  der  überhebung  zeihen  wegen  seines  stol- 
en  ausspruchs :  kinder  der  musen  und  des  Apollo  sind  die  sflnger, 
prSszlinge  des  Zeus  die  könige!^  —  was  doch  bedeutet:  beide  sind 
;6ttlicher  abkunft,  sind  gleicher  würde,  so  eng  war  aber  in  jenen 
eiten  das  königtum  mit  dem  sSngertum  verknüpft,  so  deutlich 
3Ute  der  sttnger,  dasz  jeder  versuch,  seines  königs  macht  und  an- 
ihen  zu  schmälern,  auch  seinen  stand  beeinträchtige,  dasz  er  nicht 
lüde  wird,  einesteils  allem,  was  feindlich  wider  das  königtum  auf- 
citt,  die  unverholenste  abneigung  zu  zeigen,  andemteils  dessen 
macht  über  die  gemüter  der  menschen,  so  viel  er  das  durch  sein 
vermag,  zu  erhalten  und  zu  mehren,  dem  adel,  sobald  er  an- 
*^'-  ^che  auf  gleichberechtigung  mit  dem  könige  erhebt ,  wird  ein 
tend  und  abschreckend  beispiel  vorgeführt  an  dem  gräszlichen 


i^>^ 


Hom.  hymn.  in  Ap.  Pyth.  10  f. 
Od.  8,  479  f. 
V  AtH  Od.  «2,  344  f. 
•  Od.  3,  268. 
II.  9,  156. 
jHes.  iheog.  94. 
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So  mannhaft  also  der  Homerische  sänger  gegen  alle  Widersacher 
des  kOnigtnms  in  die  schranken  tritt,  so  unermüdlich  ist  er  beflissen, 
den  rühm  tmd  das  lob  der  könige  und  ihrer  vorfahren  mit  seinem 
liede  von  land  zu  land ,  von  volk  zu  volk  zu  tragen,  denn  der  kö- 
nige und  ihrer  heldensöhne  thaten  bilden  den  stoff  seiner  gesänge.  ^^ 
so  singt  Demodokos  bei  den  Phäaken  den  streit  des  Achill  und  Odjs  - 
seos ,  so  die  eroberung  Trojas  durch  die  im  hölzernen  pferde  ver- 
borgenen beiden,  durch  solche  lieder  der  Sänger  erfuhren  räumlich 
weit  getrennte  herschergeschlechter  gegenseitig  die  thaten  ihrer 
ahnen,  wurden  genealogische  beziehungen  geschaffen,  die  noch  zu 
Herodots,  ja  zu  Thukydides  Zeiten  geschichtlichen  einflusz  auszuüben 
vermögen,  so  versetzt  Aeneas,  als  Achill  ihn  mit  prahlerischer  rede 
einzuschüchtern  versucht: 

Kennen  wir  doch  des  andern  geschlecht  und  kennen  die  eitern, 
hörend  die  längst  rachbaren  erzählongen  sterblicher  menschen. '^ 

erzählungen^  die  bei  dem  mangel  jeglicher  geschichtsschreibung  nur 
des  Sängers  mund  mit  hülfe  der  muse  damals  in  Hellas  ruchbar 
machen  konnte.^^  und  wo  endlich  wäre  jemals  ein  guter  fürst  und 
der  segen,  den  er  dem  lande  bringt,  trefflicher  gepriesen  worden  als 
mit  den  Worten  des  dichters  der  Odyssee : 

—  ihm  trägt  das  dunkele  erdreich 
Weizen  und  gerst'  in  meng*,  and  voll  sind  die  bäume  des  obstes. 
häufig  gebiert  auch  das  vieh,  und  das  meer  giebt  reichliche  fische, 
weil  er  so  weise  regiert,  and  in  Wohlstand  blühen  die  völker.^^ 

freilich  mächtiger  haben  sich  auch  dem  Homerischen  königtum  gegen- 
über die  gewalten  des  wirklichen  lebens  erwiesen  als  der  geistige 
schntz ,  den  das  sängertum  dem  von  ihnen  bedrängten  zu  gewähren 
vermochte,  rmaufhaltsam  trieb  die  hellenischen  stamme  die  boden- 
beschaffenheit  ihres  landes  mit  seiner  gliederung  in  schier  zahllose, 
scharf  abgegrenzte,  oft  kleinste  landschaftseinheiten  freistaatlicher 
entwicklung  entgegen,  die  alte  sangumwobene  herlichkeit  der  Ho- 
meriBchen  könige  erlag,  und  so  fremdartig  erschien  sie  dem  äuge 
des  spStem  Hellenen,  dasz  er  ihre  gründung  mit  Aristoteles  fremden 
einwanderem  zuschrieb,  die  bürgen  verödeten,  und  ihre  stolzen  an- 
akten  traten  zurück  in  die  reihen  des  adels.  aber  dasz  sie  im  ge- 
dächtnis  der  nachweit  weiterlebten  und  als  göttlich  verehrte*  stanmi- 
iiäupter  edler  familien  ihren  spätesten  nachkommen  in  den  neuen 
freistaaten  immer  und  immer  wieder  durch  den  glänz  ihres  namens 


^&  2.  b.  Hom.  hymn.  32  (clc  CcX^iviiv}  c^o  b "  dpxöjyievoc  K\ia  9uitu)v 
—  4co|uu  f|)jii6^uiv,  iDv  kX€(ouc*  ^pY^ar*  dotboi,  —  Moucduiv  6€pdiT0VT£c, 
dnö  CTOfidTu^v  ^po^vrurv. 

<•  n.  20,  203. 

^"^  U.  2,  484:  £cit£T€  vOv  ^ot,  jyioOcai  'OXOjyiina  hih^ar*  ^xo^^cii  — 
viJ€Jc  TÄp  6€o(  4cT€,  irdpccT^  T€,  tcT€  T6  irdvTO  —  i^^iClc  bä  Kkioc  oTov 

dKOOO|i€V,  Otibi  Tl  t6^€V. 

«•  Od.  19,  111,  vgl.  Hes,  op.  225—235. 
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den  weg  ebneten  und  bahnten  zu  den  höchsten  ehrenstellen  des 
Staates,  —  wem  anders  dankten  sie  das,  als  den  liedem  ihrer  trenen 
s&nger?  nicht  umsonst  also  hat  der  Homerische  könig  den  sftnger  zu 
sich  geladen  auf  der  menschheit  höhen;  nicht  vergeblich  mochte  dem 
guten  herscher  das  äo(bifiOC  dccojuidvoictv,  —  das  ^mchbarsein  im 
gesang  der  kommenden  enkelgeschlechter',  —  wie  Helena  und  Paris 
im  bewustsein  ihrer  schuld  davor  zitterten'*,  so  als  höchster  lohn 
eines  rechten  lebens  gelten,  denn  auch  Athens  freier  bürger,  für 
seine  lieblinge  Harmodios  und  Aristogeiton  kannte  er  keinen  schö- 
nem lohn  als  fortzuleben  auf  den  seligen  inseln  mit  dem  schnellen 
Achill  und  dem  herlichen  beiden  Diomedes.  eine  veränderte  zeit- 
Strömung  hat  die  reiche  des  Völkerkönigs,  seines  blondgelockten 
bruders  und  des  erfindungsreichen  Odysseus  hinweggeflutet,  aber 
dem  leser  Homers ,  der  voll  teilnähme  die  nachkommen  so  herlicher 
Väter  vergebens  auf  den  alten  herschersitzen  sucht,  ihm  rufe  in  sol- 
chen augenblicken  das  treue  gedäditnis  zu  unseres  dichters  wort: 

Was  unsterbich  im  gesang  soll  leben, 
mnsz  im  leben  antergehn.  — 

indes  noch  einmal,  Jahrhunderte  später,  schien  es,  als  solle  der 
schon  unverkennbare  trieb  des  Hellenenvolkes  nach  freistaatiicher  ent- 
wicklung  durch  ein  neues  ftirstentum  zurückgedrängt  werden,  unter 
dem  namen  tjrannis  der  geschichte  überliefert,  erhob  es  sich  fast 
in  allen  landschaften,  wo  Hellenen  Staaten  gegründet  hatten,  mftn- 
ner,  die  durch  macht  der  rede ,  klugheit  und  tapferkeit  ausgezeich- 
net waren,  setzten  sich  in  den  besitz  der  volksgunst  und  erbauten 
auf  den  trümmem  gestürzter  adelsherschaften  glänzende  herscher- 
höfe.*"  verschieden  natürlich  war  die  denk-  und  Sinnesart  dieser 
autokraten,  aber  keineswegs  alle  verdienen  tyrannen  in  dem  sinne 
genannt  zu  werden,  welchen  der  später  lebende  Hellene  dem  ver- 
rufenen Worte  beilegte,  tyrannisch  in  diesem  sinne  war  die  grausam- 
keit  eines  Phalaris,  die  Willkür  eines  Polykrates**;  aber  ein  Tharon 
erhielt  nach  seinem  tode  von  der  dankbaren  bttrgerschaft  heroen- 
ehren'*;  einem  Gelon  verlängerte  man  freiwillig  die  regierongs- 
gewalt,  die  er  niederzulegen  bereit  war^',  und  der  geschichtliche 
Hiero,  von  Pindar  als  die  blttte  jeder  tugend  gefeiert '^  der  geprie- 
sene retter  des  sicilischen  Hellenentums,  ist  ein  ganz  anderer,  als 
der  Hiero  in  Xenophons  gleichnamigem  schriftchen ,  der  dem  dichter 
Simonides  sich  und  alle  tyrannen  als  so  elende  und  unglückliche 
menschen  hinstellt,  dasz  ihnen  am  meisten  fromme,  selbst  band  an 


"  II.  6,  »67.  \ 

w  Curt.  I  219.  \ 

**  Herod.  3,  89:  er  rkubte  den  eigenen  freonden  und  Terbündeten 
ihr  besitztum,  um  es  ihnem  dann  als  gnaden^escbenk  zuzostellen. 

«  Diod.  11 ,  63.  , 

"  Ael.  var.  bist.  6,  "IK^ 

»*  Pind.  Ol.  1,  12:  Mipcuvoc  —  öciiictcIgv  6c  dficp^irci  ck&htov  ^v 
iroXufif|X()i  CiK€X(qi,  öp^iruiv  \iiy  Kopuqx&c  dpCTfiv  diro  iracdv. 
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«ich  zu  legen.  *^  doch  wie  schwere  vorwürfe  auch  ein  später  leb^ides, 
in  andern  anschauungen  aufgezogenes  geschlecht  gegen  die  tyrannis 
erhoben  hat  ^  mit  welch  tödtlichem  hasse  auch  gleichzeitige  gegner 
«US  den  reihen  des  adels,  wie  Theognis**,  sie  verfolgt  haben,  sicher 
unrichtig  ist  des  Aristoteles  behauptung,  die  tyrannen  hätten  ihren 
untertbanen  geistige  bildung  untersagf .   im  gegenteil;  in  noch  viel 
höherem  grade  als  selbst  Homers  königsburgen  waren  die  tyrannen- 
höfe  sitze  der  kunst  und  dichtung.   und  wer  hätte  auch  ds^  damals 
in  reichererentfaltung  aufblühende  hellenische  leben  mit  so  empfäng- 
lichem sinne  auffassen,  sich  so  leicht  auch  über  geistige  Vorurteile 
wegsetzen  können,  als  männer,  deren  ganze  Stellung  etwas  neues, 
in  Hellas  unerhörtes  war !    und  doch  forderte  der  neue  geistige  hauch, 
der  Hellas  besonders  in  folge  seines  eintritts  in  den  damaligen  Welt- 
handel durchwehte,  da  der  geistige  gesichtskreis  des  Hellenen  bei 
den  so  unendlich  vermehrten  und  doch  noch  friedlichen  beziehungen 
zu  den  reichen  des  morgenlandes  sich  täglich  erweiterte,  neue  for- 
men ,  um  darin  seinen  passenden  ausdruck  zu  finden,  solches  fühlten 
Kleisthenes  und  Periander,  die  gewaltherscher  von  Sikjon  und  Eo- 
rinth.   darum  bannte  jener  die  epische  rhapsodie,  die  sich  überlebt 
hatte,  aus  Sikyon,  ordnete  dafür  tragische  chöre  am  Dionjsosfeste 
an  und  ermutigte  so  einen  gewissen  Epigenes ,  die  ersten  griechischen 
dramata  zu  dichten.*^  Periander  aber  nahm  die  neu  aufgekommene 
dichtungsart  des  dithyrambos,  dieses  unmittelbaren  Vorläufers  der 
griechischen  tragödie,  in  seinen  schütz,  und  schenkte  dem  dichter 
Arion,  dem  meister  dieser  gattung,  seine  freundschaft  und  liebe.*' 
Und  was  Arion  seinem  Periander,  das  waren  einem  Polykrates 
die  dichter  Ibykos  und  Anakreon.^  während  die  samischen  künstler 
4ie  gestalten  holder  knaben,  der  lieblinge  des  tyrannen,  im  erz- 
gösse  nachbildeten'',  feierten  sie  deren  anmut  in  zierlidienliedem.'* 
Anakreon  war  des  Polykrates  täglicher  tafelgenosse.  in  seinem  um- 
gange vergasz  der  sonst  so  staatsklnge  und  habsüchtige  fürst  der 
herschersorgen und  Staatsgeschäfte,  so  sehen  wirihn  mit  dem  teischen 
sftngev  nach  dem  mahle  auf  den  weichen  polstern  des  prächtigen 
speisegemaohs  gelagert  und  so  gefesselt  von  der  Unterhaltung  mit 
jenem,  dasz  er  ganz  den  abgesandten  des  persischen  Satrapen  vergiszt, 
4er  an  der  pforte  stehend  vergeblich  seines  gruszes  harrt,  und  sich 


**  Xea.  Hier.  7, 18:  dXX'  €lir€p  Tip  dXXip  XucitcX^  ditdrEocOai,  lc6i, 
Ml  Tupdw(|i  (tpjrf€  cöpicKU)  ^dXicra  toOto  XucitcXoOv  iroif|cat. 

**  Theog^.  1181:  bii^o<pÖTov  b^  Ttipawov,  öiruic  ^6^€ic,  KaraKXtvai 

—  oO  v^ficac  irp6c  6€<I)v  vtverai  oöbcfiia. 

**  Arist.  poL  6,  9,  %.  7. 

**  Herod.  6,  67,  der  freilich  als  grand  den  hasc  gegen  Argot  angibt. 

—  Apott.  18,  4S  vgl.  Mein.  I  s.  264. 

»  Herod.  1,  28.  24. 

^  Said.  8.  IßuKOC  and  'AvaKp^ujv. 

"  Curt.  I  660. 

^  Weloker,  kl.  sehr.,  Annoreon. 
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dadurch  des  Persers  tödtliche  feindsohaft  zuziehen.^  als  aber  danit 
rasch  das  verderben  über  den  bisher  immer  glücklichen  hereinbricht, 
die  anheil  kündenden  trttome  dertochter  in  er£Ülliing  gehen  und  das 
gefolge  des  schmählich  getödteten  zu  Sardes  in  sklavenfesseln 
schmachtet,  da  steht  wieder  der  sSnger  in  heiliger  hut,  entrinnt 
Anakreon  dem  Unglück,  denn  schon  hat  Hipparch,  des  tyrannen 
Peisistratos  kunstliebender  söhn,  einen  fünfzigruderer  gen  Samos 
abgesandt,  um  den  lebensfrohen  sänger  an  den  herscher-  und  musen- 
hof  des  Vaters  zu  laden,  denn  allgemein  bekannt  ist  ja  derPeisistra- 
tiden  eifer  für  kunst  und  dichtung.^  hatte  Poljkrates  zuerst  ver- 
sucht, die  schätze  hellenischer  dichtung  und  Weisheit  in  einer 
büch^rei  zu  vereinigen,  so  erfüllte  die  büchersammlung  der  Pei* 
sistratiden  zum  ersten  mal  diese  aufgäbe,   ein  unsterbliches  verdienst  1 

von  ihnen  ist  femer  die  bekannte  berufung  jenes  berühmten  gelehrten*  { 

ausschusses  nach  Athen,    dessen  fruchtbringender  thätigkeit  Ilias  i 

und  Odyssee  ihre  heutige  gestalt ,  wir  wahrscheinlich  die  erhaltung  ' 

mancher  gesänge  beider  gedichte  verdanken.*^  so  wurden  an  ihrem 
hofe  zum  ersten  male  Homers  gesänge  vollständig  und  in  richtiger 
reihenfolge  vorgetragen,  während  von  den  zeitgenössischen  dichtem  i 

auszer  Anakreon  noch  Lasos  von  Hermione  und  Onomakritos,  der 
gründer  der  orphischen  dichterschule,  unter  ihnen  zu  Athen  blühten, 
und  da  die  Peisistratiden,  dem  beispiele  des  Eleisthenes  folgend, 
ebenfalls  den  Dionysoscult  förderten,  so  bürgerte  während  ihrer  re- 
gierung  Thespis  die  dramatische  kunst  des  Sikyoniers  Epigenes  in 
Attika  ein,  so  heftigen  Widerwillen  auch  am  alten  hängende  Athener, 
wie  selbst  Selon '^,  der  neuen  dichtgattung  bezeigten,  endlich  lud 
Hipparchos  auch  den  keuschen  dichterweisen  Simonides  nach  Athen, 
wie  es  heiszt,  damit  seine  Weisheit  die  bürger  zu  guten  menschen  er- 
zöge ;  ja ,  Hipparch  selbst  dichtete  elegien ,  welche  die  bürger  lernten, 
die  unter  ihm,  wie  ehedem  die  menschen  unter  könig  Eronos,  im 
goldenen  Zeitalter  gelebt  hätten." 

Wie  aber  endlich  sittlich  und  staatlich  in  Sioilien  die  tyrannis 
in  ihrem  vorteilhaftesten  lichte  erscheint,  so  tritt  hier  auch  ihre 
verliebe  für  kunst  und  dichtung  am  hellsten  zu  tage,  schon  Gelon, 
obwolohne  geistige  ausbildung,  hatte  doch  einem  diditerdieerziehung 
seiner  kinder  anvertraut."^  aber  niemals  vor  des  Perikles  Staatsver- 
waltung ist  in  einem  hellenischen  Staate  so  viel  für  kunst  und  dich- 
tung gethan  worden  als  in  Syrakus  durch  den  tyrannen  Hiero.^  ihn. 
preist  Pindars  Wahrheitsliebe  als  den  tugendhaftesten  aller  menschen  ;^ 


»  Herod.  3,  121.  / 

^  vgl.  Cnrt.  I  840  f.  und  s.  besonders  Plat  Hipparch.  228,  b^229,  Pj. 
>»  vel.  Paulj,  real-enoyklop.  UI  1433.  ^ 

^  Plat.  Vit.  Sol.  29,  wo  eine  artige  anekdote  darüber  erzählt  w*  ird. 
»»  Flut.  Hipparch.  229,  b. 

**  er  hiesz  Phormos  (richtiger  Phormis)  und  war  CupaKoOcioc  ki  jj^i* 
KÖc  nach  8uid.  s.  Oöpfioc.  jxt 

*'  vgl,  Cnrt.  II  484  f.  n,  d.  art.  Hiero  in  Paulj,  real-encyklop  ). 
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sein  lied  führt  uns  an  die  gastliche  tafel  des  tjrannen;  gesang  und 
dichtkimst  bilden  ihre  beste  würze ;  Hiero  selbst  nimmt  glänzenden 
anteil  an  den  angestellten  musischen  wettkämpfen.^  und  neben 
Pindar,  welch  eine  fülle  dichterischer  gröszen!  ein  Simonides, 
dessen  weisen  rathschlftgen  Hiero  nie  sein  ohr  verschlieszt,  mit  sei- 
nem verwandten  und  jünger  Bakchylides.  der  meister  der  sicilischen 
komOdie  Epicharmos,  dem  man  in  Syrakus  ein  prächtiges  theater 
erbaut^',  und  sein  schüler  Deinolochos.  ^*  der  mimendichter  Sophron 
und  l&ngere  zeit  sogar  der  altmeister  der  griechischen  tragödie 
Aeschjlos.  und  dasz  der  stolze  Marathonkämpe ,  der  auf  einer  von 
ihm  selbst  gedichteten  grabschrift  nur  des  marathonischen  kampfes» 
nicht  seiner  diehtungen  erwähnt  ,^  die  thaten  des  tjrannen  in  be- 
sonderen dramen  verherlicht  hat/^  das  ist  ein  zeugnis  für  Hieros 
grösze,  wie  kein  beredteres,  kein  lautereres  gefunden  werden 
könnte! 

Hiero  ist  der  edelste,  aber  auch  der  letzte  Vertreter  der  tyran- 
nis,  welche  als  eine  vorübergehende  emeuerung  des  alten  königtums 
angesehen  werden  darf,  ihr  gegenüber  und  der  geistigen  bedeutung 
nach  unendlich  tief  unter  ihr  stehen  die  zwingherschaften ,  welche 
glückliche  söldnerführer  auf  den  trümmem  entarteter  volksherschaften 
errichteten,  sie  befinden  sich  auszer  dem  bereich  unserer  heutigen 
betrachtung,  denn  wo  das  schwert  schrankenlos  schaltet,  schweigt 
die  wahre  muse ,  die  sich  nicht  zu  knechtischer  Schmeichelei  ernie- 
drigen kann,  und  wie  wenig  jene  tjrannis  der  spätem  zeit  mit  gei«^ 
stiger  grOsze  vereinbar  war,  das  haben  deutlich  die  Schicksale  eines 
Plato  am  hofe  des  Jüngern  Dionys  gezeigt,  vereint  auf  den  höhen 
der  menschheit  haben  in  Hellas  sänger  und  fürsten  nur  in  den  tagen 
Homers  und  im  Zeitalter  der  altem  tyrannis  gewohnt. 


^0  Pind.  Ol.  1,  14  f.:  dTXat2:cTai  b^  Kai  ficuciKfic,  iv  diüTip,  ota  irat- 
ZojLACv  9(Xav  dv^pcc  d^9l  Oa|Lid  TpdircZav. 

^'  Said.  8.  'cirixap^oc;  von  Beinern  vertrauten  umgang  mit  Hiero 
zeugt  die  anekdote  bei  Plat.  adnlat.  et  amie.  c.  27.    vgl.  apopthegm. 
Hieronis  6,  n.  s.  Welcker,  kl.  sehr.  Eplcharmos. 
<*  Snid.  8.  Ä€ivöXoxoc. 
"  Bergk,  anth.  lyr.  b.  94: 

AkxOXov  €üq>op(uivoc  'A9T)vatov  tööc  kcOOci 

(ivffua  KaTaq>6(>i€vov  itupocpöpoto  T^ac. 
dXiciP|v  0*  cööÖKi^ov  MapaOcbvtov  dXcoc  dv  etirot 
xal  ßaeuxaiTf)€tc  Mf)boc  ^mcrd^cvoc. 
^  Curt.  II  492. 

Bensblbr. 
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NOCH  EINMAL  ÜBBE  DIE  FRAGE ,  OB  DIE  REALSCHULEN 
ZUR  UNIVERSITÄT  ENTLASSEN  SOLLEN. 


Es  gibt  Streitfragen,  die  bis  zum  überdrasz  besprochen  und 
dennoch  ihrer  entscheidung  kaum  nfther  gerttckt  sind,  es  sind  das  ge- 
wöhnlich die  bedeutungsvollsten ,  deren  an&ng  sich  auf  principiell 
Terschiedene  anschauungen  zurückführt,  und  deren  lOsung  in  die 
wichtigsten  Verhältnisse  des  lebens  eingreift,  eine  solche  frage  ist 
die  über  classische  und  reale  bildung.  nachdem  seit  dem  wieder- 
erwachen der  classischen  Studien  und  der  reformation  die  dassiker 
imd  die  bibel  über  300  jähre  die  unbezweifelten  quellen  der  bildung 
unserer  nation  gewesen  sind ,  haben  in  der  neuem  zeit  die  neueren 
sprachen,  mathematik  und  naturwissenschaften  rasche  und  grosze 
Eroberungen  auf  dem  pädagogischen  gebiete  gemacht,  die  mittel, 
welche  die  gemeinden  für  höhere  bildungszwecke  ai^fwenden,  haben 
sie  gröstenteils  für  sich  gewonnen,  und  der  staat  hat  den  auf  sie  ge- 
gründeten anstalten  wichtige  rechte  verliehen,  nach  dem  gesetze 
menschlichen  Werdens  und  strebens  benutzen  sie  den  errungenen 
besitz,  um  neuen  zu  erringen  und  strecken  ihre  band  aus  nach  einem 
gebiet,  das  sich  ihnen  bis  jetzt  noch  stolz  verschlossen  hatte,  dessen 
Unterwerfung  aber  allerdings  ihren  sieg  bezeichnen  und  krönen 
würde  —  nach  den  deutschen  Universitäten,  den  Werkstätten  unserer 
cultur. 

Die  Zeitung  brachte  neulich  die  nachricht,  es  wären  massen  von 
Petitionen  verschiedener  corporaiionen  an  den  landtag  gesandt,  um 
den  realschulen  das  recht  zu  erwirken ,  für  die  Universität  zu  ent- 
lassen, und  das  in  arbeit  begriifene  Unterrichtsgesetz  wird  ja  fdr 
lange  zeit  den  Unterrichtsanstalten  ihre  rechte  und  gebiete  bestimmen, 
aber  gerade  deshalb  ist  es  wiederum  und  zwar  ganz  besonders  an 
der  zeit,  die  frage  zu  besprechen,  und  wenn  auch  der  Verfasser  nicht 
so  kühn  ist  zu  hoffen,  dasz  seine  erörterung  einflusz  auf  die  künftige 
einrichtung  unseres  Unterrichtswesens  hat,  so  ist  er  eben  ein  Deut- 
scher, dem  es  also,  wie  man  öfters  gesagt,  weniger  auf  den  erfolg 
als  auf  die  rettung  seines  gewissens  ankommt  und  darauf,  sagen  zu 
können :  dixi  et  salvavi  animam  meam. 

Als  den  zweck  jedes  Unterrichts  kann  man  bildung  bezeichnen, 
denn  auch  die  erziehung  ist  bildung  des  Charakters  —  und  die  ver- 
schiedenen stufen  der  schulen  unterscheiden  sich  durch  den  grad, 
nicht  durch  die  qualität  dessen,  was  sie  erstreben,  aber  was  ist  bil- 
dung? auf  diesen  begriff  kommt  es  an.  bildimg  ist  die  freiheit  des 
geistes  von  den  bedingungen  des  daseins.  das  wesen  des  daseins  ist 
aber  die  Vereinzelung,  und  so  ist  bildung  die  Unabhängigkeit  des 
geistes  von  den  schranken  der  Vereinzelung,  das  einzelne  ist  nun 
entweder  ein  äuszeres  ding  oder  es  ist  das  geistige  Individuum 
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selbst,  insofern  es  will,  die  Unabhängigkeit  von  der  macht  des  ein- 
zelnen änszem  dinges  ist  intellectuelle,  die  anabh&ngigkeit  von  der 
macht  jener  geistigen  vereinzelang  ist  sittliche  bildung.  denn  ich 
erkenne,  weil  sich  mein  geist  gegen  die  kraft  des  einzelnen  erhalten 
musz.  ich  will  aber  und  begehre,  weil  mein  geist  die  fülle  der  dinge 
nicht  in  sich  hat,  sondern  ein  einzelner  ist.  er  musz  einzelne  an- 
sohauungen  haben ,  weil  das  ganze  nicht  in  ihm  beschlossen  ist.  in- 
dem ich  erkenne,  hebe  ich  das  einzelne  für  mich  auf,  und  indem  ich 
es  in  ein  allgemeines  verwandle,  assimiliere  ich  es  meinem  geiste, 
gerade  wie  die  materiellen  dinge  sich  im  gegenseitigen  kämpfe  da- 
durch erhalten ,  dasz  sie  andere. stoffe  ihrem  wesen  gleich  machen, 
wenn  ich  aber  unabhängig  sein  will  von  meinen  begierden,  so  musz 
ich  meinen  einzelwillen  in  dem  des  allgemeinen  aufgehen  lassen  und 
musz  nach  anschauungen  streben,  die  nicht  nur  für  mich  allein  da 
sind,  sondern  nach  solchen,  an  denen  alle  teil  haben  können. 

Durch  das  erkennen  wird  die  einzelne  erscheinung,  durch  das 
sittliche  wollen  die  individuelle  begierde  im  allgemeinen  aufgehoben, 
aber  die  beziehung  des  geistes  und  der  dinge  ist  eine  gegenseitige, 
wie  diese  selbst  auch  nur  in  ihrer  gegenseitigen  beziehung  da  sind ; 
und  wie  der  geist  dies  einzelne  in  einen  teil  seines  wesens  verwan- 
delt hat,  so  strebt  er  wiederum,  sein  eigenes  wesen  in. die  erschei- 
nongen  umzusetzen  und  durch  die  dinge  auszudrücken,  so  steigert 
sich  die  freiheit  von  der  äuszem  weit  zur  herschaft  über  dieselbe, 
und  diese  erscheinung  des  geistes  ubd  des  allgemeinen  in  den  dingen 
ist  die  cultur,  das  oorrelat  oder  die  objectivierung  der  bildung,  d.  h« 
der  freiheit  und  herschaft  des  geistes  m  beziehung  auf  die  objective 
weit,  so  benutzt  der  geist  die  mittel,  welche  die  natur  zur  erhaltung 
des  individuums  und  der  gattung  verwendet,  die  lautorgane  dazu, 
sich,  sein  erkennen,  die  weit  seiner  gedanken ,  sich  selbst  gegen- 
ständlich zu  machen  und  zwingt  die  körper,  durch  ihre  bewegungen, 
sein  eigenes  allgemeines  wesen  zur  erscheiuung  zu  bringen,  in  der 
art  and  weise,  wie  er  die  kräfte  des  erdbodens  benutzt;  spricht  sich 
der  grad  seiner  erkenntnis  von  denselben  aus ;  die  gemeinschaft,  zu 
der  der  trieb  und  die  notwendigkeit  der  natur  ihn  geführt,  schafft 
er  zu  einer  erziehungsanstalt  um ,  durch  die  der  individuelle  wille 
sich  dem  allgemeinen  unterzuordnen  gewöhnt  wird,  und  nachdem  er 
die  allgemeinen  ideen  der  dinge  und  ihrer  beziehungen  zu  einander 
erfaszt  hat,  wandelt  er  die  stofife  in  neue  einzeldinge  um,  die  von  den 
mangeln^  welche  die  Vereinzelung  den  natürlichen  dingen  aufnötigt, 
mögUchst  befireit  sind,  auf  diese  weise  entsteht  neben  der  natur 
eine  zweite  weit  der  dinge,  in  denen  das  wesen  des  menschlichen 
geistes  gegenständlich  und  anschaulich  geworden  ist,  die  culturarbeit 
der  menschheit.  es  ergibt  sich  also  für  die  bildung  die  aufgäbe, 
sowol  zur  freiheit  über  die  erscheinungen  des  geistes  als  der  natur 
zu  führen,  die  in  ihrer  Vereinzelung  uns  entgegen  treten,  aber  diese 
Vereinzelung  ist  bei  beiden  nicht  dieselbe,  die  form  der  Vereinzelung 
der  natürlichen  dinge  ist  für  uns  hauptsächlich  der  räum,  denn  die 
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gegenstände  der  natur  sind  vorzugsweise  erscheinungen  immer  gegen- 
wärtiger und  unveränderlicher  kräfte  und  darstellungen  der  gattung, 
und  ihr  werden  in  der  zeit  beruht  gröstenteils  auf  einem  gesetze 
übersehbarer  periodicität,  und  das  moment  der  entwicklung,  das  bei 
dem  einen  vergangen  ist,  ist  ebenso  bei  dem  andern  gegenwärtig. 

Die  oulturarbeit  aber,  welche  sich  uns  darstellt,  ist  wesenÜich 
ein  moment  in  der  entwicklung  der  schaffenden  kraft  des  mensch- 
lichen geistes,  ihre  Vereinzelung  ist  vornehmlich  eine  zeitliche,  sie 
ist  Wirkung  nie  fttr  uns  wiederkehrender  momente  und  eine  eigen- 
artige und  besondere  Ursache  kflnftiger  neuer  gestaltungen;  und 
daram  werden  wir  nur  herr  über  sie,  indem  wir  sie  in  dem  zusam- 
menhange ihrer  entwicklung  erkennen,  wie  also  die  sittliche  bildung 
in  der  befreiung  von  der  macht  der  Vereinzelung  des  individuellen 
willens,  so  besteht  die  intellectuelle  in  der  befreiung  von  den  mäch- 
tigen schranken  des  raumes  und  der  zeit,  jene  befreiung  herbeizu- 
führen und  die  menschen  zur  Sittlichkeit  zu  erziehen,  ist  besonders 
aufgäbe  der  familie,  des  Staats,  der  kirche,  diese,  die  intellectuelle 
bildung,  ist  wesentlich  sache  der  schule,  zwar  Übt  auch  die  schule 
in  der  disciplin,  die  den  einzelnen  nötigt,  sich  dem  wOlen  des  Orga- 
nismus zu  fügen,  und  insoweit  der  hohem  erkenntnis  an  und  für 
sich  eine  reinigende  und  veredelnde  kraft  innewohnt,  einen  ver- 
sittlichenden  einflusz  aus,  allein  es  läszt  sich  wol  nicht  leugnen,  dasz 
bei  der  teilung  der  ganzen  bildungsarbeit  der  schule  hauptsächlich 
die  aufgäbe  geworden  ist,  den  menschen  über  die  macht  des  raumes 
und  der  zeit  zu  erheben  und  ihm  die  intellectuelle  freiheit  zu  geben, 
der  grad  dieser  intellectuellen  befreiung  ist  der  einteUungsgnmd 
der  schulen  in  niedere  und  höhere,  auf  der  untersten  stufe,  in  den 
elementarschulen,  wird  der  schüler  so  weit  gebildet,  als  es  zur  er- 
haltung  seines  individuellen  lebens  unter  den  jetzigen  culturbe- 
dingungen  notwendig  ist,  und  je  mehr  sich  der  bildungszweck  von 
besondem  rücksichten  loslöst ,  auf  eine  um  so  höhere  stufe  stellt  er 
die  anstalt,  der  er  sein  dasein  und  seine  einrichtungen  gibt,  über 
aller  intellectuellen  bildung  steht  aber  als  das  einigende  band,  wel- 
ches alle  menschen  der  verschiedensten  bildungsstufen  umfaszt^  die 
sittlich-religiöse  bildung,  die  erlösung  aus  den  fesseln  des  indivi- 
duellen willens,  was  die  dem  menschen  eigenste  aufgäbe  ist,  die 
nicht  aus  seinen  beziehungen  zu  den  erscheinungen  der  natur  und 
des  lebens ,  sondern  aus  seinem  Verhältnisse  zu  dem  urgrunde  alles 
seine,  zu  gott,  hervorgeht  und  ihn  aus  der  Vereinzelung  diesem  ge- 
genüber zur  teilnähme  an  der  unendlichen  und  unbeschreiblichen 
fülle  seines  wesens  erhebt,  wenn  man  daher  in  neuerer  zeit  die 
durch  die  schulen  zu  erzielende  bildung  als  herstellung  der  ebenbild- 
lichkeit  gottes  definiert  hat,  so  ist  das  so  nicht  ganz  recht,  die  her- 
stellung des  ebenbildes  gottes  ist  die  erlösimg  von  der  Vereinzelung 
des  individuellen  woUens  und  begehrens,  das  ist  von  der  sünde,  und 
diese  bildung  ist  aufgäbe  eines  jeden,  er  mag  einen  grad  der  intel- 
lectuellen bildung  haben  welchen  er  will,     die  bildung,  welche 
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unsere  schulen  geben  sollen,  ist  die  befreiung  von  der  macht  der 
schranken  des  raomes  und  der  zeit,  und  zwar  auf  der  höchsten  stufe 
in  dem  grade,  dasz  man  die  einzelnen  erscheinungen  der  natur  und 
der  cultur  in  ihrem  allgemeinen  zusammenhange  begreifen  kann, 
die  Universität  setzt  dann  den  soweit  gebildeten  in  den  stand ,  an 
einer  bestimmten  culturarbeit  erhaltend  oder  schaffend  mitzuwirken. 
Wodurch,  firagt  es  sich  also,  erlangen  wir  die  befreiung  von  der 
Vereinzelung  in  räum  und  zeit?   die  von  der  zeit  erlangen  wir  durch 
die  erkenntnis  der  geistigen  kräfte ,  welche  die  culturerscheinungen 
der  gegenwart  verursacht  haben,  und  da  sind  es  vor  allem  zwei  ge- 
schichtliche mächte,  auf  denen  sowol  die  cultur  des  ganzen  abend- 
landes  als  vornehmlich  die  unsere  beruht,  das  classische  altertum 
und  das  Christentum,  d.  h.  die  vollendetsten  erscheinungen  des 
morgen-  und  des  abendlandes,  die  im  spätem  römertum  mit  einan- 
der verbunden  und  von  da  unsem  vorfahren  überliefert  die  natur- 
kraft  derselben  in  den  dienst  hoher  geschichtlicher  aufgaben  ge- 
stellt, und  je  nach  dem  übergewicht  des  einen  oder  des  andern  mo- 
ments  den  jedesmaligen  bestrebungen  und  aufgaben  der  zeit  richtung 
und  gestalt  verliehen  haben,   da  wird  die  staatliche  weit  des  mittel- 
alters  durch  die  von  den  Römern  geschaffenen  politischen  formen 
bestinimt,  der  Organismus,  den  das  Christentum  und  die  tradition 
der  römischen  weltherschaft  geschaffen,  umfaszt  das  ganze  abendland, 
und  die  Verbindung  christlichen  und  germanischen  geistes  ruft  wie 
die  Anschauungen  undheldenthaten  jener  zeit,  so  auch  ihre  idealisierte 
nachbildung  in  unserer  litt^ratur  hervor,    als  wir  aber  nach  dem 
Untergänge  des  griechischen  kaisertums  ebenso  die  erbschaft  der 
geistigen  hinterlassenschaft  des  altertums  antraten,  als  nach  dem 
untergange  des  weströmischen  kaisertums  die  politische  erbschaft 
desselben  von  den  Germanen  übernommen  war,  da  hat  man  mit 
hülfe   dieser  ererbten  geistigen  macht  gewaltige   fesseln  hinweg- 
geräumt, mit  denen  die  formen  der  natur  und  des  lebens  den  men- 
schen festhielten  und  hat  aus  den  ersten  quellen  der  erkenntnis  und 
des  woUens  den  antrieb,  die  fUhigkeit  und  die  begeisterung  geholt, 
das  völkertrennende  meer  zu  einem  völkerverbindenden  zu  machen, 
das  Verhältnis  des  menschen  zu  gott  aus  der  willkür  vermittelnder 
zwiscbenmächte  zu  lösen  und  in  die  unmittelbarkeit  des  persönlichen 
glaubens  zu  verlegen^  der  bisher  gefürchteten  natur  die  enthüllung 
ihrer  gesetze  abzuzwingen  und  die  Wirklichkeit  des  menschlichen 
daseins  zu  vollendeten  idealen  zu  verklären,    die  oceanische  schiff- 
fabrt  und  die  groszen  entdeckungen,  die  reformation  der  kirche,  die 
Wissenschaften  und  nicht  am  wenigsten  gerade  die  exacten  natur- 
Wissenschaften,  die  kunst  bei  allen  völkem  des  abendlandes,  alle  er- 
scheinungen unserer  neuem  cultur  führen  zu  den  dassischen  Studien 
als   der  ursprünglichen  triebkraft  ihrer  entstehung.    so  sind  also 
namentlich  die  classischen  studien  und  das  Christentum  die  mächte, 
deren  einflnsz  unsere  geschichtliche  entwicklung  bestimmt  hat,  und 
deren  kenntnis  vor  allem  uns  in  den  stand  setzt,  die  gegenwart  in 
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ihren  Ursachen  zu  begreifen,  wenn  das  Christentum  demnach  als 
eine  kraft,  uns  von  der  Vereinzelung  unsers  willens  zu  erlösen,  das 
mittel  für  alle  ist,  von  der  sünde  und  dem  elende  des  daseins,  so 
weit  es  möglich  ist,  sich  zu  befreien,  und  als  solche  eine  schöpferische 
lebensmacht  und  der  grund  einer  besondem  umfassenden  Organi- 
sation der  menschen  ist,  so  ist  ebendasselbe  als  cultürmacht  ein  ge- 
genständ, dessen  kenntnis  wir  nicht  entbehren  können,  wenn  wir  die 
gegenwart  begreifen  und  so  uns  wirklich  von  der  macht  der  zeit 
unabhängig  machen  wollen,  deshalb  hat  man  denn  auch  seit  dem 
erwachen  der  classischen  Studien  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
neuem  zeit  als  die  hauptsftchlichsten  mittel  der  bildung  die  das- 
sische  litteratur  und  die  bibel  angewandt,  und  um  durch  die  er- 
kenntnis  der  bedeutendsten  mSchte  unserer  geistigen  entwicklung 
die  trSger  unserer  cultur  heranzubilden,  die  höheren  lehranstalten 
gegründet,  die  man  jetzt  gymnasien  nennt,  diesen  Charakter  haben 
unsere  gymnasien  wesentlich  bewahrt,  und  es  kann  niemand  be-- 
zweifeln,  dasz  sie  ihre  aufgäbe  gelöst  hüben,  sie  haben  fast  durch- 
weg die  männer  gebildet,  denen  wir  unsere  vorherschaft  im  geistigen 
leben^  vor  allem  in  den  Wissenschaften  des  geistes,  verdanken,  und 
es  ist  gewis  auch  kein  zufall,  dasz  die  beiden  begründer  unserer 
neuen  classischen  litteratur  gerade  in  solchen  anstalten  gebildet 
sind,  die  den  aufgaben  einer  gelehrtenschule  am  besten  entsprachen, 
in  Schulpforta  und  der  St.  Afra  in  Meiszen. 

Erst  in  der  neuesten  zeit,  seitdem  die  materielle  cultur  einen 
so  groszartigen  aufschwung  genommen  und  dem  geiste  höhere  auf- 
gaben gestellt  hat,  hat  man  das  bedürfiüs  gefühlt  schulen  zu  grün- 
den, in  denen  die  trSger  der  materiellen  cultur  herangebildet  würden, 
das  sind  die  realschulen.  und  wie  die  materielle  cultur  eben  in  der 
herschaft  über  die  raumfüllende  materie  besteht ,  so  ist  es  der  vor- 
nehmlichste  zweck  der  realschulen,  die  menschen  über  die  schranken 
des  raumes  zu  erheben,  deshalb  lehrt  sie  die  formen,  kräftje  und 
Stoffe  kennen,  welche  den  räum  erfüllen,  durch  mathematik  und 
naturwissenschaften,  sie  befördert  die  annäherung  und  Verbindung 
der  nationen,  indem  sie  die  wichtigsten  lebenden  cultursprachen 
handhaben  lehrt,  sie  setzt  ihre  Zöglinge  in  den  stand,  die  bewegung 
und  Umformung  der  massen  im  räume  zu  verstehen  und  zum  besten 
der  menschlichen  gesellschaffc  zu  beherschen  und  zu  verwenden,  die 
producte  der  verschiedenen  iSnder  für  den  handel  in  ihren  werth- 
verhältnissen  zu  schätzen,  die  verwandlimg  der  stoffe  und  die  Um- 
bildung der  formen  in  der  industrie  zu  begreifen  und  die  technik  zu 
verstehen,  die  die  bewegenden  kräfte  der  natur  dem  menschlichen 
willen  zur  freien  Verfügung  stellt,  das  ist  der  zweck  der  realschule, 
der  ihre  lehrgegenstände  bestimmt  hat,  den  menschen  zur  freiheit 
von  den  schranken  des  raumes  zu  erheben,  über  die  schranken  der 
zeit  erhebt  sie  ihn  nicht,  es  ist  eine  oft  gehörte  und  gelesene  redens- 
art,  dasz  unsere  zeit  eine  herschaft  über  räum  und  zeit  erlangt  hätte 
wie  keine  zuvor,  und  man  denkt  dann  vor  allem  an  die  durch  die 
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kenntnis  der  natur  gemachten  erfindongen  der  eisenbahn  und  des 
telegraphen.  das  ist  aber  nur  eine  redensart,  die  der  eine  dem  an- 
dern gedankenlos  nachspricht,  dnroh  diese  erfindongen  wird  nur  die 
Vereinzelung  im  räume,  nicht  die  in  der  zeit  leichter  überwunden; 
denn  nicht  was  vor  ICKX)  jähren  geschah,  sondern  was  1000  meilen 
entfernt  ist,  wird  mir  dadurch  leichter  gegenwärtig,  die  herschaft 
über  die  schrankei)  der  zeit  ist  dadurch  gar  nicht  gesteigert,  diese 
wird  nur  durch  die  erkenntnis  des  Zusammenhangs  der  einzelnen 
zeitlichen  erscheinongen  nach  grund  und  folge  gewonnen,  und  nur 
wer  die  gegenwart  aus  ihren  Ursachen  heraus  begriffen  hat  und  sie 
wiederum  als  Ursache  der  zukunft  begreifen  kann,  ist  über  ihre 
schranken  erhaben,  zu  dieser  Freiheit  vermögen  aber  die  lehrmittel 
der  realschnle  nicht  zu  erheben,  auch  ein  vertrag  über  politische 
und  culturgeschichte  vermag  das  nicht,  nur  die  anschauliche  er- 
kenntnis der  mächte,  die  unsere  entwicklung  bewegt  haben,  vermag 
es,  das  heiszt  die  qaellenmäszige  erkenntnis  des  classischen  alter- 
tums  und  des  Christentums. 

So  ergibt  sich  als  wesentlichster  unterschied  der  gymnasial- 
und  realbildung  der,  dasz  jene  vornehmlich  von  den  schiunken  der 
zeit  befreit  und  zum  Verständnis  der  geistigen  cultur  der  gegenwart 
führt,  diese  über  die  schranken  des  raumes  erhebt  und  die  materielle 
cultur  verstehen  lehrt. 

Daraus  folgen  dann  auch  andere  wesentliche  unterschiede  dieser 
bildungsarten.  die  realschulen  haben  es  von  vom  herein  auf  den 
nutzen,  auf  den  praktischen  werth  der  kenntnisse  abgesehen,  die  sie 
überliefern,  die  gymnasien  lenken  ohne  rücksicht  auf  die  praktische 
verwerthung  der  bildung  den  sinn  ihrer  Zöglinge  auf  die  gegen- 
stände, an  denen  sie  dieselben  ihre  kraft  üben  lassen,  darum  ist  es 
auch  ihre  sache  besonders,  ein  ideales  streben  zu  erwecken^  das  un- 
bekümmert um  die  materiellen  vorteile  die  erkenntnis  der  dinge  um 
ihrer  selbst  willen  als  einen  würdigen  gegenständ  der  menschlichen 
thätigkeit  auffistözt  und  in  der  anschauung  des  wesens  der  dinge^ 
so  weit  sie  dem  menschen  möglich  ist,  den  hinreichenden,  reichlichen, 
ja  überschwenglichen  lohn  der  geistigen  arbeit  erblickt,  dieser  ideale 
sinn  ist  es,  der,  eine  der  edelsten  zierden  unserer  nation,  sie  mit 
zur  ersten  geistigen  culturmacht  der  neuem  zeit  gemacht  hat.  aber 
dieser  ideale  sinn  ist  nur  eine  besondere  richtung  des  gemüths.  die 
ganze  krafk  des  gemüths  wird  durch  die  gjmnasialstudien  vor  allem 
gebildet,  d.  h.  die  fUhigkeit,  dem  in  das  allgemeine  veredelten  gegen- 
ständlichen wiederum  ein  individuelles  dasein  in  der  eigenen  persön- 
lichkeit zu  geben,  was  ich  denke  ist  allgemein  und  darum  mitteil- 
sam, was  ich  fühle,  gehört  mir  an  und  ist  ein  teil  oder  eine  be- 
stimmte daseinsform,  ein  moment  meiner  individualität.  aber  ohne 
dieses  gemüthsleben ,  ohne  dasz  ich  das  allgemeine  als  ein  eigentum 
und  eine  kraft  meines  eigenen  lebens  empfinde,  fehlt  mir  der  selb- 
ständige trieb;  das  wahre  interesse,  die  freie  initiative,  das  verstand- 
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JOB  für  fremde  individualitftten  und  die  eigene  befriedignng  in  dem 
geistigen  leben  selbst,  wodurch  aber  könnte  diese  kraft  des  ge- 
mUthes  besser  entwickelt  werden,  als  durch  die  alten,  vor  allem  die 
griechischen  classiker,  in  denen  das  jugendleben  der  menschheit  mit 
allen  seinen  freaden  und  leiden  in  seiner  ganzen  Schönheit  von  der 
Jugend  angeschaut  wird,  wo  alle  beziehungen  des  menschen  zum 
menschen,  zur  natur,  zum  staat,  zu  der  maäit  der  dinge,  zu  leben 
und  tod,  ja  auch  zu  schuld  und  sühne  in  der  edelsten  einfachheit 
und  unübertrefflicher  klarheit  dargestellt,  rein  und  tief  von  jedem 
empfunden  werden  müssen. 

und  ebenso  ist  die  bildung  des  Verstandes  durch  die  gegen- 
stftnde  des  gymnasialunterrichts  eine  bedeutendere,  die  vollendete 
bildung  würde  allerdings  diejenige  sein ,  welche  den  menschen  über 
alle  schranken  des  daseins  erhebt,  aber  das  ist  eine  aufgäbe,  die, 
wie  sie  die  culturarbeit  der  menschen  auch  nur  bis  zu  einer  gewissen 
annftherung  löst,  so  auch  in  der  bildung  jedes  einzelnen  nur  unvoll- 
kommen verwirklicht  wird,  da  kommt  es  eben  darauf  an,  die  bil- 
dung so  passend  einzurichten,  dasz  mit  den  möglichst  geringen 
mittein  die  möglich  gröste  freiheit  erzielt  und  dem  menschen  die 
gröstmögliche  fähigkeit  verliehen  wird,  die  Vereinzelung  der  dinge 
zu  überwinden,  und  da  ist  es  kein  zweifei,  dasz,  wie  die  empfäng- 
lichkeit  für  das  allgemeine  und  ideale  durch  die  bildung  des  ge- 
müthes,  so  auch  die  f&higkeit  dasselbe  zu  erfassen  und  die  freiheit 
und  Selbständigkeit  des  denkens  durch  die  verstandesbildung  an  den 
Unterrichtsgegenständen  des  gjmnasiums  in  bedeutenderem  grade 
entwickelt  wird,  wer  die  alten  sprachen  gelernt  hat,  lernt  die 
neueren  mit  groszer  leichtigkeit,  wer  aber  die  alten  in  den  jähren 
der  jugendlichen  empfftnglichkeit  nicht  gelernt  hat,  kann  ihre  er- 
lemung  trotz  der  kenntnis  der  neuem  nur  schwer  oder  gar  nicht 
nachholen,  was  auf  den  realschulen  an  mathematik  mehr  gelernt 
wird,  ist  unerheblich  gegen  das  was  in  derselben  disciplin  die  gym- 
nasien  leisten  —  die  cubischen  und  biquadratischen  gleichungen, 
die  sphärische  trigonometrie ,  die  kegelschnitte.  wer  das  mathe- 
matische pensum  der  gymnasien  erlernt  hat,  kann  jene  capitel,  wenn 
er  sie  mit  fleisz  studiert,  in  einem  Vierteljahr  vollständig  bewältigen, 
aber  auf  die  gröszere  masse  von  stoff  kommt  es  ja  nicht  an.  die 
realschulen  werden  behaupten,  dasz  die  ganze  mathematische  bil- 
dung, die  sie  erteilen^  gründlicher  und  intensiver  wäre,  wie  die  gym- 
nasien eben  eine  gründlichere  grammatische  bildung  als  ihr  werk 
sich  zuschreiben,  aber  die  bildungskraft  der  mathematik  ist  nicht 
so  grosz  wie  die  der  grammatik.  jene  liegt  in  der  anwendung  des 
strengen  logischen  denkens,  aus  dem  gegebenen  unbekanntes  abzu- 
leiten, es  werden  da  scharfe  definitionen  und  klare  prämissen  ge- 
geben und  daraus  nach  den  unwandelbaren  gesetzen  der  logik 
Schlüsse  gezogen,  so  erzieht  die  mathematik  den  menschen  zur 
strengen  logischen  handhabung  des  gegebenen  und  zur  richtigen  an- 
Wendung  des  discursiven  denkens.  aber  diese  logische  denknotwendig- 
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keit  bringt  die  grammatik  durch  die  subsumption  der  einzelnen 
f&Ue  unter  die  regeln  auch  zur  anschaunng  und  anwendung. 

Aber  welche  hülfe  gibt  auszerdem  die  grammatifc  für  die  in- 
tuitive erkenntnis  und  die  combination  der  begriffe,  uMn  sich  eben 
selbst  Prämissen  bilden  zu  können,  da  zeigt  sie  in  der  lexilogie  die 
begriffsbildung^  die  arbeit  des  anschauenden  und  reflectierenden 
geistes  und  gibt  in  der  sjntax  die  fülle  der  geistigen  kategorieen 
und  gesetze ,  durch  die  wir  die  begriffe  mit  einander  in  beziehung 
setzen,  da  werden  die  begriffe  verknüpft  nach  rttumlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen,  Aach  grund  und  folge,  nach  Ursache  und  Wir- 
kung, nach  wirklicÜ[eit,  möglichkeit  und  notwendigkeit,  nach  den 
gegensätzen  von  anschauung  und  refiexion,  von  Substanz  und  acci- 
dens  y  und  wie  die  allgemeinen  relationen  alle  heiszen,  wonach  wir 
begriffe  mit  einander  verbinden,  wenn  die  philosophie  die  Wissen- 
schaft der  allgemeinen  gesetze  ist,  wonach  die  beziehungen  des  sub- 
jectiven  geistes  mit  der  objectivität  bestimmt  werden,  so  ist  die 
mathematik  nur  eine  Vorübung  zur  logik ,  die  grammatik  aber  eine 
solche  zur  ganzen  philosophie,  zur  logik,  psjchologie,  metaphysik. 
von  der  fülle  der  ideen  und  geistigen  anschauungen,  welche  aus  den 
alten  claesikem  zuflieszen ,  kann  ich  schweigen,  auch  diese  können 
ebenso  wenig  durch  die  gedanken  der  neuem  ersetzt  werden,  wie 
die  anschauung  des  plastisch  schönen  und  durchsichtigen  Organismus 
der  alten  sprachen  durch  die  kenntnis  des  mechanischen  Sprachbaues 
der  neuem. 

Der  formale  bildungswerth  der  naturwissenschaften,  so  weit  sie 
nicht  angewandte  mathematik  sind ,  liegt  wesentlich  darin ,  dasz  sie 
den  Schüler  sehen  und  beobachten  lehren,  diese  fähigkeit  fördert 
das  gjmnasium  allerdings  nur  in  beschränktem  masze  —  auf  den^ 
untersten  stufen  —  und  zwar  wol  nicht  einmal  überall  —  durch  be- 
schreibung  und  Vorzeigung  von  steinen,  pflanzen  und  thieren^  und 
auf  den  oberen  durch  die  experimente  in  der  phjsik.  es  ist  diese 
Übung  gewis  sehr  wichtig,  die  uns  sicher  anzuschauen  gewöhnt,  was 
wirklich  da  ist.  aber  dem  gjmnasium  stände  dazu  ein  mittel  zu  ge- 
böte, das  dasselbe  leistet,  was  jene  analytischen  naturwissenschaften, 
ohne  die  einheit  und  einfachheit  seiner  bildungsart  zu  stören  und 
durch  eine  schädliche  häufung  der  lehrgegenstände  der  gesunden 
intensiven  entwicklung  der  geistigen  kraft  der  schüler  zu  schaden, 
das  wäre  die  anschauung  antiker  kunstwerke  in  nachbildungen.  da 
-würde  das  äuge  unwiderstehlich  angezogen,  das  einzelne  genau  so- 
wol  für  sich  wie  als  teil  des  ganzen  zu  sehen  und  wiederum  ver- 
schiedene ganze  in  ihrer  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit  mit 
einander  zu  vergleichen  und  so  aufsteigend  die  idee  oder  den  ge- 
samtoharakter  der  werke  im  einzelnen  anzuschauen. 

Es  kommt  also  der  gymnasialbildung,  auszerdem  dasz  sie  vor 
allem  die  cultur  der  gegenwart  verstehen  lehrt,  auch  der  vorzug  zu, 
dasz  sie  die  kraft  des  gemüthes  und  des  Verstandes  reicher  und  freier 
entwickelt«  nur  diese  geistige  Selbständigkeit  und  das  höhere  interesse 
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g  mit  dor  aitUichen  bUdnng  die  eigentliche 
ütüÜTe  und  der  freiheit  des  fauidelns  und 
18  Eweierlei  berafsarteu,  für  die  die  gymiu- 
geben,  die  eine  ist  die,  deren  anfgabe  es  ist, 
Ikes  zu  erhalten  oder  weiter  za  fordern,  die 
nkeit  Tomebmlich  in  dem  einflnsse  anf  per- 
9er  geht  vor  allem  von  der  Persönlichkeit 
diejenigen  berafsgattungen,  für  die  unsere 
>  in  der  Wirksamkeit  für  kirche,  staat,  wie- 

da  ist  es  znnichat  eine  gewisse  ironie  der 
:chn)en  ihre  zOglinge  nicht  einmal  in  den- 
ner  rein  wissenschaftlichen  tb&tigkeit  fBbig 
e  bildnng  derselben  besonders  herbeiführen 
die  neuem  sprachen  wirklich  wisaenschaft- 

grOndlicbe  kenntnie  der  lateinischen,  die 
ptsächlichstes  element  ist?  ich  aage  ohne 
I,  denn  das,  was  die  realschnlen  von  latein 
llicfae  kenntnis.  wie  kann  man  die  -franzO- 
ahen  ohne  die  classischen  und  ohne  Aristo- 
I  rSmigcbe  stUcke  wissenschaftlich  erklären 
i  komOdie  der  immgen  ohne  Flaatus'  me- 
iten  naturwissenschaften !  wer  kann  ihre 
ihne  die  alte,  namentlich  die  Platonische 
ong  und  Ideen  und  darstellimgsform  ihren 
pemikas,  Kepler  und  Qalilei  sei  es  die  an- 
iden  gedanken,  sei  es  die  art  der  beweia- 

unter  den  andern  berufsgattnngen,  deren 
gymnasien  aUein  Kusteht,  ist  es  der  beruf 
es,  wofUr  die  realschalen  nach  berscheDden 
ns  ebenso  gate  Vorbildung  geben  sollen  als 
meinen,  wissen  sicher  nicht,  welchen  ein- 

des  römischen  rechts  dieselbe  griechische 
ind  wie  viele  gebiete  juristischer  wirksam- 
inlichkeit  wenigstens  ebenso  viel  wirkt  als 
osaelbe  gilt  vom  arzte,  der  bei  den  mannig- 
:hen  der  krankheiten  und  der  engen  ver- 
und  leib  ebenso  durch  Beine  Persönlichkeit 
eben  mit  einwirken  kann  als  durch  seine 
uf  den  körper.  wenn  aber  die  regierung 
asz  die  Vorbildung  auf  realschulen  genttgt, 
^  gewisse  disdplinen  werden  zu  kOnnen, 
igrilT.  denn  der  lehrer,  auch  der  reollehrer, 
ie  unmittelbarkeit  seiner  persönlichkeit  auf 
ircb  die  darstellung  eines  gebildeten  barmo- 
lis  jetzt  sind  die  lehrer  an  realschulen  noch 
te  leute.  föllt  diese  cUssische  bildung  der 
ne  i;chuten  reiszend  schnell  zu  abricbtungs- 
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anetalten  heruntersinken.  eine  jede  institutioii  beh&lt  den  Charakter^ 
der  ihr  bei  ihrem  entstehen  aufgedrückt  ist.  die  realsohulen  sind 
für  die  materielle  cultur  gegründet  ^  deshalb  mögen  sie  die  träger 
derselben  vorbilden,  aber  für  die  trftger  der  geistigen  cultur  behalte 
man  die  gjmnasien  bei ,  damit  die  continuitSt  unserer  entwicklung 
und  die  geschichtliche  gesundheit  unseres  Yolkes  keinen  schaden  leide. 

Und  welchen  schaden  würden  im  anderen  falle  auch  die  Univer- 
sitäten haben;  dieser  stolz  unserer  nation,  die  Institutionen,  die  un- 
sere culturentwicklung  teils  geschaffen,  teils  wesentlich  gefördert 
haben,  die  aus  den  innersten  trieben  des  volksgeistes  hervorge- 
gangen und  von  der  ungeschwächten  teilnähme  der  nation  getragen 
die  continuität  unserer  geistigen  entwicklung  darstellen  wie  keine 
andere  institution.  die  classische  bildung  ist  bis  auf  den  heutigen 
tag  eigentlich  der  neutrale  boden  geworden,  auf  dem  die  abend- 
ländischen nationen  wie  auf  einem  gemeinsamen  gebiete  sich  zu- 
sammenfinden, aber  für  unsere  Universitäten  ist  sie  geradezu  das 
eigentliche  lebensprindp,  die  centrale  kraft  ihres  daseins,  das 
einigende  band  des  lemens  und  lehrens.  und  diesen  Organismus 
wollte  man  zerteilen?  man  wollte  den  studierenden  die  einheit  ihres 
geistigen  lebenselements,  die  gemeinsamkeit  jener  jugendlichen  ge- 
dankenweit nehmen,  die  ihre  verschiedenen  kreise  zusammenhält 
und  auch  die  lehrenden  in  zwei  teile  teilen,  von  denen  der  eine 
Wissenschaft  lehrt  und  der  andere  Systeme  vorträgt,  denen  das  leben 
der  geschichte  fehlt,  weil  es  die  hörenden  nicht  verstehen?  selbst 
wenn  es  wirklich  einerlei  wäre,  auf  welche  weise  die  Vorbildung  für 
die  Universitäten  gewonnen  würde,  soUte  man  sich  bedenken,  ehe 
man  diesen  risz  in  die  edelsten  anstalten  unserer  nation  brächte,  der 
nie  geheilt  und  schwerlich  ausgeglichen  werden  würde. 

Ja  auch  aus  rücksicht  für  die  realschüler  selbst  darf  der  staat 
sie  nicht  zu  den  Universitätsstudien  zulassen,  denn  die  ansprüche, 
die  er  dadurch  in  ihnen  erweckte,  würde  er  sich  früher  oder  später 
genötigt  sehen,  auf  ein  sehr  spärliches  masz  der  Verwirklichung 
zurückzuführen. 

Den  einzigen  vorteil  von  jenem  Zugeständnisse  würden  die  gjm- 
nasien haben,  die  dadurch  von  manchen  hemmenden  dementen 
würden  befreit  werden,  aber  so  sehr  auch  denselben  ein  freierer  und 
idealerer  schwung  zu  gönnen  wäre,  als  die  jetzigen  nützlichkeits- 
ansprüche,  die  auch  an  sie  gemacht  werden,  und  so  manche  nieder- 
drückende einrichtungen  ihnen  zu  nehmen  erlauben,  so  würde  diese 
erleichterung  und  befreiung  doch  auf  kosten  der  edelsten  guter  der 
ganzen  nation  zu  theuer  erkauft  sein. 

Wernigerode.  Gobbel. 
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Vollständiges  obiechisoh-deutsches  wöbtebbüch  über  die  oe- 

DICHTE  des  HohBBOS  UND  DEB  HOUBBIDEN  KIT  STETEB  BUOK- 
SICHT  AUF  DIE  EBLAUTEBUNG  DES  HÄUSLICHEN,  BELIGIÖSEN, 
POLITISCHEM  UND  KBIEGEBISCHEN  ZUSTANDES  DES  HEBOISCHEK 
ZEITALTEBS,  NEBST  ERKLÄBUNa  DEB  SCHWIERIGSTEN  STELLEN 
UND  ALLEB  HTTHOLOQ  ISCHEN  UND  GEOGBAPHISCHEN  EIGENNAMEN. 
ZUM  SCHUL-  UND  PBIVATGEBBAUCH  VON  DB.  E.  E.  SeILEB. 
SIEBENTE  GÄNZLICH  UMGEABBEITETE  AUFLAGE.    Leipzig,  Hahnsche 

Verlagsbuchhandlung  1872.   XV  u.  689  s.  lex. -8. 

WÖBTEBBUCH  ZU  DEN  HOMEBISCHEN  GEDICHTEN.  FÜB  DEN  SCHUL- 
GBBBAUCH  BEABBEITET  VON  DB.  GeOBGAuTENBIETH,  BECTOB 
UND  PBOF.  AM  GYMNASIUM  ZU  ZwEIBBÜCKEN.  MIT  VIELEN  HOLZ- 
SCHNITTEN UND  EiNEB  KABTE.  Leipdg,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.    187S.   X  u.  296  s. 

Der  frühere  überaus  verdiente  herausgeber  des  Wörterbuchs 
Über  die  gedieh te  des  Homeros  usw.,  hr.  dr.  Seiler,  leider  durch 
schwere  krankheit  behindert  auch  diese  neue  siebente  aufläge  zum 
abschlusz  zu  bringen,  hat  in  dem  dr.  Capelle  einen  umsichtigen  und 
auf  diesem  gebiete  der  griechisohen  lexikographie  kenntnisreichen 
fortsetzer  seiner  arbeit  erhalten,  derselbe  hat  diese  aufläge  von 
KÜ1TTUJ  an  mit  benutzung  des  Seil^rschen  apparates  bearbeitet  mit 
dem  bestreben  die  einheitlichkeit  und  gleichmäszigkeit  des  ganzen 
möglichst  zu  bewahren,  gleichwol  hat  dr.  Capelle  in  dieser  bear- 
beitung  überall  in  fÖrdersamster  weise  dem  buche  Vorzüge  zu  geben 
verstanden,  die  wir  in  möglichster  kürze  hier  angeben  wollen,  aus- 
führlichere erklärungen  mythologischer,  historischer,  geographischer 
und  topographischer  gegenstände,  genauere  angaben  der  litteratur, 
zweifelhafte  etymologieen  und  deutungen  usw.,  die  in  der  sechsten 
aufläge  mit  kleinerer  schrift  im  texte  gedruckt  waren,  sind  jetzt  in 
besondere  noten  unter  dem  texte  verwiesen  worden ,  um  die  Über- 
sichtlichkeit des  ganzen  in  hervortretender  weise  zu  fördern,  ref. 
musz  gestehen,^  dasz  ihm  dieses  verfahren  in  doppelter  hinsieht  an- 
erkennungswert erschienen  ist;  denn  einmal  gewinnt  der  vorge- 
schrittenere und  strebsamere  schüler  an  übersichtlicher  gelegenheit 
den  gesichtskreis  seines  wissens,  wenn  auch  mehr  in  vereinzelter 
form,  zu  erweitem,  sodann  hat  der  angehende  lehrer  zu  eigener  wei- 
terer Orientierung  alles  in  knapper  form  neben  einander,  was  er 
früher  in  zeitraubender  weise  zum  teil  unter  verschiedenen  artikeln 
aufsuchen  muste.  femer  wurden  die  neuesten  ausgaben  und  einzel- 
Schriften,  abhandlungen  in  Zeitschriften  u.  a.  m.  mit  sichtbarem 
fleisze  und  erfolge  benutzt,  die  verbalformen  viel  präciser  gegeben, 
die  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  weit  ausgedehn- 
terer weise  zur  ausbeute  herangezogen,  alle  diese  und  noch  andere 
Vorzüge  enthält  die  neue  aufläge  der  ttltem  gegenüber,  so  dasz  das 
buch  mit  recht  als  ein  sehr  verdienstliches,  sorgsam  erweitertes  und 
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sehr  brauchbares  sowol  dem  schul-  als  auch  dem  privat^ 
«mpfohlen  werden  kaus.  einige  ausatelluiigen  lassea  vir 
folgen,  die  ausstattimg  von  seiten  der  verlagsbuchhandlui 
dient  alles  lob  und  volle  anerkennnng.  der  preis  tat  dersel 
blieben,  obachon  die  neue  aufläge  einen  znwache  von  fast  lOO 
erlialten  hat. 

Die  arbeit  des  hm.  dr.  Autenrieth  ist,  wie  schon  der  tit« 
lediglich  ftlr  den  schnlgebrauch  bestimmt,  schon  in  den 
langen  nr.  6  1868  der  Verlagsbuchhandlung  von  B.  Q.  T 
waren  in  kurzer  aber  treffender  weise  die  grenzen  fllr  dieses 
buch  gesogen  worden,  es  kann  nicht  unsere  aufgäbe  sein  das  ' 
aufgestellte  programm,  jetzt  in  dem  vorwort  des  leiikon  wiei 
gedruckt,  in  seinem  ganzen  um&nge  wiederzugeben,  nnr  i 
möge  zur  Charakterisierung  des  buches  geuOgen.  als  ein 
wOrterbnch  schlieszt  es  die  Homerischen  hyomen  ans,  ebens 
gelehrte  beiwerk;  bei  der  sprachlichen  behandlung  wird  bee 
Ar  erlaubte  bequemlichheit  gesorgt,  die  spratdi vergleiche 
formen  und  Worterklärung  wird  in  maszvoller  w^e  verwerte 
gen  der  hOhem  kritik  werden  kaum  berührt  asw.,  die  tex 
Ameis,  BSumlein,  Dindorf  im  allgemeinen  bnHoksiiditigt ;  de 
liehe  teil  soll  das  einschlagende  kurz  und  anschaulich  behi 
ein  besonderer  vorzug  dieser  arbeit  vor  anderen  besteht  offei 
den  139  dem  texte  an  betreffender  stelle  einverleibten  abbild 
hOren  wir  darüber  den  hm.  verf.  selbst,  b.  VIII  heiszt  es: 
wird  fibrigens  je  l&nger  je  mehr  zu  der  einsieht  kommen,  i 
altertUmer  des  Orients  zur  aufhellung  der  heUenisdien  zu  be 
Bind  und  ich  glaube  der  erste  zu  sein,  der  dies  —  nach  maazgi 
mir  zogfinglitjien  natürlich  —  grundsätzlich  getiian  und  pri 
dorchgeftthrt  hat;  daher  aus  Äegjpten,  Phfinizien,  Assyrif 
lehnte  bilder  von  Streitwagen,  waffen,  schiffen,  Webstuhl  v 
wobei  freilich  der  zweck  des  buches  excurse  ausschlosz.  scfaw 
da»  gerade  die  antiquarische  seite  dieser,  besonders  der  SgTpl 
altertflmer,  wie  auch  der  Homerischen,  tlberhanpt  noch  nid 
wenigstoiB  nicht  in  leichter  zngfinglicher  weise  bearbeitung 
fahren  hat.  hoffen  wir  dasz  Schenkls  werk  in  diesem  sinne 
zend  eintrete*,  unterlassen  wir  nicht  dem  obigen  noch  hinzuzv 
daei  auszer  den  139  ahbildungen  am  ende  des  buches  noch  6 
beigegeben  sind:  1]  gespann;  2)  grundrisz  des  hauses  von  Od 
naoli  L.  Gerlach  im  philologus  (dem  ref.  lag  zur  vergleichun 
erkl&rung  des  grundrisses  vom  griech.  hause  entworfen  nac 
Beckerachen  Charikles  bd.  1  taf.  1  vom  prof.  Petersen  in  Ha 
in  der  Zeitschrift  für  altertumsw.,  jahrg,  IX,  nr.  13  S,  '. 
3)  Bchifblager  der  Oriechen,  nach  Nikolaides;  4)  aufstelloi 
Troer,  dgl.;  5)  eriSuterongen,  dgl.;  6)  TPOIH  ebene  von  Troi 
erwBgt  man,  wie  billig  und  gerecht  ist,  dasz  der  verf.  dieses  £ 
lexikon  zur  beschafiung  des  materials  nach  dieser  seite  bin  ni( 
reisen  antemahm,  ja  dasz  er  vieles  selbst  copierte,  anderes  auf 
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componierte  oder  abetrahierte,  teilweise  &ei  concipierte 
es  Homerteites,  BO  mosz  ihm  die  schnlweU  nm  so  dank- 

sein,  dasz  er  es  Terstanden  bat,  bei  derartigei]  abbil- 
r  localitSten  eine  akisze  zui  anschaniing  zu  bringen  und 

thKÜgkeit  der  eigenen  phantasie  der  scbttler  anzuregen 
^tigen.  ref.  glanbt  schon  deshalb  dem  buch  ein  günsti- 
tikon  Ar  eeine  verhreitong  stellen  zu  bSnnen,  da  factiach 
vorliegt,  dasz  Xenoph.  anab.  von  Vollbrecht  (4e  anfl.) 

zn  verachtenden  teil  ihrer  TerhUltni^mfiBzig  schnellen 

(vgl.  aach  dessen  lexikon  za  Xen.  anab.  2e  aafl.)  da- 
iden  hat,  dasz  mehrseitige  tafeln  mit  abbildongen  dem 
Etndlicher  veranschaulich ong  von  wafien,  taktik  osw.  bei- 
1 
ie  gesamtinterpretation   erklftrt  der   verf.  das  ^meiste 

DCderlein  und  Ämela  zu  verdanken,  seine  eigenen  stn- 
lie  vieler  anderer  hat  er  natOrlicb  zu  seinen  zwecken  be- 
L  bei  diesem  buche  hat  die  verlagsbochhandlung  nichts 
.  lun  dem  ftuszem  eine  gefSUige  gestalt  za  gebräi.     der 

BZig. 

br.  Äutenrieth  s.  YH  erklSrt,  er  habe  tmhomerische  for- 
t  dies  ohne  unbeqnemlicbkeit  angieng,  vermieden  oder 
durch  kleine  schrift  an  der  spitze  des  artikels  als  nicht 
i  kenntlich  gemacht,  so  kann  ref.  dieses  in  der  that  neue 
icfat  misbilligen,  er  sieht  aber  nicht  ein  varom  z.  b. 
bne  dßaK^U)  steht  im  vergleich  mit  (bpfiicoflEV,  hei  dem 

lettem  6p^ilu)  vorsteht,  solcher  atiikel  finden  sich 
ir  halten  demnach  dafllr ,  und  lediglich  im  interesse  der 
Iche  znm  ersten  male  an  die  lectflre  des  Homer  gehen, 
Isensform  vorgesetzt  werde,  auch  wenn  sie  im  Homer 
nmt.  denn  dasz  die  eine  oder  andere  form  des  praes. 
sich  nicht  findet,  das  ist  eben  zufällig  und  berechtigt 
cht  zur  etwaigen  annähme,  als  habe  Homer  die  oder 
iform  ängstlich  gemieden;  ich  sage  zuf&llig,  denn  der- 
findet  statt  wenn  CSsar  z.  b.  fortasse,  promittere,  igitnr 

gebraucht  bat  (vgl.  WOstemann  ad  Doeringü  oposc. 
mso  verfBbrt  der  verf.  zuweilen  bei  adject.,  subat.,  ad- 

dßXi^Ta  (v.  ißXf^c,  ßäXXw)  löv  non  missum  neu;  ttiJ£ 
r  unter  dtctööc  steht:  oftc.  acc.  wie  tiüE,  ßoi^v  (Capelle 
au  und  bestimmt;  so  steht  äTTO^i  tö,  c^ßac,  t6,  aber 
ehlt  z.  b.  teTxoc,  Kfjboc,  Kpäroc,  K^pac,  Kp^ac;  öfoXpa 
,  anders  <p\if^la,  xuppa;  ungenau  ist  äfi\  p'  ^x^i  ich 
Xein  benteapenderin,  wie  Xtjitic,  aber  hier  steht  ohne 
bi  tQ  ,  was  hier  und  im  folgenden  worte  die  diSresis  soll 
cht  ein,  vgL  Xrjiov  und  ßoduXrjiov;   dTKiCTpoici,  mit 

ohne  angäbe  des  geschlechts;  analog  aber  fCü  den 
tBndlich  sind  dTKoEvija  in  den  armen  und  ävQKTOpiija 
[ehOrig,  ävaXxEiijci  bap^VT«c  von  feigheit  übermannt; 
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fiiÜKEXXav  wol  4>  259;  gunz  beliebig  ist  das  Terfofare 

(liXPncavTa  part.  aor.  v.  äiu;  nogenan  wird  vemiesen 

a.  ävoMai  für  ävocai,  ebenso  divoc&^tiv,  i|jvoxdei,  ü 

«ehr  bestimmt  bei  Capelle);   (£\Ka  (ans  äFXOKQ  v.  F 

Bnlcas  fiirche,  weisz  denn  der  anfSnger,  daez  diese  fi 

war  es  da  nicht  gerathener  den  von  gi'ammatikers  e 

nomin.  wenigstens  in  (  )  anzageben?  —  \lTuc,  XifcT 

sagt  denn  L^rs  ausdrücklich  bezüglich  der  betonung 

den  qnaestion.   epicis  a.  166  ff.?     auch  in  einem  d« 

lexikon  liest  man  trotz  der  neuen  anflage :  Xifeia  (vgl. 

und  das  fast  allgemein  beliebte  xctp^^v,  worOber  GOl 

accentl.  b.  312).   wegen  der  betonang  der  in  der  doppel 

den  ^  —  ^  (ntnun  —  an) ,  deren  richtige  betonang  . 

seiner  aasgabe  des  Homer  (1843)  wieder  der  tiberlieferi 

gemltBZ  eingefUhrt  hat,  ist  bekanntlicb  Lehrs  in  den 

anctoritfit.    dieser  mitteilung  infolge ,  die  wir  ganz  in 

wiedergeben,  gibt  es  ein  dreifaches  i^,  a)  ßeßaiLUTiKi 

ßcpaiiuTiKÖv ,  b)  bianopi^Tixäv  oder  fpiuTTmariKÖv ,  c) 

oder  TTapabioSEUKTiKÖv;  nr.  c  ist  stets  oijtonon,  nr. 

periapom. ,  nr.  b  ist  stets  perisp.  in  der  einfachen  firage 

Herodian.  fj.    Ober  die  anastrophe  von   Tioii   (vgl. 

Antenr.  s.  v.  npöc)  redet  Antenr.  in  einem  achnlbach 

Capelle,  and  mit  recht  im  interesae  aeinea  weitergehei 

nun  soll  (Lehrs  s.  72)  ttotI  nach  den  alten  grammati! 

anastropbe  stehen,  aber  Beat  bat  im  Fassow  unter  t 

wiesen,  dasz  itoti  und  itpöc  bei  poeten  nnr  selten  nachge 

(vgl.  auch  Gapelle  s.  v.  npöc  anm.),  und  daaz  dann  die  p 

zwischen  enbstant.  nnd  ein  folgendes  attribnt  trete,    all 

fuhrt  Rost  n.  17, 419  an,  ich  finde  aber  dieselbe  ateÜnni 

267  bei  Bekker.    gehen  wir  unsem  Mlberen  kleinigkei 

wenig  nach ,  so  trifft  bei  Autenr.  ipuipixaTCn  s.  ip4 

(aber  bei  Capelle),  richtig  heiszt  es:  Spdai  a.  jpvu^i,  T^ 

aber  Tpibictc  s.  TpiXiioc  passt  die  Verweisung  nicht;  v, 

doppelte  (teilweise  amplifioierte)  K^vcai,  wo  auch  die  w 

nachlässigt  ist,  dazu  xf^TTOV,  ip,  ouc  (campus?)  gartei 

der  aiSnmg  der  Wortfolge  vgl.  auch  (ÜTTEfivf^cavTO  und 

tikel.    auch  fttr  die  arbeit  des  hm.  Capelle  h&tten  wir 

noch  folgende  kleinigkeiten :  Sccov,  adv.  comp,  zu  äTX' 

warum  nicbt  auch  unter  TaxOc  (6ficcov)  eine  ähnliche 

vgl.  doch  ßpdccuiv  (ßpabüc);  'Apcivooc  B.  11,  626,  'In 

fiiroE  €lpnM-i  Nä£oc,  irtiher  Aia  w.  a.,  letzterer  artik€ 

wie  schon  in  anfl.  6;  unter  ncpißaivui  fehlt  HEpißcßütca 

Wortfolge  gestSrt  <t>air)KEC. 

SOKDBBSHAUBEH.  GOTTLOB   l 
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BJiHTLICHE:  SCBBIFTEM.  HISTORISCH -KRITISCHE  AC8- 
M  YEBEItl  MJT  A.  El.Lia8BN,  B.  EÖHLSR,  W.  HÜLDENER, 

rEKLBT,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl 
E.     Stuttgart,  Cotta.  —  Siebent&k  teil:  oesohichte 

'ALLS  DER  TBREIHIOTEN  NlBDBKLA»DE  TOK  DER  8PAKI- 
^OIERÜMG.  HEEAUSOEGEBEN  VON  A.  ElLIBSEN.  1872. 
KTBR  teil:    kleine    HISTORISCHE    SCHRIFTEN.      HBRACB- 

r  TON  Wilhelm  Müldener.  1B70.  —  Zehnter  teil: 

SCHE    SCHRIFTEN.       HERADSGEaEBEN    VON    BeINHOLD 

B.   1871.  —  Elfter  teil:  gedichte.    hebacsoegebeh 

LRL    QÖDEKE.     —      ZWÖLFTER    TEIL:     WaLLENSTEIM. 

Jtuart.     herausobgebeh  von  Hermann  Oebter- 

STS.  —  DREIZEHKTBIt  TEIL:  MaOBETH.  DIE  JCMfiFRAn 
LEANS.  TdRANDOT.  HBBADBQBOEBEH  VON  WiLHBLM 
ES.  —  VlEHZEHllTBR  TEIL:  DIE  BRAtPT  VON  MeBBIKA. 
FB  ALB  ONKEL.    DBB  PARASIT.    WiLHELM  TeLL.     HERAUS- 

I  VON  Hermann  Oestbrley.   1672. 

ria  Stuart  hat  sich  ref.  nicht  entschlieszen  köimeii  eine 
iho  zu  vergleichen;  er  muez  sich  also  auf  wenige  allge- 
rkungen  beschrfinken.  die  aufgabd  war  hier  für  den  har- 
rte wesentlich  leichtere  als  beim  Wallenstein.  Schiller 
den  letzteren  in  der  bUhnentechnik  bo  viel  erfahrongen 
dasz  er  gleich  bei  dem  ersten  niederschreiben  seiner  spft- 
r  so  ziemlich  das  richtige  masz  traf  nnd  spBter  nur  wenig 
1  oder  zu  ändern  brauchte,  die  gedruckten  ausgaben 
e  auch  schon  beim  WoUenstein,  nur  wenig  von  einander 
was  reichere  variontenausbeute  gewähren  die  theater- 
',  deren  zwei,  das  eine  wiederum  von  Vollmer,  verglichen 
eiden,  oder  nach  s.  57?  z.  1  der  anm.  aus  dem  Leipiig- 
lUein  hat  zuerst  J.  Meyer  einen  vers  wieder  hergestellt 
in  allen  gedrucktes  ausgabt  fehlte,  v.  3970: 

erneuert?    ewige  barmherEigkeit ! 
ibersetzung  des  Et^;lKndera  Uellish  wurde  Meyers  ver- 
ttigt.    auch  Mellish  hat  den  vers  im  mannGcript  vor  sich 
Übersetzt  ihn : 

renewsd?  —  Etemsl  merc;! 
9  nemlich  erhielt  Schillat  binnen  acht  tagen  zwei  an- 
osdon  (niHsh  seitkem  kslender,  s.  77,  von  dem  buohhfindler 
1  einem  gewissen  Giese,  wahrai^iiLlich  abersetzer,  tnid 
bersetzer  des  Don  Carlos),  stUcke  im  muiascript  hinzu- 
nrch  vermittlang  von  NSbdens  bruder  in  OStÜDgen  er- 
einem  Londoner  buchhändler  Miller  die  zusage,  dasz  er 
!S  manuBoript,  dos  er  noch  ungedruckt  nach  England  zum 
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übersetzen  schicken  würde,  60  pfund  bezahlen  wollte  —  nnter  der 
einzigen  bedingnng ,  dasz  das  englische  14  tage  früher  erschiene  als 
das  original  in  Deatschland  (brief Wechsel  mit  Körner  lY  s.  1127  ff.) 
den  24  august  1799  antwortete  er  dem  dr.  Nöhden  in  Oöttingen 
(Morgenblatt  1850  s.  858):  'es  wäre  mir  sehr  angenehm,  denselben 
contraet ,  welchen  herr  Miller  in  absieht  auf  den  Wallenstein  ein- 
gehen wollte ,  auf  meine  künftigen  stücke  und  zunächst  auf  mein 
neuestes  stück,  Maria  Stuart,  das  mit  ende  dieses  Jahres  fertig  wird, 
zu  übertragen,   zugleich  wollte  ich  herm  Miller  vorschlagen,  im  fall 
Ihre  zeit  und  neigung  Ihnen  selbst  dieses  geschäft  nicht  erlaubte» 
die  Übersetzung  der  Maria  dem  herm  Mellish  aufzutragen,  der  das 
Ooetheache  gedieht  Hermann  und  Dorothea  neuerdings  übersetzt  und 
herm  Bela  zum  verlag  gegeben  hat.    dieser  herr  Mellish,  ein  sehr 
gebildeter,  in  alterund  neuer  litteratur  vollkommen  erfahrener  mann, 
wohnt  seit  einigen  jähren  ohnweit  Jena  und  wir  hätten  den  vorteil 
einer  schnellen  und  leichten  communication.   er  hat  auch  schon  ver- 
schiedenes aus  Wallenstein  übersetzt,  das  nach  meinem  urteil  voll- 
kommen genau  und,  nach  dem  urteil  der  kenner  des  englischen 
Sprachgeistes ,  auch  sehr  schön  gelungen  ist   wir  würden  auch  den 
vorteil  haben ,  dasz  das  stück  viel  früher  übersetzt  werden  könnte, 
und  ich  könnte  das  englische  manuscript  herm  Miller  mit  anfang  des 
mXLrz  versprechen,  weil  ich  das  deutsche  original  actweise  zum  über- 
setzen geben  kann,     wenn  herr  Miller  es  verlangte,  so  würde  ich 
mich,  mit  herm  Mellish,  auch  in  der  englischen  ausgäbe  als  mit- 
herausgeber  nennen  und  in  der  vori'ede  dem  publicum  von  der  Über- 
setzung rechenschaft  geben',   dies  geschah  jedoch  nicht,  und  Mel- 
lishs  Übersetzung  erschien  unter  dem  titel:  Mary  Stuart,  transl.  by 
J.  C.  M.  esq.,  London  1801.   die  stellen  daraus,  die  jetzt  im  origi- 
nale fehlen,  teilt  die  kritische  ausgäbe  mit,  und  es  wäre  eine  hübsche 
aufgäbe  fürschüler,  dieselben  in  jamben  von  möglichst  Schillerischem 
gepräge  zurückzuübersetzen,   eine  längere  stelle  findet  sich  act  I  sc. 
2  nach  den  werten  der  Maria : 

einen  priester 
von  meiner  eignen  kirche  fodre  ieh. 

Panl. 
that  is  against  the  pobUsh'd  laws  of  England. 

Mary. 

the  laws  of  England  are  no  rale  for  me.  — 
I  am  not  England^s  sabject;  I  have  ne'er 
oontented  to  its  laws,  and  will  not  bow 
before  their  crtiel  and  despotic  sway.  — 
If  jon  will,  to  th*anezampled  rigour 
which  I  have  snfferM  add  this  new  oppression, 
I  must  snbmit  to  what  your  power  ordains; 
yet  I  will  raise  mj  voice  in  loud  complaints. 

und  aus  dem  Leipzig-Dresdener  theater-manuscripte  führe  ich  gleich- 
falls eine  längere  von  Schiller  im  druck  ausgelassene  stelle  an  aus 
demselben  auftritt  nach  Paulets  werten : 

für  enre  diener  ist  gesorgt. 
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wanim  entbehr'  ich  di«  nmchnldigc  gcMllteh&ft 
der  ■chwBitem  Donglu,  meineT  liebia  b&aen? 
der  holden  Under  anblick  nSrde  nüeh 
in  meinein  knmmer  tröiten  and  erheitem. 

PftnleL 
ihr  lollt  die  ladja  wiederMheo,  allee, 
wa*  euch  geraabt  ist,  wiedeTiebeo ,  alles 
inrfick  etppfatigeii ,  wmid  die  linnde  kommt. 

Worte  hat  auoh  UeUiefa  vor  sich  gehabt,  die  der  Huis,  wie 
it,  nicht,  statt  'ladjs'  mnBz  bei  ibm  'diener'  geatanden  ba- 
hiller  liesz  Psulets  werte  hier  weg,  weil  er  den  sinn  derselben 
andern  stelle  wiedergab  I  1  r.  28  f.: 

laen  es  in  den  tbeater-mannscripten  beisEt: 


1  angeitUirten  werte  der  Haria  haben  noeh  ein  besonderes 
).  in  'Weimars  album'  1840  s.  Ifil  wird  erx&hlt:  'im  fOnf- 
Bollten  zwei  grltfinnen  Douglas  vorkommen,  von  denen  er 
dieser  verwandtinnen  der  Maria  für  eine  sehr  junge  ange- 
cbauspielerin ,  Fanny  Cospers,  bestimmte',  dieser  bericht, 
^sanigkeit  Dfintzer,  erl&nterangen  zu  Haria  Stuart,  b.  14, 
bemhen  Iftezt,  erb&lt  abo  durch  die  obigen  verse  wiUkom- 
stfttigong.  von  noch  grOszerem  interesse  sind  die  verSnde- 
die  Schiller  mit  der  communions-scene,  act  5  sc.  7,  (bei  QS- 
^60  ff.)  fttr  die  aaffUbrung  vomabm.  ob  diese  scene  bei  der 
affUbrong  in  Weimar  nacb  unserm  gewöhnlichen  texte  oder 
ich  Schillers  abändenmg  stattfand,  ist  noch  niobt  ausgemaoht. 
ararisches  centralblatt  1871,  nr.  49  s.  1239.  gewis  ist,  dasz 
sie  wenigstens  gleich  nacb  der  ersten  aufFOhrung  so  nm&n- 
rie  wir  zuerst  bei  Dttntzer,  erlKuterungen  zu  Maria  Stuart, 
id  nun  aosfOhrlicher  hier  lesen.  Scbiller  selbst  schreibt  dar- 
KSmer  bei  ttbersendnng  des  Stückes  (briefwechsellVs.  177): 
Lerke  nur  noch,  dasz  du  nicht  stutzen  darfst,  wenn  du  an  die 
scene  des  fünften  acta  kommst,  diese  scene  ist  bei  dervor- 
abgeSndert  worden;  die  abSndemng  sende  ich  dir,  wenn  da 
k  gelesen  hast*,  in  diesen  von  Oödeke  mitgeteilten  abBnde- 
rermied  Schiller  den  ausdnick  'beichte'  und  setzte  dafür  *be- 
i',  statt  'gebeichtet*  v.  3693  schrieb  er  'erlassen'  and  der- 
nehr,  die  geschichte  mit  dem  kelcbe  fiel  ganz  weg;  die  werte 
nach  deren  sohlasse  er  den  kelch  eif^eift,  veränderte  er  so : 
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nicht  in  der  fonnel  iat  der  gsiit  eathalten, 
den  ewüen  b«KrKnzt  kein  irdisch  hins. 
dai  aind  anr  hellen,  nur  die  tcheltieestalten 
der  Qosichtbaren  himnelskrAft: 
es  iit  der  glaabe,  der  den  gott  erachsfft, 

was  freilich  ziemlich  ketzerisch  klingt.  Melvils  berickt,  dasz 
Maria  za  liebe  'die  sieben  weikn  auf  seinem  kanpt  empfangen' 
fiel  weg,  und  an  seine  stelle  traten  die  verse: 

wenn  mich  dein  herz  dafür  erklärt,  so  bin  loh 

fBr  dich  sin  priester,  diese  kerssn  sind 

g«weihet,  nnd  wir  stehn  an  heil'ger  sttttte. 

sin  sacranent  ist  jegliches  bekenntnii, 

du  dn  der  ewigen  nahrhcit  thnsL     spricht  doch 

im  beichtstahl  lelbet  der  mensob  aar  mit  dem  menschen, 

es  spricht  der  sündige  den  silnder  frei; 

und  eitel  ist  des  priesters  lösewort, 

wenn  dich  der  gott  nicht  löst  in  deinem  bnaen. 

doch  kann  es  dich  beruhigen,  so  scbnör'  ich  dir, 

was  ich  jetzt  noch  nicht  bin,  ich  will  es  werden. 

ieb  will  die  weih'n  empfangen,  die  mir  fehlen, 

dem  bimmel  widm'  ich  künftig  meine  tagej 

kein  irdisches  geschXft  soll  diese  hSnde 

fortan  entweib'n,  die  dir  den  segen  gaben, 

and  dieses  priesterrecht,  das  ich  voraas 

mir  nehme,  wird  der  pabst  bestHtigea. 

das  ist  die  wohlthat  nnarer  heil'geti  kirche, 

dasi  sie  ein  sichtbar  oberbnnpt  vsrebrt, 

dem  die  gewalt  iuwobnet,  das  gemeine 

■D  beilVen  nnd  den  mangel  za  ergänzen; 

dmm  wenn  der  mangel  nicht  in  deinem  herzen, 

nicht  in  dem  priester  ist  er  —  diese  bandlung 

hat  Tolle  kraft,  sobald  dn  daran  glanbst. 

[Maria  kniet  Tor  ihm  Diedar.) 
hast  dn  dein  herz  erforscht,  schwörst  dn.  gelobst  da, 
Wahrheit  zn  reden  vor  dem  gott  der  Wahrheit? 

die  absolntion  wurde  dem  entsprechend  gleichfalls  omgestal' 
565).  doch  will  ich  diese  ab&ndenmg  hier  nicht  wiederholen,  ( 
sie,  wie  schon  erwKhnt,  schon  in  Düntzera  erlSuterongen  lese 
den  Varianten  'weiblichen  gebrechen'  nnd  'menschlichkeit' 
'Sterblichkeit'.  DUntzera  mitteilung  stammt  aus  der  rolle  des] 
im  Wnmariscben  theater ;  es  wfire  nachzuforachen,  ob  noch  eiz 
ständiges  theatermanoscript  in  Weimar  exiatirtj  oder  allenfalls  ] 
man  edn  solches  aas  den  einzelrollen  zusammenstellen  und  dies 
mit  GOdekes  ausgäbe  vergleichen,  dasz  die  zuletzt  erwShnte  ab 
ning  von  Schiller  selbst  herrOhrt,  ist  nunmehr  dnrch  GOdekei 
gäbe  erwiesen;  durch  DUntzera  mitteilung  war  sie  dies^noch 
aber  noch  eine  ISngere  stelle  ans  den  theat«rmanuscripten  und 
lisfas  Übersetzung  müssen  wir  hier  mitteilen,  da  sie  material  1 
zu  einem  in  diesen  Jahrbüchern  ansgefocht«nen  streite  über  i 
letzte  begegnung  mit  Leicester.   nadi  den  Worten : 
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iLr  balt«t  wort,  gr«f  Leiter  —  ihr  Tertpr«eht 
mir  earvii  arm,  kiu  dieism  kerker  mich 
EV  fShren,  und  ihr  leihet  mir  ibn  jetit! 

«hrt  sie  hier  fort  (s.  670): 

gektunineQ  ist  dei  luig  ariehnte  t&g, 
and  in  erfillloDg  gehet,  wm  ich  mir 
in  liiiEen  träomeD  gankelnd  vorgebildet. 
m;lord  von  Leiter,  der  erwartete, 
der  beiSE  ersehnte  frened,  er  iit  erBchienen 
ta  FotheringhayBchloBE,  ich  seh'  ibn  mitten 
in  meinem  kerker  stehen  l  mllea  ilt 
bereit  lam  aufbrach,  nlle  pforten  offen; 
lob  schreite  endlich  über  diese  acbwelle 
an  seiner  band  nnd  hinter  mir  auf  ewig 
bleibt  dies  es  traarige  gefAngniB.  —  Allee 
erfüllet  aieh,  mjlo^,  and  enre  ehre 
habt  ihr  gelöat. 

die  weglaesung  dieser  worte  erkl&rt  die  entstehung  des  dretfllBzigeu 
Terses:  'ja,  Leater,  und  nicht  blosz'.  achlieszlich  erwShne  ich  noch, 
daaz  folgende  Varianten  aus  dem  ESmertichen  briefwechsul  (IVa.  209) 
nicht  angefahrt  werden:  v.  331  'keine  andern'  statt  'keine  andre*, 
T.  415  'den  himmel,  statt  'die  beimat',  v.  3626.  die  lesart  der  bei- 
den theatermanuscripte  'auathema  deutete'  statt  'anathem  ansdeutete' 
stand  auch  in  dem  an  Kömer  gesandten  manuscript.  Schiller  Snderte 
sie  für  den  druck  auf  KOmers  ermabnung,  dasz  die  vorletzte  silbe 
TOn  'anathema'  kurz  sein  mttase. 

Wir  kommen  zu  dem  13n  bände,  deasen  herausgäbe  herm  W. 
Vollmer  anvertraut  war.  aus  Oödekes  Vorwort  heben  wir  zunSchst 
hervor,  dosz  aus  einem  briefe  Schillers  an  Cotta  (diese  briefe  sind 
gleichfalls  Vollmer  zur  herausgäbe  Überlassen  worden)  nunmehr  fest- 
steht, dasz  zu  der  bearbeitang  des  Macbeth  weder  die  Eschenburg- 
Bche  noch  die  Wagnersche,  sondern  die  von  Gabr.  Eckert  in  Mann- 
heim hin  und  wieder  veränderte ,  in  Straszburg  nachgedruckte 
Übersetzung  Eschenburgs  zum  gründe  lag.  in  seinem  'grundriaz'  11 
s.  1031  hatte  Oödeke  auf  die  Wagnersche  Qbersetzang  als  quelle  ge- 
rathen,  besonders  wegen  des  ausdrucks  in  v.  1 982 :  'o  schQues  zeug!' 
den  ESmer  tadelte,  und  den  Schillerdeshalb  veränderte  in:  'oschOn! 
vortrefSich !'  bei  Wagner  steht:  'o  des  herrlichen  zeugs',  beiEsohen- 
burg-Eckert:  'o  vortreffliches  zeug!'  ich  habe  letztere  ttbersetznng 
bei  einigen  stellen,  die  mich  besonders  interessierten,  nachgesehen, 
und  dadurch  gelegenheit  zu  folgender  anmerkung  bekommen,  die, 
meiner  ansieht  nach,  in  der  kritischen  ausgäbe  gleichfalls  eine  stelle 
hätte  finden  mflssen:  die  berühmte  stelle  vom  schlafe,  die  Schiller 
schon  in  einer  Jugendarbeit  vom  jähre  1781  nach  Wielands  aber- 
setzong  dtiert  (I  s.  175),  in  welcher  der  schlaf  genannt  wird  'die 
gehurt  von  jedeis  tages  leben*,  gibt  SchiUer  in  seiner  bearbeitung 
wieder  mit  den  werten  (v.  980  f.) : 

der  jedes  tagea  sebmerE  und  lust 
begrUbt  nnd  wieder  weckt  eud  neuen  morgen. 
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im  original  heiezt  der  schlaf:  the  death  of  each  day's  life;  Wieland 
übersetzte  nach  Warburtons  conjector  birth  statt  death.     in  dem 
Eckertschen  verbesserten  nachdruck  (denn  nach  heutigen  begriffen 
werden  wir  diese  Verbesserung'  doch  wol  nicht  anders  nennen  kön- 
nen) wurde  dagegen  polemisiert,  Schiller  aber  machte  sich  beide 
lesarten,  wie  wir  sehen,  zu  nutze,   vgl.  Hempels  ausgäbe  in  der  na- 
üonalbibliothek  XIV  s.  143.  —  Eine  wichtige  stelle  bringt  GQdeke 
femer  bei  aus  einem  ungedruckten  briefe  Göschens  an  Schiller  vom 
februar  1802 :  *war  es  scherz  oder  ernst,  als  Sie  mich  in  Hohenstadt 
(sie)  fragten,  ob  ich  Ihnen  eine  zweite  behandlung  der  stg'ets  der 
Jungfrau  bezahlen  wolle?   ich  sagte:  top!  und  reichte  Ihnen  meine 
band,   das  war  mein  ernst  —  hidten  Sie  mich  nicht  für  zudringlich 
und  seien  sie  versichert,  dasz  ich  jedes  Verhältnis  ehre,  welches  Sie 
abhalten  kann ,  etwas  für  mich  zu  thun.   nur  das  honorar  darf  Sie 
nicht  abhalten'.   Schillers  antwort  darauf  ist  bekannt,   ref.  ist  ganz 
mit  Gödekes  ansieht  einverstanden ,  dasz  dadurch  die  in  einem  vdn 
Böttiger  mitgeteilten  briefe  enthaltene  notiz  bestätigt  wird,  dasz 
Schiller  3  verschiedene  plane  zu  der  Jungfrau  von  Orleans  gehabt 
und  sie  nach  einander  habe  bearbeiten  wollen.   Palleske,  der  früher 
die  echtheit  dieses  briefes  mit  starken  werten  bestritt,  hat  auch  in 
der  neuesten  aufläge  seines  biographischen  Werkes  sich  nicht  dazu 
verstehen  können,  dieselbe  anzuerkennen,   vgl.  über  den  streitigen 
punct  auch  das  litterarische  centralblatt  1871,  nr.  49,  s.  1239  f., 
Gosches  archiv  für  litteraturgeschichte  11  s.  572  ff.  —  Auf  Gödekes 
Vorwort  folgt  Vollmers  sehr  sorgfältig  gearbeitete  ^einleitung  in  die 
Jungfrau  von  Orleans',  an  der  mir  besonders  die  schöne  combination 
interessant  war,  durch  welche  Vollmer  die  priorität  des  druckes  A 
constatiert  (der  erste  druck  erschien  als  kalender  auf  das  jähr  1802). 
Vollmers  werte  sind  (s.  X) :  ^in  der  dem  kalender  angehängten  «ge- 
nealogie  der  regierenden  häuser»  usw.  findet  sich  in  A  unter  der  ru- 
brik :  «Parma  und  Piacenza»  als  erstes  kind  des  regierenden  herzogs 
verzeichnet:  «1.  Ludwig,  erbprinz,  geboren  5n  juli  1773,  verm.  25n 
august  1795  mit  Marie  Louise  Josepha,  infantin  von  Spanien,  geb. 
6n  juli  1782.»   unter  der  rubrik  «Spanien»  wird  als  drittes  kind  des 
königspaares  in  A  bezeichnet :  «die  erbprinzessin  von  Parma»,  und 
endlich  unter  der  rubrik  «Toscana»  als  «groszherzog»  «Ferdinand  III» 
usw.   dagegen  wird  in  B  1)  als  erstes  kind  des  regierenden  herzogs 
von  Parma  aufgeführt:  «der  könig  von  Toscana»;  2)  als  3s  kind  des 
spanischen  königspaares :  «die  königin  von  Toscana»  und  3)  als  «kö- 
nig» von  Toscana:  «Ludwig  I,  geb.  5n  juli  1775,  verm.  25n  august 
1795  mit  Marie  Luise  Josepha,  infantin  von  Spanien,  geb.  6n  juli 
1782.'    die  einsetzung  des  erbprinzen  Ludwig  von  Parma  zum  könig 
von  Etrurien  an  stelle  Ferdinands  III  erfolgte  am  21n  märz  1801, 
und  es  geht  daraus  mit  unumstöszlicher  gewisheit  hervor,  dasz  A, 
mit  der  alten  Ordnung  der  dinge  früher,  B  aber,  das  jene  dynastische 
Veränderung  aufzeichnet ,  später  gedruckt  ist.'   Vollmer  hat  das  ori- 
ginal und  mehrere  Übersetzungen,  besonders  diejenigen,  die  die  quellen 
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zu  Schillers  quelle  sind,  und  stellen^  die  tüx  Schillers  verfahren  cha- 
rakteristisch sind ,  reichlich  in  den  anmerkungen  mitgeteilt.  —  Zu 
den  anmerkungen  zu  der  Jungfrau  von  Orleans  hab»  ieh  nichts  hin- 
zuzuftigen,  als  dasz  ich  das  citat  zu  y.  453  f.  nicht  verstehe,  zu  den 
Worten  der  Jungfrau  an  den  englischen  herold  am  Schlüsse  dos  li 
acts  ist  der  französische  text  ihres  briefes  an  die  englischen  he«- 
führer,  aus  welchem  Schiller  schöpfte,  angeführt,  derselbe  findet 
sich  auch  bei  Bapin,  was  mich  eine  zeit  lang  verleitete,  Bapin  für 
Schillers  quelle  zu  halten,  schöne  bemerkungen  über  die  silben- 
messung  französischer  eigennamen  finden  sich  s.  219  und  261  fl 
Ithnliche,  aber  nicht  so  genaue,  beobachtungen  finden  sich  in  Düntzen 
erlSuterungen  zum  Don  Carlos  s.  151.  zu  der  In  scene  des  3nacte8, 
der  auch  im  Hamburger  manuscripte  fehlt  (vgl.  s.  Xu  und  250), 
wtirde  ich  die  stelle  aus  Eömars  briefe  vom  9n  novbr.  1801  (brief- 
Wechsel  IV  s.  245  f.)  angeftübrt  haben:  *in  der  Johaaina  habe  ich 
eine  neue  scene  zwischen  Dunois  und  Lahire  zu  anfang  des  drittea 
aufrugs  gefunden ,  die  mir  sehr  an  ihrem  platz  scheint,  was  Dunois 
nachher  bei  Johannas  Standeserhöhung  sagt,  erhftlt  dadurch  mehr 
gewicht,  auch  bemerkte  icb  einige  neue  stellen  in  einigen  scenen 
der  letzten  acte,  wo  Johanna  vorkommt,  manches  ist  darin  noch 
deutlicher  ausgesprochen,  was  nur  geahnet  wurde',  was  das  ver- 
glichene Hamburger  theatermanuscript  betrifft,  so  kann  ich  noch 
hinzufügen,  dasz  dasselbe  nach  der  zeit  leider  parcelliert  worden  und 
in  Privatbesitz  übergegangen  ist.  zu  der  geschichte  der  Verände- 
rungen in  dem  Hamburger  manuscript  der  Turandot  sind  mehrere 
stellen  in  dem  briefwechsel  mit  Körner  von  belang,  die  man  auch  hier 
hätte  erwähnen  müssen,  so  schreibt  Schiller  den  4n  februar  1802: 
'sage  doch  Backenitz  oder  schreibe  ihm  von  meinetwegen,  dasz  ich 
ihm  die  Unkosten  der  costttme ,  durch  Verpflanzung  der  geschichte 
auf  einen  andern,  türkischen  oder  persischen  boden,  leicht  ersparen 

könne. Sie  mögen  mir  das  manuscript  zum  abändern  zuschicken, 

so  sollen  sies  mit  umgehender  post  zurückerhalten,  die  stellen,  welche 
sie  herauswünschen,  mögen  sie  mit  bleistift  unterstreichen\  auf  die 
änderungsvorschläge  Körners  gieng  Schiller  nicht  ein,  sondern  schrieb 
den  26n  februar  1802 :  'hier  folgt  Turandot  zurück  als  prinzessin 
von  Schiras.  sonst  aber  habe  ich  es  mit  der  geographie  nicht  so  ge- 
nau genommen,  weil  diese  bearbeitung  nicht  für  den  leser  ist,  und 
der  Zuschauer  auf  jenem  asiatischen  boden  schwerlich  so  bewandert 
ist,  um  die  entfemungen  nachmessen  zu  können.  —  Die  vier  masken 
habeich  gelassen  wie  sie  sind,  aber  ihre  würden  mit  fleisz  unbestimmt 
gelassen,  so  kann  niemand  daran  anstosz  nehmen,  wenn  aber  die 
Schauspieler  sich  vor  den  masken  ftlrchten,  so  brauchen  blosz  die 
namen  geändert  und  die  kleidung  in  eine  gewöhnlich  persische  ver- 
wandelt zu  werden.  Pantalon  kann  in  einen  europäischen  arzt  ver- 
wandelt werden  und  Benedetto  heiszen.  Tartaglia  kann  Babouk  und 
Brighella  Osmin  heiszen.  der  harlekin  kann  ein  mohr  sein.  —  Das 
räthsel  vom  pflüg  verliert  alle  seine  beziehung,  wenn  die  scene  nicht 


^        * 
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nach  China  verlegt  wird;  ich  habe  es  also  herausgeworfen,  und  ein 
anderes  an  die  stelle  gesetzt,  und  in  dieser  gestalt  magst  du  es  nun 
Opitz  übergeben'.  Kömer  meldete  den  5n  märz,  Opitz  wäre  nun- 
mehr ganz  zufrieden,  nur  möchte  er  auf  den  zettel  lieber  prinzessin 
von  Persien  setzen ,  weil  es  besonders  auf  der  Leipziger  messe  wol 
manchen  gäbe,  der  nicht  von  Schiras  gehört  hfttte.  über  das  an  stelle 
despfluges  eingeschobene  räthsel  vom  blitz  vgl.  s.  393.  dieses  hatte 
er  ftb:  die  zweite  Vorstellung  in  Weimar  gedichtet,  man  sieht,  dasz 
das  Hamburger  theatermanuscript  dieselben  rücksichten  genommen 
bat  wie  das  Dresdener,  von  bisher  unbekannten  versen  bietet  es 
folgende :  nach  v.  684  f. : 

denn  jedem  ist  sein  Scharfsinn  und  sein  witz 
am  ende  lieber  als  die  schönste  frauj 

Ährt  es  fort: 

doch  auch  alsdann  noch,  wenn  der  hals  drauf  steht, 

an  seinen  witz  zu  glauben  —  solches  ist 

nicht  jedes  sach\  der  galgen  macht  bescheiden. 

Gödekes  vorwort  zu  dem  von  Oesterley  herausgegebenen  14n 
bände  bringt  uns  eine  reihe  von  notizen,  die  Schiller  behufs  des 
Teil  sich  aus  Johannes  von  Müller,  geschichte  der  Schweizerischen 
eidgenossenschaft,  le  ausg.,  aus  Tschudis  chronik ,  aus  Scheuchzers 
naturgeschichte  des  Schweizerlftndes,  aus  Fäsis  beschreibung  der 
eidgenossenschaft  und  andern  Schriften  ausgezogen  hatte  (vgl.  meine 
besprechung  des  ^alpenjägers'  im  lln  bände),  so  dankbar  wir  nun 
aber  auch  fär  das  hier  gebotene  sind,  so  hätten  wir  doch  gern  alles 
recht  vollständig  gehabt,  wir  stellen  uns  zu  Gödeke,  wie  er,  unserm 
vernehmen  nach,  sich  zu  Hoffmeister  stellte,  der  aus  den  Demetrius- 
papieren  auch  nur  eine  auslese  gab,  während  Gödeke  das  ganze 
bringen  will,  diese  excerpte  werden  hier  zum  ersten  male  veröffent- 
licht mit  ausnähme  von  s.  X,  nr.  II  bis  s.  XI:  ^murmelthier'.  diese 
wurden  zuerst  durch  Hoffmeister,  Schillers  leben  V  s.  153  bekannt 
gemacht,  und  das  manuscript  davon  durch  Schillers  söhn  später  der 
Fürstenbergschen  bibliothek  zu  Donaueschingen  geschenkt,  daraus 
druckte  sie  Diezmann  ab  in  Schillers  denkwürdigkeiten  s.  269  ff. 
hier,  bei  Gödeke,  erhalten  wir  sie  weit  sorgfältiger  und  vollständiger 
abgedruckt  mit  angäbe  der  Seitenzahl  bei  Fäsi.  dieses  werk  ent- 
lehnte Schiller  aus  der  Weimarischen  bibliothek  den  7n  december 
1803  und  gab  es  den  11  juni  1804  zurück  (Gosches  archiv  11  s.  216). 
Müllers  Schweizergeschichte  t.  1 — 2  hatte  er  merkwürdiger  weise 
schon  den  2n  december  1800  geliehen  und  gab  sie  den  4n  december 

1801  zurück.    Tschudis  Schweizergeschichte  erhielt  er  den  6n  mai 

1802  und  gab  sie  den  9n  januar  1804  zurück  (ebenda  s.  214.  vgl. 
Düntzers  erläuterungen  zum  Wilhelm  Teil  s.  1).  mit  groszem  eifer 
hat  sich  Joachim  Meyer  der  quellenforschung  zu  Wilhelm  Teil  unter- 
zogen und  schon  alle  diejenigen  Schriften  als  quellen  namhaft  ge- 
macht, die  nun  durch  diese  excerpte  als  solche  erwiesen  sind,   wenn 
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aber  Meyer  als  solche  auch  Etterlins  chronik  nennt  in  der  ausgäbe 
Yon  Spreng  1752,  weil  *der  dichter  dieses  heraosgebers  erUftrong 
in  der  auffassimg  des  namens  Teil  folge'  (Schillers  Wilhelm  Teil  auf 
seine  qnellen  zorttckgeführt ,  Nürnberg  1858,  s.  3),  so  ist  dieser 
gmnd  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  ja  bei  Tschndi  (ebenda  s.  13) 
dieselbe  erklftnmg  steht :  *wftre  ich  witzig  so  hiesz  ich  nit  der  Teil'. 
Palleske,  5e  aufl.  11  s.  562  und  Düntier,  erlftnterongen  zum  Wilhelm 
Teil,  s.  6 ,  sind  Meyer  darin  gefolgt,  letzterer  bringt  allerdingB  die 
notiz  bei,  dasz  die  erwfthnte  ausgäbe  des  Etterlin  sich  auf  der  biblio- 
thek  zu  Jena  befindet,  wo  Schiller  vom  2n  bis  zum  6n  october  sich 
aufhielt,  die  chronik  von  Stumpf  hat  er  wol  aus  der  Jenaer  biblio- 
thek  entlehnt.  Meyer  findet  denn  auch  gebührende  anerkennung 
bei  Oödeke  s.  VI.  auch  wird  die  alberne  bemerkung  Börnes  (ebenda 
s.  Vn)  nach  verdienst  abgewiesen,  doch  möchte  ich  sehr  bezweifeln, 
dasz  Meyer  die  in  Zachers  Zeitschrift  nachgewiesenen  2  Übersetzungs- 
fehler ^übergangen'  habe,  weimsie  ihm  aufgefallen  wftren ;  eher  meine 
ich ,  dasz  Meyer,  wie  es  auch  mir  gieng ,  durch  Schiller  verleitet, 
Tschudis  ausdruck  misverstand.  jedenfalls  musten  die  beiden  mis- 
cellen  ans  Zachers  Zeitschrift  auf  s.  375  erwähnung  finden,  s.  VII 
z.  11  fehlt  wol  hinter  ^entstellung' :  von  zugiengen.  —  Dasz  GR>- 
deke  die  Seitenzahlen  der  betreffenden  Schriften  zu  Schillers  notizen 
hinzufügt,  ist  sehr  verdienstlich,  ich  habe  zu  Johannes  von  Müller 
die  Frankenthaler  ausgäbe  von  1790  verglichen  und  nur  einige  klei- 
nigkeiten  anzumerken :  statt  Bnszwang  (s.  IX)  steht  in  dieser  aus- 
grabe m  s.  117  149  Busznang  (vgl.  Stumpf  II  24b),  und  statt  Wat- 
tingen ebenda  s.  30  142  und  sonst :  Wettingen  (vgl.  Stumpf  11  175a). 
s.  X  heiszt  es  bei  Gtödeke:  Venner  oderBonnerats  v.  Bern,  musz 
es  nicht  nach  ebenda  s.  51  f.  98  usw.  bannerwarte  heiszen?  vorher 
musz  statt  des  zweiten  'freunden'  'feinden'  gelesen  werden,  zu 
Scheuchzer  hat  Gödeke  die  stellen  selbst  herausgeschrieben;  auch 
dies  nehmen  wir  mit  groszem  danke  an.  über  das  Surenenge^penst 
vgl.  meine  recension  von  bd.  XI.  es  folgen  dann  auf  s.  XV:  'noch 
einige  notizen  auf  einem  blatte  aus  gemischten  quellen',  von  denen 
die  erste  lautet:  'Budenz  erinnert  an  könig  Adolph',  da  auf  demsel- 
ben blatte  auch  'Schmidt'  d.  h.  Ignaz  Schmidt  geschichte  der  Deut- 
schen, und  zwar  derselbe  3e  teil  angeführt  wird,  so  erlaube  ich  mir 
aus  derselben  die  betreffende  stelle  hierher  zu  setzen  (III  s.  427) : 
'die  übrigen  geistlichen  churfürsten  wollten  eben  so  wenig  leer  aus- 
gehen. Adolph  muste  dem  von  Cöln  die  vogtei  über  das  stift  Essen 
wieder  geben ,  dem  von  Trier  aber  die  stadt  Cocheim  an  der  Mosel 
nebst  dem  orte  Clotten ,  welche  beide  dem  reiche  gehörten,  w^^ 
der  wähl  und  krönungsunkosten  pfandweise  einräumen',  dies  dient 
zur  erklftnmg  von  II  1  (s.  312) : 

WBM  ist  ZU  geben  auf  der  kaiser  wort, 
wenn  sie  in  geld-  und  kriegesnoth  die  Städte, 
die  untern  schirm  des  adlers  sich  geflüchtet, 
verpfänden  dürfen  und  dem  reich  veränscern  ? 
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<Ue  'formel  der  Schtung  bei  Schmidt  3r  t.  216'  [1.  215  f.]  wird  sa 
angeführt :  ^eine  formel  einer  achtserklärung,  wie  sie  bei  dem  Würz- 
burger landgericht  hergebracht  war,  und  die  sich  vermutlich  von 
sehr  alten  zelten  herschreibt,  war  folgendermaszen  abgefaszt:  N.  ala 
dich  N.  nach  kampfrecht  und  frankenrecht  geheischen  und  gefordert 
hat,  und  wir  dir  darumb  geschrieben  und  rechtstage  gesatzt  haben, 
alsdann  mit  urteil  erteilt  ward^  dasz  du  alles  verschmehet  hast,  und 
uff  solche  forderung  auszenblieben ,  und  unsem  gebott  wiedersessig 
und  ungehorsam  gewesen  und  noch  bist,  das  urteilen  wir  und  achten 
dich ,  und  nehmen  dich  von  und  aus  allen  rechten ,  und  setzen  dich 
in  alles  unrecht,  und  wir  teilen  deine  wirthin  zu  einer  wissenschafti- 
gen  wittwen,  und  deine  kinder  zu  ehehaftigen  waisen,  deine  lehen 
^em  herm,  von  dem  sie  zu  lehen  rühren,  dein  erb  und  eigen  deinen 
kindem,  deinen  leib  und  dein  fleisch  den  thieren  in  den  wftldem, 
>den  vögeln  in  den  lüfffcen,  und  den  fischen  in  dem  wasser.   wir  er- 
lauben dich  auch  manniglichen  uff  den  straszen ,  und  wo  ein  jeglich 
mann  friedundgleidhat,  da  solt  du  keines  haben,  und  wir  weisen  dich 
die  .vier  straszen  der  weit  in  dem  namen  des  teufeis  bey  den  eiden 
in  der  sach'.  (aus  Burgermeister,  corpus  juris  publici  et  privati,  Ir 
teil.  p.  m.  722.)  über  Schillers  sonstige  benutzung  desSchmidtschen 
geschichtswerks  vgl.  Düntzer,  Schillers  lyrische  gedichte  erlftutert 
IX  X  s.  10.    Gosdies  archiv  II  s.  106  f..    Zamckes  litterarisohes 
centralblatt  1871  nr.  50,  sp.  1273.   Hempels  Schillerausgabe  in  der 
nationalbibliothek  XLV  s.  643  f.  —  Endlich  teilt  uns  Gödeke  noch 
ein  bruchstück  von  dem  plane  zum  Teil  und  eines  von  dem  ersten 
brouillon  der  ausarbeitung  mit  (s.  XYI  f.)   ein  anderes  bruchstück 
des  planes ,  welches  schcm  gedruckt  war,  hätte  er  nicht  übergeben 
sollen,    es  findet  sich  in  v.  Kellers  nachlese  zur  Schillerlitteratur, 
Tübingen  1850  s.  25  und  lautet:  *Budenz  erscheint  anfangs  gegen 
die  landleute  wirkend,  auf  Seiten  der  Unterdrücker,  dies  ist  der  erste 
eindruck ,  den  er  macht  —  man  musz  sehen ,  dasz  er  ein  söhn  der 
Schweiz  und  ein  freund  ihrer  feinde  ist.   er  ist  im  gefolge  des  land- 
vogts,  er  verehrt  ihn,  er  spricht  davon,  wie  man  sie  zum  gehorsam 
bringen  —  er  spricht  gegen  die  volksmftnner,  er  meint,  dasz  es  nur 
einige  seien,  die  die  andern  in  ihrer  widersetzung  steifen,   der  land- 
vogt  schilt  den  adel  der  Schweizer  und  lobt  den  Budenz ,  dasz  er 
würdigere  gesinnungen  habe',   zum  teil  ist  dies  in  die  erste  scene 
des  2n  acts  übergegangen,  zum  teil  sollte  es  wol  in  die  kleine  scene 
kommen,  in  welcher  Qeszler,  wie  Schiller  den  23n  Januar  1804  an 
Iffland  schreibt,  den  hut  aufzupflanzen  befiehlt.  —  Auch  fehlt  bei 
Gödeke  die  anzeige  der  theaterveränderungen,  die  Schiller  dem  briefe 
an  Iffland  vom  5n  december  1803  beilegte,   siehe  Düntzers  erlSute- 
rangen  zum  Wilhelm  Teil  s.  9  ff.   v.  Maltzahn  in  Hempels  Schiller- 
aasgabe VI  s.  8  ff.,  der.  2  werte  nach  dem  manuscripte  verbessert 
hat.    die  Schlüsse,  die  Düntzer  aus  dieser  anzeige  und  aus  den  briefen 
an  Iffland  in  betreff  der  ursprünglichen  gestalt  und  einteilung  des 

N.  jAhrb.  r.  phiL  u.  p&d.  U.  abU  1873.  hü,  9.  28 


,  anch  der  kritische  herausgeber 

;  und  den  anmerkimgeii  zunächst 
,  heben  wir  dankend  die  mittet- 
ugaburg  im  Privatbesitze  befind- 
}bl&tteni  die  scenischeeinteilung 
lorreden.  —  Am  Bohlasse  dieaer 
aerkung:  >nb.  tiberall,  wo  kein 
ize  ritterchor.*  (indem  die  chor- 
itter  Zeichen  des  anteils  geben, 
n  at«llen  mit  angemeafaenen  b»- 
:  des  choTs  mnsz  soviel  mOglicb 
I  langsam  und  abgemeasen  nnd 
a.  es  braucht  wol  nicht  erinnert 
:s  nicht  im  converaationBton  za 
atbos  und  einer  gewissen  feier- 
n  toD  recitirt  werden  mUs8en>' 
ieu  tbeatermanuscripten  stoheii- 
rr  auszenschein'  hat  Meyer  1863 
Ins  dem  'neffen  als  onkel*  heben 
*ja!  wasistdazuthnn?*  (s.l46) 
)7,  meint,  dnrch  homoioteleuton 
in  Zusatz  sind,  die  v^^leichnng 
E.  161  z.  30  muBE  es  beiszen:  ja 
uiDscript  wird  s.  181  ff,  ein  1Sd< 
s  eigentum  ist,  und  QSdeke  hat 
est  er  tOx  Schillers  art,  sich  im 
ohne  bedentnng  ist. 
:er  manuBcript  von  Vollmer  und 
on  J,  Heyer  verglichen  worden. 
Ine  berei^emng  des  taxtes.  die 
ttinghausens,  ist  hier  die  dritte 
dte: 

IM.) 

B»Dmg>rten  folgt  ihr. 
lie  mrUakhalteii.) 
1  hani  des  todci? 
Iien.     bleibt  laifick. 

Jican) 


1^  nacb). 
tob  kann  nicht  warten. 
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und  in  der  ersten  scene  des  5n  au&uges  sagt  nach  den  werten  Melch- 
thals:  ^wer  thrSnen  ernten  will,  musz  liebe  säen* 

Staaffacher. 

oft  isto  der  frevel,  der  den  frevel  rächt. 
Albrecht  war  selbst  der  mörder  seines  herrn, 
damals,  man  darf  es  endlich  jetzt  gestehen, 
da  fiel  der  bessre  durch  den  schlechtem  mann, 
nnd  nicht  ein  fürstlich  grab  wollt  er  ihm  gönnen, 
wir  wollen  ans  nicht  mischen  in  den  streit, 
der  droben  herschet  in  den  wilden  höhen, 
doch  Segen  quillt  und  warme  fruchtbarkeit , 
wenn  die  gewitterlüfte  sich  entladen. 

dazu  vergleiche  man  Joh.  y.  Müllers  geschichten  Schweizerischer 
eidgenossenschaft,  Frankenthal  1790  lY  s.  31 :  'als  er  (fireiherr  von 
Wart,  einer  der  mörder  des  kaisers  Albrecht)  mit  gebrochenen  glie- 
dern auf  dem  rad  gespannt  lag,  sprach  er  nach  seinem  freien  gemüt: 
«ich  zwar  musz  unschuldig  sterben ;  aber  in  Wahrheit  haben  auch  die 
andern  keinen  könig  erschlagen,  sondern  den,  welcher  wider  ehre 
nnd  eid  eine  blutige  band  an  seinen  herm,  könig  Adolph,  gelegt»', 
ebenda  8.  20:  'den  ersten  mai  in  dem  zehenten  jähr  seit  kÖnig  Adolph 
durch  oder  bei  ihm  erschlagen  worden,  ritt  könig  Albrecht  von  dem 
stein  zu  Badbn  herunter',  und  Schmidt,  geschichte  der  Deutschen, 
ni  s.  442 :  Venn  auch  Adolph  die  kaiserkrone  noch  nicht  empfangen 
hatte,  80  war  doch  seine  wähl  von  dem  papst  als  rechtmäszig  aner- 
kannt. 80  viel  ist  auch  ganz  sicher,  dasz  man  zu  Rom  seine  absetzung 
^  ongflltig  gehalten ,  indem  Bonifacius  VIII  noch  im  jähre  1301 
an  die  geistlichen  churfürsten  geschrieben,  Albrecht  habe  sich  nicht 
gescheut,  sich  gegen  seinen  herm  zu  empören,  und  sich  in  das  Rö- 
mische reich  einzudringen.'  auf  s.  394  fehlt  die  bezeichnung  des 
manuscripts ,  aus  welchem  die  längere  Variante  genonmien  ist.  — 
Schheszlich  teilen  wir  noch  2  blfttter  mit,  die  Varianten ,  resp.  einen 
ersten  entwurf  zum  Teil  enthalten,  das  letztere  hat  Oödeke  zur 
freien  benutzung  zur  Verfügung  gestanden ,  er  hat  es  aber  aus  per- 
sönlichen rücksichten  abgelehnt,  was  wir  nicht  billigen  können,  das 
erstere  ist  von  Schröer  in  der  ^Oestreichischen  Wochenschrift' 
aus  den  autographen  der  Wiener  hofbibliothek  mitgeteilt  worden 
nach  dem  erscheinen  des  XIV  bandes  der  kritischen  ausgäbe;  wir 
wiederholen  es  hier,  damit  der  leser,  der  die  kritische  ausgäbe  be- 
sitzt, sie  sich  möglichst  aus  unserer  Zeitschrift  vervollständigen  könne. 
es  enthält  Varianten  zu  s.  417  v.  3118—3125: 

umfasse  (ergreift  den  knaben). 

Hedwig^, 
mann  was  sinnet  ihr?    laszt  mir 
die  kinder  los.  —  Ihr  seid  kein  mönch.     ihr  seid 
es  nicht,    der  friede  wohnt  in  diesem  kleide, 
in  euren  züg^en  wohnt  der  friede  nicht. 

^  Mönch. 

ich  bin  der  nngläckseligste  der  menschen. 

28* 


/ 

f 
I 


Schillers  B&mtUche  sei 
Hedw 
b  das 


dks  anglück  Bpriobt  gewaltig 


das  zweite  ist  eine  abachrift  von  einem  originalblatt  tob  Schillers 
band,  attestirt  von  prof.  Hand  in  Jena,  das  original  ist  ein  ^bg^ 
schnittener  zetteL    auf  der  einen  eeite  steht : 

Kiidolpli  der  Harrai. 
herr,  ist  es  gat  geihan,  mit 
ein  schon  [erttittert]  entrÜBtet  volk  uocb  mehr  sn  reiien? 

QeBztcr. 

nicht«  acht  ich  ihre«  lorns  obmn&chtge  wnt, 

[hab*  (balt?)  ich  die   [?  der]  stolzan  geister  doch  im  liigel] 

(die) 

Rudolph  der  Barras. 

auf  der  andern  seit«  steht :  '6  e  e  z  1  e  r  tritt  auf.   vor  ihm  her  g«ben 

sechs  Waffenknechte  mit  bloszen  scbwertem,  Bndolpb  der 

Hsrras  sein  Stallmeister  und  zwei  leibeigene  bnben  Diethelmno' 

BOszling  folgen  ihm. 

QeeEler. 
Dietbebnl     (Diethelm  tritt  Tor.) 
dieser  Diethelm  wird  in  dem  jetzigen  texte  des  stttcks  nur  erwShiL 
in  der  In  scene  des  5n  anfznga  sagt  Melchthal : 


den  namen  RäBzling  fand  Schiller  bei  Malier  lY  s.  32 :  'BDiselisg, 
sein  (des  herm  Ton  Wart)  knecht,  litt  seines  herrn  tod".  d 
abgeschnittene  zettel  werden  mit  der  zeit  wol  noch  mehn 
kommen.  TrOmel  sagt  b.  94  seiner  'Schillerbibliotbek' : 
nalhandachrift  der  bearbeitong  von  Bacisea  Fhttdra  ist  : 
worden ;  kürzere  fragmente  derselben  befinden  sich  u.  a. 
der  kOnigl.  bibliothek  in  Berlin  und  der  berren  musikdire 
und  genemlmcgor  freiherr  von  Foratner  in  Berlin',  eint 
derselben  besitzt  nun  auch  herr  von  Löper  in  Berlin,  der  il 
verSSentlichung  gfitigst  Qbersandt  hat;  ich  teile  ihn  g^icl 
da  die  kritische  ausgäbe  sich  vorgenommen  hat  ihn  zw, 
das  zeichen  [  ]  soU  bedeuten,  wie  auch  oben,  daaz  die  i 
merten  werte  im  original  ausgestrichen  sind,  es  ist  das 
eines  teils  des  6n  auftritta  des  vierten  scts: 

der  eiDxge  gott  [lu  dem  ich  flehen  durfte,  war  der  tod] 

dem  ich  «a  rufen  wagte,  war  der  tod. 

ihn  sah  ich  achoD  mit  sehDellem  aohritte  nafaa! 

mit  [Jammer*  bitterkeit]  bitt«rm  giam,  mit  thranen  nährt 

ganÜrt  mit  tbrünen 
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naob  herceiulDBt  in  meioen  thTÜnen  «chwel^o, 
nicht  wie  dos  beiz  begehrte. 

auf  der  andern  seite  stebt: 
[anh  Qen  des  atteu]  mit  meiner  eifersüehtgen  wntl    Arii 
mnsi  falleit!     m»n  muti  den  alten  basi  des  künigi 
eireKen  wider  dies  verbaSEte  blntl 
nicht  leicht  soll  ihre  strafe  seinl     die  ichwetter 
[Osnone,  nein  ich  kann  es  nicht  ertragen] 
hat  schwerer  sich  vergangen  als  die  briider, 
[der  scbwe»ter  scbald  ist  schwerer  als  der  bräder] 
in  meiner  [wnt  erfleh  ichs  von  dem  könig;]  eifersncbt,  ii 
erfleh  ichs  von  dem  känig  —  was  will  ich  tban? 

Wir  sind  vorläufig  zn  ende  mit  nnerer  aufgäbe,  ich 
nSchst,  dasz  ich  den  letzten  bänden  nicht  durchgängig  di 
falt  gewidmet  habe  als  den  ersten,  da  mittlerweile  die  eig 
tdguDg  mit  dem  Schillerscben  texte  mir  diese  arbeit  eil 
verleidet  hatte,  indessen  denke  ich,  dasz  meine  hier  gej 
dentungen  genttgen  werden ,  lesem ,  die  nicht  selbst  in 
kritischen  ausgäbe  sind,  eine  anachauung  zu  geben  vor 
diese  ausgäbe  leistet,  den  besitzem  desselben  aber  finger 
ben,  wo  sie  noch  zu  berichtigen  oder  zu  Teirollständigen  e 
auch  über  der  ansarbeitung  dieser  ajizeige  ist  eine  lan] 
,  flössen;  daraus  entstandene  Ungleichheiten  wolle  man 
I  soholdigen.  dem  verdienstvollen  herausgeber,  der  unten 
seinem  reichen  schätz  von  kenntnissen  nnd  seiner  stilisl 
sterschafl  angemessenen  posten  erhalten  bat,  sage  ich  f 
liebe  leistung  meinen  innigsten  dank. 

Erfurt.  Bo 
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1)  SXUTLICHB  TRAQÖDIBEM  DBS  EuRIPIDES.     HETR180B  l 

VON  Franz  Fritze.   BRaTER  cnd  zweiter  band. 
lag  von  Heinrich  Schindler.    18GT  und  1669. 

2)  Sämtliche  traqödiben  des  Evripidks.  kbtbisoh  t 
VON  Franz  Fritze,  vollendet  von  Thbod 
DRITTER  BAND.    Berlin,  Verlag  von  Heinrich  Schindler. 

Nach  dem  t«de  von  Franz  Fritze  Ubei-nabm  b 
TheodorKock,  jetzt  am  LouiseostAdtischen  gymnasiu 
die  Vollendung  der  von  jenem  begonnenen  Übersetzung  de 

Folgende  stücke  sind  noch  in  dem  dritten  bände 
Fritze  übersetzt;  Iphigenia  in  Tauris,  Electra  und  die 
von  herm  director  Kook  dagegen  Ist  übersetzt  der  rai 
kies,  dieBacchen  oderPentheus,  Ion,  die  PhSnissen  und 
die  Übersetzungen  und  die  anmerkungen  von  Kock  sii 
werthvoUer  als  die  von  Fritze. 
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selbst  hier  offenbar  nur  in  so  weit  keinen  anteil  hat,  als  sie  auf  der 

dummheit  und  beschränktheit  des  cjklopen  beruht,  durch  die  er  zu 

seinem  schaden  die  eigne  göttliche  abkunft  unwillkürlich  mitverleug- 

net.   so  spricht  er  dann  in  Eocks  vortrefflicher  und  geschmeidiger 

Übersetzung  unter  anderm  die  zur  bezeichnung  jeder  auflösung  der 

religionsbegriffe  im  volke  zu  allen  Zeiten  classischen  worte : 

Und  wenn  der  nordwind  brausend  seinen  sohnee  erg^esst, 

so  wickr  ich  ruhige  meinen  leib  in  löwenfell 

und  Iabz*  ein  feuer  brennen,  das  die  kälte  bannt. 

ipusa  doch  die  erde,  mag  sie  wollen  oder  nicht, 

ihr  gras  erseugen,  meinem  vieh  zur  fiitterung. 

und  dieses  schlacht*  ich  keinem  gott  als  mir  allein 

und  diesem  meinem  bauch,  der  götter  grossestem : 

denn  essen  und  trinken  um  und  um  jedweden  tag 

das  ist  verständigen  sterblichen  der  wahre  Zeus. 

Wir  empfehlen  diese  Übersetzung  des  Euripides  besonders  mit 
rücksicht  auf  die  von  herm  director  Eock  übertragenen  stücke  auf 
das  angelegentlichste. 

Berlin.  Heinrich  Pröhlb. 
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l^AOHLESE  ZU  GOETHES  GEDICHTEN  MIT  VORWORT   UND  ERLÄUTERN- 
DEN   ANMERKUNGEN   VON   G.   VON   LoEPER.       SEPARAT  ABDRUCK 

VON  Goethes  sämtlichen  wbrken.  herausgegeben  von 
Strehlke,  von  Loeper,  Düntzer  und  von  Bieder- 
mann.  Berlin  1878.   Hempel. 

Sowol  diese  nachlese  als  auch  die  vom  herm  herausgeber 
(s.  228  oben)  eröffnete  aussieht  auf  weitere  mitteilungen  müssen 
jedem  Verehrer  Goethes  eine  freude  sein,  der  werth  dieser  bisher 
zerstreuten  gedieh te  ist  zwar  sehr  verschieden,  doch  haben  sie  alle 
den  reiz  der  neuheit,  sowie  den  einflusz,  den  auch  unbedeutendes  von 
bedeutenden  ausübt,  jedes  der  gedichte  wird  durch  die  beziehung 
wichtig,  in  welche  es  die  äuszerst  sorgfältigen  anmerkungen  des 
herm  herausgebers  setzen,  derselbe  hat  mit  gewohnter  umsieht  und 
Sachkenntnis  auch  diese  zuweilen  räthselhaften  reliquien  unter- 
gebracht, so  ist  obige  nachlese  ungemein  schätzenswerth  und  refe- 
rent  weisz  seinen  dank  nicht  besser  auszudrücken,  als  durch  den 
hinweis,  dasz  p.  252,  ^ein  reicher'  bestimmter  in  die  zeit  zwischen 
1773  und  1775  zu  setzen  sein  mag.  es  gründet  sich  diese  Ver- 
mutung auf  den  vergleich  mit  Goe^e  gedichte  Hempel  2  p.  253, 
wo  sich  das  ^gemeine  wesen',  und  3  p.  198,  wo  sich  dieselbe  derb* 
heit  findet,  hierzu  sei  noch  bemerkt,  dasz  referent  in  besitz  eines 
exemplares  von  Nicolais  freuden  d.  j.  W.  ist,  welchem  das  oben  be- 
rührte gedieht  'Nicolai  auf  W.s  grabe'  handschriftlich,  wie  es 
scheint  im  anfange  dieses  Jahrhunderts,  angefOgt  ist.  das  gedieht 
lautet  mit  dem  bekannten  texte  gleich,  nur  hat  der  abschreiber 
2eile  6  statt  'so'  geschrieben  'die',  weil  ihm  wol  das  adjectivische 
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adverb  oicbt  hat  emleuchten  wollen.  —  eine  erkl&rung  des  con- 
c«rto  dntmatico  nird  sieb  gewis  noch  zusammenstdlen  lasaen,  hoffen 
vir  in  einem  nachtrage  zu  der  nachlese. 

DORPAT.  ■  P.  SlKTBKIB- 

53. 

MENSAE  BECDNDÄE. 


VL 

CAHMIN18  ElOPSTOCKIANI  ,   QUOD  IKSOKIBITDS  'aD  EbERTUH',  PABTl- 
CULA  LATIKB  OONVBBSA. 

CelebratiBBimnm  est  et  in  omnium  ore  veraatur  egregium  ülud 
Elopstockü  Carmen,  quod  Eberto,  amico  dilectisstmo ,  dicavit. 

Cnius  canninis  particnlam  placuit  bic  Tiris  doctia  exhibere  lati- 
nis  versibns  redditam.  idem  iam  fecit  Bndolfus  Etliistleriia, 
Professor  Vratislavienais ,  in  progrommate  catalogo  gymnasii  Eliaa- 
bethani  praefiio  (1B69),  in  quo  lavdabili  sane  exemplo  'exercitatio- 
nes  metricas  epistola  ad  coUegu  data  commendavit  earumqne  osum 
spccimine  addito  illnatravit.'  perfecitque  ille,  fateor,  opos  snum 
aatis  eleganter;  sed  tomen  iuvat  quid  in  eadem  re  posait  alter  ex- 
periri.  totum  Carmen,  ut  cognovi  ex  Friedemanni  libello  per- 
q  '    :undo  et  ntili,  quo  iam  adolescens  mirifice  sum  delectatos, 

i;  m  linguam  transtulit  Fnsaius;  quo  in  opere  pericalosae 

p  ae  quomodo  veraatus  sit  equidem  nescio.  in  eo  enim  Fussii 

ti ,  ,-i  mihi  est  prae  manibus  (J.  D.  Fuss  carmina  latina.    Colo- 

niae  1822,  apud  M.  Du  Mont-Scbauberg) ,  carmen,  de  quo  agitor, 
non  exstat  conrersum.   aed  qui  soribere  anstinuit 

'Hie  qaoqne  Marlbrougb  erat,  litora  Marlbrough  aonant* 
—  sie,  si  recte  commemini,  profert  veraicalum  Se^ffertua  — :  quid 
isti  putabimua  arduom  et  insuperabile?   noa  quidem  non  siunus  ü^ 
qui  ei  inrideamas  illam   Bcilicet   dexteritatem ,    et  aatis    habemus 
gustum  carminis  dedisse. 

Purpnreo  a  vino  speciea  me  triatis,  amice, 

nocüs  in  atra  fugat ! 

ante  poteuB  grata  nequidquam  voce  levare 

me,  Boyphe  blande,  studea. 

flens  abeo :  mit^s  fortoBsis  nnbiU  cordis 

dissolyent  lacrimae. 

o  mites  lacrimae ,  bene  vob  mortalibns  aegris 

addidit  ipse  deus! 

aspera  ni  posset  vobis  deflere  uegatia, 

qui  pateretur  hämo? 

flens  abeo:  apecies  ülaec  mihi  pectoria  ima 

nunc  qnoque  moesta  qnatit. 

quid,  socioa  qnum  nigra  dies  omnes  tulit,  omnes 

Sacra  aepulcra  tegnnt, 
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nosque  super  de  tot  caris  soll  sämus  orbi!  — 
non  tibi  lingua  cadit? 

non ,  bone ,  moesta  tibi ,  non  torpida  lumina  spectant? 
ba ,  mibi  torpuerunt 

lumina ,  contremui ,  mentem  tristissima  primum 
percolit  ut  species ! 

ecce ,  viatorem ,  carae  qoi  coniugis  ardet 
ingenui  et  pneri 

floridulae  et  natae  circumdare  brachia  collis , 
corripis ,  ut  tonitrus , 

morte  domasque  fera  ei  cineres  facis  ossa  caducos , 
laetus  ovansque  poli 

altas  tum  peragras  nubes :  sie  tristis  imago 
cor  feriit  pavidum , 

lumina  uti  premeret  noz  et  mibi  genua  labarent 
lassaque  conciderent. 
vae !  tacita  vidi  functos  ante  ora  sodales 
nocte  volare  mibi, 

umbras,  vae,  vidi  tremulas  tumulosque  patentes 
coelituumque  cboros! 
Speteb.  Heinrich  Stadelmann. 

54. 

BEMERKUNGEN  Zu  HERRN  DR.  KOHLS  RECENSION  MEINER 

BÜCHER  ÜBER  DEUTSCHE  RECHTSCHREIBUNG 
in  beffc  6  dieser  zeitscbrift.    b.  277 — 294. 


Hen'  Kobl  sagt:  'die  schrift  ist  nicht  dazu  da,  der  lanno 
der  jedesmal  lebenden  zu  dienen;  sie  (hat  ein  stark  conserva- 
tives  element  in  sich  nnd)  soll  die  arsprüngliehen  formen  er- 
halten und  dadurch  eine  einsieht  in  das  wesen  der  spräche 
erleichtern,  ja  überhaupt  erst  möglich  machen',  das  Vorwort 
meines  buches  Mie  deutsche  rechtschreibnng'  erklärt  es  für  einen  Irr- 
tum, wenn  man  glaube  durch  historische  Schreibung  eine  tie- 
fergehende kenntnis  der  muttersprache  erzielen  zu  können 
und  zu  sollen,  'diese  kenntnis',  heiszt  es  da,  'kann  nur  die  frucht 
ernster  Studien  sein  und  ist  nicht  für  jedermann;  die  schrift  aber  ist 
für  jedermann;  sie  darf  daher  nicht  durch  rücksichten  erschwert 
werden,  welche  auszerhalb  ihres  Zweckes  —  an  die  stelle  des 
gesprochenen  wortes  zu  treten  —  liegen  und  nur  einer  vergleichs- 
weise kleinen  anzahl  derer,  die  sich  ihrer  bedienen,  zu  gute  kommen.' 

Bei  80  verschiedener  grundanschauung  über  die  aufgäbe  der  schrift 
ist  natürlich  eine  Übereinstimmung  im  einzelnen  unmöglich,  und  anstatt 
mich  darüber  zu  beklagen,  dasz  der  hr.  recensent  an  meinem  buche 
manches  auszusetzen  findet,  habe  ich  ihm  vielmehr  meinen  dank  aus- 
zusprechen, dasz  er  an  demselben  auch  manches  zu  loben  und  anzuer- 
kennen weisz.  wenn  er  femer  sagt:  'eine  principiell  wichtige  schrift 
ist  also  auch  die  Dudens  nicht',  so  beweist  seine  eigene  eingehende 
beschftftipfung  mit  der  letztem,  als  deren  fracht  seine  17  selten  um- 
fassende im  ganzen  anerkennende  recension  vorliegt,  zur  genüge,  dasz 
er  damit  keineswegs  meine  arbeit  als  eine  überhaupt  unbedeutende  be- 
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zeichnen  will,  herr  Kohl  will  offenbar  nur  sagen,  dasz  jene  schrift 
keine  neuen  principien  aufstelle,  das  sollte  sie  auch  nicht,  und  so 
kann  ich  mich  denn  selbst  mit  jenem  urteil  einverstanden  erklären, 
meine  bemerkungen  sollen  sich  also  weder  gegen  dieses  allgemeine 
urteil,  noch  gegen  den  principiellen  standpunct  des  hm.  recensenten 
kehren,  sie  sollen  vielmehr  einige  angegriffene  behauptnngen,  die  mit 
dem  principiellen  standpunct  nicnts  zu  thun  haben,  vertheidigen  und 
einige  Irrtümer  beseitigen. 

Herr  Kohl  gesteht,  nicht  zu  wissen,  'was  die  erkenntnis  des  unter- 
schiedes  zwischen  begriffsschrift  und  lautschrift  beitragen  soll  zur  lösung 
der  orthographischen  frage',  ich  hatte  behauptet,  der  mangel  an  klarer 
einsieht  in  die  aufgäbe  der  buchstabenschrift  trage  die  schuld,  dasz 
derselben  mancheriei  aufgebürdet  werde,  was  sie  ihrer  natnr  nach  zu 
leisten  gar  nicht  berufen  sei.  an  dieser  behauptnng  musz  ich  fest- 
halten, die  buchstabenschrift  (lautschrift)  stellt  durch  buchstaben  die 
gesprochenen  laute  dar.  weiter  soll  und  kann  sie  ihrer  natur  nach 
nichts  leisten,  schreibt  man  nun  ganz  gleich  lautende  Wörter  ver- 
schieden, etwa  indem  man  bei  der  ausspräche  nicht  gehorte  buch- 
staben hinzufügt,  oder  sonst  irgend  wie  von  der  einfachen  darstellong 
der  dem  werte  zakommenden  laute  abweicht,  lediglich  zu  dem 
zwecke,  dem  leser  anzuzeigen,  welchen  begriff  das  wort  in  dem  be- 
treffenden falle  angeben  soll  —  die  auf  etymologischen  gründen 
beruhende  verschiedene  Schreibung  gleichlautender  Wörter  gehört  in  ein 
anderes  capitel  —  so  ist  das  ein  übergreifen  in  die  begriffsschrift. 
man  bürdet  der  lautschrift  auf,  was  sie  zu  leisten  nicht  berafen  ist. 
ist  das  nicht  richtig?  thut  man  bei  solchem  verfahren  nicht  genau 
dasselbe,  was  die  ägyptische  hieroglyphische  schrift  thut,  wenn  sie  bei 
gleichlautenden  Wörtern  den  buchstabenzeichen  noch  bilder  hin- 
zufügt» um  das  Verständnis  zu  erleichtem?  jede  derartige  bezeichnung 
des  begriffs  durch  zeichen,  denen  keine  laute  entsprechen,  gehört 
zur  begriffsschrift,  und  sofern  sich  in  der  hergebrachten  deutschen 
Schreibung  solche  beispiele  finden,  durfte  ich  wol  von  ^spuren  der  be- 
griffsschrift' im  deutschen  sprechen,  dasz  die  auf  solche  weise  d.  h. 
durch  begriffsschrift  neben  der  lautschrift  dargestellten  Wörter  nicht 
lediglich  zur  begriffsschrift  gehören,  sondern  wie  hr.  Kohl  es  ganz 
richtig  bezeichnet,  eine  'begriffsschrift  innerhalb  der  lautschrift'  zeigen, 
hielt  ich  für  überflüssig  ausdrücklich  zu  sagen,  kann  nun  die  einsiebt 
in  das  wesen  der  lautschrift  (buchstabenschrift)  nichts  'zur  lösung  der 
orthographischen  frage  beitragen?'  ich  meine  doch,  wer  sich  klar 
macht,  dasz  die  buchstabenschrift  nur  laute  wiedergeben  soll,  der 
musz  einsehen,  dasz  ihr  nicht  zugemutet  werden  darf,  über  die  treue 
wiedergäbe  des  gesprochenen  worts  hinaus  auch  noch  zur  bezeichnung  des 
begriffs  desselben  etwas  zu  thun,  er  musz  einsehen,  dasz  es  ihrer 
natnr  widerspricht,  wenn  gleichlautende  Wörter  lediglich  zur  Schei- 
dung der  begriffe  verschieden  geschrieben  werden,  es  gibt  sprachen, 
in  denen  so  viel  gleichlautende  Wörter  vorhanden  sind,  dasz  eine  be- 
zeichnung des  jedesmal  gemeinten  begriffes  zur  deutlichkeit  erforder- 
lich ist;  in  diesen  hat  die  Vermischung  der  begriffisschrift  mit  der  laut- 
schrift, die  'begriffsschrift  innerhalb  der  lautschrift'  ihre  berechtigung. 
im  deutschen  ist  sie  Überflüssig;  und  das  bisherige  verfahren  ist  grund- 
sätzlich um  so  mehr  zu  verwerfen,  als  es  dieselbe  willkürlich  bald  ver- 
schmäht, bald  zuläszt.  vgl.  reif  (ros),  reif  (circulus)  und  reif  (ma- 
turus)  mit  war  und  wahr,  übrigens  stimmen  hr.  K.  und  ich  in  der 
principiellen  Verwerfung  jener  begriffsschrift  innerhalb  der  lautachriftvolU 
Kommen  überein.  der  hr.  rec.  klagt,  'dasz  man  in  der  regel  das  hiato- 
rische  und  das  etymologische  princip  als  völlig  dasselbe  behandelt.'  dasz 
die  lectüre  meines  buches  hm.  K.  zu  dieser  bemerkune  anlasz  gegeben, 
ist  mir  nicht  recht  begreiflich,  ich  meine  das  historische  und  das  etymo- 
logische klar  und  scharf  geschieden  zu  haben,    sagt  hr.  K.  doch  selbst 
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ausdrücklich,  dasz  ich  den  sschverhalt  richtig  erkenne,  indem  ich  z.  b. 
8.  19  mich  folgendermaszen  änszere:  ^dasz  diese  art  der  berücksichti- 
gnng  des  etymologischen  Zusammenhangs  der  Wörter  etwas  ganz  anderes 
ist  als  die  des  historischen  princips,  wie  es  z.  b.  die  engl,  spräche  be- 
herscht,  leuchtet  ein';  femer  gibt  er  mir  ausdrücklich  das  zeugnis: 
^es  ist  anzuerkennen,  dasz  in  Dudens  schrift  diese  beobachtung  zuerst 
klarer  hervortritt'!  an  anderer  stelle  habeich  femer  ausdrücklich  das 
^etjmologische  Interesse',  welches  die  forderung  streng  phonetischer 
Schreibung  durchbreche  und  z.  b.  rennst,  rennt  verlange  statt  des 
phonetisch  richtigen  renst,  rent,  als  einen  wesentlichen  factor  bei 
feststellung  unserer  rechtschreibung  anerkannt,  dasz  ich  es  nicht  ety- 
mologisches princip  genannt,  geschah  absichtlich,  weil  man  unter  die- 
sem ansdrnck  in  der  that  ziemlich  allgemein  dasselbe  versteht  wie  unter 
dem  'historischen  princip'.  sehr  gut  zeigt  hr.  Kohl  an  dem  beispiel 
von  wuszte  und  wüste,  wie  jenes  etymologische  interesse  mit  diesem 
historischen  princip  in  conflict  gerathen  könne,  ich  wäre  natürlich 
ganz  damit  einverstanden,  wenn  man  'ganz  klar  und  scharf  das  ety- 
mologische princip  neben  dem  historischen  princip  aufstellen'  wollte, 
thatiächlich  habe  ich  beide  unterschieden,  wenn  ich  auch  den  namen 
^etymologisches  princip',  als  bereits  anderweitig  in  besitz  genommen, 
für  das  was  ich  'etymologisches  interesse'  und  'rücksiebt  auf  den  ety- 
mologischen Zusammenhang  der  Wörter'  genannt  habe,  nicht  anzuwenden 
wagte,  deutlich  genug  glaubte  ich  znsein,  wenn  ich  sagte,  'dasz  die- 
ses etymologische  interesse  mit  jenem  historisch-etymologi- 
schen princip  wenig  gemein  habe.' 

Der  hr.  rec.  findet  ferner  einen  Widerspruch  zwischen  folgenden 
stellen:  s.  36  'die  begriffsschrift,  welche  ohne  ersichtlichen  grnnd  bald 
angewendet  ist,  bald  nicht,  hat  den  Charakter  der  Willkür  und  yvürde, 
obwol  sie  hie  und  da  dem  zwecke  der  dentlichkeit  dient,  vollständig 
zu  beseitigen  sein'  und  s.  22:  'so  lange  die  schrift  nicht  zu  der  ein- 
fachheit  gelangt  ist,  dasz  sie  für  jeden  laut  nur  eine  bezeichnnng  hat, 
sind  derartige  anwendungen  der  begriffsschrift,  insofern  sie  dem 
obersten  zweck  aller  schriftlichen  darstellung,  der  unzweideutigen  wie- 
dergäbe des  gedankens  dienen,  nicht  als  ein  mangel  zu  bezeichnen, 
gegen  den  sich  die  Verbesserungsversuche  zunächst  zu  wenden  hätten.* 
ich  vermag  hier  keinen  Widerspruch  zu  erblicken,  principiell,  sage 
ich,  ist  jede  der  begrifflichen  Unterscheidung  wegen  erfundene  ver- 
schiedene Schreibung  gleichlautender  Wörter  zu  verwerfen,  solange  wir 
aber  überhaupt  noch  verschiedene  Schreibungen  desselben  lautes  haben, 
ist  es  nicht  gerade  schlimm,  wenn  solche  verschiedene  Schreibungen, 
die  wirklich  zur  dentlichkeit  etwas  beitragen,  noch  eine  zeit 
lang  beibehalten  werden;  sie  sind  nicht  gerade  als  ein  solcher  mangel 
zu  bezeichnen,  gegen  den  zunächst  zu  felde  zu  ziehen  wäre,  hat  der 
hr.  rec.  vielleicht  dieses  'zunächst'  und  in  dem  ersten  satze  die  hy- 
pothetische form  'würde  zu  beseitigen  sein'  übersehen?  ich  unter- 
scheide ausdrücklich  zwischen  dem  'was  in  der  bisherigen  rechtschrei- 
bnng  als  an  und  für  sich  gut  beizubehalten,  was  wir  vorläufig  noch  zu 
dalden,  und  worauf  der  nächste  angriff  zu  richten  sei',  die  zusammen- 
stellnng  jener  beiden  sätze  zeigt,  denke  ich,  deutlich  genug,  dasz  ich 
jenen  anwendungen  der  begriffsschrift  nur  noch  eine  g^adenfrist  ge- 
statten will,  ich  bekämpfe  sie  nicht  zunächst  und  nicht  direct, 
weil  sie  mit  der  zeit  von  selbst  aufhören  musz,  wenn  der  angriff 
gegen  den  hauptfeind  einer  einfachen  und  rationellen  rechtschreibung, 
die  Verwendung  verschiedener  zeichen  zur  bezeichnung  desselben  lautes, 
erst  gelungen  ist.  ist  z.  b.  das  th  als  neben  dem,  den  gleichen  laut  be- 
zeichnenden, t  völlig  überflüssig  über  bord  geworfen,  so  fällt  tau  und  thau 
von  selbst  zusammen;  ebenso  ists  mit  waise  und  weise,  wahr  und  war  usw. 

Etwas  überrascht  hat  es  mich,  dasz  hr.  Kohl  meinem  vorfahren,  in 
bezug  auf  die  fremdwörter,  das  sich  demienigen  des  um  diese  frage  so 


gen  ;:u  hm.  dr.  Eohla  recention  meiner  bficber 

an  aDBchliesit,  Dicht  laRtimmt.  genAe  Mer  hatte  ich 
EUBtiinniang  gehofTc.  wsan  hr,  Kohl  aber  Mgt:  'e* 
coDsequenter  geweaeo ,  werni  D.  geioe  fUr  deutMho 
fahrangaweise  —  nemlieh  zanächet  nnT  BchHankendei 

reform  tu  nieheu  —  nach  anf  die  fremdwärter  aae- 
ipttsien  ihm,  der  doch  iongt  bo  sorgfältig  gelesen 
ir  lectUre  der  betreffenden  stellen  in  der  abhAndlnng 
guiie  tüte  eotgKQgea  aein.  wer  die  mceDiion  lieit, 
rUnge  schlechtbio  swimilution  an  die  deatache  ichreib- 

biiro  stntt  bureau,  suhoateeit.  chanssae  —  nnd 
Dlaprechend  bemängelt  der  hr.  recenaent  bei  der  kritik 
liaees  auch  einige  Schreibungen  nie  lourist,  coaka, 
lach  meinem  prtncip  hXtte  tnrist  and  koks  schreiben 
it  aber  in  der  abhandlong  nnd  in  den  regeln  ganx 
BD,  dass  loh  In  vollständiger  abereinstimmnng  mit 
be  Wörter  beliebten  verfahrung« weise'  anch  bei  dan 
,ohst  Dar  da,  wo  der  gebrauch  beieita  schwankt,  cu 
len  Schreibweise  eintrete,  in  der  abhandlang  heiut  ea 
ein  schwanken  bereits  eingetreten  ist —  denn  anch 
eses  gebiet  EnnKcbst  die  verhessernngsvoi- 
ihrSn  ken  —  da  stellen  wir  uns  auf  seilen  der  volki- 
:h  der  mbd.  spräche  eine  energische  f&big-keit  besitit, 
jiEugeataUen,  den  dentsoben  lautgeietien  in  nnter- 
anndgereelit  xu  machen',  ganz  ebenso  iinzweidentig 
1.66.  es  heiszt  da:  'bei  einer  groszen  aniahl  [fremd- 
t  der  gebrauch  zwischen  dentaeher  nnd  fremder 
llese  merke  man'  usw.  kann  man  dentlicher  sein? 
a  selbst  für  diese  fälle  keineswegs  unbedingt  dia 
g  verlange,  sondern  innKchst  noch  beide,  die  fremde 
rär  xuUasig  erkläre,  and  der  dentsehen  nur  and  iwar 
le  Wärter,  welche  wie  rezept,  pnnkt,  der  spräche 
ta  angehören,  den  Toring  gebe  —  so  mnai  wol  jeder 
len,  dasi  ich  hier  gerade  ao  rorsicbtig  an  das  Tor- 
«ie  in  betreff  der  deutschen  wSrter,  und  daai  jener 
equenz  vollständig  nnga rechtfertigt  ist. 
Inen  bem erklingen,  die  der  hr.  lee.  la  den  regeln  in 
nia  gemacht,  sind  einige  bereits  oben  erledigt,  andere 
IG,  dasz  hr.  K.  inweiten  anderer  ansieht  ist  über  das, 
1  Schrift  sich  thatsächlich  vorfindet,  als  ich.  in  einer 
liabe  ich  ihm  einfHch  für  seine  mittsilnngen  dank  zu 
ieselhen  gern  benutzen,  bsi  einem  worte  richtet  sieh 
legen  einen  dmckfehler  nnd  in  i  anderen  fällen  hat 

varsehn  oder   beim  schreiben   geirrt,     die  3  letzten 

einem  Interesse  kurz  berühren,     von  allgemeinem 

a  hinweis  anf  die  Tälle  sein ,   wo  wir  über  den  that- 

ner  ansieht  sind. 

r  ist  represaallien   st.  repressalien,    ich   habe 

rch  bni.  Kohls  mit  recht  erfolgte    bemüngelnng   der 

ibung  entdeckt. 

ich  hr.  Kohl   bei   'betttneh';   ich   verlange  gerade 

e   er  mich   'perborrescioren'    läszt.     ebenso    liegt   in 

nicht  mit  doppelconsoniLnE  geschrieben,  wie  ee  die 
rianijte,  sucht  D.  zu  erklären  durch  die  uorddantsche 
ainativs  mit  kurzem  vocnle'.  hier  läazt  hr.  E.  mich 
sollte  ich  die  einfache  eonsonanz  bei  der  schrei- 
nrzen  vocal  in  der  ansspranhe  erklären  wollen! 
'in  Norddeutsubland  spricht  man  manche  würter, 
gen  vocal  zeigen,   im  uom.  mit  kurzem  vocal,  i.  b. 


über  deutacbe  rechtachreibnug. 

g[as,  hof,  grob;  dieie  erhalten  im  oara.  nnr  einfscheii  coosoni 
ich  halte  aUo  dafUr,  daiz  diesen  Wörtern  der  laag-e  Tocal  zul 
uAd  daaz  die  onr  in  Norditeatsobland  übliche  kurze  ttniEpTBoh 
ielben  im  nominativ  heineawega  die  »cbreibnag  mit  doppelcoDsai 
tar  folge  habe,  ist  io  br.  K.a  reoenaioa  vor  'norddeut«cbe'  vie 
ein  'nur'  anagefallen  ¥  —  Uebrigeng  vrSre  ea  interesaaDt,  eiumal  s 
statieren,  welche  aaMfirache  die  'riobtige'  ist.  nord  nnd  eüd  . 
tieh  liier  achroff  gegenüber,  iuh  meine  aber  —  obwol  aelbat  nor 
icher  und  von  Jugend  auf  au  'glaaz'  und  'hoff'  gewöhnt  —  daaz  nie 
die  IHage  des  vocala  in  den  übrigen  formeD,  sondern  auch  der  allg« 
gebrauch  der  besten  biihnen  ^t  langen  Tooal  auch  im  Dom.  gpr 
Behr  verschieden  über  den  Utatbeatnnd  denken  br.  K.  and  icl 
in  bezug  der  ausspräche  Ton  energie.  ich  achreibe:  'rniiD  vei 
die  franz.  ausaprache  des  wortea\  br.  E.  bemerkt  data;  'stat 
sprauhe  hKtte  wol  deutlicher  'betonun^  stehen  müeseo,  ein  fran 
spricht  darin  niemand',  folgen  die  gründe,  warum  die  betonuc 
lallten  eilbe  beitubebalten  aei,  die  anzntasten  mir  nie  in  den  sii 
kommen  ist.  meine  bemerkung  galt  der  franiäe.  auaapracbe  des 
ich  in  nord  und  aüd  und  im  herieD  ron  Deutaohland,  innerhal 
■uazerbalb  der  achnle  nnendllch  oft  babe  bekämpfen  müasen. 

Zn  halbier  sage  icb:  'jetzt  in  der  schriftspraohe  niebt  mel 
lieb';  br.  K.  bemerkt  datu,  das  wort  'sei  doch  wol  nur  dialec 
eofern  das  desaelbe  besagt,  was  ich  mit  'jetzt  in  der  acbriftaj 
nicht  mehr  üblich'  geaagt  hatte,  iat  die  bemerknng  überflttesig;  a 
mehr  heaagen  und  daa  biirgerrecht  des  nortee  in  der  achriftspracl 
daa  Dhd.  Überhaupt  bestreiten,  eo  iat  sie  irrig,  dasselbe  gilt  in  1 
iler  meinnng  hm.  K.a,  dasc  'bkndel'  nur  dieleotisch  sei.  vgL  < 
uad  Weigand. 

Daaa  biwak  nnd  butik  nicht  'gebräuchlich'  sind,  weisz  ich 
gut,  Leb  glaubte  aber  diese  aohreibungen ,  die  doch  schon  hie  u 
\   begegnen,  znlasaeii  sn  dUrfen  neben  den  als  üblicher  bezeichnete 
vouao  nod  bootique'. 

In  bezag  anf  kontor  und  dambrett  steht  wieder  ansieht  geg 
siebt,  ich  geetehe,  dasc  mir  die  von  brn.  K.  befilrirortete  auss{ 
mit  m  comtor,  gegen  welche  kontor  mit  n  'durvhaus  zurncks 
soll,  im  yotksmund  nie  begegnet  ift.  üblich  scheinen  mir  nar  di( 
tige  franz.  aassprache  nnd  die  wie  'kontor'.  auch  Weigand  suh 
'oomptoir,  gew.  auageaprochen  contör'.  dieselbe  ausaprauhe  gibt 
brand  als  ilbliob  und  berechtigt  an  in  Grimms  wSrterbQcb  unter  'k< 
Daaz  'dambrett'  üblicher  sei  als  'dnmenbrett',  wie  ich  gi 
becweifelt  K.  zur  recbtfertigung  meiner  behauptnng  stütze  ich 
wiederam  nicht  nur  auf  meine  persönliche  «rtabrnng,  nach  w 
'damenbrett'  im  Tolksmnnd  gar  nicht  vorkommt,  sondern  auo 
Weigand  und  Grimm.  W.  gibt:  'dambrett,  auch  damenbretti  e 
form  ist  ihm  also  die  hanptform;  O.  bat  nnr  'dambrett'. 

Was  sollen  'gleichsobenkelig  und  glückselig'  in  den 
EGtobnis?  fragt  lir.  R.  ich  dUchte,  ein  practisober  schulmann,  de 
Dücheten  zweck  meines  buebes  im  ange  beliiilt,  sollta  so  nicht  f: 
hr.  K.  erkundige  sich  nur,  wenn  er  aellist  keine  deutscfaen  und  n 
matiachen  correcturen  EU  besorgen  hat,  bei  seinen  belr.  collegen 
oft  beide  Wörter  falseb  geschrieben  werden,  zur  aufnabme  von 
knchen ,  dessen  aualasaung  er  tadelt,  schien  mir  kein  dringender 
vorhanden,  allerdings  gehört  es  wegen  der  von  lirn.  K.  richtig 
gebenen  etymologie  zu  denjenigen  Wärtern,  welche,  ohne  oribograpl 
Schwierigkeiten  zu  bieten ,  in  etym  alogisch  er  beziehnng  beeoi 
Interesse  gewKbren.  solche  wÖrter  hatte  ich  aber  im  vorwort  nur  e 
■n  berücksichtigen  versprochen,  als  die  rückaicht  auf  den  hanpti 
des  bnohea  es  gestatte,  das  hauptangenrntirk  muste  auf  die  'erfaht 
mllizig  oft  falsch  geschriebenen  Wörter  gerichtet  werden',    übrigen« 
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Oesterhaas,  als  yorsehnllehrer  Gust.  Althof.  schalerzahl  165,  ab- 
itarienten  des  gymnasinms  5,  der  realschnle  4.  —  Abb.  des  dr.  H acht- 
mann: de  Theopompi  Chii  vita  et  scriptis,  29  s.  4.  mit  sugmndelegang 
von  Soidas  *6q>opoc  kommt  verf .  zu  dem  resaltat ,  dasz  Th.  379  geboren 
sei.  er  stimmt  aach  mit  Pflagk  überein,  dasz  Th.  in  zartem  kindesalter 
mit  seinem  Täter  in  die  verbannang  gegangen  sei.  die  gegengrfinde 
von  Wichers  nnd  C.  Müller  werden  widerlegt,  die  ^iriTO^fj  tiDv 
*Hpob6TO\)  IcTopiiDv  spricht  der  verf.  unserm.  Th.  ab.  in  bezug  auf 
die  andern  ecfariften  Th.s  stimmt  der  verf.  meist  den  ansichten  C.  Mül- 
lers nnd  Rieses  bei.  die  litterator  über  Th.  ist  sehr  sorgfältig  benatzt, 
auf  die  beurteil nng  des  geschichtschreibers  wird  nicht  genauer  einge- 
gangen; eine  sorgfliltige  kritik  findet  sich  bei  Em.  Müller  in  dem  Frei- 
burger Programm  über  den  Gimonischen  Frieden  (1866)  s.  10,  24 — 84, 
und  Benseier  (de  hiatu  s.  198—204)  hat  sich  besonders  bemüht,  Th.  als 
den  gewissenhaftesten  Isokrateer  nachzuweisen. 

Lemgo,  sohülerzahl  163,  abit.  7.  —  Abb.  des  dir.  dr.  Stensloff: 
zur  Verständigung  über  unsere  realclassen.  8  s.  4.  der  verf.  bringt  in 
frischer  spräche  ansichten  vor,  die  noch  manchem  als  ketzerisch  er- 
scheinen und  anfechtnng  erleiden  mögen,  zwar  fällt  es  ihm  nicht  ein, 
irgendwie  solchen  auffallenden  Sätzen  zu  huldigen,  wie  sie  jüngst  ein 
hochkomisches  programm  der  Elberfelder  realschnle  aussprach,  dessen 
verf.  naiv  genug  meinte,  mit  dem  griechischen  locke  man  keinen  hund 
hinter  dem  ofen  weg,  und  andeutete,  Homer  und  Sophokles  müsten 
doch  hinter  dem  modell  einer  locomotive  zurückstehen ;  aber  auf  Wider- 
spruch wird  auch  er  in  einigen  puncten  sich  gefaszt  machen  müssen, 
so  in  dem,  dasz  die  realschulen  durchdringen  würden,  weil  es  recht 
wäre,  mit  der  forderung  vollständiger  gleichberechtigung  mit  den  gym- 
nasien  bezüglich  der  entlassung  zur  Universität,  er  meint,  dasz  der 
schlimmste  Vorwurf,  den  die  Vorkämpfer  der  realschnle  ihren  gegnern 
machen  konnten,  der  sei,  dasz  sie  nicht  fassen  wollen,  dasz  zu  dem 
bleichen  ziele  der  humanen  bildung  auch  noch  andere  wege  führen,  als 
aer,  welchen  die  eigene  Jugend  gewandelt  sei.  ist  der  vorwarf  auszu- 
sprechen, so  ist  er  allerdings  sehr  schlimm;  denn  etwas  nicht  fassen 
wollen,  setzt  eine  absichtliche  Verhärtung  gegen  einleuchtende  argu- 
mente,  eine  böse  herzenshärtigkeit  voraus,  indes  die  Vorkämpfer  der 
gymnasien  haben  die  ihnen  vorgehaltenen  Wahrheiten  vielleicht  nicht 
fassen  können;  halten  doch  viele  daran  fest,  dasz  das  ziel  der  gymnasien 
nicht  blosz  füllung  mit  den  edelsten  Stoffen  sei,  die  leicht  zum  bloszen 
genusz  führen  könnte,  sondern  auch  die  erweckung  der  lust  und  liebe 
zu  eigenem  thätigem,  des  fremden  Stabes  immer  mehr  sich  entschlagen- 
den wissenschaftlichen  leben;  und  diese  richtung,  welche  sie  ihretwegen 
voraussetzen  müsse,  finde  die  Universität  in  der  realschnle  nicht  gepflegt; 
eben  deshalb  hätten  sich  die  Universitätsgutachten  gegen  die  forderun- 

Sen  der  realschulen  aasgesprochen,  diese  gutachten  höben  hervor,  dasz 
ie  Vorkämpfer  der  realBchulen  nachzuweisen  versuchten,  dasz,  was  der 
künftige  Jurist,  arzt  usw.  in  seiqem  berufe  brauche,  was  er  dazu  auf 
der  Universität  lerne,  ihm  auf  der  realschnle  eben  so  gut,  wo  nicht 
besser  als  auf  dem  gymnasium  vorbereitet  werde;  sie,  die  Vorkämpfer, 
hätten  dabei  den  künftigen  beruf  ins  aage  gefaszt,  sie  zerrissen  damit 
die  einheit  der  Universität,  zersplitterten  damit  das  eigentümliche  we- 
sen  der  deutschen  Universitäten,  zerspalteten  sie  in  zusammenhanglose 
facultäten,  und  dem  müste  sich  die  Universität  der  würde  der  Wissen- 
schaft wegen  widersetzen,  die  gutachten  höben  hervor,  dasz  die  ob- 
jecto der  realschnle  nicht  die  kraft  der  objecto  des  gymnasiums  be- 
säszen,  den  jugendlichen  geist  daran  zu  gewöhnen,  sich  in  sich  zu  ver- 
tiefen, dasz  die  vorhersehende  betrachtung  der  naturgegenstände  das 
äuszere  leben  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stelle,  die  für  unsere  zeit  be- 
sonders notwendige  pflege  des  idealen  sinnes  versäume,  einer  der 
ernstesten   denker,    der   tiefsinnigsten    betrachter    der   Weltgeschichte^ 
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DöIIinger,  habe  daher  in  seiner  schönen  Munchener  festrede  die  (fronen 
gefahren,  welche  dem  besten»  was  die  Jugend  besitzen  müsse,  dem  idealen 
leben,  von  den  sich  hervordrängenden  Studien  der  naturwissenscbaftea 
drohten,  in  lebendiger  Überzeugung  nicht  umhin  gekonnt  zu  berühren, 
es  seien  ja,  fahren  die  vertheidiger  der  gyronasien  fort,  die  reaUchulen 
aus  dem  praktischen  bedürfnis,  wie  der  veK.  auch  zugibt,  hervorgegangen, 
ihre  ursprüngliche  tendenz  sei,  für  das  praktische  leben  vorzubilden, 
und  sie  würden  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen,  wenn  sia  ihren 
eigentlichen  zweck  aufgeben  wollten,  nicht  in  einer  andern  methode,  son- 
dern in  andern  hauptobjecten  hatte  man  die  praktische  nützlichkeit  der 
refllschnlen  gesucht;  indem  also  diese  blieben,  werde  auch  dasselbe  prin- 
cip  der  praktischen  nützlichkeit  festgehalten;  wie  aber  lasse  sich  dies 
mit  dem  princip  der  erziehnng  zu  wissenschaftlichem  leben,  welches 
aie  zugleich  mit  den  gjmnasien  aufnehmen  müssen,  wenn  sie  würdige 
Vorbereitungsanstalten  für  die  Universität  sein  wollen,  vereinen?  diese 
fragen  werden  von  manchen  selten  dem  verf.  entgegengehalten  werden, 
er  ist  der  ansieht,  dasz  die  gymnasien  in  gröszerem  umfange  als  bisher 
die  naturgeschichte  und  phjsik,  auch  die  chemie  betreiben  müsten  and 
dasz  dafür  die  lateinischen  stunden  zu  vermindern  seien,  für  die  nicht 
zu  nniversitätsstudien  bestimmten  schüler  an  den  gymnasien  kleinerer 
Städte  sogenannte  realdassen  einzurichten  hält  er  für  einen  sehr  un- 
glücklichen aosweg;  denn  damit  sei  für  diese  das  griechische  gestrichen, 
dies  aber  sei  das  beste  was  das  gymnasium  habe,  aus  diesem  gründe 
ist  der  verf.  für  die  beseitigung  solcher  nebenclassen.  sie  existieren 
aber  an  vielen  gymnasien  und  werden  wol  noch  beibehalten  werden; 
man  kömmt  eben  damit  einem  augenblicklichen  bedürfnis  entgegen, 
man  gibt  damit  nicht  die  ansieht  auf,  dasz  das  griechische  ein  hoch- 
wichtiger gegenständ  für  die  gymnasien,  vielleicht  der  wichtigste  sei, 
so  wichtig  für  die  zu  wissenschaftlichen  Studien  bestimmte  Jugend,  dasz 
man  gerade  darum  die  dasselbe  doch  stets  entbehrenden  realschulen  für 
ungeeignete  vorbereitungsanstalten  für  das  akademische  leben  hält, 
aber  man  ist  in  dem  guten  glauben,  dasz  die  eigentliche  frucht  des 
griechischen,  so  höchst  bildend  auch  schon  der  Unterricht  in  der  grie- 
chischen formenlehre  sei,  do<?h  erst  in  der  obersten  dasse  zum  Vorschein 
komme,  selbst  noch  nicht  bei  der  lectüre  der  Anabasis;  wer  also  davon 
nichts  zu  schmecken  bekomme,  wer  doch  einmal  von  vornherein  für 
einen  zeitigen  eintritt  ins  bürgerliche  leben  bestimmt  sei,  wer,  aas 
welchen  gründen  es  sei,  dem  utilitäts princip  folgen  müsse,  dem  sei  es 
besser  einen  gegenständ  zu  bieten,  der  schon  auf  früheren  stufen  einen 
abschlusz  zeige,  auch  geistbildend  sei  und  zugleich  für  die  bedttrfhisse 
des  praktischen  lebens  vortheilhaft. 

BücKBBtiRO.  hülf sichrer  Bargheer  schied  ans,  an  seine  stelle  trat 
L.  Keuhaus;  als  ord.  gymnasiallehrer  trat  ein  Theod.  Reier  von 
Colberg;  neu  berufen  ist  gymnasiallehrer  £d.  Köhler  von  Barmen, 
schülerz.  239,  abit.  2.  —  Abb.  Hermanns  von  Lerbeck  schaumburgisdie 
ehronik  in  niederdeutscher  bearbeitung.  nach  einer  handschrift  des 
16n  jahrh.  veröffentlicht  von  conrector  dr.  Fuchs.  —  57  s.  4.  —  Her- 
mann von  Lerbeck,  dominicaner  zu  Minden,  schrieb  in  den  jähren 
1400 — 1404  eine  ehronik  der  bischöfe  von  Minden  und  eine  ehronik  der 
grafen  von  Schaumburg;  letztere  ist  lat.  herausgegeben  1620  von  dem 
älteren  Meibom,  das  einzige  exemplar  der  deutschen  bearbeitung  be- 
findet sich  in  der  fürstlichen  hofbibliotbek  zu  Bückeburg;  es  ist  eine 
bisweilen  freiere  Übersetzung  der  lateinischen  grundschrift;  sie  ist  bald 
nach  1467  gemacht,  der  hers.  hat  reiche  sprachliche  erklärungen  hin- 
zugefügt, die  handschrift  hat  werth  für  die  niederdeutsche  lexicographie. 

Herford.  Hölbchbr. 
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56. 

JOHANN  HEINEICH  DEINHARDT. 

£IN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  PREUSZISCHEN  GTliNASIAL WESENS. 


Jobann  Heinrich  Deinhardt  nimmt  in  der  geschichte  des  preu- 
sziscben  Schulwesens  durch  seine  epochemachende  schrift  über  den 
^gymnasialunterricht  nach  den  wissenschaftlichen  anforderungen  der 
jetzigen  zeit'  (Hamburg  Fr.  Perthes  1837)  eine  so  hervorragende 
Stellung  ein,  dasz  seine  geistige  gestalt,  sein  wesen  und  wirken  sicher- 
lich auch  in  weiteren  kreisen  aufmerksamkeit  imd  teilnähme  zu  er- 
wecken geeignet  und  berechtigt  ist.  sein  haupt  ist  noch  umgeben 
von  dem  abglanz  der  classischen  zeit,  deren  humane  bildung  wir  fest- 
halten sollen,  deren  ideenreichtum  wir  uns  nicht  schmälern,  deren 
idealität  wir  uns  nicht  verloren  gehen  lassen  dürfen,  da  in  ihnen  die 
wurzeln  unserer  kraft  ruhen,  es  war  in  jenen  idealen  gestalten  'ein 
adel  und  eine  heitere  energie  der  humanität,  eine  allseitige  kraft 
menschlichen  empfindens,  von  deren  verschwinden  viele  schon  jetzt 
nichts  wissen,  weil  sie  ihren  letzten  untersinkenden  glänz  nicht  ge- 
sehen haben'. 

Ein  ähnlicher  liebreiz  der  idealität  wird  alle  diejenigen  gefesselt 
haben,  welche  J.  H.  Deinhardts  kleine  schriften,  ausgewählt  und 
herausgegeben  von  seinem  freunde  und  schwager  Hermann  Schmidt 
(Leipzig  1869  Teubner)  gelesen,  ^klar  wie  ein  thautropfen  und  durch- 
-dringend  wie  ein  liebesseufzer'  —  so  erscheinen  diese  seine  schriften, 
liebliche  Blumen,  die  Deinhardt  gepflückt  auf  der  mühseligen  Wan- 
derung durch  das  lehrerleben  und  die  der  überlebende  freund  zu 
einem  duftigen  strausze  zusammengebunden,  auf  diese  Sammlung 
möchte  ich  die  gütigen  leser  immer  wieder  verweisen;  denn  sie  gibt 
dem  bilde,  das  ich  hier  von  des  trefiflichen  und  hochverdienten  mannes 

N.  Jahrb.  f.  pliil.  a.  pid.  H.  abt.  1873.  bft.  10  n.  11.  29 
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leben  und  Charakter  zu  entwerfen  versuche,  erst  licht  und  leben ,. 
färbe  and  gestalt.  dort  ist  auch  gewissenhaft  bericht  erstattet  über 
alle  übrigen  gedruckten  wie  ungedruckten  Schriften  Deinhardts. 

Director  H.  Schmidt,  director  Krüger  in  Fraustadt,  ein  Schwie- 
gersohn Deinhardts  und  frau  A.  Sturm  in  Darmstadt,  seine  tochter, 
haben  mir  ein  reiches  handschriftliches  material  zur  Verfügung  ge- 
stellt, auch  von  mehreren  andern  Seiten  ist  mir  bereitwillige  und 
dankenswerthe  auskunft  erteilt  worden,  ich  selbst  bin  von  1844  — 
1852  Deinhardts  schÜler  gewesen  und  bis  zu  seinem  tode  mit  ihm 
in  freundschaftlichem  brieflichem  und  persönlichem  verkehr  geblieben. 


Wie  Deutschland  häufig  das  herz  von  Europa  genannt  worden^ 
so  ist  Thüringen  nicht  selten  als  das  herz  von  Deutschland  be- 
zeichnet worden,  des  nordens  fleisz  und  dauerbarkeit  vereinigen  sich 
dort  mit  der  behaglichkeit  und  leichtlebigkeit  des  Südens ;  das  rege 
nationaJgefÜhl  Ostdeutschlands  tritt  hier  in  die  innigste  berührung 
mit  dem  weltgewandten  und  weltbürgerlichen  wesen  Westdeutsch* 
lands. 

Das  land  ist  so  lieblich  mit  seinen  reizenden  thälem  und  wür- 
zigen bergwäldem,  mit  seinen  säubern  dörfem  und  schmucken 
Städten,  darin  regt  sich  ein  betriebsames,  strebsames,  fleisziges> 
frommes ,  aber  auch  lebens-  und  sangesfrohes ,  munteres  vÖlkchen^ 
das  sich  so  recht  zur  losung  gemacht: 

'Tages  arbeit,  abends  gaste, 
saure  wochen,  frobe  feste!' 

dicht  gesäet  über  das  land  sind  die  höheren  bildungsanstalten,  die 
allen  ständen  leicht  zugänglich  sind,  in  den  kirchen  waltet  und  pre- 
digt in  Luthers  geist,  aber  ohne  confessionellen  fanatismus,  ein  ge- 
schlecht  von  freisinnigen  geistlichen ,  die  man  mit  Voss  (Louise  II 
124)  bezeichnen  kann  als 

'Prediger  Gottes,  der  natur  nnd  menscblichkeit  weise  verkünder, 
die  abscbattungen  sind  uns  Endlichen  endloser  gottheit' 

und  auf  die  ebenso  gut  Goethes  wort  von  dem  prediger  in  der  rhei- 
nischen landstadt  passt: 

'Dieser  kennet  das  leben  und  kennet  der  hörer  bedürfnis, 
ist  vom  bohen  werth  der  heiligen  Schriften  durchdrungen, 
die  uns  der  menschen  geschick  enthüllen  und  ihre  gesinnung; 
und  so  kennt  er  auch  wol  die  besten  weltlichen  Schriften.' 

neben  den  geistlichen  herren  wirken  in  allen  dörfem  tüchtige  lehrer, 
erfüllt  von  der  hohen  aufgäbe  ihres  berufs ,  den  knaben  Wegweiser 
und  wamer,  den  Jünglingen  und  männem  anreger  und  berather, 
sich  schämend,  sollten  sie  nicht  wenigstens  einen  gesangverein  zur 
Verschönerung  des  daseins  in  ihrem  dorfe  zu  stände  bringen,  das 
land  ist  in  seiner  vielgespaltenheit,  welche  die  staatsidee  nicht 
zur  klaren  anschauung  kommen  läszt,  wenig  dazu  geschaffen,  grosze 
Staatsmänner  hervorzubringen;  aber  immer  hat  man  dort  regen  und 
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einsichtigen  anteil  an  dengeschicken  Gesamtdeutschlands  genommen; 
wol  treten  auch  dort  politische  parteien  einander  gegenüber,  aber 
ohne  politischen  Fanatismus ,  daher  mit  ehrlichem  gesiebte,  wohl- 
thuendem  tacte  und  immer  mit  einer  gewissen  bonhommie. 

Zu  wiederholten  malen  sind  von  dort  mächtige  ströme  neuen 
idealen  lebens  durch  die  ädern  Deutschlands  geflossen:  die  Wartburg 
wurde  im  mittelalter,  Weimar  in  der  neuzeit  der  sitz  der  deutschen 
musen ;  das  grosze  werk  der  reformation  wurde  von  dort  aus  voll- 
zogen, fortwährend  geht  seitdem  ein  ström  überschüssigen  geistigen 
lebens  aus  Thüringen  nach  andern  deutschen  landen  und  insbeson- 
dere für  den  deutschen  osten  ist  Thüringen  ein  wahres  schullehrer- 
Seminar  geworden;  —  wieviele  bedeutende  philologen,  Schulmänner, 
directoren  sind  nicht  von  dorther  nach  den  östlichen  preuszischen 
Provinzen  berufen  worden ! 

Zu  ihnen  gehört  auch  J.  H.  Deinhardt,  der  am  15  juli  1805 
in  Niederzimmem  geboren  ist,  wie  Luther,  aus  bauemmark  ent- 
sprossen, das  dorf  Zimmern  hatte  früher  zur  freien  reichsstadt  Erfurt 
gehört ,  war  dann  von  Mainz ,  dessen  kurfürsten  Erfurt  unterstand, 
durch    den   reichsdeputationshauptschlusz   1803    an  Preuszen  ge- 
fallen und  muste  sich  1807 — 1813  dem  französischen  joche  beugen, 
dieses  dorf  ist  ein  treues  abbild  der  anmutigen  läge  und  des  all- 
gemeinen Charakters  von  Thüringen  überhaupt.    *es  ist*  —    sagt 
Deinhardt  in  seinen  handschriftlichen  notizen  —  *mit  allem  reich- 
lich gesegnet,  was  einem  dorfe  nützlich  oder  erfreulich  sein  kann, 
es  liegt  in  einem  äuszerst  fruchtbaren  thale  an  einem  hellen  und 
lebendigen  gebirgsbache,  in  welchem  forellen  leben,  ist  mit  schönen 
anhöben  umgeben,  die  sich  in  der  entfemung  etwa  einer  stunde  zu 
dem  2000  f.  hohen  Ettersberge  zuspitzen,   auszer  dem  besten  weizen- 
boden  hat  es  viele  wiesen ,  einen  groszen ,  aus  eschen  und  erlen  be- 
stehenden wald,  zahlreiche  gärten  mit  den  mannichfaltigsten  obst- 
arten, von  welchen  besonders  die  vortrefflichen  pflaumen  sehr  gesucht 
sind  und  getrocknet  weit  verschickt  werden,   in  weiter  ferne  erblickt 
man  ganz  deutlich  in  einem  schönen  hellblau  die  kette  des  Thüringer 
Waldes.'    von  seiner  thüringischen  heimat  war  Deinhardt  überhaupt 
sehr  eingenommen,   er  preist  die  bildung,  freiheit  und  sittliche  kraft 
der   thüringischen  bauem,   die  gute  Organisation  der  schulen,  in 
welchen  auch  die  ärmsten  kinder  mit  guten  kenntnissen  und  fertig- 
keiten  ausgestattet  werden,  was  die  liebe  und  ausübung  der  musik 
betrifft,  so  berichtet  er  selbst:  4n  den  beiden  kirchen  meines  dorfes 
wurde  regelmäszig  an  jedem  feste  und  an  jedem  sonntage ,  wo  com- 
monion  gehalten  wurde,  eine  vollständige  kirchenmusik  aufgeführt, 
v^obei  nicht  blosz  die  vier  singstimmen  doppelt  tmd  dreifach  besetzt, 
sondern  auch  violinen,  violoncell,  basz,  clarinette,  flöten,  hömer,  po- 
saunen, trompeten  und  pauken  vollständig  vertreten  sind,  im  durch* 
schnitt  mochten  in  dem  dorfe,  dem  ich  angehöre,  die  hälfte  der  bauem 
bei  den  kirchenmusiken  thätig  sein:  aber  auch  die  meisten  andern 
hatten  sich  wenigstens  in  der  Jugend  auf  die  eine  oder  andere  weise 
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mit  musik  beschäftigt.*  —  Dazu  kommt  aber  noch  das  fest  des  neu- 
jahrssingens  und  der  gebrauch  der  musik  bei  tanzfesten,  dem  neu- 
jahrssingen  sieht  der  musikant  oder,  wies  dort  heiszt,  der  adjuvant 
mit  Sehnsucht  entgegen ;  denn  da  lebt  er,  wie  er  immer  gerne  leben 
möchte,  die  zeit  verstreicht  ihm  unter  singen,  musicieren,  spielen, 
essen  und  trinken,  das  ganze  beschlieszt  ein  2  tage  dauernder  schmaus, 
zu  welchem  pastoren  und  alle  honoratioren  des  dorfes  eingeladen 
werden.'  Deinhardt  bezweifelt  nicht,  dasz  diese  musikalischen  übun* 
gen  und  auffahrungen  eine  gewisse  haltung  in  der  bildung  und  eine 
sittliche  Weichheit  und  gutmütigkeit,  andererseits  aber  auch  eine  ge- 
wisse Sinnlichkeit  und  charakterschwache  verleihen ,  die  sich  auch 
durch  leidenschafÜichkeit  kundgibt,  dann  lobt  er  wieder  die  gerad- 
heit  des  Urteils  und  den  umfang  der  kenntnisse,  welche  derThüringer 
bauer  bekundet,  wenn  man  mit  ihm  ttber  allgemeine  Verhältnisse 
spricht,  einen  wesentlichen  grund  zu  dieser  selbständigen  haltung 
und  bildung  sieht  er  in  der  freien  dorfverfassung.  ^seit  undenklichen 
Zeiten',  meint  er,  ^ist  jeder  bauer  freier  gutsbesitzer  und  hat,  so  viel 
oder  so  wenig  er  besitzen  mag,  gleich  den  reichsten  sitz  und  stimme 
in  der  gemeinde ;  die  gemeinde  aber  ist  kein  bloszes  wort,  sondern 
eine  lebendige  kraft,  die  ttber  die  inneren  angelegenheiten  des  dorfes 
die  entscheidung  gibt,  mit  Stimmenmehrheit  wählt  sich  die  gemeinde 
ihre  prediger,  ihre  schullehrer,  ihre  gemeindebeamten,  beschleszt 
ttber  gemeindedienste  und  gemeindebeiträge ,  bestimmt  ttber  öffent- 
liche bauten  und  Verbesserungen ,  ttber  die  armenpflege,  sie  nimmt 
neue  nachbam  auf  u.  s.  f.  alle  8  tage  versammelt  sich  einmal  die 
gemeinde  in  der  gemeindeschenke ,  wobei  es  oft  zu  groszen  Streitig- 
keiten kommt  und  parteien  sich  bilden  —  so  eine  art  von  patri- 
ciem  und  plebejem,  von  denen  jene  durch  ihren  gröszeren  reich- 
tum,  diese  durch  ihre  kopfzahl  ein  Übergewicht  erlangen.  —  Die  Sitt- 
lichkeit ist  im  ganzen  noch  sehr  gut.  der  öffentliche  gottesdienst 
wird  von  allen  bauern  regelmäszig  besucht  und  zwar  in  der  regel 
zweimal  des  sonntags  und  einmal  in  der  woche.  nicht  die  Zuberei- 
tung des  essens,  nicht  die  pflege  der  kinder  hält  die  frauen  vom 
gottesdienste  ab;  das  essen  wird  vorher  gekocht  und  in  die  heisze 
asche  gestellt  und  die  kinder  w^den  mit  in  die  kirche  genommen, 
keuschheit  ist  allgemein  verbreitet;  uneheliche  kinder  sind  etwas 
höchst  seltenes;  auch  diebstähle  sind  etwas  auszerordentliches ,  was 
auch  damit  zusammenhängt,  dasz  in  den  meisten  dörfem  Wohlstand 
herscht.' 

Wir  werden  in  Deinhardts  späterer  entwicklung  diese  grundtöne 
seines  Jugendlebens  immer  wieder  anklingen  hören,  das  war  die  ge- 
sunde geistige  atmosphäre,  das  waren  die  glttcklichen  ethischen  und 
natttrlichen  Verhältnisse ,  in  denen  J.  H.  Deinhardt  die  kinderjahre 


1  siehe  Voss,  Louise  III  183: 
^aach  der  jrlger  mit  drei  tonkandigen  söhnen,  gebürtig 
ans  dem  Thüringerlande,  wo  jeglicher  bauer  musik  weiss.' 
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verlebt  hat,  die  ihm  in  der  erinnening  stets  als  eine  ebenso  fröhliche 
als  unschuldige  zeit  erschienen.'  er  war  das  jüngste  unter  sechs 
kindem,  von  denen  ein  söhn  frühzeitig  gestorben  war.  herumstreifen 
in  dem  reichgesegneten  thale ,  auf  dem  berge  und  in  den  wäldem, 
suchen  von  fruchten  und  blumen,  vogelstellen,  ballspielen  und  ahn- 
Hches  machten  die  wesentüchsten  Vergnügungen  der  kinder  aus.  die 
Napoleonische  zeit  und  der  freiheitskampf  ist  nicht  ohne  eindruck  auf 
das  kindergemüth  geblieben ;  denn  einer  der  brüder  nahm  selbst  an 
dem  kämpfe  wider  Frankreich  teil  und  seine  erzählungen  beschäf- 
tigten Heinrichs  frisches  gemüt  auf  das  lebhafteste;  auch  hatte  vor- 
her das  dorf  häufig  französische  einquartierung  erhalten,  das  wich- 
tigste aber  war,  dasz  Zimmern  wieder  preuszisch  wurde. 

Die  eitern  waren  leute  von  auszerordenÜicher  sittlicher  tüohtig- 
keit  und  von  groszer  liebe  gegen  ihre  kinder;  besonders  hervor- 
stechende Züge  scheinen  ihnen  nicht  eigen  gewesen  zu  sein,  'der  gute, 
mich  unbeschreiblich  liebende  vater'  sagt  Deinhardt  1849.  so  lange 
die  mutter  lebte ,  welche  89  jähre  alt  wurde ,  besuchte  er  fast  jedes 
jähr  sein  geliebtes  heimatsdorf.  als  er  im  sommer  1851  hinkam, 
fand  er  die  82  jährige  mutter  noch  'kerngesund  an  leib  und  seele, 
thätig  in  auszerordentlichem  masze ,  ebenso  verständig  und  teilneh- 
mend, wie  vor  40  jähren  und  hocherfreut,  ihren  jüngsten  wieder  bei 
sich  zu  sehen.'  die  letzten  3  lebonsjahre  muste  sie  freilich  ob  ihrer 
altersschwache  im  bette  zubringen.' 

Dasz  die  eitern  ihre  kinder  früh  zu  schule  und  kirche  anhielten, 
ist  dort  selbstverständlich,  als  nun  die  mutter  ihren  kleinen  Hein- 
rich dem  lehrer  Auerbach  überwies ,  konnte  dieser  nicht  umhin ,  in 
die  Worte  auszubrechen:  'aber  frau  Deinhardten,  wo  haben  Sie  denn 
alle  die  klugen  jungen  her?'  als  solcher  erwies  er  sich  in  der  that 
gar  bald  in  der  schule ;  denn  das  lernen  ging  ihm  sehr  leicht  von 
statten,  und  beim  certieren  erreichte  er  oft  schnell  den  ersten  platz; 
trotzdem  er  zu  den  allerjüngsten  schülem  gehörte,  vermutlich 
brachten  diese  guten  erfolge  die  eitern  zuerst  auf  den  gedanken,  ihn 
studieren  zu  lassen,  ehe  wir  ihn  jedoch  auf  die  hohe  schule  begleiten, 
wollen  wir  noch  einen  augenblick  in  der  -dorfidylle  verweilen  und 
uns  in  der  schulstube  umschauen,  'der  schuUehrer'  —  so  berichtet 
Deinhardt  selbst  —  'war  schon  etwas  alt  und  kränklich  und  starb 
auch  einige  jähre,  nachdem  ich  die  schule  verlassen  hatte ;  aber  er 
war  ein  geschickter,  von  den  kindem  hochgeachteter  undgefürchteter 


*  er  liebte  Thüringen  sehr,  dort  weilte  er  am  liebsten  während  der 
ferien;  dort  gicn^  ihm  immer  in  ganz  besonderer  weise  das  hers  auf. 
'die  Thüringer  luft'  —  schreibt  er  1861  —  'das  Thüringer  hier,  die 
Thüringer  gemütlichkeit  muss  mir  doch  ganz  besonderd  zusagen.' 

'  wenn  Deinhardt,  da  er  der  stolz  des  ganzen  dorf  es  geworden, 
nach  Zimmern  kam,  so  gnlt  das  immer  als  ein  wichtiges  ereignis.  das 
haus  des  bmders  wurde  dann  nicht  leer  von  freunden  und  verwandten, 
und  die  musiker  von  Zimmern  brachten  ihm  regelmäszig  ein  Ständchen 
bei  seinem  kommen  und  gehen,  noch  wenige  wocheu  vor  seinem  tode, 
im  sommer  1867,  besuchte  er  sein  heimatsdorf  zum  letzten  male. 
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mann,  er  schrieb  sehr  schön  and  brachte  daher  auch  seinen  kindem 
eine  deutliche  und  gef&llige  handschrift  bei*;  auch  dermusik  war  er 
sehr  kundig,  wie  alle  thüringischen,  auf  dem  Erfurter  seminar  gebil- 
deten lehrer,  und  ich  erinnere  mich ,  dasz  er  bisweilen  so  recht  con 
amore  und  so  lieblich  die  orgel  spielte,  dasz  ich  mitzusingen  vergasz 
und  nur  auf  die  orgel  hören  muste.  ob  er  im  rechnen  sehr  ttlchtig 
war^  weisz  ich  nicht;  ich  kam  im  ganzen  nur  bis  zum  dividieren  mit 
einer  zahl,  und  mein  ältester  bruder,  der  grosze  lust  zum  rechnen 
hatte  und  sich  darin  fortbilden  wollte,  nahm  nicht  beim  schullehrer, 
sondern  beim  schützen ,  der  zugleich  feldmesser  des  dorfs  war,  Pri- 
vatunterricht, die  Zucht  in  der  schule  war  musterhaft ;  im  notfaüe 
wüste  er  fleisz  und  aufmerksamkeit  durch  den  stock,  den  er  kräftig 
ZU  führen  verstand,  zu  erzwingen;  die  ehrfurcht  gegen  ihn  war  gren- 
zenlos, der  Schulmeister  galt  fast  höher  an  ansehn ,  als  der  pastor, 
obschon  auch  dieser  eine  sehr  hohe  Stellung  in  der  achtung  des  dorfs 
einnahm  und  einfiusz  hatte.'  Deinhardt  wurde  vom  lehrer  mit  liebe 
behandelt,  ja  geradezu  bei  manchen  gelegenheiten  bevorzugt;  einen 
Stockhieb  bekam  er  nur  ein  einziges  mal,  da  er  bei  der  auszerordent- 
liehen  Ungeschicklichkeit  eines  jungen  im  lesen  sich  nicht  enthalten 
konnte,  laut  aufzulachen. 

Im  herbst  1815  schickten  ihn  die  eitern  nach  Erfurt,  nachdem 
er  durch  Lusche,  den  söhn  eines  Zimmernschenbauem  und  damaligen 
Erfurter  primaner,  einigen  lateinischen  Unterricht  erhalten  hatte,  er 
besuchte  VI2  jähre  die  parochial-  oder  predigerschule  ^  die  rector 
Weingärtner  mit  groszer  strenge,  krafb  und  geschicklichkeit  leitete 
und  in  der  Deinhardt  trefifliche  fortschritte  machte,  obwol  er  an  seiner 
föhigkeit  im  rechnen  fast  verzweifelte,  da  ihn  der  cantor,  welcher  den 
rechenunterricht  gab,  durch  seine  grosze  härte  zurückstiesz.  er  ward 
so  gut  vorbereitet,  dasz  er  auf  dem  gymnasium  gleich  nach  tertia 
gesetzt  wurde,  hier  fand  er  in  professor  Weingärtner  einen  ebenso 
freundlichen  und  biedern  menschen,  als  klaren  lehrer,  der  ihn  dauernd 
für  die  mathematik  gewann,  aber  im  übrigen  stand  damals  das  Er- 
furter gymnasium  auf  keiner  hohen  stufe ;  die  discipUn  war  gänzlich 
verfallen.  Deinhardt  klagt  sich  selbst  und  die  schule  an,  dasz  er  auf 
ihr  sittlich  verwildert  sei,  wenn  er  noch  1867  in  seiner  Jubiläums • 
rede  sagt :  ^ich  habe  selbst  eine  anstalt  gekannt,  in  der  der  director 
pfarrer  an  einer  kleinen  kirche  der  Stadt  war;  der  le  professor  war 
ein  verunglückter  candidat  der  theologie ,  der  3e  wirkte  als  pfarrer 
an  einer  kleinen  stadtkirche,  der  4e  war  assessor  bei  der  regierung, 
der  5e  ein  ausgezeichneter  componist  und  clavierspieler,  der  6e  wieder 
stadtpfarrer  und  der  7e  prediger  an  einer  in  der  nähe  der  stadt 
liegenden  kleinen  landgemeinde.  die  leistungen  der  anstalt  waren 
aber  auch  sehr  gering  und  wurden  wie  mit  einem  zauberschlag  sehr 


^  durch  eine  solche  zeichnete  sich  auch  Deinhardt  bis  in   die  spä« 
testen  Jahre  ans. 

^  siehe  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Prenszen  I  s.  279. 
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fut,  als  das  ganze  nach  preuszischem  muster  organisiert  wurde'  — 
so  beziehen  sich  diese  mitteilungen  ohne  zweifei  auf  das  Erfurter 
rathsgymnasium.   dieses  wurde  1820  für  aufgehoben  erklärt  und  an 
seiner  stelle  unter  dem  directorate  des  dr.  Fr.  Strasz  ein  neues  könig- 
liches gymnasium  gegründet' ,  an  welches  nur  3  der  alten  lehrer  be- 
rufen wurden  und  in  welches  Deinhardt  nebst  Bitschi,  Benary  und 
vielen  andern  hoffnungsvollen  schülem  'mit  rechter  Sehnsucht  nach 
Bildung  und  fleisz'  eintrat,    da  alles  neu  und  gut  geordnet  war,  so 
machte  der  talentvolle  und  wissensdurstige  schüler  auch  schnelle  und 
erfreuliche  fortschritte,  so  dasz  er  den  gedanken ,  aufs  land  zurück- 
zukehren, den  er  beim  tode  seines  vaters  (um  1820)  gefaszt  hatte, 
bald  wieder  aufgab  und  sich  die  bestimmung  setzte,  landprediger  zu 
werden,    aber  noch  kurz  vor  seinem  abgange  von  der  schule  änderte 
er  auf  zureden  des  ptof.  Eritz  diesen  vorsatz  dahin  ab ,  dasz  er  sich 
ftir  das  lehrfach  bestimmte,  arbeitete  er  nun  auch  in  allen  lehrgegen- 
ständen  mit  fleisz  und  erfolg,  so  widmete  er  sich  doch  mit  besonderer 
neigung  der  mathematik  und  der  geschichte.   ganz  besonders  aber 
fesselte  ihn  Schiller,  in  dessen  Studium  er  sich  mit  hohem  enthu- 
siasmus  versenkte  und  durch  den  er  die  ersten,  zwar  noch  sehr 
dunklen,  aber  nur  um  so  energischer  wirkenden  anregungen  für  das 
ideale  empfing,   ergerieth  aber  auch  dadurch  in  seinem  inneren  leben 
mit  sich  in  Widerspruch;  denn  der  sinn  für  das  ideale  und  das  Wohl- 
gefallen am  guten  kämpften  einerseits  mit  einem  regen  ehrgeiz, 
andererseits  mit  einer  gewissen  passivität  des  Charakters,  die  er  selbst 
g'eradezu  als  eine  art  von  Versumpfung  bezeichnet,    seine  tendenz 
zum  idealen  bekundete  sich  namentlich   in  einem  auszerordentlich 
innigen  freundschaftsbedürfnis.   eine  zeit  lang  war  seine  ganze  seele 
eingenommen  von  einer  schwärmerischen  jugendfreundschaft,  die  nur 
eine  weile  durch  eine  ebenso  innige,  aber  sehr  ideal  gehaltene  liebe 
zu  einem  mädchen  unterbrochen  wurde. 

Zu  ostem  1825  verliesz  er  mit  einem  zeugnis  ersten  grades  das 
gymnasium,  um  in  Berlin  schulwissenschaften,  insbesondere  mathe- 
matik zu  studieren,  trotzdem  er  fast  von  allen  mittein  entblöszt  war, 
hielt  er  sich  doch  3  jähre  in  Berlin  und  arbeitete  da  mit  groszem 
fleisze.  er  hörte  bei  Boeckh  und  Bopp  philologische,  bei  L.  Ideler, 
Dirksen  und  M.  Ohm  mathematische ,  bei  Fr.  v.  Baumer  historische, 
bei  Hegel  \md  v.  Henning  philosophische,  bei  Encke  astronomische, 
bei  Link  und  Ermann  naturwissenschaftliche  Vorlesungen,  einen 
besonders  tiefen  eindruck  machten  schon  damals  auf  ihn  die  Hegel- 
schen  lehren,  'wir,  die  wir  unsere  Universitätsstudien  noch  in  den 
zwanziger  jähren  dieses  Jahrhunderts  gemacht  —  sagt  er  in  seinem 
au&atz  über  Kant  (Schmidts  encyclopädie  s.  844 — 68)  —  haben  we- 
nigstens noch  etwas  davon  erlebt,  was  für  grosze  Wirkungen  die 
nachfolger  Kants  in  den  gemütem  der  strebsamen  Jugend  hervor- 
brachten,  wir  wissen  uns  noch  deutlich  zu  erinnern,  welch  ein  philo- 


/ 


•  vergl.  Wiese  a.  a.  o.  I  a.  280. 
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sophisches  leben  damals  auf  den  Universitäten  herschte  und  welchen 
reichen  geist  und  welche  unvergängliche  ideale  anregung  die  meisten 
aus  diesen  Studien  mit  in  das  praktische  leben  hinübemahmen/ 
längere  zeit  wohnte  und  studierte  er  mit  seinem  freunde  Const. 
Schmalfusz  zusammen,  der  1872  als  schulrath  in  Hannover  gestorben 
ist.  so  ernst  und  streng  diese  Studien  genommen  wurden,  verhinderten 
sie  doch  keineswegs,  dasz  Deinhardts  schalkhafter  humor  in  dem  Um- 
gang mit  den  freunden  sich  häufig  geltend  machte,  bald  führten  sie 
nach  tisch  Schillersche  bailaden  mit  verteilten  rollen  auf,  wobei  sich 
Deinhardt,  da  er  in  seinen  bewegungen  etwas  eckiges  hatte,  beson- 
ders komisch  ausnahm;  bald  machten  sie  den  Berliner  schönen 
fensterparade  und  schmiedeten  danach  liebesverse,  welche  auf  heim- 
liche weise  in  dem  betreffenden  hause  abgegeben  wurden ;  aber  alles 
gieng  in  spasz  und  ehren  zu. 

Zu  ostem  1828  wurde  er  durch  vermittelung  seines  früheren 
lehrers ,  dr.  Spitzner,  und  auf  grund  eines  von  Ideler  ausgestellten 
Zeugnisses  als  stellvertretender  lehrer  der  mathematik  und  physik 
nach  Wittenberg  berufen,  um  bald  darauf  die  oberlehrerprüfung^  zn 
bestehen,  auszer  den  eigentlichen  fachstudien  hatte  ihn  in  Berlin^ 
wie  wir  gesehen,  ganz  besonders  die  Hegeische  philosophie  beschäf- 
tigt; sie  hatte  ihm  allerdings  furchtbare  arbeit  gemacht  und  war  ihm 
in  vielen  beziehungen  ungenieszbar  erschienen ,  obwol  er  in  ihr  als- 
bald den  fortschritt  über  den  in  Thüringen  allgemein  herschenden 
'abstracten  rationalismus'  erkannte,  dem  princip  derselben  glaubte 
er  indessen  erst  in  Wittenberg  auf  die  spur  gekommen  zu  sein,  und 
damit  wurde  sie  epochemachend  fUr  sein  ganzes  inneres  leben,  sie 
hat  ihn  beföhigt,  allgemeine  gesichtspuncte  aufzufassen  und  mit  klar- 
heit  zu  verarbeiten ;  sie  hat  ihm  gleichsam  die  zunge  gelöst. 

Aber  gegen  die  philosophische  gedankenklarheit  entwickelte 
sich  in  seinem  deutschen  gemüte  eine  reaotion ,  eine  ^religiöse  explo- 
sion',  in  die  sein  inneres  mit  gewalt  hineingetrieben  wurde,  das  ge* 
fühl  des  inneren  sittlichen  ungenügens  erfaszte  ihn  mit  furchtbarer 
gewalt  und  eine  Sehnsucht  nach  erlösung,  die  ihm  in  dem  neuen 
testaraente  so  lieblich  verheiszen  wurde,  er  studierte,  um  sich  zu 
beruhigen  und  zu  trösten,  von  1830  ab  mehrere  jähre  vorzugsweise 
theologie  und  religionsphilosophie ,  lernte  auch  mit  eifer  hebräisch, 
um  das  alte  testament  lesen  zu  können,  arbeitete  sich  häufig  aus- 
führliche betrachtungen  oder  homilien  über  bestimmte  stellen  des 
neuen  testaments  aus.    'dieses  treiben*  —  so  erzählt  er  selbst  — 


^  die  für  die  schriftliche  prüfang^  gestellten  aufgaben  waren:  1)  ein 
lateinischer  commentar  zu  des  Eryximachos  rede  in  Piatons  Symposion» 
2]  eine  pädagogische  abhandlang  über  die  frage:  wo  ist  der  anfang  der 
erziehung  zn  setzen?  die  drei  probelectionen  behandelten  1)  für  tertia 
die  gründe  der  eiuteilnng  der  geschichte  in  alte,  mittlere  und  neue, 
2)  für  secunda  Livius  V  cap.  3,  3)  für  prima  die  frnge,  wie  ans  dem 
Sinns  eines  winkeis  sich  die  übrigen  trigonometrischen  linien  desselben 
verleiten  lassen. 
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^gieng  tief  ins  innerste  meines  geistes  und  gemütes  und  das  princip 
der  Sittlichkeit,  was  dem  christentnme  zu  gründe  liegt,  wurde  daher 
von  da  ab  auch  mein  eigenes,  das  fortgesetzte  studium  der  philo- 
Sophie ,  was  ich  besonders  auch  mit  freunden  betrieb ,  mSszigte  und 
verallgemeinerte  dieses  religiöse ,  in  seiner  Innigkeit  und  schärfe  an 
den  pietismus  grenzende  streben',  also  nicht  allein  durch  diese  selbst- 
quälerischen kämpfe,  sondern  durch  die  gestärkte  fähigkeit^  sich 
höheren  interessen  ganz  hinzugeben,  erlangte  er  die  hohe  und  heitere 
klarheit  des  geistes,  die  ihn  in  späteren  jähren  auszeichnete. 

Aber  auch  in  anderer  beziehung  war  sein  leben  und  arbeiten  in. 
Wittenberg  wol  geeignet,  ihm  klarheit  zu  verschaffen,  klarheit  nem- 
lieh  über  das  System  des  gymnasialunterrichts.  denn  da  Spitzner  ein 
sehr  enthusiastischer  und  gründlicher,  aber  auch  einseitiger  philologe 
war,  welcher  der  mathematik  und  physik  nur  unfreiwillig  eingang  in 
das  gymnasium  gestattete,  so  muste  ihm  Deinhardt  jede  handbreit 
bodens  für  diese  disciplinen  kämpfend  abgewinnen,  um  nun  so  nach 
auszen  feste  Stellung  zu  nehmen,  muste  er  sich  innerlich  über  zweck 
und  wesen  des  gymnasialunterrichts  völlig  klar  werden,  das  resultat 
dieser  studien  und  kämpfe  war  die  für  das  preuszische  gymnasial- 
wesen  epoche  machende  schrift:  'der  gymnasialunterricht 
nacb  den  Wissens chaftlichenanf ordrungen  der  jetzigen 
zeit»,  Hamburg  bei  Fr.  Perthes  1837  (303  Seiten). 

Eine  wichtige  äuszere  veranlassung  zur  Vollendung  und  Ver- 
öffentlichung dieser  schrift  ward  in  dem  auftreten  des  medicinalraths 
dr.  Lorinser  in  Oppeln  gegeben,  dieser  arzt  hatte  bekanntlich  in  der 
medicinischen  zeitung  von  1836  einen  aufsatz  veröffentlicht,  welcher 
den  titel  führt:  ^zum  schütze  der  gesiindheit  in  den  schulen'  und 
welcber  nicht  nur  in  der  gesamten  pädagogischen  weit  groszes  auf- 
sehen erregte,  sondern  auch  durch  Hippels  Vermittlung  die  augea 
des  königs  auf  sich  lenkte^,  so  dasz  von  den  directoren  und  schul- 
behörden  überall  berichte  eingefordert  und  manche  anordnungen  ge- 
troffen wurden,  um  die  gesundheit  der  gymnasiasten  sicherer  zu 
stellen,  nicht  ohne  grund  schreibt  man  der  Lorinserschen  schrift 
das  verdienst  zu ,  dasz  sie ,  wenn  sie  auch  im  wesentlichen  nirgends 
aus  dem  gebiete  der  subjectiven  betrachtungen  und  erfahrungea 
heraustrat  und  für  die  meisten  behauptungen  die  beweise  schuldig 
blieb ,  doch  durch  die  anregung  dieses  Streites  vieles  gute  gewirkt 
und  unter  anderem  der  Wiedereröffnung  der  seit  1819  geschlossenen 
tumplätze  die  wege  gebahnt  hat. 

Aus  dem  heftigen  widerstreit  der  meinungen,  welcher  teils  in 
den  amtlichen  correspondenzen,  teils  in  den  öffentlichen  zeitschriftea 
unter  den  schulmännem  sich  erhob ,  zogen  die  preuszischen  unter- 
richtsbebörden  die  moral,  dasz  sowol  für  die  zahl  der  Schulstunden^ 
die  in  manchen  anstalten  für  die  obersten  classen  von  24  aUmählicb 


>  vergl.  mein  hoch:  Tb.  G.  v.  Hippel,  der  Verfasser  des  anfrufs  ^an 
mein  volk'  s.  266—67. 
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bis  auf  37,  ja  42  gestiegen  war,  eine  norm  geschaffen ,  welche  das 
maximom  feststellte,  als  auch  das  tlbermasz  von  häuslichen  aufgaben 
für  die  schule,  namentlich  von  schriftlichen  arbeiten  verhütet  werden 
müsse;  und  in  diesem  sinne  sind  bekanntlich  seitdem  schon  mehrere 
weise  Verordnungen  erlassen  worden. 

Aber  konnte  man  sich  auch  nicht  der  einsieht  verschlieszen, 
dasz  man  an  vielen  anstalten  in  betreff  der  Vielheit  der  unterrichts- 
43tunden  und  der  häuslichen  arbeiten  in  gutem  eifer  über  das  gehörige 
masz  hinausgegangen  war,  so  liesz  man  sich  doch  nicht  erschüttern 
m  der  Überzeugung  von  der  trefflichkeit  der  principien  der  gymna- 
sialbildung  und  der  Organisation  des  gymnasialunterrichtswesens. 
der  angefachte  streit  diente  im  gegenteil  dazu,  die  ansichten  nach 
dieser  seite  hin  zu  klären  und  die  grundlagen  des  gymnasialunter- 
richts  um  so  sicherer  zu  stellen,  es  erschien  die  berühmte  cabinets- 
ordre  vom  24  october  1837*,  in  welcher  es  heiszt:  die  lehrgegen- 
stände  im  den  gymnasien,  namentlich  die  deutsche,  lateinische  und 
griechische  spräche,  die  religionslehre ,  die  philosophische  Propä- 
deutik, die  mathematik  nebst  physik  und  naturbeschreibung,  die 
geschichte  und  geographie,  sowie  die  technischen  fertigkeiten  des 
Schreibens,  zeichnens  und  singens  und  zwar  in  der  ordnungsmäszigen, 
dem  jugendlichen  alter  angemessenen  Stufenfolge  und  in  dem  ver- 
bältnis,  worin  sie  in  den  verschiedenen  classen  gelehrt  werden,  machen 
die  grundlagen  jeder  höheren  bildung  aus  und  stehen  zu  dem  zweck 
der  gymnasien  in  einem  so  natürlichen  als  notwendigen  zusammen- 
hange, die  erfahrangen  von  Jahrhunderten  und  das  urteil  der  sach- 
verständigen, auf  deren  stimme  ein  vorzüglichesgewicht  gelegt  werden 
musz,  spricht  dafür,  dasz  gerade  diese  lehrgegenstände  vorzüglich 
geeignet  sind,  um  durch  sie  und  an  ihnen  alle  geistigen  kräfte 
zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken  und  der  jugend,  wie  es  der 
zweck  der  gymnasien  mit  sich  bringt,  zu  einem  gründlichen  und  ge- 
deihlichen Studium  der  Wissenschaften  die  erforderliche,  nicht  blosz 
formelle,  sondern  auch  materielle  Vorbereitung  und  befähigung  zu 
geben.'  das  ministerium  erklärt  sich  davon  überzeugt,  dasz  auch 
nicht  einer  dieser  gegenstände  ohne  wesentliche  gefährdung  der 
Jugendbildung  aus  dem  in  sich  geschlossenen  kreise  des  gymnasial- 
Unterrichts  entfernt  werden  könne  und  dasz  auch  das  hebräische  für 
die  thcologen  und  das  französische  mit  rücksicht  auf  seine  nützlich- 
keit  für  das  weitere  praktische  leben  nicht  auszuschlieszen  seien. 


^  siehe  RÖnoe,  untcrrlchtswesen  des  preiisz.  stants  II  144  ff. ;  Wiese, 
verordaangen  und  gesetze  I  29  und  den  Deinhardtschen  artikel  'Lo- 
rinser'  in  »Schmidts  encyclopädie.  die  Verordnung  vom  24  oct.  37  ist 
am  bekanntesten  unter  dem  namen  des  blauen  bnchs  und  in  Alten- 
steins sinn  und  auftrag  von  dr.  Johannes  Schulze  abgefaszt.  sie  ent- 
hült  auch  eine  reihe  der  vorzüglichsten  andeutnngen  und  bemerkuogen 
über  das  Verhältnis  der  einzelnen  gegenstände  zu  einander  und  zu  dem 
gesamten  biidnngszweck.  mit  hohem  ernst  werden  auch  die  gymnasial- 
lehrer  auf  eine  richtige  lehrmethode,  deren  mangel  bisher  der  eigent- 
lich wunde  fleck  der  gymnasien  gewesen,  hingewiesen. 


Johann  Heinrich  Deinhardt.  459 

rnsn  darf  vor  der  Vielheit  der  lehrgegenstände  ( —  dies  war  einer  der 
hauptvorwürfe  Lorinsers  — )  nicht  erschrecken ,  wenn  nur  die  alles 
verbindende  höhere  einheit  erkannt  und  festgehalten  wird,  wenn  nur 
die  lehrer  jeden  gegenständ  nicht  als  zweck  für  sich  betrachten  und 
wenn  sie  die  schüler  nur  nicht  mit  einer  zerstreuenden  masse  mate- 
rieller  kenntnisse  überhäufen. 

Das  so  gestaltete  preuszische  gymnasial  wesen  aus  der  idee  heraus 
gegen  die  ernstlich  gemeinten  angriffe  ernstlich  vertheidigt,  in  der 
idee  klar  gestellt,  den  springenden  punct  gefunden  zu  haben,  ist  das 
liauptsächlichste  verdienst  der  Deinhardtschen  schrift,  bei  der  wir 
daher  noch  ein  wenig  verweilen  müssen,  hat  die  Hegeische  Philo- 
sophie im  vergleich  zu  Kant  und  Fichte  in  der  pädagogik  wenig  her- 
vorragendes produciert,  so  hat  sie  sicherlich  doch  das  grosze  verdienst, 
dasz  sie  den  irrtum  beseitigen  half,  als  könne  man  den  zögling  von 
der  umgebenden  weit  isolirt  nach  abstracter  methode  willkürlich 
bilden  ^^,  und  insbesondere  hat  die  Deinhardtsche  schrift  denrespect 
vor  den  im  leben  der  menschheit  waltenden  und  die  erziehung  mit- 
bedingenden mächten  befördern  helfen,  sie  bot  auch  dem  ministerium 
die  besten  waffen  zur  klar-  und  sicherstellung  des  von  der  behörde 
einzunehmenden  standpunctes,  ja  manche  stellen  der  angezogenen 
Verordnung  erinnern  unwillkürlich  an  gleich-  oder  ähnlichlautendes 
in  Deinhardts  buch.*'  der  gedankengang  desselben  ist  folgender:  in 
den  gymnasien  stehen  sich  Wissenschaft  und  leben,  philologie  und  ma- 
thematik ,  antiker  und  christlich  moderner  gcist  gegenüber,  durch 
Lorinser  sind  diese  gegensätze  in  das  öffentliche  bewustsein  und  leben 
gestellt  worden,  der  streit  ist  aus  dem  gebiet  der  blosz  subjectiven 
Erfahrungen  auf  das  gebiet  wissenschaftlicher  erkenntnis  und  ent- 
Wicklung  zu  versetzen  und  so  die  gegensätze  in  einer  höheren  einheit 
aufzuheben,  'die  Vielheit  an  sich  wirkt  nicht  verwirrend  und  ab- 
stumpfend auf  den  geist  ein,  sondern  nur  diejenige  Vielheit,  welche 
nicht  von  einer  lebendigen  einheit  durchdrungen  und  beherscht  ist.' 
€8  fragt  sich  also  nur,  ob  eine  solche  lebendige  einheit  der  gymna- 
sialbildung  zu  gründe  liegt,  und  es  ist  vor  allen  dingen  dieses  eini- 
gende idede  princip  zu  bestimmen,  von  welchem  die  wähl,  metho- 
dische anordnung  und  behandlung  der  Unterrichtsmittel  nur  eine 
notwendige  folge  ist.  die  ganze  Deinhardtsche  schrift  zerfällt  dem- 
gemäsz  in  3  hauptteile,  deren  erster  die  bestimmung  des  gymnasiums 
oder  das  gymnasialprincip  feststellt,  während  der  zweite  von  den 


*®  es  ist  bekanntlich  in  folge  jenes  Streites  eine  wahrhafte  Lorinser- 
litteratur  entstanden,  zum  groszen  teil  aus  den  gutachten  der  directoren 
hervorgegangen,  von  diesen  trifft  die  kleine  schrift  des  directors  des 
Mindener  gymnasinms,  dr.  S.  Immanuel  (vorher  hochgeschätzter  lehrer 
am  gymnasinm  zu  Hirschberg  in  Schlesien),  in  vielen  wichtigen  puncten 
mit  i3einhardts  resultaten  zusammen,  nur  geht  er  in  allem  mehr  von 
dem  praktisch*  pädagogischen  gesichtspuncte  aus. 

11  dieses  erschien  im  juni  1837,  die  Verordnung  im  oc tober  desselben 
jaHrea. 
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xmterrichtsmitteln  und  der  dritte  endlich  von  der  methode  des  gym- 
nasialunterrichts  handelt. 

In  dem  In  abschnitte  des  ersten  teils  (s.  1 — 45)  *ttber  die 
unterschiede  dererziehung  nachzeiten  und  nacht  stän- 
den' wird  zunächst  dem  antik-hellenischen  erziehungsprincip  das 
christliche  gegenübergestellt,  ^der  zweck  unserer  erziehung  ist, 
Christen  zu  bilden,  d.  h.  menschen,  die  der  geist  Gottes  treibt,  die 
das  freudige  bewustsein  der  kindschaft  Gottes  in  sich"  tragen  und  in 
diesem  bewustsein  Gott  erkennen.'  *•  die  erziehung  zeigt  aber  viele 
besonderheiten;  denn  sie  geschieht  durch  die  familie,  durch  die  kirch* 
liehe  gemeinschaft,  durch  die  schule,  die  allen  ständen  gleich  not- 
wendige bildung  gewährt  die  elementarschule,  die  höhere  Schulbildung^ 
der  praktischen  stände  die  realschule,  die  der  theoretischen  stände 
das  gymnasium. 

In  dem  Iln  abschnitt  des  In  teils  wird  nun  der  zweck  des  gymna- 
sialunterrichts  näher  bestimmt,  wenn  das  gymnasium  die  allgemeine 
bildungsanstalt  der  theoretischen  stände  ist,  so  ist  seine  aufgäbe  ent- 
Wicklung  des  wissenschaftlichen  sinnes.  nachdem  nun  A)  von  der 
logischen  natur  des  wissenschaftlichen  denkens ,  von  der  systemati- 
schen methode  der  Wissenschaft,  von  den  subjectiven  und  objectiven 
kategorieen,  B)  von  der  kunst  der  darstellung  und  rhetorischen  bil- 
<iuDg  gehandelt  worden  ist,  schreitet  er  C)  zur  idee  der  Wahrheit  vor, 
welche  die  seele,  der  gemeinschaftliche  Inhalt  und  das  ziel  aller 
Wissenschaft  ist.  da  sie  in  Christo  der  weit  offenbart  ist ,  so  ist  das 
Christentum  das  fandament  der  wissenschaftlichen  erkenntnis,  zu- 
gleich aber  auch  der  auf  den  gymnasien  herschenden  disciplin.  der 
zweite  teil  (s.  45 — 145),  welcher  von  den  Unterrichtsmitteln  handelt, 
zerfällt  in  8  abschnitte,  deren  erster  die  Unterrichtsmittel  im  allge- 
meinen bespricht  und  in  ihnen  a)  das  subjective  moment  der  entwick- 
lung  der  geistigen  kraft  des  schülers  und  b)  das  objective  moment 
der  gewinnung  einer  geistigen  Substanz  hervorhebt,  es  musz  in  den 
Unterrichtsmitteln  des  gymnasiums  nun  entweder  das  logische  mo- 
ment (des  systematischen  Zusammenhangs)  oder  das  rhetorische  mo- 
ment (derdarstellungsfähigkeit)  oder  das  religiöse  moment  (der  steten, 
beziehung  alles  denkens  und  thuns  auf  den  geist  Gottes)  walten. 

Das  logische  moment  ist  in  der  mathematik  und  in  der  gram- 
matik  enthalten,  die  mathematik,  deren  hauptcharaktersystematisclie 
totalität  ist,  bildet  die  Vorschule  der  philosophischen  erkenntnis;  da- 


'*  den  dem  ganzen  zu  gninde  liegenden  gednnken,  dasz,  wie  es  die 
aufgäbe  der  erziehung  ist,  die  jugend  zu  dem  zu  machen  nnd  zu  erhe- 
ben, was  der  volksgeist  geworden  int,  so  mit  dem  sich  entwickelnden 
Volksgeiste  sich  auch  die  erziehungsmethode  entwickeln  musz,  und  da«& 
es  das  princip  der  christlich  modernen  erziehung  sein  musz,  von  den 
sinnlichen  eindrücken  zu  den  ideen,  vom  anschauen  zum  denken,  vom 
bilde  zum  w'orte,  vom  einzehien  zum  allgemeinen  fortzuschreiten,  diesen 
gedanken  hat  Deinhardt  sehr  gut  entwickelt  in  einem  handschriftlieh 
erhaltenen  vortrage:  'zerstreute  bemerknngen  über  die  prinoipien  dex- 
modernen  pädagogik\ 
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her  jitibeic  dT€U))i^Tpr)TOC  eiciTU).  die  grammatik  bietet  die  logischen 
kategorieen.  aber  dazu  ist  nicht  die  muttersprache  gewählt;  denn 
sie  ist  zu  sehr  mit  dem  geistigen  wesen  des  schülers  verwachsen, 
eine  fremde  spräche  aber  zwingt  uns,  die  erscheinungen  zur  ent- 
scheidung  der  vemunft  zu  bringen,  die  antiken  sprachen  sind  ge- 
wählt um  ihrer  reichen  formenausbildung  willen  und  weil  sie  der 
Schlüssel  zum  geist  und  leben  des  altertums  sind. 

Der  nächste  (IVe)  abschnitt ,  welcher  ^von  den  alten  classikem 
und  von  ihrem  verhälbiis  zu  der  christlichen  Wissenschaft'  handelt, 
bringt  zunächst  geschichtliche  Zeugnisse  für  die  bildende  kraft  der 
alten  schriftsteiler;  er  will  aber  auch  die  inneren  gründe  für  das 
Studium  der  alten  beibringen ,  will  die  antike  bildung  als  ein  not- 
wendiges moment  der  christlichen  Wissenschaft  erweisen,  die  Grie- 
chen und  Bömer  bilden  zwar  unter  sich  einen  gegensatz,  den  gegen- 
satz  des  theoretischen  und  praktischen  geistes,  aber  sie  gehören  doch 
einem  principe  an,  sind  unzertrennlich,  wie  erkenntnis  und  wille. 
der  idealmensch  der  Griechen  und  der  freie  bürger  der  Bömer  reprä- 
sentieren in  gleichem  grade  die  idee  des  altertums.  aber  sie  sind 
nur  frei  in  sich  selbst,  nicht  Ton  sich  selbst,  der  christ  ist  frei  in 
Gott,  'im  Christentum  hat  der  mensch  in  sich  selbst  kein  ideal,  das 
er  zu  erreichen  strebte,  sondern  seine  aufgäbe  ist,  sich  selbst  aufzu- 
heben und  ein  flüssiges  moment  in  dem  leben  des  lebendigen  Gottes 
selbst  zu  werden  und  ewig  zu  bleiben.'  '^  aber  da  der  Charakter  des 
Christentums  der  der  Innerlichkeit  ist,  bedarf  die  gymnasialbildung 
der  ergänzung  in  dem  altertum,  das  einen  durchaus  gegenständlichen 
Charakter  trägt,  um  dieser  objectivität  willen  musz  das  Studium,  die 
erkenntnis  sich  den  meisterwerken  der  alten  zuwenden,  ^nur  über 
Athen  und  Rom  gelangt  man  in  das  reich  der  christlicben  erkenntnis 
und  Wissenschaft.'  dem  unendlichen  inhalte  musz  eine  bestimmte 
form  gegeben  werden,  wie  dies  durch  das  Studium  der  antike  ge- 
schieht, wird  hier  und  anderwärts  in  dem  buche  weiter  entwickelt. 

Gibt  nun  die  mathematik  die  passende  wissenschaftliche  form, 
liefert  die  philologie  den  entsprechenden  allgemeinen  inhalt  und  die 
kraft  und  die  gewandtheit  der  rede,  so  entzündet  der  religionsunter- 
richt  den  geist  der  Wahrheit ,  aus  dem  alles  kommen  und  zu  dem 
alles  zurückkehren  musz.  die  erkenntnis  der  ewigen  Wahrheit  ist 
notwendig  zur  erkenntnis  der  dinge  in  ihrer  Wahrheit  (sub  specie 
aetemi).  es  musz  also  der  reine  inhalt  des  Christentums  auf  den 
gymnasien  gelehrt  werden. 

Was  nun  b)  die  Stellung  und  den  zweck  der  realien  auf  gym- 
nasien betrifift,  so  führt  das  Studium  der  sprachen  und  litteraturen  in 
das  geschichtliche  leben  der  menschheit,  das  Studium  der  mathematik 

<*  in  der  hinstellung  dieser  in  Christo  nicht  vag,  sondern  concret 
gegebenen  ebeubildlichkeit  Gottes  geht  Deinhardt  also  namentlich  auf 
J.  B.  Graser  zurück,  der  in  seinem  buche:  ^divinität  oder  princip  der 
einzig  wahren  menschenbildung'  (1811)  diesen  gedanken  weiter  aus- 
führte, dabei  aber  hauptsächlich  an  Scbellingsche  ideen  anknüpfte. 
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in  das  leben  der  natur.  das  Sprachstudium  hat  also  sein  reales  an 
der  geschichte ,  die  mathematik  an  der  natur,  die  religion  endlich  in 
der  kirche  und  deren  geschichte.  diese  3  realien  gehören  also  soweit 
zum  gymnasial  Unterricht,  als  sie  zur  veranschaulichung  und  erläute- 
rung  jener  3  ideellen  gebiete  nötig  sind  und  vom  wissenschaftlichen 
standpunct  in  das  leben  einführen,  die  geschichte  hat  daher  auszer- 
dem  den  zweck ,  begeisterung  für  staat  und  Vaterland  in  den  gym- 
nasiasten  zu  wecken. 

Das  Verhältnis  des  gymnasiums  zur  Universität  ist  klar,  im 
innigsten  Zusammenhang  steht  dasselbe  mit  der  philosophischen  fa- 
cultät;  aber  auch  die  3  andern  facultäten  finden  sich  im  gymnasial- 
Unterricht  vorbildlich  in  der  richtung  anf  naturleben,  Staat  und 
kirche.  der  hauptnnterschied  ist  aber  der,  dasz  alles ,  was  auf  der 
Universität  als  Wissenschaft  betrieben  wird,  auf  dem  gymnasium  nur 
als  bildungsmittel  gilt. 

Ein  besonderes  (das  Vllle)  capitel  ist  dann  noch  der  bedeutung 
der  deutschen  aufsätze  und  der  deutschen  lectüre  gewidmet,  die  auf- 
Sätze  erscheinen  ihm  als  die  gradmesser  und  bluten  der  schüler- 
bildung;  sie  sollen  zeigen  'die  schärfe,  consequenz  und  tiefe  des 
denkens,  die  logische  kraft,  einen  gegebenen  inhalt  nach  den  passen- 
den gesichtspuncten  zu  ordnen ,  die  fülle  der  ideen  und  den  umfang 
der  kenntnisse,  die  correctheit,  gewandtheit  und  Schönheit  des  stils, 
ja  auch  die  religiöse  innigkeit  und  die  sittliche  reinheit  und  festig- 
keif,  aber  auch  die  deutsche  lectüre  musz  (in  der  von  Hiecke  an- 
gedeuteten weise)  mit  ernst  betrieben  werden;  denn  sie  soll  den 
Jüngling  einführen  in  seine  geistige  heimat. 

Der  dritte  hauptteil  des  Deinhardtschen  buches  (s.  145 — 287) 
bespricht  eingehend  die  methode  des  gymnasialunterrichts ,  welche 
die  mitte  hält  zwischen  der  elementaren  und  wissenschaftlichen  me- 
thode. es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die  trefflichen  be- 
merkungen  und  auseinandersetzungen  über  den  methodischen  fort- 
schritt  des  mathemathischen  und  sprachlichen  Unterrichts,  den 
empirischen  und  rationalen  Sprachunterricht,  den  rationalen  religions- 
Unterricht  u.  a.  hier  auch  nur  andeutungsweise  wiedergeben  oder 
besprechen  wollten,  er  zeigt  uns  deutlich,  wie  das  gymnasium  durch 
den  Zusammenhang  und  fortschritt  des  Unterrichts  ein  lebendiger  or- 
ganismuswird, dessen  princip  die  entwicklung  des  wissenschaftlichen 
geistes  der  schüler  ist.  andererseits  mögen  wir  auch  nicht  verhehlen,, 
dasz  das  buch  in  mehreren  partieen  eine  gewisse  breite  und  Umständ- 
lichkeit zeigt,  die  nichts  unerörtert  lassen  möchte,  dasz  sich  mitunter 
wol  gar  die  rede  jugendlich  traumartig  weiter  bewegt ,  ohne  gleich 
das  rechte  kemwort  finden  zu  können;  aber  dieses  thut  dem  auszer- 
ordentlichen  werthe  des  buches  keinen  wesentlichen  eintrag. 

Zu  den  hier  gekennzeichneten  grundanschauungen  über  die  be- 
deutung und  Organisation  des  gymnasialunterrichts  bekannte  sich 
Deinhardt  bis  an  das  ende  seines  lebens  und  wirkens;  nur  im  einzel- 
nen klärte  und  modificierte  er  seine  ansichten,  wie  dies  seine  zahl- 
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reichen  handschriftlichen  bemerkungen  und  erörterungen  in  seinem 
handexemplar  und  manche  der  in  seinen  kleinen  Schriften  oder  in 
Schmidts  encyclopädie  veröffentlichten  aufsStze  bekunden,  die  heraus- 
gäbe dieses  buches  über  das  gymnasialwesen  und  dessen  Wirkung 
auf  die  öffentliche  und  amtliche  beurteilung  dieser  fragen  war  wol 
der  schönste  Suszere  erfolg,  welchen  Deinhardt  je  in  seinem  leben 
davongetragen,    zu  diesem  erfolge  aber  mochte  nicht  wenig  bei- 
tragen, dasz  es  ebenso  sehr  zum  herzen  wie  zum  verstände  sprach; 
denn  er  hatte  das  buch  in  der  that  so  recht  aus  dem  herzen  geschrie* 
ben.    daraus  erklärt  sich  auch,  weshalb  ihn  dessen  abfassung  so  un- 
gemein angegriffen,    zu  der  zeit  nemlich  hatte  die  Schlaflosigkeit^ 
die  ihn  auch  später  oft  quälte,  einen  solchen  grad  erreicht,  da«z  das 
schlimmste  zu  befürchten  war  und  er  bald  darauf  (1840)  zum  ersten 
male  erfrischung  und  kräftigung  in  einem  seebade  (Wamemünde) 
suchen  muste.   dasz  er  diese  dort  gefunden,  geht  aus  seiner  später 
häufig  wiederholten  äuszerung  hervor,  Wamemünde  habe  ihm  das 
leben  gerettet. 

Alle  namhaften  Zeitschriften  brachten  recensionen  über  das  buch, 
zum  teil  geschrieben  von  hervorragenden  männem  wie  Wiese,  Beuter, 
Becker,  Gernhard,  Eapp,  Tellkampf,  Schmieder  u.  a.  aus  allen  teilen 
Deutschlands  und  aus  der  Schweiz  liefen  ehrende  schreiben  bei  dem 
Verfasser  ein.  auch  erschien  später  (1858)  eine  Übersetzung  in  das 
holländiBche  unter  dem  titel :  ^Het  Gymnasiale  Onderwiis ,  volgens 
de  Weterschappeliske  Eischen  des  Tegenwordigen  tijds  door  Dein- 
biardt,  üit  Het  Hoogduitsch  met  ane  Yoorrede  van  Ms.  J.  Bakker 
Korff.'   Amsterdam  1858. 

'Sie  haben  wissenschaftlich  ausgesprochen,  was  in  tausend  herzen 
als  ahnung  und  mehr  oder  weniger  bestimmte  Vorstellung  lebte'  — 
heiszt  es  in  einer  Zuschrift  vom  2  august  1841  aus  Zürich,  und  damit 
ist  die  bedeutung  und  das  verdienst  des  buches  in  das  richtige  licht 
gestellt. 

Der  Verfasser  hatte  inzwischen  still  und  zurückgezogen  als  lehrer 
in  Wittenberg  gelebt,  nicht  ohne  kämpfe  und  scrupel,  aber  auch 
nicht  ohne  freude  und  freunde,  er  hatte  sich  dort  zunächst  als  Jung- 
geselle leidlich  eingerichtet  und  einen  ausgedehnten  freundschafts- 
verkehr  angeknüpft  mit  collegen  und  candidaten  des  Seminars,  unter 
denen  ihm  namentlich  Bamdohr,  ein  biederer,  origineller  und  geist- 
voller mann,  nahe  stand,  von  ihm  hat  Deinhardt  die  grosze  verliebe 
für  Matthias  Gaudius  überkommen,  die  er  sein  ganzes  leben  hindurch 
behielt  und  der  er  ein  so  hübsches  denkmal  in  dem  1864  erschienenen 
büchlein  'leben  und  Charakter  des  Wandsbecker  boten  Matthias 
Claudius'  gesetzt  hat.  mit  diesem  und  einigen  anderen  freunden 
feierte  er  auch  alljährlich  den  herbstling,  d.  h.  den  ersten  Schneefall 
mit  bratäpfeln,  einem  glase  wein  und  der  lectüre  der  betreffenden 
stelle  aus  dem  Wandsbecker  boten,  eine  sitte,  welche  er  auch  später 
(in  Bromberg)  in  seinem  familienkreise  beobachtete,  aber  nicht  blosz 
in  der  stadt  Wittenberg  selbst,  sondern  auch  in  der  umgegend  hatte 
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re  freunde  gefunden,  namentlich  unter  den  laadgeUtüchen, 

s  sonntags  Otter  besuchte  und  die  diese  besuche  nicht  selten 
;«n.  er  besaaz  nemlicb  die  für  alle  Thüringer  so  charakte- 
gaatfreundachaft  in  hohem  grade  und  hatte  daher  auch  schon 
«seile  ein  besonderes  zimmor  gemiethet,  welches  er  mit  bett 
1  ausstattete,  um  darin  seine  freunde  Über  nacht  zu  beher- 
als  echter  Tbtlringer  huldigte  er  Übrigens  auch  der  liebe  der 
insbesondere  der  nelken  und  levkoyen,  wovon  seine  freunde 
Ickcben  zu  erzShlen  wüsten. 

idobr  war,  wie  gesagt,  damals  sein  treuester  genösse ;  er  war 
1er  1833  Deinhardt  in  dem  entschlusz  bestSrkt«,  die  Schwester 
lum  freundes,  Hermann  Schmidt,  zu  heiraten,  'bruder,  die 
:*  —  war  sein  unumwundenes  wort,  als  er  das  mBdchen  auf 
Etziergange  kennen  gelernt  hatte,    wer  aber  Freesters  Mining 

Beuters  Schriften  kennt,  der  begrUszt  in  diesem  mSdchen 
bekannte;  denn  keine  andere  war  Deinhardts  treue  lebens- 

als  jenes  sanfte  weseu  unter  den  megKren  von  Stavenbagen, 
n  der  nngezogene  Fritz  in  die  schule  gieng.  er  fUhrte  sie 
:tober  1833  heim,  mit  ihr  zugleich  erwarb  er  in  ihrem  bru- 
treusten,  besten,  innigsten  freund  fürs  ganze  leben,  er  ver- 
elbst  ihren  bund  mit  der  freundschaft  des  David  und  Jona- 
un  15  decbr.  1846  schreibt  er  dem  freunde:  'wirklich, 
,  dn  kommst  mir  vor,  wie  ein  sicherer  bafen,  in  den  ich 

furchtlos  flttchten  kann,  ich  habe  hier  (in  Bromberg)  so 
pite  menschen ,  mit  denen  ich  in  fruchtbaren  verfaSltDifisen 
ler  dennoch  bezweifle  ich  einen  nach  dem  andern;  das  gibt 
r  bald  wieder;  aber  an  dir  habe  ich  doch  noch  niemals  ge- 
und  ich  glaube,  lieher  Schmidt,  wir  kCinnen  nimmermehr 
oder  lassen.*  wie  er  später  immer  wieder  neue  physische 
rinnt  durch  die  berUhrung  mit  der  mütterlichen  erde  Thtl- 

so  wächst  immer  wieder  seine  geistige  kraft  durch  die  be- 
mit  H.  Schmidt,  so  schreibt  er  am  6  august  1849  an  den 
mit  dem  er  die  ferien  verlebt  hat:  'wie  glücklich  ich  in 
-rg  gewesen  hin,  habe  ich  dir  schon  gesf^,  und  auch,  wie 
mich  darüber  freue,  dasz  wir  nicht  blosz  in  unseren  herzen 
uer  so  eins  sind,  wie  seit  so  vielen  jähren,  sondern  dasz  vrir 
unseren  anschauungen  über  staat,  religion,  kirche,  schule 
ihung  im  wesentlichen  ganz  eins  sind,  ich  glaube,  dasx  es 
>s  mal  deshalb  gerade,  weil  ich  mit  dir  zusammen  in  meinem 
dement  lebte,  schwerer  als  jemals  geworden  ist,  von  euch 
len  tmd  ich  denke  es  mir  immer  noch  als  ein  grosses  lebens- 
reon  ich  meinen  beruf  in  deiner  nähe  ausüben  könnte,   wo 

recht  oft  und  lange  sprechen  kSnnten;  denn  wir,   lieber 


Johann  Heinrich  Doinhardt.  465 

Schmidt,  gehören  nun  einmal  zusammen  und  jedes  Zusammensein 
wirkt  auf  uns  beide  aufs  vorteilhafteste.'  noch  enthusiastischer  klingt 
eine  stelle  aus  einem  briefe  vom  27  juni  1850:  'lieber  Schmidt,  so 
sehr  wir  coordinierte  und  echte  treue  freunde  sind ,  so  kommst  du 
mir  doch  oft  wie  ein  treues  sorgendes  vaterherz  vor  und  ich  mir  wie 
«in  kind,  das  seine  freuden  und  leiden  unfehlbar  vor  den  vater 
bringt.' 

Wir  können  uns  vorstellen ,  wie  glücklich  sich  ein  solches  fa- 
milien-  und  freundschaftsieben  gleich  damals  (1833)  gestalten  muste. 
er  selbst  sagte  darüber  in  späteren  jähren  (1849):  *mein  leben  wurde 
hierdurch  objectiver  und  das  sinnliche  und  geistige  kam  in  ein  grö- 
szeres  gleicl^ewicht«  wir  verlebten  mit  unserem  schwager  Schmidt, 
dem  treusten  menschen  auf  der  weit,  und  mit  seiner  frau,  die  damals 
duch  mit  leidenschaft  ein  religiöses  Interesse  verfolgte,  das  glück- 
lichste familienleben  in  religiöser  innigkeit  und  treuer  gemüÜichkeit, 
obgleich  etwas  zu  sehr  abgezogen  von  der  weit  und  auf  uns  selbst 
beschränkt.'  er  hatte  auch  bald  das  glück,  familie  zu  erhalten;  denn 
es  wurden  ihm  3  töchter  geboren.'^  da  muste  freilich  gut  haus  ge- 
balten werden;  denn  das  Wittenberger  gehalt  überstieg  niemals  die 
summe  von  550  thlr.  sorgen  um  geld  und  gut  waren  indes  Dein- 
bardt  gänzlich  firemd.  'geiz  und  lüge',  sagte  er  einmal  selbst,  'sind 
die  einzigen  fehler,  von  denen  ich  mich  fi'eispreche'.  andrerseits  war 
er  auszerordentlich  anspruchslos  in  seinen  persönlichen  bedürfhissen, 
80  dasz  er  eine  beschränkung  nicht  empfand,  erst  in  den  letzten 
lebensjahren  sagte  er  einmal  zu  seiner  frau:  'weist  dU;  ich  glaube, 
jetzt  ist  es  mir  doch  nicht  mehr  egal,  ob  ich  hasenbraten  oder  klösze 
esse',  er  mochte  übrigens  wol  recht  haben,  wenn  er  Öfter  sagte : 
'seitdem  ich  meine  frau  hatte ,  lebte  ich  besser  und  hatte  doch  mehr 
^eld'.  denn  soweit  entfernt  diese  auch  von  jedem  geize  war,  hielt 
sie  doch  seine  finanzen  immer  in  Ordnung,  während  er  über  seine 
ausgaben  niemals  buch  führte  und  mit  vollen  bänden  für  wohlthätige 
oder  wissenschaftliche  und  öffentliche  zwecke  spendete. 

Aus  der  Wittenberger  zeit  sind  noch  die  manuscripte  zu  einigen 
ansprachen  vorhanden,  die  er  an  die  schulgemeinde  gehalten,  die 
erste  ist  vom  11  deeember  1830,  da  sich  die  nachricht  von^dem  tode 
eines  allgemein  geachteten  und  geliebten  schülers  verbreitet  hatte.  '^ 


^»  von  ihnen  ist  die  älteste  an  den  Superintendenten  Siedler  in  Lin- 
dow,  die  zweite  an  den  realschuldirector  Krüger  in  Fiaustadt  und  die 
jüngste  an  den  professor  am  polytechnicum  zu  Darmstadt,  dr.  Sturm, 
verheiratet. 

1*  es  war  Friedrich  Galle,  bruder  des  directors  der  Breslauer  Stern- 
warte, verf.  einer  gründlichen  schrift  über  Melanchthon.  die  todes- 
uachricht  war  eine  falsche,  aber  die  damals  verfaszte  rede  bleibt  ein 
sprechendes  zeugnis  der  warmen  liebe  Deinhardts  zu  guten  Schülern. 
er  verschmähte  es  nicht,  sich  zu  solchen  in  ein  näheres  persönliches 
Verhältnis  zu  setzen,  so  machte  er  z.  b.  einmal  mit  8  schüIerD  der 
oberen  classen  eine  ferienreise  in  den  Thüringer  wald,  von  der  die  be- 
teiligten noch  später  immer   mit  dem  grösten  entzücken  sprachen,    sio 
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-wie  anschaulich  schildert  er  die  klarheit  und  grttndlichkeit  seines 
geistes ,  die  reinheit  und  aufrichtigkeit  seines  Charakters ,  die  tiefe 
und  innigkeit  seines  gemütes ,  dessen  wesen  ein  ^ununterbrochener 
hauch  der  liebe*  gewesen !  —  Wie  ernst  und  ergreifend  sind  die  werte 
des  trostes,  die  er  2  jähre  später  bei  einer  ähnlichen  gelegenheit  an 
die  schulgemeinde  richtet !  ebenso  ansprechend  durch  tiefe  der  ge- 
danken,  wärme  der  empfindung  und  klare  entwicklung  von  dem  ein- 
fachen und  einzelnen  zu  dem  groszen  und  allgemeinen  sind  2  reden> 
die  nach  der  communion  (1838  und  1842)  an  die  schulgemeinde  ge> 
richtet  worden  sind  und  deren  erste  den  spruch  behandelt:  ^was  der 
mensch  säet,  das  wird  er  ernten*,  während  die  andere  von  dem  worte 
des  apostels  ausgeht;  ^den  geist  dämpfet  nicht!' 

Im  jähre  1838  machte  er  Joh.  Schulze  vorschlage  zur  gründung^ 
einer  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  pädagogik.  um  diese  zeit  lernte 
er  auch  Friedrich  Schaub  kennen,  der  zuerst  in  Breslau  und  Danzig 
gewirkt  hatte  und  1838  als  schulrath  nach  Magdeburg  berufen  wor- 
den war ;  von  ihm  hat  er  eine  sehr  gute  Charakteristik  in  Schmidts 
encyclopädie  s.  682 — 92  gegeben,  ein  nicht  minder  ehrenvolles  denk- 
mal  hat  er  ebenda  (s.  546  ff.)  Fr.  Fröbel  gesetzt,  mit  dem  er  1841  in 
Blankenburg  bei  Budolstadt  tage  anregenden  Verkehrs  verlebt  hatte, 
^der  lebendige  sinn  für  das  allgemeine  und  ideale,  der  aus  jedem 
seiner  worte  hervorleuchtete,  sein  unendlicher  enthusiasmus  für 
menschenerziehung  und  menschenglück,  seine  bereitwilligkeit ,  für 
seine  ideen  jedes  opfer  zu  bringen ,  die  ewig  sprudelnde  quelle  von 
gedanken  und  Worten,  die  aus  seinem  enthusiasmus  für  das  ideale 
entsprang,  machte  Fröbel  zu  einer  ungewöhnlichen  erscheinung,  die 
jeden  unbefangenen  und  wohlwollenden  beobachter  fesseln,  erfrischen 
und  fdr  das  gute  begeistern  konnte'  —  so  urteilte  Deinhardt  über 
den  Schöpfer  der  kindergärten,  für  dessen  System  xmd  Schöpfung  er 
bis  an  sein  lebensende  groszes  interesse  bewahrte. 

Eine  frucht  seiner  Studien  für  den  philosophisch-propädeutischen 
Unterricht  war  eine  1840  im  programm  xmd  besonders  bei  Perthes 
erschienene  schrift  über  den  'begriff  der  seele  mit  rücksicht 
aufAristoteles',  es  offenbart  sich  in  dieser  abhandlung  wiederum 
sein  groszes  talent,  philosophische  Wahrheiten  in  klarerund  faszlicher 
form  den  gebildeten  zu  vermitteln  und  sie  für  dieselben  durch  die  in 
dem  ganzen  waltende  gefühlswärme  zu  gewinnen,  während  nemlich 
Deinhardt  in  seinem  buche  über  das  gjmnasialwesen  den  streit  über 
die  zweckmäszigkeit  der  philosophischen  Propädeutik  auf  gjmnasien 
noch  unentschieden  läszt,  hatte  er  sich  in  diesem  unterrichte  selbst 
immer  mehr  von  der  notwendigkeit  desselben  überzeugt  und  bereits 
1839  in  Brzoskas  centralbibliothek  für  pädagogik  (juniheft)  zweck, 
inhalt  und  methode  desselben  entwickelt,   nun  lag  ihm  daran,  einen 


muBten  sioh  übrigens  auf  dieselbe  gehörig  vorbereiten  und  zwar  beson- 
ders dadurch,  dasz  jeder  ein  eigenes  auf  Tbüringen  bezügliches  themiL 
schriftlich  bearbeitete. 
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prakÜschexi  beleg  dafür  zu  geben,  dasz  sich  'begriffe  der  psychologie 
und  logik  für  solche,  die  eine  allgemein  wissenschaftliche  bildung 
besitzen ,  klar,  gründlich  und  anregend  entwickeln  lassen  in  einer 
form,  welche,  ohne  selbst  philosophisch  zu  sein ,  doch  für  die  Philo- 
sophie das  bedürfnis  weckt  und  die  fassungsgabe  ausbildet',  er  scheut 
sich  aber  auch  nicht,  in  der  einleitung  seine  ansieht  über  den  werth 
4er  philosophischen  Propädeutik  gegen  die  einwürfe  eines  so  bedeu- 
tenden pädagogischen  Schriftstellers  wieBeneke  freimütig  zu  verthei- 
digen.  sehr  hübsch  hebt  er  namentlich  hervor,  wie  ihm  diese  Propä- 
deutik nicht  ein  isolirt  stehendes  abstractum ,  sondern  ein  resultat 
des  gesamten  gymnasialunterrichts ,  das  ideale  product  aller  Unter- 
richtsmittel sei. 

Durch  rescript  des  cultusministers  von  Eichhorn  vom  25  märz 
1843  wurde  Deinhardt  aufgefordert  und  in  einer  privataudienz  näher 
angewiesen,  den  entwurf  zu  einer  instruction  für  den  religio  ns- 
Unterricht  auf  gymnasien  auszuarbeiten,  welchen  er  bereits 
unter  dem  2  mai  1842  dem  minister  fertig  übersandte,  diese  meh- 
rere bogen  umfassende  arbeit  ist  im  wesentlichen  eine  weitere  aus- 
führung  und  präcisierung  der  in  dem  buche  vom  gymnasialunterricht 
s.  238 — 272  entwickelten  ansichten  und  vorschlage:  sie  behandelt 
im  ersten  abschnitte  den  religiösen  Unterrichtsstoff  im  allgemeinen, 
um  sodann  in  dem  zweiten  und  wichigsten  abschnitte  die  metho- 
dische Verteilung  und  behandlung  eingehend  zu  erörtern  und  endlich 
im  dritten  teile  f(ir  die  wähl  der  lehrbücher  und  anderen  hilfsmittel 
die  maszgebenden  gesichtspuncte  aufzustellen,  es  ist  von  diesen  vor^ 
schlagen  meines  wissens  damals  kein  unmittelbarer  officieller  ge- 
brauch gemacht  worden ;  doch  musz  bemerkt  werden,  dasz  der  preu- 
szische  lehrplan  für  den  evangelischen  religionsimterricht  von  1856  " 
in  vielen  puncten  mit  diesen  Deinhardtschen  vorschlagen  zusammen- 
trifft, dasz  also  Deinhardt  auch  in  dieser  hinsieht  nicht  ohne  einwir- 
kung  auf  das  preuszische  Schulwesen  geblieben  zu  sein  scheint.  Dein- 
hardt legt  nur  weniger  gewicht  auf  den  memorierstoff  als  auf  das 
rationale  und  historische  moment,  z.  b.  auf  eine  eingehende  kirchen- 
geschichte ,  die  er  auf  die  3  jahrescurse  der  secunda  und  unterprima 
verteilt,  während  er  dem  letzten  Schuljahre  eine  Wissenschaftlich  zu- 
sammenhängende glaubens-  xmd  Sittenlehre'  vorbehält. 

In  jene  zeit  fällt  auch  die  entstehung  seiner  'beitrage  zur 
religiösen  erkenntnis',  Hamburg  1844,  Perthes,  144  s.  sie  sind 
eine  frucht  seiner  Wittenberger  religiösen  seelenkämpfe  und  Studien, 
von  denen  wir  oben  gesprochen^  zugleich  aber  ein  denkmal  der  pietät 
gegen  seine  Wittenberger  freunde  und  amtsgenossen,  in  deren  'lit- 
terarischer gesellschaft'  diese  vortrage  entstanden  waren,  und  ein 
offenes  wort  an  die  neuen  collegen  in  Bromberg,  an  deren  spitze  er 
damals  berufen  wurde,  mit  der  behaglichen  breite  eines  Thüringers 
ergeht  er  sich  in  den  gefilden  der  religiösen  weltbetrachtung ,  aber 


<7  siehe  Wiese,  Verordnungen  und  gesetze  I  8.  61  ff. 
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die  entschiedenen  fragen  nicht,  sondern   rUckt  ihnen 

a  leib."  er  ist  aich  bewuat,  dasz  es  eich  hier  nicht  blosz 
elnee  object  der  erkenntnis  handelt,  sondern  am  ein  wls- 
hesptincip,  um  dengegensatz  deapantheismusundtheis- 
;ion  ist  ihm  dielebendigegegenwartnndwirk- 
[ottes  in  dem  selbatbewnsten  individnnm.  das 
lie  aittliche  peraSnlichkeit ;  denn  sittlich  ist  der  mensch 
1  Übereinstimmung  mitgott.  in  beiden  ist  die  erkennt- 
B  als  erstes  voranagesetzt.    gott  ist  ein  geiat:  darin  sind 

aber  als  subject  oder  als  aubatanz?  unterscheidet  sich 
ar  weit?  ist  er,  wie  Spinoza  sagt,  nur  die  absolute  aub- 
um  rerum  causa  immanena,  non  vero  transiens,  oder  ist 
olutes  Individuum ,  sich  von  sich  seibat  unteracheidend? 
ichkeit  gottes  und  die  mit  ihr  eng  verbundene  unsterb- 

seele  sind  17  Jahrhunderte  hindurch  fast  unangefochten 
leichsam  als  absolute  Voraussetzungen  des  Christentums, 
ese  Voraussetzungen  von  'rüstigen  und  tebenakrSftigea 
igezweifelt  ff  erden ,  hat  der  streit  der  theologischen  und 
^hen  meinongen  eine  ganz  andere  gestalt  und  bedeutuug 

Strausz  stellt  es  als  reanltat  der  modernen  Wissenschaft 
Ott  unpersdnliches  wesen  aei ;  denn  die  pers&nlicbkeit  sei 
Knkung,  die  gottea  nnendlichlceit  aufbebe,  aber  die  con- 
ler von  Spinoza,  Stranaz  u.  o.  vertretenen  pantbeistis<^en 

sind  falsch,  insofern  sie  das  wesen  der  Persönlichkeit 
ffassen.  denn  die  person  ist  (wie  ein  kreis)  begrenzt  auch 
ielbat,  also  durch  etwas  unendliches;  er  ist  der  aosdruck 
eben  einheit  in  dem  unendlichen  unterschiede,  der  pan- 
t  also  etwas  wahres,'  aber  nicht  die  totallt&t  nnd  fllUe  der 
die  historische  grösze  des  chriatentuma  liegt  darin,  dasi 
itlieismns  der  griechisch-römischen  religionsanachauung 
lOnotheiBmos  des  Judentums  in  der  hSheren  einheit  zu- 
ite  '*,  indem  es  in  seinem  deismus  gott  ak  die  liebe  und 
rerkündete.  —  Die  beziehnngen  des  menschen  zu  gott 
dem  letzten  capitel  über  die  Idee  der  freiheit  erörtert. 
>Ue  menschen  eins  und  gleich,  dasz  freiheit  der  grund- 
idzweck  ihres  strebens  ist;  aie  gilt  ihnen  höher  als  das 
;.  was  aber  ist  freiheit?  &ei  sein  heiszt  in  einem  andern 
a.   hei  bin  ich  in  der  erkenntnis,  in  der  liebe,  in  der  that. 


berachriften  der  einzelnen  capitel  ninit:  1)  begriff  iler  reli- 
I  der  offeubsraDg  gottea  in  der  weit;  3)  die  Ingiscbe  fcmod- 
BtheiamaB;  4)  von  der  kats|;orie  des  cbriitlichen  theitmaaj 
begriff  der  parsSnlichkeit,  mit  rücksicht  auf  Strntiii;  6)  gott 
;  7)  über  die  idee  der  freibeit. 

.  von  Deinbardta  späteren  abhandlungen  namentlich  die 
«genaatE  de«  paatheiEmaa  und  deiamna  (bei  H.  Schmidt 
■beiondere  a-  22,  und  über  den  begriff  der  religion  (bei  H. 
160  ff.)  besondere  s.  196,  200  nnd  SOS. 
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das  selbstbewusteein  ist  nur  der  eine  begriff  der  freiheit,  ohne  reali- 
tSt.    daher  die  unendliche  Sehnsucht  nach  freiheit.   aber  •^<->  »-i"-:* 
der  freiheit  beginnt  immer  von  friechem.   gott  ist  das  nnem 
wesen,  die  absolute  freiheit,  die  der  mensch  sucht;  daher  i 
sein  mit  gott  sein  ziel. 

Dies  iet  nun  der  grundgedankederDeinhardtscbenschrJ 
grund  an  Behauungen  seiner  religifisen  eiienntnie  ist  er  stet 
blieben;  doch  ist  manches  mystische  in  seiiier  ansohauu 
sprachweise  mit  der  Mit  einer  grOaieren  philosophischen  kli 
bestimmtbeit  gewichen,  seine  entwicklung  der  religiSsen 
in  seinen  spBteren  monographieen  an  Innigkeit  nnd  wKn 
eingebtlBztj.aber  es  offenbart  sich  in  ihnen  mehr  historif 
pbilosopbi scher  gehatt  nnd  eine  äuszerst  maszvolle  beurte 
reUgiSsen  standpanctes  anderer;  denn  er  ist  sich  dessen  W( 
was  er  selbst  (1859,  bei  Schmidt  s.  161)  sagt:  'ob  ein  me 
gion  hat  nnd  in  welchem  masze  er  sie  hat,  darOber  kOnni 
menschen  nicht  voUgiltig  urteilen  und  zwar  um  so  wenigei 
tischer  sie  einer  bestimmten  religiösen  anschaunng  erge 
darüber  kann  zuletzt  nur  der  allwissende  vollkommen  urte 
manche  menschen  von  einer  determinierten  richtung,  deren 
keit  namentlich  darin  besteht,  zu  sehen,  dasz  andere  nicl 
sind ,  an  anderen  menschen  irreligiOsitttt  nennen ,  das  ist 
f&llen  nur  eine  andere  form  und  art  der  religion,  als  die  h 
der  Terarteilende  für  die  allein  wahre  hSlt'.  er  warnt  dabei 
davor,  das  verschwinden  gewisser  religiSser  vorstellunge 
verschwinden  der  religion  überhaupt  zu  betrachten.  aa< 
vorchristlicben  religionen  sieht  er  nicht  blosz  heidentum  ni 
sondern  er  sucht  in  ihnen  'die  einzelnen  strahlen  der  religiO: 
heit'  zu  erkennen,  die  eich  dann  im  Christentum  zu  der  * 
religion'  vereinigen. 

Was  nun  Deinhardts  Stellung  zur  religifleen  bewegunj 
ner  flbeiEiedelong  nach  Bromberg  betnSl,  so  verfolgte  er 
mit  gespannter  anfmerksamkeit  die  entstehung  derchristkal 
gemeinden,  'machen  die  religiSsen  bewegnngen  bei  euch 
so  viel  iBrm,  als  hier?'  —  schreibt  er  den  38  jau.  1845  an 
—  *in  die  hiesige  stadt  und  besunders  auch  in  mein  lehrer 
ist  ordentlich  ein  neues  leben  gekommen,  seitdem  in  Schi 
sich  anter  Czerski  die  neue  gemeinde  gebildet  nnd  Ron] 
brief  geschrieben  hat.  denke  dir,  lieber  Schmidt,  auf  uns 
ferenzstnbe  11  menschen,  3  katholiken,  8  evangelische  u 
den  letzteren  wieder  2 — 3  pantheiaten,  einen  echten  ratii 
ein  paar  unbestimmte  und  ein  paar,  die  etwa  mit  mir  UIh 
meh,  und  alle  diese  einem  solchen  ereignisse  gegenüber,  \ 
Schneidemühl  ist,  so  kannst  du  dir  denken,  was  das  fUi'  ein 
gibt.  —  Die  bewegnng  ist  giosz.  es  ist  mir  oft,  als  wehte 
ling  durch  die  dürren  katholischen  gebeine  nnd  als  sei  ein< 
national kixche  und  hiermit  ein  einiges,  groszes  Deutscbtai 
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zuge*.  in  eiuem  andern  briefe  vom  3  sept  1845  sagt  er:  'das  reich 
gottes  ist  inwendig,  ein  schätz  des  friedens  im  eigenen  herzen,  wer 
mit  solcher  heftigkeit  und  Snszerlicher  gewalt  gegen  die  feinde  oder 
Tiekuehr  sogenannten  feinde  des  reiches  gottes  losgeht,  der  verrftth 
einen  bedeutenden  zweifei  an  seinem  eigenen  glauben,  die  gewisbeit 
von  der  Wahrheit  gibt  die  nihige  sicberfaeit,  dosz  nichts  in  der  weit 
so  gewaltig  ist,  sie  zu  zerstfiren  in  der  weit  oder  auch  nur  im  eigenen 
herzen,  und  mit  dieser  gewisheit  ISszt  man  die  angriffe  ruhig  heran- 
kommen, ja  findet  in  ihnen  in  der  regel  ein  moment  der  Wahrheit", 
er  kann  si^  daher  nicht  entscblieszen,  eine  in  Bromberg  oirculierende 
adresse  gegen  die  'licbt^unde*  zn  unterachreibeu,  und  vollends  gibt 
es  ihm  immer  ein  gefUhl  innerer  Verwundung,  wenn  er  sieht,  dasz 
man  in  religiSaen  dingen  mit  der  Staatsmacht  praktiscli  eingreifen 
will,  er  meinte,  die  regierung  mttsse  sich  auszerhalb  der  parteien 
halten,  wie  gott  die  Weltgeschichte  leite,  aber  doch  jeden  menschen 
gewShreu  und  sein  wesen  sich  entfalten  lassen,  im  sommer  1845 
hatte  er  ein  in  dieser  beziehung  sehr  interessantes  gesprSch  mit 
Eicbhom  und  Eilers.  besonders  lebhaft  aber  Soszert  er  sich  noch 
Ober  die  religiSsen  bedürfnisse  der  gegenwart  in  einem  briefe  vom 
13  juli  184t>.  er  hatte  von  Job.  Schulze  die  anfforderung  erhalten, 
ein  lehrbuch  der  religion  für  die  gymnasien  zn  schreiben,  so  sehr 
aber  auch  diese  auffordernng  seinen  Intentionen  entspricht,  schiiclct 
er  doch  vor  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe  zurück;"  denn  die  fragen, 
um  die  es  sich  jetzt  handelt,  sind  ihm  zu  grosz.  'die  meisten  men- 
schen' —  schreibt  er  den  13  juni  1846  an  Schmidt  —  'wären  Ober 
alles  froh,  wenn  sie  nur  recht  sicher  an  einen  persönlichen  gott,  der 
die  liebe  ist,  und  an  ein  ewiges  leben  glauben  kannten  und  au  eine 
allwalteude  gnade,  die  sich  im  universellsten  und  individuellsten 
wirksam  erweist  und  keinen  verlSszt,  der  sich  ihrer  tröstet,  und  wenn 
er  auch  der  grfiste  sQnder  wfire.  die  natnrreligion,  die  an  die  unver- 
wOstlicben  religiösen  bedürfnisse  in  jedes  mensoben  brüst  anknflpft 
und  diese  befriedigt,  ist  jetzt  sehr  wichtig  und  namentlich  auch  fttr 
die  schule,  das  abstracte  hinstellen  von  Suszerlichen  dogmen,  und 
wenn  sie  das  hCcbsle  enthalten  sollten,  fruchtet  gegenwärtig  bei  der 
unendlichen  verstand esrefiexiou  rein  nichts  mehr,  es  ist  ans  mit  dem 
Tersichem,  aus  mit  dem  droheu,  aus  mit  dem  verketzern,  ans  mit 
allen  stabilen  Voraussetzungen;  dem  menschen  ist  allein  noch  auf 
dem  wege  der  verstandesent wicklang  beizukommen,  und  was  sich 
ihm  hier  als  notwendiges  aufdrängt,  das,  glaube  ich,  bringt  allein 
frucht.  es  will  z.  b.  jetzt  jeder  gebildete  ein  freies  Verhältnis  zur 
bibel  haben,  dos  gOttliche  in  ihr  musz  nicht  bloaz  versichert,  son- 
dern fühlbar  und  begreiflich  gemacht  werden,   es  ist  ganz  gut,  dasz 


■■>  wenn  er  Im  jähre  1S5G  damit  nmgieng,  ein  'christliebee  9jal«m 
nach  dem  römeTbrief  zd  Bcbreibeo,  js  im  april  schon  über  dem  48n 
bo^en  schreibt,  so  baben  wir  darin  nol  schritte  tnr  ansfübrnng  des  vor 
10  Jahren  von  Joli.  ScbniEe  angeregten  planes  in  erblicken. 
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■die'Ubel  an  sieb  gottes  wort  ist,  ab«r  damit  ist  mir  nichts  gi 
«3  kommt  vielmehr  wesentlich  darauf  an,  dasi  es  für  mid 
wort  sei,  und  das  ist  es ,  wenn  ich  es  auch  als  das  höchste  ui 
liohste  in  meiner  eigenen  gedankenentwicklung  vorfinde,  ein 
teilder  jetzigen  Verwirrung  in  der  kirche  kommt  sicherliol 
dasz  namentlich  viele  theologen  dieses  princip  der  formellen 
nicht  anerkennen  wollen,  wonach  der  mensch  ebenso  sehr 
selbst  zur  religion  bestimmt  wird,  als  sie  ihm  von  auszen  er 
kommt,  und  wonach  in  religiösen  dingen  und  entschlieszun 
nerlei  achranke  entgegenstehen  soll,  schranken  können  der  re 
freikeit  nur  dann  gestellt  werden,  wenn  sie  so  weit  geben  sol 
sie  andere  in  der  ansttbung  dieser  freibeit  bindern  will,  viel 
ger  meinen  immer  noch ,  dasz  durch  kirchliche  diaciplin ,  i 
seelsorge,  geistliche  antoritSt  noch  etwas  7m  erlangen  seij  abi 
ist  es  ans,  und  es  entsteht  sofort  im  volke  ein  wahrer  zom,  v 
pastor  ab  pastor  gewisse  rechte  Über  di9  seelon  beanspruch 
durch  seinen  vorwiegenden  geist  und  reine  Sittlichkeit  siol 
über  die  geister  zu  verschaffen,  und  wenn  er  nun  vollead 
kl^,  verleumdet,  statt  ganz  einfach  und  kräftig  das  wort  di 
beit  auszusprechen,  so  ist  er  ganz  verlassen'. 

Nach  dem  hier  mitgeteilten  darf  es  uns  denn  nicht  v 
wenn  er  gelegentlich  die  ansieht  äaszert,  die  christliche  kii 
iatire  jetzt  'mehr  in  den  philosophen  als  in  den  geistlichen,  d 
kraftlos  und  leblos  angelernte  Sachen  vorbringen  und  mehr  : 
gedächtnisae  als  ans  dem  geiste  predigen';  denn  die  protest 
kirche  besteht  ihm  in  der  entwicklung  des  getstes  der  wahr! 
'reich  der  Wahrheit,  was  in  kunst,  Wissenschaft  und  religioi 
die  erscheinung  tritt',  während  die  Suszere  Constitution,  dit 
stmg  der  kirche  aache  des  Staates  ist.  es  darf  nns  auch  nie 
dem,  wenn  ihm  seine  freunde  am  ende  eines  lebhaften  n 
gespHlchs  erklärten,  ea  sei  eigen  mit  ihm:  nach  vielem,  was 
ihm  wüsten,  verfechte  er  die  sacbe  der  christlichen  religiös 
Bromberg  hielten  ihn  viele  geradezu  fdr  einen  pietisten;  die 
aber  sehr  im  irrtum,  denn  wenn  er  in  solchen  gesprScben  n 
wahr  annehmen  wolle,  was  ihm  nicht  durch  die  Vernunft  ve 
werde,  so  geselle  er  sich  zu  den  rationaiistea.  'so  geht  es  a 
lieber  Schmidt'  —  fügt  er  hinzu  —  'das  ich  mit  meiner  richl 
hin  komme,  dasz  ich  vielleicht  isoliert  stehe,  und  doch  bin  ic 
dasz  anf  diesem  wege,  wo  die  schärfste  und  objectivste  wiss 
und  der  innigste  und  lebendigste  glaube  sich  begegnen,  die  \ 
allein  zu  finden  ist  und  dasz  man  sie  ebenso  sehr  unendlicb  Q 
als  im  innersten  seines  eigenen  selbst  zu  suchen  bat'. 

Nach  dieser  episode,  in  derwirDeinhardts  religiöse  entv 
gekennzeichnet  haben,  kehren  wir  zur  betrocbtung  seiner  I 
lebensverhSltnisse  znrfick. 

Im  herbste  des  Jahres  1842  traf  ein  brief  des  befreundi 
digers  Cranz  aus  Posen  ein  mit  der  im  auftrage  des  provinz 
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collegiums  vertranlich  gestellten  anfrage,  ob' Demhardt  bereit  sei, 
das  gymnasialdirectoTat  in  Bromberg  anzunehmen,  welches  durch 
Müllers  Pensionierung  bald  vacant  werden  sollte  nud  dem  Inhaber 
1200  thk.  nebst  freier  wohnnng  eintrug,  unter  dem  21  juni  1843 
teilte  das  proTinzialscbnlcoUegium  Deinbardt  mit,  dasz  er  dem  minj- 
Eteriam  in  ^rorscblag  gebracht  sei  und  da?z  die  wiseenechaftliehe 
prtIfungBCommi.sEion  in  Halle  angegangen  worden  sei ,  mit  ihm  das 
colloquium  pro  rectoratu  abiubalten.  uacbdcm  auch  dieser  form" 
genflgo  geschehen  war,  wurde  er  förmlich  in  die  neue  Stellung  be- 
rufen, sodasz  er  zu  Ostern  1844  sein  neues  amt  antreten  konnte. 

Das  Bromberger  gymnasium"  war  am  30  juli  1817  unter  di- 
reetor  L.  N.  F.  MBUer  mit  70  scbülem  eröfiiiet  worden  ond  hatte 
bereits  1826  eine  frequenz  von  247  Schülern  aufgewiesen ;  doch  war 
diese  bis  zum  amtsantritte  Deinbardlfi  wieder  bis  auf  187  gesunken, 
die  anstalt  weist  also  heine  ruhmreiche,  bis  über  die  reformation  zu- 
rttckreichende  geschicbte  *uf,  eondei-n  ist  in  einer  zeit  gegründet 
worden,  in  welcher  die  grundlagen  des  modernen  deutschen  gymna- 
Bialunterricbts  bereits  fest  gelegt  und  an  bestimmte  normen  gebunden 
worden  waren,  wo  also  nicht  erwartet  werden  durfte,  dasz  eine  einzelne 
anstalt  bahnbrechend  und  wegweisend  den  andern  voranscbreiten 
würde,  nachdem  Bromberg  1772  preuszisch  geworden,  war  1775 
aus  der  dortigen  Jesuiten  schule  ein  katholisches  gjnmasium  gebildet 
worden ;  doch  war  dies  namentlich  unter  polnisch-sfiehsischer  her- 
Schaft  (1806 — 15)  immer  tiefer  gesunken,  sodasz  es  von  der  'ednca- 
tionsstube*  in  Warschau  endlich  aus  einer  departementsEchale  (szkola 
departementowa)  zu  einer  kr eisschule  (szkola  wydzialowa)  oder  schule 
dritter  Ordnung  herabgesetzt  worden,  so  fand  die  preuszische  regie- 
rung  bei  wiederbe sitzuahme  des  Netzdistricte  diese  anstalt  vor." 
nicht  lange  liesz  sie  auf  den  beschlusz  der  Umwandlung  dieser  schule 
in  ein  deutsches  gymnosium  warten  und  erSfihete  diese  bShere  lehr- 
snstalt  sofort,  nachdem  der  notwendige  umbau  in  dem  ehemaligen 


"  in  dem  Hfllleicb^D  colloquium  S|irach  Urdmsnn  mit  ibm  über  die 
pbUo^ophiBulii)  Propädeutik  und  lien  gebrauub  der  ArisloieliscbeQ  logik 
imd  Psychologie  in  derieJben,  Jiurmeisler  über  valcanisiuni  uad  neptu- 
uiirnui,  Iternbnrdy  über  du»  verlittJtnii  des  bnmsnisinnB  und  realiemua, 
über  die  methode,  drn  I«:ii(-sliBchen  leil  der  alten  iprai-hen  dem  ichtller 
anzueigDeii,  über  dm  InteiDacbreilieii,  über  die  frage,  ob  Horazeua  epi- 
■teln  in  der  acLule  gelesen  neiden  köiinea  und  was  von  ]':uripidei, 
Uiiller  über  dio  beforderung  des  kircblicbeo  ainnes,  Rosenberger  über 
den  pUii  des  mathcmatiachen  ncterriihts,  Leo  über  die  etblscbe  wir- 
kling  der  ges«hicbte.     (aus  einem  briefe  an  H.  Schmidt.) 

"  rergl.  Wiese,  hob.  scbaiwesen  I  20  uod  Brednt  geschichte  der 
BDstalt  im  j übe I Programm  1867. 

"  der  regieruugabezirk  Bromberg  hatte  1816  nur  S89,  1865  aber 
9i6  niedere  SL'huleni  langsamer  bat  sith  die  zHbi  der  böberen  lehr- 
anitalteu  gemehrt,  die  hlstoriarbe  bedeutung  der  beeitznahma  Posens 
dnrch  PreuBzen  hat  Dcinhnrdt  in  einer  rede  lar  feii^r  diesee  ereigniEses- 
T.  IG  mal  1866  gebührend  hervorgehoben  and  Bromberg  als  ein  'rechtes 
prodact  preasEischer  regierungaireisbeil'  gewürdigt. 
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jesuitengebfiude  vollzogen  worden;  denn  die  regierung  bedurfte  hier 
unbedingt  einer  solchen  idealen  stütze  des  deutschtums.  Bromberg 
gehört  ja  zu  der  reihe  deutscher  städte  und  bildungsstStten  an  den 
ostmarken  unseres  Vaterlandes ,  in  welchen  der  fdr  unsere  cultur  so 
hScht  wichtige  process  der  germanisierung  des  von  osten  nach  westen 
strebenden  slaven-  und  semitentums  sich  vollziehen  musz.  es  ist  hier 
nicht  der  ort,  um  nachzuweisen,  wie  das  Bromberger  gymnasium 
während  der  ersten  25  jähre  seines  bestehens  an  der  arbeit  zur  lösung 
dieser  aufgäbe  teilgenommen,  es  wurden  tüchtige  lehrkrSfte  an  das- 
selbe berufen;  aber  sie  zogen  nicht  recht  an  einem  stränge;  die 
einen  waren  polnisch,  die  andern  deutsch,  die  einen  anhänger  einer 
mehr  realen  bildung,  die  andern  schroffe  anhänger  der  sächsischen 
philologenschule,  und  Müllers  dirigierende  kraft,  die  an  und  für  sich 
wol  keine  energische  war,  wurde  noch  gelähmt  durch  die  Stellung  zu 
dem  landesherlichen  commissarius  perpetuus.  als  Deinhardt  die  di- 
rection  der  anstalt  übernahm,  zählte  dieselbe  im  ersten  Semester  ne- 
ben 146  evangelischen  30  katholische  (gröstenteils  nationalpolnische) 
und  15  jüdische  schüler,  während  von  den  9  lehrem  7  evangelisch 
und  2  katholisch  waren,  zu  denen  als  dritter  noch  der  religionslehrer 
propst  Turkowski  kam.  die  Stimmung  der  bevölkerung  gegen  das 
gymnasium  war  damals  eine  ungewöhnlich  gereizte,  viele  wünschten 
an  seiner  stelle  eine  realschule ,  die  meisten  fanden  die  schulzucht 
zu  hart  und  streng,  die  anforderungen  der  lehrer  an  die  arbeithkraft 
und  leistungsfähigkeit  der  schüler,  namentlich  in  den  alten  sprachen^ 
^  zu  weit  gehend;  ja  im  anfange  des  Jahres  1843  hatten  einwohner  der 
stadt  und  des  regierungsbezirks  Bromberg  eine  klage  über  die  strenge 
und  härte  des  lehrercollegiums  beim  cultusministerium  eingereicht, 
das  eine  Untersuchung  der  beschwerden  anordnete,  zwar  rechtfer- 
tigte sich  das  collegium  vollständig  in  den  äugen  der  behörde;  aber 
es  konnte  nicht  vermieden  werden,  dasz  in  folge  dieser  Vorgänge  in 
den  gemütem  der  lehrer  eine  gewisse  säure  zurückblieb ,  eine  Ver- 
stimmung und  Verbitterung  gegen  das  publicum  und  zum  teil  auch 
gegen  die  schüler  platz  griff;  ja  der  director  Müller  war  hauptsäch- 
lich durch  diese  Vorgänge  bestimmt  worden,  seinen  abschied  zu  neh- 
men und  Deinhardt  platz  zu  machen. 

Von  diesem  wehte  freilich  ein  anderer  geist  durch  lehrer  und 
schüler  und  ein  wohlthüenderschwung  ward  bald  auch  dem  blödesten 
sichtbar,  aber  auch  ihm  sollten  die  bittem  erfahrungen  nicht  erspart 
bleiben,  auch  er  sollte  zunächst  harte  kämpfe  mit  dem  publicum,  mit 
den  schülemund  einzelnen  lehreiii  bestehen,  um  denn  (seit  1848) 
sein  Verhältnis  zu  den  behörden  auf  das  schmerzlichste  getrübt  zu 
sehen ,  endlich  aber  mit  der  idealen  kraft  seines  herzens  und  geistes 
allen  widerstand  zu  bewältigen  und  nach  einem  fast  2()jährigen  di- 
rectorialen  martyrium  die  kröne  des  sieges,  die  allgemeine  anerken- 
nung,  liebe  und  Verehrung  zu  gewinnen. 

Der  abschied  von  dem  trauten  kreise  lieber  freunde  und  ver- 
wandten war  ihm  nicht  leicht  geworden,  in  Wittenberg  dachte  man 
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sich  Bromberg  als  ein  polennest,  in  welches  die  w91fe  ana  den  benach- 
barten potuiscfaen  wSldem  eindringen  und  an  welches  sich  auf  der 
andern  aeite  ein  groszer  irrgarten  anscblieszt.  bis  Berlin  fuhr  man 
schnell  mit  der  eis'enbahn,  von  da  ab  noch  3  tage  mit  der  post.  aber 
je  nSher  man  auf  dem  wege  aus  der  sandigen  mark  Bromberg  kam, 
desto  frachtbarer  und  anmutiger  erschien  die  gegend,  die  stadt  selbst 
üreundlich  and  hUbscb  gelegen,  trotzdem  sie  noch  ein  ziemlich  win- 
terliches aussehen  hatte.  Deinhardt  selbst  schildert  sie  in  seinem 
«rfit«n  briefo  an  den  freund  als  gut  gebaut,  mit  einer  anzahl  statt- 
licher Öffentliche):  gebäude  veräehen,  von  einem  ftuazerst  lebendigen, 
klaren  und  mit  sonderbarer  eile  abfallenden  flusse  durchströmt,  ver- 
ziert von  reizenden  Spaziergängen,  unter  denen  der  IBngs  des  c&nals 
'nach  den  schleusen'  binfUbrcnde  der  beliebteste  iat,  umgeben  von 
ziemlichen  anhOhen,  die  einen  freundlich  anlachen,  iu  der  ersten  ent- 
wicblang  zu  einer  bedeutenden,  regsamen  handelsstadt  begriSen. 

Wie  Leipzig  ein  klcin-Paris,  so  ist  Bromberg  ein  klein-Berlin. 
es  ist  eine  schnell  nnd  krQfCig  aufbltlbende  stadt,  in  welche  deutsche 
ansiedier  aus  aller  herrenlünder  zusammengeströmt  sind,  froh,  viele 
steife  gewohnheiten  und  alten  brauch  ihrer  heimat  hint«c  sich  zu 
lassen,  abervell  deutschennationalbewnstseins  gegenUberdem  slaven- 
tum,  Oberhaupt  nicht  ohne  die  Weichheit  und  tiefe  des  deutschen  ge- 
mtlts,  aber  doch  mehr  die  Verstandes seite  hervorkehrend,  die  innig- 
keit  und  aufrichtigkcit  des  empfindens ,  den  schwung  der  phantasie 
hinter  starrem  und  nüchternem  wesen  oder  witzelnder  und  ab- 
sprechender rede  verbergend,  die  neuen  thcorieen  schnell  aufneh- 
mend, aber  von  rndicaliamus  sich  fernhaltend  und  aus  Patriotismus 
sich  mSszigend;  erfüllt  von  liebe  zum  preuszischen  königtum,  von 
der  weltgeschichtlichen  Stellung  des  Hobenzollernstaates  und  seiner 
bedeutung  fOr  jene  lande,  aber  doch  mehr  das  deutschtum  als  das 
specifische  preuszentum  bervork ehrend,  es  mUste  denn  der  skeptische 
und  aufklärerische  sinn  der  Frideri dänischen  zeit  sein ;  die  politi- 
schen kämpfe  in  der  Paulskirche  mit  höchster  Spannung  verfolgend, 
die  Berliner  crrungenschaften  mit  mistrauen  betrachtend,  da  die 
Polen  durch  sie  zum  losbrechen  ermutigt  worden;  nicht  oEne  reli- 
giösen sinn,  aber  strenge  und  bindende  formen  kirchlichen  leWs 
meidend;  bereit  die  confession eilen  unterschiede  in  einer  böhel^ii 
einbeit  zu  versöhnen,  aber  das  katbolidche  alavcntum  doch  rauh  a^ 
weisend,  in  diesen  gegensStzen  "  entflammt  sich  das  dentschnatin* 
nnle  gefQhl,  aber  es  schärft  und  stSrkt  sich  auch  der  kritische  sinn 
«in  frisches  bild  der  saftig  grünenden  Netze-  und  Brahewiesen,  abe' 
auch  öder  aandstrecken  und  kiefemwälder  (wie  in  der  mark) ,  ange- 
weht von  deneisigen,  bldtenmörderiscfaen  winden  des  nordisch raulj 

'*  Deinhardt  apricbt  in  sein 
leben  liegenden  gegeiisiltzen , 
«teile  teilt  er  die  BrombergeT  ii 
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klimas;  leger,  sufstrebünder  bürger-  und  gemeinainn,  daneben 
ein  geistig  und  bureaukratisch  mächtiges  beamtentum ,  denn 
menge  von  administrativen,  juridischen  und  mititäriscben  behO 
hat  ihren  sitz  in  der  faanptstadt  des  Netzdistricta. 

Inmitten  alles  dieses  sich  difingenden  lebena  und  treibens  s 
als  der  wesentlichste  ideale  factor  des  deutschtums  das  gjmnaE 
'Wo  mönche  sonst  gewallt  treppauf,  treppab, 
wo  iie  geatanden,  Ungat  der  matter  weit  rervralat, 
mit  ihrem  gott  allein  im  geiat 
nnd  einer  fermklit  nur  —  dem  grab; 
da  BchlSgt  ein  jangea  herz  ao  frisch 
und  brandet  ahneiül  in  beauhränkter  stille 
entgegen  eine«  ganien  lebene  fülle;  * 

da  ist  ein  geist  ao  reg  und  riscb, 
was  wichtig  gilt,  flngs  su  ergreifen, 
mit  frühem  ernat  des  wisaens  schätz  zu  hänfen 
nnd  mehr  zn  heiauhen  noch  mit  gier.' 

aa  Ullrichs,  die  wir  jungen  strebsamen  geieter  da 
1  eitleren  pflegten,  mSgen  den  in  den  klosterma 
QS  waltenden  geist  kennzeichnen, 
tiardt  nach  Bromberg  kam  (1844),  stand  er  in 
nesaltcr.  seine  geatzt  war  eine  grosze,  hagere,  i 
keineswegs  eine  militärisch  straffe,  stattlich  impi 
regungen  schnell  und  heftig,  der  kSiper  eher  zar 
e  and  aaadauemd,  die  brüst  nicht  hoch  gewttlbt, 
ngstigend  eingedruckt,  der  gesichtsansdruck  edel 
nd  und  naae  voll  bewegtheit  und  schalkheit,  die 
1  treuer  Spiegel  seinea  tiefen  und  erregbaren  geo 
n  und  klaren  geiates.  es  aprach  daraus  etwas  so  i 
unschuldiges,  aber  es  sprühte  daraus  auch  ein  bei! 
:  Innigkeit  oder  sittlichen  zomea.  darüber  wlllbte 
bau  eine  hohe  stirn,  reich  an  denkerfalten,  das  du 
h  gelockert,  enthüllte  den  interessanten  scheite! 
renologen;  das  geeicht  war  von  einem  schmalen, 
men  barte  eingerablnt,  der  ganze  köpf  forschend 
licht  beweglich  mit  den  klugen  äugen  nach  rechts 
der  hals  war  ein  schwacher  pnnct  seines  körpe« 
ihen  klima  hSufig  an  halskatarrb,  der  nicht  seit« 
ausartete,  so  dasz  er  in  briefen  äuazerte,  an  e: 
le  er  noch  einmal  sterben,  nichtsdestoweniger  ko 
9e  wie  im  familien-  und  freundeskreise  stunden 
vorlesen ,  ohne  ermUdung  zu  spüren,  diese  halst 
,  aber  offenbar  mit  eeinor  nervQsitSt  zusammen 
aseben  haben,  schon  in  Wittenberg  arg  behelligt! 
Bromberg  in  verschiedenen  ers che inunga formen 
i;  denn  eine  zeit  lang  litt  er  an  Schlaflosigkeit" 
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dann  wieder  an  ab^pannung  und  erschlafifung  oder  an  nervösem 
kopfscbmcrz  nnd  Ohnmächten  (wie  besonders  1863  nach  dem  iode 
der  frau).  auf  gebirgswanderungen  schritt  er  immer  rasch  voran, 
doch  fühlte  er  sich,  in  den  letzten  lebensjahren  wenigstens,  immer 
schneller  erschöpft  als  sein  älterer  freund  Schmidt,  fühlte  er  sich 
nicht  etwa  müde  und  angegriffen ,  so  war  er  meist  bei  heiterer  Stim- 
mung, die  er  sich  durch  kämpf  errungen  hatte,  'nichts  ist  so  wür- 
dig für  den  menschen'  —  schreibt  er  noch  1866  —  'als  eine  heitere 
leben sanschauuug,  und  man  sollte  eigentlich  immer  darauf  studieren, 
wie  man  sich  eine  solche  verschafft,  für  einige  hauptmittel,  sich 
dieses  glück  zu  verschaffen,  halte  ich  folgende :  1)  dasz  man  an  einen 
lebendigen  gott  glaubt  und  auf  ihn  hofft;  2)  dasz  man  seinen  beruf 
recht  ausfüllt ;  3)  dasz  man  die  menschen  nimmt^  wie  sie  sind ,  und 
von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dasz  in  allem  das  ewige  und  der  trieb 
nach  dem  ewigen  lebt,  und  4)  dasz  man  sich  wenigstens  einen 
menschen  erwirbt,  mit  dem  man  ein  herz  und  eine  seele  ist  und 
gegen  den  man  alles  ausspricht,  was  einen  besonders  drückt  und  be- 
sonders erfreut*. 

Auch  den  freuden  der  geselligkeit  war  er  keineswegs  abhold, 
ein  gutes  glas  wein  in  guter  gesellschaft  war  ihm  durchaus  willkom.- 
mene  gäbe,  eine  grosze  verliebe  hatte  er  ftr  sein  heimatliches  bier^ 
und  wenn  er  nach  Thüringen  reiste ,  so  freute  er  sich  immer  schon 
vorher  auf  das  Ilmenauer  felsenkellerbier.  auf  thüringischer  remi- 
niscenz  beruhte  auch  seine  verliebe  für  schönes  obst,  dessen  pflege 
in  Bromberg  noch  ziemlich  vernachlässigt  war.  kam  also  eine  Sen- 
dung äpfel  von  freunden  oder  verwandten  aus  der  heimat,  so  betraeh- 
tete  er  die  rothwangigen  dingex  mit  besonderem  vergnügen  und 
pflegte  zu  sagen :  'das  sind  meine  cigarren'  (er  rauchte  nemlich  nicbt). 
das  jähr  1860  nannte  er  ein  glücksjahi*.  'denn  erstens*  —  sagte  er 
—  'und  das  ist  das  hauptstück ,  ist  mir  mein  erster  enkel  geboren^ 
zweitens  habe  ich  die  erste  reise  nach  der  Schweiz  gemacht,  und 
drittens  ist  es  ein  äpfeljahr  und  gab  eo  viele  äpfel,  dasz  man  den 
ganzen  winter  versorgt  war*. 

Sein  tage  werk  war  etwa  folgendermaszen  geordnet:  im  sommer 
stand  er  ziemlich  regelmäszig  um  6  uhr  und  im  winter  um  7  nhr 
auf,  da  er  immer  die  ersten  stunden  von  7—9  und  8 — 10  uhr  gab 
und  vorher  im  kreise  der  familie  kaffee  trank,  nach  den  stunden 
frühstückte  er  und  nahm  die  postsachen  in  empfang,  briefe  von 
lieben  freunden  und  angehörigen,  schreiben  von  behörden  und  die 
nationalzeitung,  die  er  seit  1848  jähr  aus  jähr  ein  zu  lesen  pflegte, 
nach  der  frühstücksstunde  arbeitete  er  in  seiner  stube,  wo  er  mög- 
lichst wenig  gestört  sein  wollte,  er  arbeitete  sehr  energisch  und 
schnell;  aber  'so  recht  aus  dem  innem  kommende  arbeiten*  grififen 
ihn  auch  an,  so  dasz  er  dann  mehr  erholung  und  schlaf  bedurfte,  ala 


zu  bernbigen,  dasz  er  sich  seine  lieblingsUeder  ans  dem  gesaDgbnch, 
deren  er  20 — 30  auswendig  wüste,  wiederholte. 
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andere  straffer  gezogene  naturen.  gerne  machte  er  vor  tische  noch 
einen  kleinen  Spaziergang ;  aber  auch  das  that  er  sehr  schnell,  wie  er 
überhaupt  in  edlen  Verrichtungen  behend  und  rasch  war.^  punct 
1  uhr  wurde  zu  mittag  gegessen,  worauf  entweder  Unterricht  gegeben 
oder  schach  gespielt  wurde,  am  mittwoch  und  Sonnabend  aber  wan- 
derte er  schon  um  2  uhr  nach  der  vierten  schleuse,  wo  im  anregenden 
kreise  befreundeter  lehrer,  Juristen,  prediger  und  stadträthe  scharf 
disputiert  und  politisiert  wurde,  bis  gegen  4  uhr  der  heimgang  an- 
getreten wurde,  an  den  andern  tagen  brach  er  erst  um  Z^/2  uhr  von 
hause  auf,  nachdem  er  sich  davon  überzeugt  hatte,  dasz  in  allen 
classen  die  letzte  Unterrichtsstunde  begonnen  habe,  der  Spaziergang 
wurde  bei  jedem  wetter  und  zu  jeder  Jahreszeit  unternommen  und 
zwar  zumeist  in  gesellschaft  der  frau  oder  der  töchter.  beklagte  sich 
dann  eine  über  wind  und  wetter,  so  erwiderte  er  wol:  ^kind,  du 
weist  gar  nicht,  was  du  sprichst;  ohne  den  wind  würde  die  ganze 
natur  versumpfen  und  verfaulen;  du  würdest  gar  bald  deine  rothen 
backen  verlieren ,  und  die  menschen  würden  nur  so  hinsiechen,  be- 
wundere lieber  diese  göttliche  einrichtung  I '  überhaupt  hatte  er  un- 
endliche freude  an  der  natur.  was  fUr  einen  genusz  gewährte  ihm 
ein  blütenreicher  apfelbaum!  wie  freute  er  sich  an  den  blumen! 
wie  erquickte  und  erhob  ihn  die  herliche  see  mit  ihren  wundem, 
wenn  er  in  Eahlberg  oder  Bügen  die  sommerferien  verlebte !  wie 
bewunderte  er  die  groszartige  bergesnatur,  wenn  er  durch  das  sohle- 
sische  gebirge  wanderte  und  von  der  koppe  herab  in  den  riesengrund 
schaute,  'kind,  wundere  dich  doch ! '  —  rief  er  da  seinem  töchterlein 
zu  —  ^für  einen  solchen  anbliok  gäbe  ich  jähre  hin! '  auf  dem  Spa- 
ziergange unterhielt  er  sich  in  der  r^el  lebhaft,-  auch  wol  über  die 
arbeiten  und  vortrage,  die  er  im  sinne  hatte,  heimgekehrt  machte 
er  sich  wieder  an  die  arbeit  und  da  feilte  er  gewaltig  und  schuf  wol 
doppelt  und  dreifach  um,  was  er  veröffentlichen  wollte,  und  zwar 
zuletzt  auf  schönem  weiszem  papier  mit  bester  feder,  denn  dann, 
meinte  er,  flössen  ihm  auch  die  gedanken  besser,  aber  weit  mehr 
nahm  ihn  die  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  anspruch.  welche 
massenhafte  ausarbeitungen ,  z.  b.  über  deutsche  litteratur,  die  er  in 
prima  und  secunda  vortrug,  finden  sich  in  seinem  nachlasse  vor! 

Nach  dem  abendbrote  pflegte  er  bis  gegen  10  uhr  der  familie 
Torzulesen  aus  classischen  werken  der  deutschen  litteratur  oder  aus 
^ten  Übersetzungen  ausländischer  classiker,  wobei  gewisse  lieblings- 
bücher,  wie  Gudrun,  Hermann  und  Dorothea,  der  landprediger  von 
Wakefield  immer  wieder  an  die  reihe  kamen,  lag  in  dieser  beschäf- 
tigung  zum  guten  teil  schon  wieder  eine  Vorbereitung  für  die  litte- 
raturstunden,  so  zog  er  sich  dann  doch  zu  eigenen  Studien  auf  sein 
arbeitszimmer  zurück. 

Er  hielt  seine  eigene  lehrthätigkeit  für  etwas  auszerordenÜich 


**  namentlich,  meinte  er  oft  scherzend,  habe  ihn  in  der  kunst  des 
schnellen  anszieliens  noch  niemand  übertroffen. 


Johann  Heinrich  Deinhardt. 

,  um  den  geist  dea  gymcBaiiiins  zu  bfiBtimmen.  'das  A  und 
duDgsanst alten'  —  sagte  er  —  'ist  und  bleibt  der  unter- 
a  dem  untemcht  gehen  kenntnisse,  bildung,  ja  selbst  die 
aittung  der  scbDler  antt;  und  diesen  nerv  der  bildnngsthS- 
)llte  der  director  nicht  berühren?   vielmehr  ist  der  unter- 

freieste  thtttigkeit,  durch  welche  er  seinen  geist  auf  die 
.bertragen  und  sich  in  ihnen  als  eine  bestimmende  kraft 
lachen  kann'. "   und  wer  von  Deinbardta  schalem  wollte  es 

dasz  dnrch  seinen  mSchtig  anregenden  Unterricht  ihnen 
ige  weit  erschlossen  wurde,  welche  ihnen  die  groszarfägste 
JB  ftkr  ihr  ganzes  späteres  dichten  und  trachten  erSflnete! 

von  denselben  fUr  einen  mann  von  philosophischer  tiefe 
ifUUe  gebalten,  der  die  geistige  hebammenkunst  trefflich 
und  der,  indem  er  lehrte  und  im  lehren  erglOhte,  sich  selbst 
icher  entwickelte  und  entfaltete,  gerade  dieses  wirkt«  auf 
ar  ganz  besonders  wohlthuend  und  fesselnd,  dasz  sich  an 
locendo  discitur  in  höherem  sinne  so  recht  bewahrheitete, 
idem  er  die  schUler  zur  gedankenklarheit  eines  wahrhaft  ge- 
zu  ftSrdem  suchte,  selbst  an  klarheit  und  frelheit  mSchtig 
u  anfang  seiner  Bromberger  lehrth3tigkeit  hatte  er  nament- 
ihjsikalischen  und  mathematischen  Unterricht  in  den  ober- 
en zu  erteilen,  und  er  yerst&nd  es,  die  mathematischen  sStze 
'  solchen  oinfachheit  und  klarheit  zu  entwickeln,  dasz  es 
1  Schülern  fast  sprüch wörtlich  wurde:  'wer  bei  Deinhardt 
Jiematik  lernt,  der  lernt  sie  überhaupt  nie'.  ~  Von  jabr 
ichte  er  sich  aber  mehr  solche  stunden  aus ,  die  in  geist 
it  der  scbülsr  am  tiefsten  eingreifen,  wie  religion,  deutsche 
ind  litteratur,  von  griechischen  und  römischen  dicbtern 
id  Horaz  und  zwar  betrieb  er  diesen  Unterricht  nicht  blosz 
Streicher  dilettant,  sondern  bereitete  sich  durch  sorgfSltige 
ge  Studien  darauf  vor.  übrigens  wKhlte  er  sich,  namentlich 
ten  zeit,  auch  in  den  mittleren  classen  diese  und  jene  unter- 
den  und  zwar  mit  häufigem  Wechsel ,  um  die  achfller  und 
lürfnisse  genauer  kennen  zu  lernen, 
haben  die  entwicklung  seiner  religiösen  anschauung 
smus  zu  dem  durch  das  Studium  Hegels  und  dnrch  persSn- 
hlsinnigkeit  vertieften  und  gel&uterten  rationalismus  schon 
ilemt.  die  empfindnng  davon  blieb  seinen  schUlem  nicht 
len.  seine  cbristlicbe  ethik  in  seconda  hatte  demzufolge 
zerordentlich  erweckliches ,  auf  die  erzougong  einer  klaren 
lg  freien  christlichen  gesinnung  hinwirkendes;  da  erlench- 
>rwfirmte  manche  stunde,  wie  das  liebe  Sonnenlicht,   die 

die  atanileii  bereitet«  er  sich  inmer  vor.  'obgleich  ich  den 
t>  auswendig  kann,  habe  ich  doch  ein  unsieheres  gefähl,  wenn 
le  ode,  di«  in  der  stände  berankommen  soll,  nicht  vorhsr 
Enmen  babe'  —  sagte  er  noch  in  den  letzten  jähren  tn  feiner 
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gewohnheitsmäszig  und  zum  teil  Suszerlich  aufgenommenen  gesetze 
der  christlichen  Sittenlehre  wurden  zu  Vernunft-  und  gedankenmäszi- 
gem  eigentum  der  seele.  da  war  nichts  dogmatisch  starres  und  ge- 
schraubtes ,  sondern  alles  ergab  sich  wie  von  selbst  aus  dem  geiste 
der  christlichen  liebe  und  humanität;  da  wurde  das  herz  entzündet 
für  Wahrheit  undtugend,  freundschaft  und  menschenwürde,  staat 
und  Vaterland,  wie  ganz  anders  legte  man  sich  nun  alle  erschei- 
nnngen  der  weit  zurecht  l  wie  ideal  gehoben  fühlte  man  sich  doch 
über  das  profanum  vulgus !  welche  aussieht  wurde  da  eröffnet  in  die 
geisterweit!  welche  waffen  wurden  da  geschmiedet  für  die  sittlichen 
und  seelischen  kämpfe,  die  den  gebildeten  Jüngling  im  leben  er- 
warten !  —  Dann  in  der  Übersetzung  und  erklärung  der  evangelien, 
der  apostelgeschichte,  des  Eömerbriefs  —  da  wurden  die  schätze  der 
christlichen  lehre  für  geist  und  gemüt  zu  tage  gefördert  und  jedem 
zu  freiem  gebrauche  dargereicht ,  doch  keinem  etwas  aufgedrungen, 
denn  Deinhardt  wüste  wol,  dasz  die  Jugend  in  einer  zeit,  da  sie  mit 
kritischem  geiste  genährt  wird,  da  sie  gewöhnt  wird,  alles  zu  prüfen 
und  vom  autoritätsmäszigen  zum  vemunftgemäszen  überzugehen, 
keinen  zwang  in  religiösen  dingen  verträgt  und  dasz  sie  geschädigt 
wird,  wenn  man  anders  verfährt,  als  dasz  man  ihr  den  objectiven  in- 
halt  der  religionslehre  in  logischem,  ethischem  und  historischem  zu- 
sammenhange zur  Prüfung  und  freien  aneignung  bietet,  ohne  zu 
verketzern  und  mit  höUenstrafen  zu  drohen,  der  historische  und 
philosophische  Zusammenhang  mit  den  vorchristHchen  religions- 
systemen  und  die  entwicklung  des  christlichen  dogmas  wurde  in 
einer  äuszerst  spannenden  und  innerlich  gewinnenden  weise  darge* 
legt,  wie  auszerordentlich  interessant  erschienen  da  die  berührungen 
des  Christentums  mit  dem  orientalischen  geiste  einerseits ,  mit  der 
neuplatonischen  und  aristotelischen  philosophie  andererseits;  dann 
die  Verarbeitung  des  Christentums  im  deutschen  geist  und  gemüt,  bis 
dieses  durchbricht  im  groszen  werke  der  reformation;  endlich  der 
pietismas,  der  deismus  und  rationalismus  in  der  neueren  zeit ! 

Die  vorhandenen  lehrbücher  genügten  ihm  wenig,  eine  zeit 
lang  legte  er  das  lehrbuch  von  Thomasius  seinem  Unterricht  zu 
gründe;  aber  bald  that  er  es  wieder  bei  seite;  denn  ^diese  historische 
lehre  vom  Sündenfall',  sagte  er,'®  *die  ansieht  von  der  versunkenkeit 
der  beiden  in  Sünde  und  elend  in  folge  des  Sündenfalls ,  die  äuszer- 
liche  ansieht  vom  erlösungswerk  und  anderes  widerstrebt  meiner 
anschauimg  von  der  Weltgeschichte  zu  sehr,  als  dasz  ich  es  in  dieser 
form  den  schülem  lehren  könnte*,  wie  er  in  seinem  vortrage:  *was 
hat  man  unter  christlichen  gymnasien  zu  verstehen?'  hervorhebt, 
wollte  er  lediglich  das  neue  testament  zur  grundlage  des  gymnasialen 
religionsunterrichts  gemacht  wissen*,  denn  ^wie  Homer  am  reinsten 
und  ursprünglichsten  den  griechischen  geist  darstellt,  der  denn  auch 


s^  brief  an  H.  Schmidt  vom  13  juli  1846. 
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aus  diesem  buche  am  klarsten  erkannt  werden  kann,  so  kann  man  aus 
dem  neuen  testament  am  klarsten  den  christlichen  geist  erkennen'. 

Es  ist  nun  aber,  wie  L.  Ranke  sehr  richtig  bemerkt,  von  ganz 
unermeszlicher  bedeutung  für  jeden  einzelnen  gebildeten,  in  welches 
Verhältnis  er  sich  zur  litteratur  stellt,  da  war  denn  nun  Dein- 
hardt wieder  der  treflflichste  Wegweiser,  wie  gut  verstand  er  es  doch, 
seine  schüler  in  die  deutsche  litteratur  als  ihre  geistige  heimat  in 
freier  weise  einzuführen!  wie  lebte  man  sich  in  Lessings  dramen 
und  seinen  Laokoon  ein!  wie  bedeutsam  wurden  einem  Herders 
Ideen  zur  philosophie  der  geschichte  der  menschheit!  wie  begeisterte 
man  sich  für  Schülers  ideale !  wie  lieblich  duftete  einem  aus  Goethes 
werken  Mie  blume  der  anmut'  entgegen ;  da  wurde  man  eingetaucht 
in  jenen  idealen  dufb,  in  einen  duft,  der  nicht  wie  ein  träum  ver- 
fliegt, wenn  man  rauh  vom  leben  angepackt  wird,  sondern  der  bleibt 
und  den  Schimmer  ewiger  jugend  verleiht,  wie  er  Deinhardts  haupt 
nmflosz. 

Wie  er  selbst  sagt,  suchte  er  in  den  litteraturstunden  den 
^nationalen  enthusiasmus'  rege  zu  machen,  nach  welchen  grund- 
Sätzen  und  gesichtspuncten ,  das  hat  er  in  seiner  abiturientenrede 

1848  über  das  Studium  der  deutschen  litteratur  als  das  wesentUchste 
mittel  zur  weckung  der  Vaterlandsliebe  dargethan ;  da  sprach  er  auch 
vertrauensvoll  das  prophetische  wort  aus:  Vir  dürfen  mit  Sicherheit 
hoffen,  dasz  dem  vaterlande  eine  grosze  epoche  bevorsteht,  die  alles 
übertrifft,  was  dasselbe  in  2  Jahrtausenden  erlebt  hat',  er  erteilte 
diese  deutschen  litteraturstunden  auch  ganz  besonders  gerne,  ^wenn 
mein  amt  im  bloszen  unterrichten  bestände'  —  schreibt  er  im  nov. 

1849  —  *wie  schön  wäre  es!  ich  unterrichte  so  gerne,  namentlich 
liebe  ich  die  litteraturgeschichte ,  und  diese  stunden  in  prima  sind 
mir  ganz  besonders  werth.  der  geist  ist  dabei  immer  so  frisch  und 
das  herz  so  friedlich',  von  diesen  stunden  galt  wol  auch  die  äusze- 
rung,  die  er  bei  einer  andern  gelegenheit  gethan :  Mer  mensch  musz 
es  eigentlich  dahin  bringen,  dasz  er  alles  so  treibt  wie  ein  spiel,  d.  h. 
dasz  der  geist  auch  bei  den  ernstesten  beschäftigungen  sich  frei  und 
heiter  fühlt,  ich  habe  dann  erst  ein  gefühl  von  der  fruchtbarkeit 
einer  Schulstunde ,  wenn  ich  sie  so  recht  con  amore  gegeben  habe, 
wenn  sie  mir  so  zu  sagen  ein  spiel  gewesen  ist',  mehrere  programm- 
arbeiten und  die  in  den  kleinen  Schriften  abgedruckten  abhandlungen 
von  den  idealen  mit  besonderer  rücksicht  auf  die  bildende  kunst  und 
die  poesie,  über  den  unterschied  des  classischen  und  romantischen, 
über  den  unterschied  der  poesie  und  prosa,  über  Schiller  als  dichter 
der  sittlichen  freiheit  u.  a.  geben  auch  dem  ferner  stehenden  eine 
Vorstellung  von  dem  geistigen  inhalt  und  von  der  weise,  in  welcher 
dieser  Unterricht  erteilt  wurde. 

Groszes  gewicht  legte  Deinhardt  auf  die  pflege  der  deutschen 
aufs  ätze,  in  seinen  beitragen  zur  dispositionslehre  (1858)  und  in 
dem  artikel  der  Schmidtschen  encyclopädie  über  'aufsätze  in  höheren 
lehranstalten'   (bd.  I  8.313—330),  einer  trefflichen  didaktischen 
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monographie,  hat  er  die  grundsätze  klar  dargelegt,  nach  welchen  er 
diesen  zweig  des  deutschen  Unterrichts  gehandhabt  wissen  wollte 
und  selbst  handhabte,  war  im  litteraturunterricht  die  aufnähme 
eines  gegebenen  werthvollen  inhalts  die  hauptaufgabe,  so  sollte  hier 
derselbe  nach  geeigneten  gesichtspuncten  bearbeitet  und  wieder- 
gegeben werden ;  denn  auch  hier  sollten  die  classischen  werke  der 
alten  und  der  Deutschen  verwerthet  werden,  weil,  ^wer  in  sie  ein- 
geweiht wird ,  recht  für  die  bildung  geweiht  wird',  machte  er  auch 
wahrlich  keine  geringen  ansprüche  an  die  deutschen  aufsätze  der 
Schüler,  so  verlangte  er  von  ihnen  doch  niemals  production,  sondern 
immer  nur  reproduction,  in  welcher  er  3  stufen  unterschied :  1)  wie- 
dergäbe des  inhalts  ohne  wesentliche  form  Veränderung;  2)  wieder- 
habe in  wesentlich  verschiedener  form;  3)  darstellung  der  leitenden 
gedanken,  Charakteristiken,  definitionen. 

Endlich  noch  ein  wort  über  seine  philosophische  Propä- 
deutik, nicht  nur  weil  seine  psjchologie  weit  und  menschen  be- 
greifen lehrte,  weil  seine  logik  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  ste- 
hende dispositionslehre  zeigte,  wie  gedankenstoff  naturgemäsz  zu 
ordnen  sei ,  sondern  mehr  noch ,  weil  er  auch  in  diesem  unterrichte 
den  enthusiasmus  für  ideen  und  ideale  zu  wecken  verstand,  mochten 
seine  primaner  damals  auch  lächeln,  es  ergriff  sie  doch  ernst  und 
mächtig,  wenn  Deinhardt  so  in  seinem  thüringischen  dialecte,  der 
namentlich  in  lebhaft  erregter  rede  voll  und  ursprünglich  durch- 
klang, begeistert  von  ideen  und  idealen  sprach  und  dabei  so  lebhaft 
gesticulirte,  dasz  er  seinen  neben  ihm  stehenden  hut  in  mächtigem 
Schwünge  durch  die  classe  fliegen  liesz.  seine  aufsätze  über  gedächt- 
nis,  Phantasie,  erkenntnisverm($gen,  über  gemüt,  neigung  und  leiden- 
schaft ,  über  Platolectüre  in  prima ,  wie  sie  in  E.  A.  Schmidts  päda- 
gogischer encjclopädie  abgedruckt  sind,  seine  vortrage  über  gemüts- 
ieben und  gemütsbildung ,  über  die  entwicklung  des  menschen  zur 
Willensfreiheit  u.  a.,  die  in  den  kleinen  Schriften  Deinhardts  zu  lesen 
sind,  geben  einen  begriff  von  der  art  seiner  gedankenentwicklung; 
aber  es  fehlt  diesen  gedruckten  Sachen  doch  der  schmelz  der  un- 
mittelbarkeit, welcher  seine  classenvorträge  so  ansprechend  machte, 
er  wüste  nicht  blosz  Hegel  in  vorzüglicher  weise  zu  popularisieren, 
sondern  auch  nach  gewissen  selten  hin  zu  ergänzen  und  weiterzu- 
führen ,  namentlich  in  bezug  auf  das  gefühls-  und  gemütsieben ,  das 
er  als  wichtige  geistige  potenz  erkannte  und  darstellte ,  so  dasz  ihm 
selbständiges  verdienst  um  die  philosophie  nicht  abzusprechen  ist. 
dieses  hat  auch  die  philosophische  facultät  der  Berliner  Universität 
in  ehrenvollster  weise  anerkannt,  indem  sie  ihn  bei  der  fünfzigjähri- 
gen Jubelfeier  der  Universität  zum  ehrendoctor  ernannte,  diese 
auszerordentliche  auszeichnung  rührte  und  erfreute  ihn  um  so  mehr, 
als  er  eben  X^l^  decennien  voll  der  schwersten  kämpfe,  bittersten 
täuschungen  und  herbsten  verkennungen  durchgemacht  hatte.  Venn 
ich  es  nun  auch  für  eine  zu  grosze  ehre  halten  musz,  dasz  mein  name 
mit  der  geschichte  der  Universität,  die  das  herlichste  kleinod  im  gei- 
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stigen  leben  unseres  deutschen  Vaterlandes  ist,  in  so  unmittelbar» 
Verbindung  gesetzt  worden  ist',  —  sagt  er  in  seinem  dankschreiben 
an  die  facultät  —  ^so  beruhigt  mieh  doch  das  bewustsein ,  dasz  ich 
bisher  der  Wahrheit  und  aufrichtigkeit  gedient  und  nach  kräften  mich 
bemtlht  habe,  in  der  Jugend  liebe  für  dieselbe  zu  erwecken,  und  dasz 
ich  insbesondere  auch  von  allen  formen ,  in  denen  der  menschliche 
geist  die  Wahrheit  zu  seinem  eigentum  machen  kann,  die  philosophi- 
sche methode  für  die  vollkommenste  halte  und  unablässig  bestrebt 
gewesen  bin,  diese  methode,  deren  grundzüge  schon  in  den  unsterb- 
lichen Schriften  des  Plato  und  Aristoteles  niedergelegt  sind,  nach 
kräften  in  ausübung  zu  bringen  und  freunde  daftlr  zu  gewinnen'. 

Seine  unterrichtende  thätigkeit  war  ihm  aber  um  so  wichtiger^ 
je  mehr  er  davon  überzeugt  war,  dasz  jede  zweckmSszige  gestaltung 
des  Unterrichts  auch  dazu  diene,  den  sittlichen  geist  zu  beleben,  je 
mehr  gewicht  er  auf  diepositivedisciplin  durch  den  Unterricht 
legte,  der  interesse  für  die  Wissenschaften  erweckt  und  den  fieisz  an- 
regt, die  quelle  der  meisten  tugenden.  'sobald  wir  die  gymnasiasten 
nicht  mit  enthusiasmus  für  irgend  etwas  groszes  erfüllen,  so  wird  es 
nichts  groszes  mit  den  gymnasien';  —  schreibt  er  den  24  april  1851 
—  'das  polizeiliche  disciplinieren  der  lehrer  und  schüler,  wie  es  jetzt 
immer  mehr  von  oben  herab  geübt  wird,  erdrückt  geist  und  mut. 
ich  halte  auch  das  schöne  griechische  altertum  und  das  deutsche 
Vaterland  und  seine  litteratur  für  zwei  solche  ideen,  für  die  sich  der 
edle  Jüngling  enthusiasmieren  kann,  wenns  doch  so  weit  käme  und 
noch  so  lange  wir  leben,  dasz  wirklich  die  griechische  litteratur  ganz 
entschieden  in  den  Vordergrund  des  gymnasiallebens  gestellt  würde : 
es  wäre  ein  herliches  leben  und  verspräche  eine  neue  zeit  der  freiheit, 
der  Schönheit  und  der  kraft'.  —  Eine  lichtvolle  und  angemessene^ 
methode  soll  die  ideen  des  guten,  wahren  und  schönen  dem  Verständ- 
nis der  Jugend  aufschlieszen ;  ein  guter  Unterricht  musz  die  indivi- 
dualität  des  Schülers  entwickeln,  denn  wenn  er  den  schüler  nötigt,, 
seine  ganze  kraft  auf  den  Unterrichtsgegenstand  hinzuwenden,  sich 
in  ihn  zu  vertiefen  und  ihn  zu  einem  lebendigen  eigentum  seines 
innem  zu  machen ,  so  wird  dieses  lebendige  hinkehren  der  indivi- 
duellen kraft  auf  einen  allgemeinen  gegenständ  auch  eine  entwick- 
lung  der  individuellen  kraft  mit  sich  führen  —  ein  gedanke ,  den  er 
in  seiner  abiturientenrede  von  1858  ^über  die  ausbildung  der  indivi- 
dualität'  sehr  schön  weiter  entwickelt. 

Zu  den  positiven  mittein  der  disciplin  rechnete  er  nächstdem 
alle  Veranstaltungen,  in  welchen  die  schule  als  ein  lebendiges  ganze 
auftritt  und  der  schüler  sich  als  glied  dieser  lebendigen  gemeinsdnft 
fühlen  lernt,  worin  ja  der  grund  und  das  ziel  aller  gesunden  bM* 
lichkeit  zu  suchen,  die  Schulfeierlichkeiten  und  schulandachteuf,  die 
gemeinsamen  tumübungen  und  tumfahrten  schienen  ihm  dazu  an- 
gethan,  diesen  geist  zu  beleben ,  und  daher  kam  ihm  viel  darauf  an^ 
inhalt  und  richtung  dieser  gemeinsamen  Veranstaltungen  zu  bestim- 
men und  sie  nicht  zu  einer  bloszen  form  herabsinken  zu  lassen,  neben. 
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den  fifientlichen  redeocten  nahm  er  sich  daher  ganz  beacndere  des 
turnnntenichts  an.  derselbe  war  echon' 1639,  also  5  Jahre  vor 
Deinhardts  amtsantritt,  an  dem  Bromberger  gymnasium  begonnen 
worden,  aber  in  den  all  er  bescheidensten  formen  (auf  einem  für 
15  thJr.  jährlich  gemietheten  platze  in  Grostwo).  Deinhardt  gab 
diesem  anterrichtsiweig  erst  einen  neuen  aufschwung,  znmal  als  am 
29  mal  1847  ein  von  der  regierung  gewährter,  3  morgen  groszer, 
herlicher  n aldplatz  an  der  vierten  schleuse  zum  turnplatz  eingerichtet 
worden,  in  der  bei  dieser  gelegenheit  gehaltenen  festrede  preist  er 
in  kräftigen  und  warmen  worten  den  segeu  der  tomkunst  für  leib 
and  seele  ond  erhebt  die  Verdienste  Gnts-Muths  und  Jahns,  aber 
auch  des  königs  und  der  Unterrichts  Verwaltung  in  Preuszen.  eine 
andere  tumiede,  die  erhalten  ist,  trägt  das  datum  des  4  juni  ö9,  an 
welchem  tage  ein  auf  der  oentraltumatiBtalt  auegebildeter  tumlehrer 
mit  der  wiederaufnähme  und  leitung  der  turnUbungen  betraut  wurde, 
in  dem  bestreben  aber,  die  eigentümlichen  vorzUge  des  Jahnschen 
und  Spieszschen  tumene  zu  vereinigen,  liesz  er  1865  auf  dem  schul- 
hofe  tomgeräthe  herrichten ,  so  daaz  die  gymnasiasten  hier  tBglich 
classenweise  den  turnUbungen  obliegen  konnten  und  nur  des  sonn- 
abends nach  jenem  entlegenen  groazcn  platze  zu  gemeinsamen  tlbnngen 
und  spielen  hinauszogen,  das  wintertumen  konnte  erst  seit  1861 
aufgenommen  werden,  aber  nur  in  beschränktem  masze  für  die  heran- 
bildung  Ton  vortnmern.  die  schul tumfahrten  zu  anfang  des  som- 
mers  und  die  preiatumen  am  ende  desselben  gestalteten  sieb  immer 
zu  lebensvollen  schul-  und  Volksfesten,  bei  der  regelmäszigen  tum- 
arbeit  der  gymnasiasten  erschien  er  übrigens  fast  wöchentlich  min- 
destens ein  mal. 

Beichten  nun  aber  diese  positiven,  im  Unterricht  und  in  der  gei- 
stigen und  sittlichen  gemeinschaft  liegenden  disciplinamüttel  nicht 
aus,  SD  schritt  er  natürlich  auch  unbedenklich  zu  den  negativen, 
znr  abwehr  schSdllcher  einflüsse  und  zur  bestrafung  von  vergehungen, 
ja,  es   fehlte  namentlich   in  den  ersten  Bromberger  jähren  nicht 
an  veranlassungen,  um  krSftig  dreinzufahren ,  und  Deinhardt  that 
das  nicht  ohne  leidenschaftlichkeit.     wenn  er  sagt,  dasz  die  Thü- 
ringer neben  Weichheit  des  gemüts  gewöhnlich  eine  gewisse  heftig- 
keit  und  leidenschaftlichkeit  des  Charakters  aufweisen,  so  triSt  diese 
bemerknng  bei  ihm  selbst  zu.    in  seinen  lehrstunden  liesz  er  sich 
zwar  nicht  leicht  zu  einem  ausbruch  der  leidenschaft  verleiten,  wenn 
er  aach  gegen  trSge  and  nachlässige  nicht  ohne  härte  des  ausdmcks 
nnd  der  strafe  war;  wol  aber  brauste  er  mächtig  auf,  wenn  das  sitt- 
liche verhalten  der  schUler  seinen  zom  erregt  hatte,  wenn  bei  einem 
a  unfug  verübt  worden  und  die  mitschüler  die  tbäter  nicht 
dann  ergriff  ihn  wol  ein  sittlicher  zom,  der  ihn  zuweilen 
Lrafmitteln  fehlgreifen  oder  die  unrechten  zu  derber  zflchti- 
anziehen  liesz,  sodasz  die  schüIer  der  classe  (es  waren  haapt- 
quarta  nnd  tertia)  nüt  dem  schädlichen  gefUhl  ungerecht  an- 
it  strafe  von  dannen  giengen.  er  hatte  wol  selbst  das  gefBhl, 
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weit  gegangen,  tmd  wenn  er  nach  seinem  amtsantritt  an 
nd  Schmidt  schreibt :  'die  milde  nnd  liebreiche  behandlung 
r  wollen  wir  uns  beide  zum  gmndsatz  machen',  so  sagt  er 
rseite  wol  im  gegensatz  zu  der  rigorosen  dlsciplin,  die  den 
jr  lehrem  zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  da  sie  gegen  die 
□  r  gerecht'  gewesen,  andererseits  aber  auch  im  bewnst- 
inem  gewissen  mangel  seines  temperaments. 
aeisten  anstosz  erregte  er  bei  dem  abg&ng  des  professors 
u  herbst  184&.  Rötscher  war  ein  anhfinger  der  Anszersten 
Hegeischen  schule,  ein  feiner  köpf  und  anregender  lehrer, 
elen  schülem  der  oberen  classen  fast  schwärmerisch  ver- 
j,  obwol  er  sie  mit  vielen  abstraoten  nnd  nihilistiscliei] 
leiten  abgespeist  und  nicht  mit  unrecht  den  Vorwurf  Dein- 
lient  zu  haben  scbeint,  dasz  er  'nur  negiere  und  die  schtUer 
ihre',  dieser  trat  auf  seinen  eigenen  wunscb  nnd  auf  Dein- 
rag  einen  längeren  urlanb  an.  In  welchem  schon  damals 
Q  das  ende  seiner  gjmnasialpädagogi  sehen  thKtigkeit  ei^ 
nun  beschlossen  die  schUler  im  ein  Verständnis  mit  mehre- 
en  Botschers  in  der  stadt ,  dem  scheidenden  lebrer  eine 
vation  darzobringen,  in  der  allerdings  eine  demonstration 
director  gefanden  werden  konnte,  wenn  man  erwog,  wie 
ipathisch  Bdtscher  und  Deinhardt  sich  berUhrt  hatten, 
mit  hülfe  jener  freunde  RStscbers,  zu  welchen  auch  der 
iter  gehörte,  das  ausdrückliche  verbot  eines  fackelzngee 
und  ROtsche^  unter  den  fenstem  des  directors  eine  so 
huldigung  dargebracht  wurde,  wie  sie  in  den  annalea 
I  nnerhCrt  war,  so  hatte  die  schule  in  der  that  alle  veran- 
>gen  die  teilnehmer  strafend  voraugehen.  aber  Deinhardt, 
gewohnt  und  geartet  war,  den  schein  zu  meiden,  schritt 
eidensobaftlichkeit  ein,  in  der  man  nicht  den  zom  ttber 
1er  anflehnnng  gegen  die  Schulordnung,  sondern  spuren 
;^gen  den  einSuszreichen  und  verehrten  lehrer  zu  erkennen 
1  dem  die  primaner  am  folgenden  tage  unter  thrfinen  und 
imarmung  abschied  nahmen,  wol  erst  lange  danach  hat 
heftige  auftreten  Deinbardts  milder  und  gerechter  beur- 
mt  und  die  einsieht  gewonnen,  dasz  er  doch  höhere  p&da- 
rindpien  verfolgte,  als  er  rücksichtslos  dreinfuhr,  einge- 
loetheschen  Spruches :  'sich  wehren  bringt  zu  ehren'  und 
ide  wird  verlacht  und  bekommt  das  ntlchste  mal  das  dop- 
Iden*. 

rfain  sind  derartige  confllcte  mit  den  schalem  der  oberen 
.  gar  nicht  vorgekommen,  dagegen  wurde  sein  zom  noch 
al  in  der  tertia  und  qnarta  gereizt ,  wo  es  lange  noch  fllr 
:alt,  sieb  lediglich  abweisend  gegen  die  lehrer  zu  verhalten 
lie  dOmmsten  und  ungezogensten  streiche  der  mitschtUer 
verrathen.  da  es  nun  aber  auch  dem  thSter  selbst  nicht 
I  anzugaben,  so  erfolgten  denn  oft  lange  untersuchnngen 


Johann  Heiuricb  Deinhardt. 

nnd  strenge  zUcbtiguugen,  zu  denen,  wie  erwSlint,  nicht  i 
rechten  hSgewichter  herangezogen  worclen.  Deinhardt  selbs 
nen  n&ch  seinen  brieflichen  Kaszerongen  die  schUlflr  'einera 
nfickig  und  verstockt,  Bnderergeits  weich'  und  an  einer  ate! 
er  geradezu  ihr  'williges  entgegenkommen',  im  noy.  1844 
er  an  Schmidt:  'was  die  schale  anbetrifft,  so  geht  es  mir 
ich  tage  lang  die  sorge  des  wirklich  angewShslich  arbeitsvi 
verantwortungsreichen  amtes  auf  mir  lasten  fDhle,  bald  wii 
laog  ein  freies  and  glückliches  geffihl  in  mir  trage,  welches  i 
das  bewusteein  gegeben  wird,  dasz  ich  an  der  spitze  eine 
liehen  anstalt  stehe,  und  in  diesem  falle  denke  ioh  noch  i 
wird  alles  gut  gehen,  ja  es  geht  schon  gut.  aber  wie  oft  k 
wieder  ein  einziger  bedeutender  disciplinarfall  mich  mit 
ftUlen.  ich  komme  mir  oft  wie  das  herz  der  anetalt  vor, 
fohle  alle  ihre  Schwingungen  mit  nnd  besondere  das  schlii 
solches  gefOhl  habe  ich  als  bloszer  lehrer  niemals  gehabt'. 
Die  schOler  erschlossen  sich  mehr  und  mehr  den  ideale 
kungen  Deinhardts  und  seiner  mitarbeiter  und  manche  cati! 
BchOlere\istenzen ,  welche  noch  die  dUstere  klage  über  d 
Bchwindeu  der  guten,  alten  zeit,  des  guten,  alten  geistet 
lieszen,  der  sich  nicht  mehr  gefalle  in  straffer  Opposition 
rector  and  lehrercolleginm ,  sondern  wol  gar  inneren  ansi 
die  lehrer  suche  and  finde,  zogen  es  vor,  den  wanderstab  zu  i 
den  BchOlem,  die  ja  den  feinsten  inetinct  haben  fUr  das, 
lehier  aus  dem  benen  kommt,  konnte  die  jugendfrieche  idet 
in  Deinhardts  wesen  nicht  lange  verborgen  bleiben,  so  ol 
noch  von  mancher  seite  als  autokrat  und  pietist  verschriee 
er  hatte  gor  nicht  die  gepriesene  energie  einer  egoistiai 
herscbattchtigen  natur;  er  wollte  tiefer  nnd  nachhaltiget 
schaler  einwirken,  er  liesz  daher  viel  gewähren  und  sich 
wo  ein  anderer  mit  fester,  vielleicht  auch  plumper  hai 
gebhren  wäre,  die  von  ihm  angestrebte  und  erreichte  umi 
war  eine  allmähliche,  von  innen  herauswachsende,  aberumso 
'wir  mit  unserer  wisseuEchaftlichcn  thStigkeit*  —  schreibt 
sprechung  eines  disciplinarfall  es  dem  freunde  —  'kGnnen 
selten  den  tiefsten  grund  eines  menschen  erfassen'  —  al 
tiberzeugt,  dasz  bei  aller  strenge  doch  nur  glauben  und 
die  jagend  bessert.  'hOtet  die  Jugend  vor  sinnlicher  gern 
—  ruft  er  den  eitern  zu  —  'gewöhnet  sie  daran,  genüsse 
untergeordnetes  und  geringfllgiges  anzusehen' ;  aber  der  s< 
diciert  er  in  erster  linie  nicht  das  recht  und  die  pBicht,  t 
theoretisch  nach  dieser  seite  einzuwirken,  er  liebte  nicht  < 
liehe  Oberwachang  der  schUler,  sondern  nahm  nur  diejenig 
acht,  welche  ihre  päicht  in  der  schule  nicht  thaten.  'eini 
liberalit&t  in  bezug  auf  die  beobachtung  dea  häuslichen  le 
merksamer  nnd  fleisziger  scbfiler*  erschien  ihm  notwendig, 
und  selbständige  Charakter«  sich  ausbilden  zu  lassen ,  wüi 
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imunierbrochene  ängstliche  beaafsichtignng  des  hfioslichen  treibens 
der  Schüler  die  selbständige  entwicklang  derselben  hindere  und  sie 
gewöhnlich  zn  geheimem  widerstand  und  betrug  reize. 

Wenn  ich  Deinhardts  gymnasialpKdagogische  ansichten  über- 
haupt recht  yerstanden  habe ,  so  hielt  er  sich  von  einer  irrtümlichen 
oder  doch  übertriebenen  ansieht  frei,  durch  welche  manche  moderne 
Pädagogen  den  höheren  lehranstalten  geradezu  geschadet  haben ,  in- 
dem sie  dieselben  wie  geschlossene  erziehungsanstalten  be- 
trachteten, wie  die  institute  zu  Schulpforte,  Joachimsthal,  während 
diegjmnasien  doch  nur  Unterrichts-  und  bildungsanstalten 
sind  und  bleiben,  nach  Deinhardts  definition  haben  sie  die  bestim- 
mung,  *den  Jünglingen,  die  dereinst  im  staatsieben  die 
leiter  in  den  verschiedenen  berufsarten  werden  sollen, 
eine  bildung  zu  verschaffen,  wie  solche  von  den  weise- 
sten und  edelsten  derzeit  gefasztund  verstanden  wird', 
gewis  sagt  er  mit  recht:  ^der  wahre  Unterricht  wirkt  unmittelbar 
immer  auch  erziehend,  die  lebendige  erkenntnis  des  allgemeinen,  die 
durch  den  Unterricht  hervorgebracht  wird,  erzeugt  auch  ein  gefühl 
für  das  allgemeine  und  einen  entschlusz  des  willens,  für  das  allge- 
meine zu  leben  und  zu  wirken,  ein  guter  Unterricht  ist  immer  auch 
zugleich  die  beste  disciplin,  indem  die  disciplin  in  ihrer  freiesten 
form  darin  besteht,  das  gefühl  und  den  willen  des  Schülers  für  das 
gute  und  wahre  zu  gewinnen,  welches  der  Unterricht  erkennen  lehrt', 
wer  wollte  verkennen,  dasz  auch  das  gemüt  und  der  wille  durch  die 
erkenntnis  gebildet  wird,  dasz  durch  den  Unterricht  geistige  und 
sittliche  gewöhnung,  wie  flelsz,  aufmerksamkeit,  Ordnung  gefördert 
wird!  wer  wollte  also  läugnen,  dasz  die  schule  zu  den  erziehenden 
mächten  gehört!  aber  sie  erzieht  nicht  mehr,  als  jede  andere  sitt- 
liche lebensgemeinschaft,  in  welche  der  knabe  oder  jüngling  eintritt; 
sie  erzieht  überhaupt  weit  mehr  indirect  als  direct  durch  die  erwek- 
kende  und  ordnende  macht,  die  in  jeder  und  besonders  in  der  deut- 
schen bildung  liegt,  maszt  sich  die  schule  zu  viele  und  direct  erzieh- 
liche aufgaben  und  arbeiten  an ,  oder  mutet  man  ihr  von  Seiten  der 
behörden  oder  des  publicums  zu  viel  in  dieser  richtung  zu,  so  ver- 
kennt und  beeinträchtigt  man  den  gesamtzweck  der  gymnasialbil- 
dung  und  ergeht  sich  in  Utopien,  daraus  sind  viele  unberechtigte 
forderungen  und  unnütze  kämpfe  entstanden,  indem  die  einen  die 
Schüler  in  einem  ganz  specifisch  confessionellen  geiste  erzogen  wissen 
wollten,  während  die  andern  dem  freien  bürgermut  und  einer  huma- 
nitätsreligion  der  zukunft  im  gjnmasium  eine  statte  gegründet  zu 
sehen  begehrten,  die  einen  wollten  dieses,  die  andern  jenes  muster- 
bild  aus  unseren  gymnasiasten  geknetet  wissen;  die  einen  warfen 
dengymnasien  vor,  sie  erzögen  atheisten,  die  andern  behaupteten, 
sie  blechten  nur  kriecher  und  mucker  hervor,  je  reiner  und  freier 
aber  das  gymnasium  den  eigentlichen  bUdungszweck  im  äuge  behält 
und  alle  gymnasialpädagogische  romantik  aus  sich  verbannt,  desto 
besser  wird  ihm  die  erreichung  des  vorgesteckten  zieles  gelingen» 
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Was  hat  mau  doch  schon  fdr  verschiedene  'turnziele'  a 
'was  für  herliche  nationale  goatalten  hahen  doch  unsere  ti 
aus  imsem  buben  auf  den  turnplätzen  machen  wollen  I  n 
Epenster  haben  doch  die  turnfeinde  hinter  barren  und  re 
logen  sehen,  wohin  sind  alle  diese  schönen  tumziele, 
diese  bSsen  gespenster? 


so  sagt  die  verstfindige  mntter  Hermanns,   freilich  setz 
hitiiu : 

'aie  ersiehen  Kufs  beste  and  jeglichen  lassen  genübreD' 


"  eine  Saaserst  Ireffeode  und  für  Deinhardts  beurteilimf 
pliD&riachaa  sehr  cliftrakceridtiscbe  sielle  findet  bIgU  id  eiaei 
H.  Schmidt  Tora  22  nor.  18S3.  da  haiezt  es:  'hoffentlich  bi 
doch  wieder  beruhigt  wegen  das  discipliaarfalleB  io  deiner  si 
kidagt  du  auch  dasu,  lieber  freaod,  dasz  so  etwas  vork 
ksDcat  es  au  gatein  willen  ,  an  eifer  und  kraft  in  der  rerv 
direutoratg  gewia  mit  jedem  andern  director  aufnehmen,  a 
menschen  findet  sich  das  elament  der  freiheit,  das  keiner  ii 
«alt  bat  und  haben  kann,  und  wenn  er  der  allergeachiekt 
wäre,  und  dieses  element  der  freiheit  ist  namentltcb  in  de: 
UDgaoidnet  und  ua?eBtüni,  dasz  es  keia  tebrcr  und  kein  dire 
ncr  band  hat  und  an.BZ  also  keiner  die  übereehrei taugen  dei 
seiner  band  hat.  vreshaib  wolltest  du  dich  also  über  etw 
iToraQ  du  in  keiner  weis»  schuld  bi^t,  wus  du  beim  besten  \ 
verhüten  kannst  und  was  auch  iu  im  georduetaten  verhiUt 
■lammt ,  so  gewis  die  raenaeben  frei  liod  und  ihre  fi 
brauchen,  eo  lauge  die  weit  ateht  und  so  lange  sie  atehen 
mnix,  liebster  freund,  bei  solchen  gelegenheiten,  wo  da  die 
und  diuh  sogar  scfaSmst,  wo  das  achilmen  doch  allein  die  a» 
sein  sollte,  oft  nn  die  göttliche  weltregierang  danken,  gi 
iit  doch  gewis  unwiderstehlich,  seine  Weisheit  so  fein  unl 
dsst  er  stets  zu  den  veroän feigsten  zwecken  die  rechten  t 
bsren  mittel  in  anwendang  bringt,  and  er  ist  doch  auch 
und  absolut  beilig,  und  nichta  bäses  und  anheiliges  kann  < 
stehn  —  das  ist  mir  allea  absolut  gawis  und  wahr,  und  ire 
■bsolat  wahr  und  gewis  wäre,  so  wäre  es  mir  absolut  gleic 
ich  eilstirte  oder  nicht  existirte  und  ob  die  weU  bestSode  oite 
gienga;  denn  es  verlohnte  sieb  nicht  der  mülje,  sich  weite 
kümmerii.  aber  trotz  aliadem,  dosz  gott  die  weit  regiert,  g 
unendlich  viel  böses  in  der  weit,  wie  sollten  wir  uns  denn 
sehr  wandern  und  griLmen,  dnsz  es  in  den  engen  kreisen, 
leiten  haben,  auch  geschieht?  aber  das  kann  noch  nicht  ti 
dern  ich  glaube,  wir  müssen  ans  eine  ansieht  über  das  1 
weit  und  das  Verhältnis  des  bitaen  zar  gottlicben  weltregiei 
um  uns  auch  in  dem  falle,  wo  das  böae  ia  nnsern  persönlicl 
niasen  ans  entgegentritt,  nicht  ausier  fassung  bringen  za  U 
gott  diu  macht  hätte,  das  bosa  £u  vernichten  und  die  böaen  i 
das  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  dnmit  geschähe  das  gnl 
neawega  in  der  weit,  das  gute  im  mensuhen  ist  durchaus  i 
duet  seiner  freiheit  and  ohne  diese  freie  Selbstbestimmung 
herane  gibt  es  im  menschen  nichts  gutes,  sondern  ohne  dit 
menach  der  blinden  notwendigkeit  anterworfen  und  nichts  i 
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aber  die  schale  ist  noch  keine  mutier  und  wenn  sie  dieselbe  vertritt^ 
so  thut  sie  dies  doch  nur  in  äuszerst  bescheidenem  masze;  sie  ver- 
lange von  ihren  Zöglingen  Ordnung,  reinlichkeit  und  zucht  in  ihren 
räumen,  in  ihren  arbeiten  und  freue  sich  dessen^  wenn  sie  in  ihrem 
kreise  eine  gute  gewöhnung  erreicht,  das  beste  erwarte  und  ver- 
lange man  aber  von  der  einwirkung  der  objectiven  geistigen  mfichte, 
welche  im  Unterricht  und  durch  den  Unterricht  dem  schüler  nahe 
treten  und  ihn  wo  möglich  ganz  in  ihren  dienst  nehmen. 


thier  oder  eine  pflanse.  darum  iäszt  gott  den  menschen  gewähren,  da- 
mit er  ans  der  innersten  tiefe  seiner  freiheit  heraus  gott  finde  and 
^ott  Hebe,  und  darum  spricht  das  Christentum  so  oft  von  der  gedald 
und  langmut  gottes,  die  den  menseben  gewähren  lUszt,  damit  er  aus 
eigener  entschlieszung  sich  bekehre  uud  busze  thue.  tritt  dieser  puoct 
ein,  so  dient  das  böse  selbst  zur  verherlichung  des  guten  und  der  ab- 
sehen gegen  das  böse,  der  dann  im  gemüte  erwacht,  ist  selbst  der 
schönste  trinmph  des  guten,  so  ist  das  böse  in  gottes  band  und  äuge 
selbst  ein  mittel  zur  verherlichung  des  guten,  gott  schenkt  dem  menschen 
nichts  böses;  er  züchtigt  ihn  durch  das  gewissen,  er  straft  ihn  durch 
die  üblen  folgen,  die  das  böse  in  allen  fällen  hat;  aber  diese  strafe  ist 
selbst  ein  beweis  seiner  unendlichen  gnade,  sofern  die  strafe  dem 
menschen  ein  anstosz  wird,  die  nicbtigkeit  des  bösen  zu  erkennen  und 
sich  von  ihm  abzuwenden  und  sich  gott  zu  ergeben,  sollten  wir  denn 
nun  das  böse,  was  wir  an  gottes  statt  als  eitern  oder  lehrer  zu  bestrafen 
haben,  nicht  auch  so  betrachten  und  es  mit  aller  gewissenbaftigkeit  und 
gerechtigkeit  verfolgen  und  bestrafen,  aber  als  organe  gottes  mit  aller 
ruhe  und  klarheit  und  ohne  uns  selbst  und  unsere  ehre  damit  zu  ver- 
mischen? das  frage  ich  dich,  liebster  freund,  ich  glaube,  wie  ich  schon 
oben  bemerkte,  dasz  du  dir  viel  weniger  vorwürfe  zu  machen  hast,  al» 
die  menschen,  die  ich  kenne  —  das  ist  nun  mal  meine  gute  roeinung  von 
dir  —  aber  gesetzt  auch  den  fall,  du  hättest  dieses  und  jenes  versehen^ 
dann  hättest  du,  glaube  ich,  ein  zu  groszes  ebrgefühl  und  menschliche 
Selbstgerechtigkeit,  wenn  du  es  auch  nur  einen  tag  in  dir  duldetest,  daaa 
es  dir  dein  gemüt  trübte,  und  wenn  es  nicht  durch  den  einfachen  ge- 
danken  an  die  unendliche  gnade  gottes  verzehrt  und  aufgehoben 
würde'. 

(schlusz  folgt.) 

Breslau.  Th.  Bach. 


57. 

DIE  GEGENWART  UND  DAS  CLASSISCHE  ALTERTUM. 
vertrag,  gehalten  zu  Mühlhausen  am  24  m&rz  1873. 


Wenn  ich  es  versuche  ein  bild  der  gegenwart  vor  Ihnen  zu 
entwerfen  und  von  der  bedeutung  zu  sprechen ,  die  die  classischen 
Studien,  insonderheit  die  griechischen,  für  unsere  zeit  haben,  sa 
wollen  Sie  nicht  erwarten,  dasz  ich  Ihnen  eine  ausführliche,  alle 
richtungen  des  modernen  lebens  umfassende  darstellung  geben 
werde,  denn  unser  leben  ist  ein  so  vielverzweigtes  und  die  einzel- 
nen thätigkeiten  und  berufsarten  so  weit  auseinanderliegend,  dasz 
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dem  einzelnen  für  manche  bestrebungen  jedes  Verständnis  abgeht, 
nur  von  der  allgemeinen  Signatur  der  zeit  und  den  hauptrichtungen 
auf  den  gebieten  der  kunst  und  Wissenschaft,  wie  sie  mir  sich  dar- 
stellen, möchte  ich  reden;  und  auch  bei  dieser  behandlung  des 
themas  werde  ich  Ihre  nachsieht  in  hohem  grade  in  anspruch 
nehmen  müssen,  denn  abgesehen  davon,  dasz  man  beim  aufstellen 
von  allgemeinen  gesichtspuncten  den  individuellen  erscheinungen 
immer  mehr  oder  weniger  unrecht  thut,  so  bin  ich  nur  zu  oft  ge- 
zwungen mit  allgemein  geläufigen  Wendungen  mich  zu  begnügen,. 
wo  erst  eine  eingehendere  behandlung  der  einzelnen  parüeen  den 
Sachverhalt  vollständig  klar  legen  würde,  aber  fClr  alle  diese  mängel 
hoffe  ich  bei  Ihnen  entschuldigung  zu  finden ,  wenn  Sie  sehen  wer- 
den, dasz  bei  der  vorliegenden  besprechung  überhaupt  nicht  davon 
die  rede  sein  kann  das  absolut  richtige  festzustellen  und  letzte 
Wahrheiten  auszusprechen,  sondern  nur  die  aufmerksamkeit  auf  einige 
firagen  der  gegenwart  zu  lenken ,  auf  fragen ,  die ,  weil  sie  die  ganze 
gesellschaft  angehen,  auch  nur  durch  die  beteiligung  aller  ihre  lösung^ 
finden  können. 

Welchem  Deutschen  sollte  das  herz  nicht  höher  schlagen,  wer 
sollte  nicht  mit  stolz  sich  seines  deutschen  namens  freuen  und  die 
schönsten  ho£Ehungen  für  eine  grosze ,  ruhmvolle  zukunf t  des  Vater- 
landes hegen,  wenn  er  sieht,  wie  nach  dem  stürze  des  gefährlichen 
feindes  im  westen  das  früher  so  vielregierte ,  vielgeteilte  deutsche 
Volk  sich  zu  einem  einheitlichen  bundesstaate  zusammengeschlossen 
hat ,  der  schon  jetzt  eine  achtunggebietende  um  nicht  zu  sagen  ton- 
angebende Stellung  im  rathe  der  weitmächte  einnimmt;  wenn  er 
sich  gestehen  darf,  dasz  in  der  gesetzgebung  und  auf  allen  gebieten 
der  Verwaltung  die  rührigste  thätigkeit  herscht,  die  im  volke  ruhen- 
den kräfte  zu  freiester  entwickelung  zu  bringen,  dasz  endlich  die 
grosze  mehtzahl  der  berufenen  Vertreter  des  volkes  des  alten  partei- 
haders  vergessend  nur  das  eine  im  äuge  haben :  für  die  entwickelung 
der  macht,  für  den  glänz  und  rühm  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
zu  wirken,  darum  wird  auch  die  beklagenswerthe  religiöse  Spaltung 
uns  nicht  mit  allzugroszer  sorge  erfüllen,  steht  es  doch  für  uns  fest,. 
dasz  die  misvergnügte  kirchliche  richtung^  die  an  der  früheren 
macht  der  kirche  festhaltend  auch  die  gesellschaftliche  und  poli- 
tische Stellung  des  menschen  unter  die  herschaft  der  kirche  bannen 
möchte  und  den  modernen  staat  bekämpft,  die  ohnmacht  ihres 
Widerstandes,  die  Unzulänglichkeit  ihrer  streitmittel  bald  erkennen 
und  sich  zufrieden  geben  musz.  denn  das  ist  ein  hauptcharakterzug 
des  modernen  Staates,  dasz  er  keinen  übersinnlichen  factor,  keine 
eingebildete  macht,  keine  privilegierte  classe  anerkennt,  sondern 
den  menschen  nach  dem  schätzt,  was  er  werth  ist  und  was  er  leistet, 
jetzt ,  nachdem  die  gleichheit  vor  dem  gesetz  die  allgemeine  rechts- 
basis  geworden,  auf  der  die  mit  einander  streitenden  interessen 
ihren  austrag  finden ,  nachdem  an  die  stelle  des  unterthanenverhält- 
nisses  ein  staatsbürgertum  getreten  und  die  repräsentativverfassung 
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zu  voller  geltung  gelangt  ist,  aind  wir  aue  den  fesseln  abstracter 
doctrin  and  der  für  ein  mittelalterliches  regierangsideal  schwSr- 
mendeii  romantik  in  die  praktische  schule  des  realismus,  ans  den 
abatractionen  einer  construierendeu  weit-  nnd  gescMchtsbetrachtnng 
auf  den  ntlchtemen  bodeu  der  Wirklichkeit  gekommen,  und  das 
resultat  ist  das  bedeutende  atUck  Weltgeschichte,  das  unsere  nation 
selbst  gemacht  hat. 

Nicht  minder  bedeutend  als  auf  politischem  gebiete  ist  der 
anfschwung,  den  Deutschland  in  der  bodencultur,  in  gewerbe  und 
bandel  genommen  hat.  der  ackerbau  mit  seiner  rationellen  wirtfa- 
schaft,  die  gewerbliche  thittigkeit,  die  sich  bestrebt  dem  verfeiner- 
ten gesohmack  ond  steigenden  luius  zu  dienen  und  bei  der  lunabme 
der  bevölkerung  der  groszt^n  st&dte  nie  genug  producieren  kann, 
die  grOBze  Industrie  endlich  und  der  damit  in  Verbindung  stehende 
bandel,  der  weit  über  die  grenzen  Deutschlands  und  Snropas 
hinausgehend  schon  die  enden  der  erde  umspannt,  haben  zu  einer 
blute  geführt,  die  unsere  nation  mit  den  ersten  der  weit  um  die 
palme  ringen  ISszt.  auch  auf  dem  weitveriweigten  gebiete  des 
Volks wirthscbaftli eben  lebens  erkennen  wir  nur  zu  deutlich  den 
realistischen  zug  unserer  zeit:  statt  des  innungszwanges  die  freie 
entfaltnng  der  arbeit,  statt  der  Örtlichen  beschrSakung  freizUgigkeit 
und  benntzung  und  ausnatzung  der  günstigen  verbSltnisse ,  statt 
der  früheren  stsndesabschliesEang  betciligung  aller  an  der  arbett  je 
nach  ihrer  individuellen  begabung  und  ihrem  besondem  bildungs- 
gange, wie  der  moderne  staat  alle  zu  freien  bürgern  erbebt  nnd 
ihnen  die  pfiiclit  auferlegt  nach  ihrer  befSbigung  mitzuwirken  für 
das  gesamtwofal,  so  ist  arbeit  das  macbtwort  des  modernen  lebens 
geworden,  das  an  jeden  die  forderung  stellt  zu  arbeiten  und  für 
Jeden  einen  platz  bat,  der  arbeiten  will,  aber  wie  sehr  man  anch 
die  grosze  Steigerung  unseres  national  Wohlstandes  preisen  und  als 
die  notwendige  grundlage  des  politischen  aufschwunges  betonen 
mag:  bei  einem  groszon  teile  des  Volkes  ist  die  richtige  Würdigung 
des  geldea  als  eines  mittels  znr  berstellung  eines  menschenwürdigen 
daseins  so  vollständig  verloren  gegangen,  dasz  ruheloses  jagen  nach 
erwerb  ihm  einziger  zweck  des  lebens  ist ,  und  schon  beginnen  in 
dem  Untergänge  des  kleinen  handwerkers,  in  dem  ringen  des  groszen 
capitals  nach  der  herschaft  und  dem  kämpf  der  arbeit  gegen  das 
capital  sieb  drohende  misstände  herauszubilden,  die  energische  ab- 
hlÜfe  verlangen. 

Und  wie  steht  es  heute  in  kunst  und  Wissenschaft,  die  neben 
dem  religiösen  bewnstsein  als  die  bluten  des  idealen  Volkslebens  zu 
betrachten  sind?  es  ist  schwer  als  ein  einzelner  ein  gesamtnrteil 
über  die  verschiedenen  kUnste,  und  noch  schwerer,  ja  sogar  unmSg- 
lieb,  ein  solches  über  die  vielv erzweigten  Wissenschaften  zu  fSllen. 
wenn  es  aber  gestattet  ist,  znnficbst  von  einigen  hervon-agenden 
«rscheinungen  der  gegenwärtigen  knnst  zu  reden,  so  kOnnen  wir 
auch  auf  diesem  gebiete  das  realistisobe  streben  oder,  wie  es  in  be- 
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zug  auf  die  knnst  besser  genannt  wird,  die  historische  richtung  und 
einen  gewissen  hang  zum  naturalismus  kaum  in  abrede  stellen, 
alle  Zeitalter,  die  eine  selbständige  kunstrichtung  ausgeprägt,  einen 
besonderen  stil  geschaffen  haben,  das  griechisch-römische  altertum 
mit  seinem  einfachen  reinen  formensinn  und  seiner  vom   geiste 
durchleuchteten  natürlichen  menschlichkeit,  oder  die  mittelalter- 
liche kunst  mit  ihrem  tief  christlichen  inbalte,  oder  das  Zeitalter 
der  renaissance,   oder  endlich  die  rococozeit  mit  ihren  wunderlich 
verschlungenen  zierrathen,  sie  alle  zeigen  eine  so  durchgehende 
herschaft  über  den  jedesmaligen  geschmack ,  dasz  das  ganze  leben 
mit  all  seinen  bedürfnissen,  die  ganze  gewerbliche  thätigkeit  von 
der  herschenden  richtung  beeinfluszt  ist.    sehen  wir  nun  darauf 
unsere  zeit  an,  suchen  wir  nach  dem  stile  der  gegenwart,  so  müssen 
wir  uns  gestehen,  dasz  ein  solcher  nicht  aufzufinden  ist.    wol  schwer- 
lich läszt  sich  von  der  heutigen  poesie  trotz  der  vielen  guten  und 
leidlichen  Schöpfungen  behaupten,  dasz  ihr  ein  selbständiger  Charak- 
ter innewohne,  noch  weniger  aber  könnte  man  von  einer  tonangeben- 
den, den  Zeitgeist  alterierenden  richtung  derselben  reden,  wie  bei 
den  classischen  dichtungen  der  meister  Goethe  und  Schiller  oder  bei 
der  nachfolgenden  romantik,  und  dasselbe  gilt  von  der  heutigen 
baukunst,  wenn  man  sie  mit  der  blütezeit  des  deutschen  domes  und 
dem  Stile  der  renaissance  vergleicht,   wie  ich  oben  andeutete,  läszt 
sich  von  einigen  schulen  in  der  bildhauerkunst  und  maierei  be- 
haupten, dasz  sie  neue  bahnen  wandeln,  und  man  hat  ihnen  den 
namen  der  historischen  kunst  gegeben,     denn  es  ist  in  der  that 
etwas  neues,  wenn  Bauch  in  seinem  reiterstandbild  Friedrich  des 
Groszen  in  Berlin,  Bietschel  in  seiner  Lutherstatue  zu  Worms, 
Drake  in  seinem  Schinkeldenkmal  die  person  in  innigstem  zusam- 
menhange mit  ihrer  zeit,  mit  all  der  formung  der  Zufälligkeit  des 
individuellen ,  der  ausbüdung  auch  der  kleinen  züge  zur  darstellung 
bringen,  das  ideale  einzig  in  die  Situation  verlegend ,  die  den  culmi- 
xiationspunct  ihres  daseins  bildete,    es  ist  etwas  neues,  wenn  Bott- 
mann  in  den  griechischen  landschaftsgemälden  ideale  näturbilder 
voll  ernster  erhabenheit  entwarf,  wenn  die  MUnchener  schule  des 
Piloty  vor  allem  die  natur wahre  farbenbehandlung  zum  ausdruck 
bringt  und  die  historienmaler  Düsseldorfs  Lessing,  Achenbach  usw. 
die  ganze  Wahrheit  des  lebens  und  der  natur  in  geistvollen  aus- 
fÜhrungen  wiedergeben,    aber  neben  diesen  bestimmter  ausgepräg- 
ten schulen  mit  Uirer  neigung  zu  einem  gesunden  realismus,  der 
nicht  selten  an  naturalismus  streift,   gibt  es  noch  viele   andere 
richtungen,  so  die  nachahmung  der  antiken  sculptur  eines  Thor- 
waldsen,  die  romantisch-idealistische  Schwanthalers  und  dann  die 
ideale  richtung  eines  Peter  v.  Cornelius,   die  abstracten  cultur- 
geva&lde  genialster  composition  Elaulbachs ,  endlich  die  vielen  Schat- 
tierungen der  historien-  und  genremalerei  bis  zum  rückhaltslosen 
naturalismus  der  landschaftsmaler,  die  vorzugsweise  darauf  aus- 
gehen,  effectvoUe  lichtwirkungen  zu  erzielen  und  das  allgemeine 
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t  dar  Stimmung  in  groszen  zOgen  nnd  glänzender  farben- 
Inng  zu  Bebildern,  dasz  weder  von  einem  herschenden  stil 
on  einem  massgebenden  knnstgeBchmack  die  rede  sein  ksnn. 
.I9  ob  unserer  zeit  damit  der  kunatainn  und  das  Verständnis 

edlen  scbSpfungen  der  kOnste  abgesprochen  werden  sollte. 
enteil  baben  die  treffenden  marmor-  und  gypsnachbildongen, 
ungenen  abdmckbilder,  die  stahl-  und  holzschnittfl  zur  ver- 
g  der  meisterwerke  in  den  mittleren  und  unteres  schichten 
kes  beigetragen,  die  classiker  werden  in  wohlfeilen  ausgabon 
derttausenden  von  exemplaren  gedruckt  nnd  die  pflege  der 

ist  in  9tet«r  zunähme  begriffen,  dieses  steigende  kunst- 
ie  allein  aber  kann  auf  die  entwickelung  der  künste  nur 
nlhaft  wirken  und  eine  bSchstens  sehr  bandwerksmäszige 
tion  begünstigen;  die  Originalität  und  blute  hingegen  iat  von 
idem  bedingungcn  abhtlngig.  um  diese  zu  wecken,  bedarf  es 
'sohwunges,  der  innem  geistigen  erhebnng  einer  natjon,  des 
jiner  nenen  idee,  der  Umgestaltung  des  geistigen  lebens,  wie 
Iriechenland  die  siege  der  hellenischen  freiheit  über  asiatische 
e,  im  mittelalter  die  kreuzztlge,  in  der  neu  zeit  das  wieder- 
en  der  wisBenschaften  und  die  reformation  herbeigefllhrt 
nun  sind  auch  wir  selbst  neuerdings  zeugen  einer  welt- 
itemden  katastrophe  gewesen,  unsere  tapferen  armeen  haben 
kämpf  siegreich  durchgeführt,  der  den  grOsten  der  welt- 
hte  zn  vergleichen,  haben  heldenthaten  verrichtet,  die  den 
!«aten  des  altertums  an  die  seite  zu  stellen  sind,  und  die  wir- 
.  dieses  krieges  sind  so  gewaltig,  dasz  sie  sich  noch  gar  nicht 
md  bestimmen  lassen,  nicht  nur  dasz  wir  wie  einst  die 
in  den  nationalfeind  geschlagen  und  uns  zu  einem  volke  ver- 
bähen,  der  sieg  des  deutscktuins  hat  zugleich  wie  die  er- 
'  des  christlichen  occidents  zur  zeit  der  kreuziUge  seine  ideale, 
lin  menschliche  bedeutnng;  denn  das  obsiegen  der  germani- 
relt  Über  die  romanische  ist  die  rettong  der  modernen  hama- 
der  sieg  echt  wissenschaftlicher  bildung,  guter  sitte   und 

religioaitst  über  geistige  oherflächhchkeit,  unsitto  und  un- 
1.  aber  noch  mehr!  der  siegreiche  deutsche  geiet  bat  auch 
an  streit  für  die  geistesfreiheit  gegen  ihre  Unterdrücker  auf- 
aen,  gleichsam  wie  um  die  tausend  und  abertausend  deut- 
lelden  zu  rächen,  die  einst  für  die  ghihellinische  sache  auf 
.tigen  schlaclitfeidem  Italiens  ihr  leben  aushauchten,  um  die 

praktischen  consequenzen  der  reformation  zu  ziehen;  der 
e  gcist  endlich  arbeitet  gegenüber  dem  fanatischen  sanscu- 
IS  der  französischen  revolution  mit  heiligem  ernste  an  der 
rang  echt  bürgerlicher  freiheit,  indem  er  auf  die  intelligeoz 
aittung  der  bürger  vertrauend  die  corporative  selbstverwal- 
ir  grnndlage  der  staatlichen  Organisation  macht,  und  diese 
ischen  ereignisse,  die  einem  erdbeben  gleich  alle  machtver- 
le  Europas  erschütterten,  die  eine  gewaltige  Umänderung  der 
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politischen  constellationen  herbeiführten,  die  in  unserem  vaterlande 
eine  nene  ordnnng  der  dinge  ins  leben  riefen  und  eine  neue  geistes- 
etrfimang  weckten,  sie  sollten  für  die  kunst  bedeutungslos  bleiben? 
nein ,  schon  dürfen  wir  nns  der  hoffiiung  hingeben  in  dem  gesunden 
realismus  and  der  historischen  ricbtung  der  modernen  Schöpfungen 
die  Vorstufen  jener  ans  dem  nationalen  leben  Deutschlands  erb'"^™- 
den  neuen  kanst  erstiegen  zu  haben,  eine  kunatblüte,  die  das  1 
erwarten  ISszt,  wenn  anders  der  deutsche  geist  seiner  missic 
bleibt. 

Konnten  wir  in  dem  vorhergehenden  nur  einzelne  richi 
künstlerischer  thäligkeit  oberflSchlich  berühren,  so  werden  v 
auch  in  der  nun  folgenden  betrachtnng  des  beutigen  wissen 
lieben  strebens  aussäiliesElich  auf  die  uns  nSher  stehenden  j 
beschränken. 

Wallte  man  auf  die  auffinge  unserer  heutigen  bildung  2 
gehen,  wollte  man  all  die  fKden  aufsuchen,  die  unsere  wiBseas< 
an  die  Vergangenheit  knüpfen,  so  müste  man  suerst  vorausscl 
wie  am  ende  des  sterbenden  heidentums  im  6n  und  7n  jahrh 
alles  damalige  wissen  codificiert  wurde,  wie  im  Justiniai 
codex  recht  und  gesetz,  im  talmud,  der  vulgata  und  im  kor 
religiösen  lehrbücber,  in  der  auf  Aristoteles  begründeten  seh 
die  summe  weltlichen  wissens  festgestellt  und  so  strenge 
schnüren  geschaffen  wurden,  neben  denen  kein  neues  recht, 
neue  glaubensmeinung ,  kein  neues  wissen  aufkommen  konn 
durfte,  dann  wäre  auszuführen,  dasz  wie  in  religiöser  heziehu 
macht  der  tradition  durch  die  reformation  gebrochen,  eo  die  1 
stiäcbe  Weisheit  beim  aufblühen  der  classischen  studien,  voi 
aber  bei  den  entdeckungen  eines  Eopemikus,  Galilei  und  '. 
und  den  speculationen  des  Baco,  Descartea  und  Spinoza  versc 
wie  der  morgenstem  vor  dem  glänze  der  aufgehenden  sonne, 
die  reformation,  das  Studium  des  griechischen  altortums  ni 
«ntdeckungen  der  groszen  astronomen  und  denker  des  16 
17n  Jahrhunderts  sind  die  wurzeln  der  modernen  wissensc 
sowie  die  englische  revolntiou  die  schule  des  modernen  lebens. 
diesen  groszen  Zusammenhang  unseres  geistigen  lebens  mi 
16n  Jahrhundert  und  den  bruch  jener  zeit  mit  der  vergang 
ausführlich  zu  behandeln  würde  uns  viel  zu  weit  fuhren, 
knüpfen  wir  nur  an  die  nächste  Vergangenheit  an. 

Versetzen  wir  uns  zurück  in  das  ende  des  vorigen  jahrhm 
suchen  wir  uns  einzutauchen  in  das  geistesleben  jener  zeit,  s< 
uns  überall  ein  euthueiasmus  für  jede  neae  erscheinung  der 
jeden  fortschritt  der  Wissenschaften  an,  so  finden  wir  eine  allgt 
teilname  an  den  bSchsten  speculationen  der  philosophie,  ei 
stSndnis  fler  gebildeten  für  die  nenen  richtungen  der  altei 
Wissenschaft: ,  fühlen  wir  einen  idealen  £ug  durch  die  ganze  gi 
weit  geben,  finden  wir  eine  productivitSt  und  wahrhafte  gen 
von  allen  anerkannt  und  verstanden,  daaz  es  auf  uns  einen  ei 
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lObt,  in  jenes  leben  um  zn  versenken,  die  ganie  leit 
13  80  groszartig  vor  tn  ihrem  streben  nach  den  höchsten 
menachheit,  bo  weit  der  gemeinen  Wirklichkeit  entrackt, 
itionalen  heHchrSnktheit  entkleidet,  dasz  mit  ihr  za  ver- 
e  in  einer  schSnen  weit  zu  leben  erBcheint.  und  diese 
ir  geistiger  erhebong  und  befreinng  von  den  fesseln  einer 
igen  veralteten  lebene-  und  weltanBchauang,  von  dem 
nd  langweiligen  einer  in  fonnelkram  sich  geiallenden 
leit,  die  zeit  unserer  groszen  denkerund  dichter,  sie  ist 
rin  der  gegenwart  geworden,  denn  von  innen  nach  anszen, 
iiten  der  idee  znm  besondern  der  ersehe innngs weit,  vom 

menschlichen  zum  engem  nationalen,  das  ist  der  ent- 
9gang  des  deutschen  geistes.  aber  erst  muste  die  grosze 
jrhebnng  vorausgegangen  sein,  ehe  die  deutsche  forschung 
>ne  gescfaicbtliche  nnd  sprachliche  Vergangenheit  hinab- 
rst  muBte  das  verst&ndnis  fflr  nationale  Institutionen  er- 
I,  ehe  eine  kritische  geschichtsforschung  die  staatlichen 
in  der  Vergangenheit  untersuchen,  erst  mnste  die  herscbaft 
istischen  philosopheme  gebrochen  sein,  ehe  eine  esperi- 
ihfsik  und  chemie  die  groszen,  Wissenschaft  und  leben 
inden  entdeckungen  machen  und  die  uatarwisBenEchaiten 
tigen  aufechwung  nehmen  konnten, 
rster  stelle  ist  die  deutsche  forschung  zo  nennen,  welche 
□ge  der  germanischen  weit  aufgedeckt  und  in  dem  früher 
:  rohesten  barbarei  verrufenen  mittelalter  eine  periode  er- 
bat, die  wegen  ihrer  auf  die  christliche  kirche  und  das 
tum  gegrtlndeten  cnltur  mit  ihrer  eigentümlichen  bau- 

reicben  lltteratar  fttr  uns  von  höchster  nationaler  bedeu- 
mit  recht  fordert  man  heutzutage  von  jedem  gebildeten, 
.dieser  zeit  und  ihrer  litteratur  näher  vertraut  ist,  mit  recht 
las  Studium  der  mittelhochdeutschen  spräche  und  poesie 
Leren  Bcbateu  eingeftlhrt  und  auf  dasselbe  vor  altem  die 
irziehung  der  jugend  gegründet,  aber  es  heiszt  den  werth 
r  Überschätzen,  wenn  man  behauptet,  dasz  sie  der  griechi- 
it  ebenbürtig,  in  sittlicher  beziehung  aber  ihr  weit  Dber- 

denn  wie  gern  wir  auch  die  religiöse  begeiatening  und 
Ümmigkeit  jener  zeit  anerkennen,  wie  hoch  wir  auch  die 
reue,  die  innigkeit  der  liebe,  die  Verehrung  der  fraueo 
tenstrenge  preisen,  wie  feierlich  der  dentsche  dom  noch 
s  redet,  die  herzen  vom  irdischen  zur  gottheit  unmittelbar 
wie  groszartig  im  volksepos  das  deutsche  heldenzeitalter 
tet,  wie  wahr  und  ergreifend  die  lyrik  die  innigkeit  und 
des  deutschen  gemUtes  offenbart:  die  begeisterung  duldet 
ik  des  verEtandes,  die  allgewalt  der  empfindung  findet 
kstiscben  ausdruck  der  spräche,  keine  reinheit  scbOner 
is  bestreben  aber,  das  Individuum  überall  zur  bCcbstea 
1  bringen,  schafft  höchstens  einen  lockern  p^ramidalett 
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Staatsbau  mehrerer  sich  oft  gegenseitig  bekämpfender  stände  und 
dassen,  kein  geordnetes  gesittetes  gemeinwesen ,  keine  vernünftige 
politische  gliederung ,  der  indiyidualitätsdrang  kennt  keine  achtung 
vor  dem  recht  und  besitz  anderer,  keine  Unterordnung  unter  ein 
allgemein  gtQtiges  gesetz,  und  ein  erbitterter  kämpf  der  beiden 
banptgewalten ,  der  kirche  und  des  kaisertums ,  verzehrt  die  besten 
kräfce  der  nation. 

Noch  überraschender  sind  die  erfolge,  welche  die  deutsche 
Wissenschaft  auf  dem  gebiete  der  linguistik  errungen  hat.   nachdem 
neinlich  in  den  zwanziger  jähren  W.  v.  Humboldt  durch  seine  for- 
schungen  über  die  Eawisprache  und  professor  Bopp  durch  seine 
Sanskritgrammatik  zur  vergleichung  mit  andern  sprachen  Veranlas- 
sung gegeben,  ist  eine  neue  Wissenschaft ,  die  vergleichende  Sprach- 
forschung entstanden,  welche  schon  jetzt  zu  den  bedeutendsten 
resultaten  nicht  nur  der  Sprachkunde ,  sondern  auch  der  geschichte 
und  Völkerkunde  geführt,   denn  nicht  nur  über  die  völkerverwandt- 
Schaft,   die  gemeinsamen  ältesten  wurzeln,  formen  und  bildungs- 
gesetze  und  die  lautlichen  Veränderungen,  nach  denen  die  sprachen 
im  lauf  der  zeiten  sich  umbildeten,  gibt  die  Sprachwissenschaft  aus- 
kunft,  sondern  Über  bildungszustand,  religion,  sittenund  lebensweise 
uralter  Vergangenheit,  wo  jede  historische  forschung  aufhört,  wo 
kein  denkmal,  keine  spur  eines  Zeugnisses  sich  erhalten  hat,  be- 
richtet sie  mit  eben  solcher  Sicherheit  wie  die  geologie  von   dem 
leben  längst  untergegangener  weiten,  diese  Wissenschaft  endlich 
bat,  und  das  ist  für  unsere  betrachtung  das  wichtigste,  den  nach- 
weis  geliefert,  dasz  die  spräche  zwar  durch  die  stufen  der  einsilbi- 
gen, der  agglutinierenden  und  incorporierenden  bis  zur  flexions- 
sprache  sich  in  vorgeschichtlicher  zeit  entwickelt  hat,  dasz  sie  aber 
nie  aus  sogenannten  naturlauten,  den  äuszerungen  der  empfindungen 
hervorgegangen  sein  kann,  sondern  als  begriffsausdruck  zugleich 
mit  der  begriffsweit  im  wesen  des  geistes  begründet  gewissermaszen 
als  ein  natnrerzeugnis  des  geistes  dem  innem  instincte  desselben 
entsprossen  anzusehen  sei. 

Auch  die  geschichte  und  die  altertumskunde  sind  in  neue  bah- 
nen eingetreten,  gedrängt  von  dem  alles  behersch enden  realistischen 
zuge  unserer  zeit,  der  frei  von  jeder  tradition  und  aprioristischen  an- 
nähme sich  nicht  mehr  allein  auf  schriftliche  Überlieferung  eftützend, 
sondern  alles  fragend  was  antwort  geben  kann,  sich  auf  die  Unter- 
suchung der  gesamten  Vergangenheit  und  gegenwart  geworfen  hat 
und  alle  mittel  aufbietet,  um  in  die  bedingungen  und  formen  dessen, 
was  war  und  heute  ist,  einzudringen  und  die  waltenden  gesetze  fest- 
zustellen, jetzt  begnügt  man  sich  nicht  mehr  damit,  die  tausend 
ereignisse  und  Jahreszahlen  zu  kennen  und  ihre  richtigkeit  festzu- 
stellen; sondern  die  erscheinungen  der  wechselnden  zeiten  im  zu- 
sammenhange zu  betrachten ,  all  die  einzelnen  momente  der  cultur- 
zust&nde  aufzudecken,  die  Vergangenheit  und  zukunft  damit  in 
Verbindung  zu  bringen,  an  den  lebendigen  erscheinungen  der  gegen- 
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bensvolle  bilder  der  Vergangenheit  zu  reconatniieren,  das  ist 
eben  der  historischen  farschniig,  seit  Niebuh r  zuerst  die 
le  geschichte  so  behandelt  hat.  in  der  heutigen  philologie 
iiat  diese  bebandlung  des  altertums  die  Oberhand  gen'onnen 
ie  streng  grammatische  eines  Gottfried  Hermann,  indem 
1  die  frühere  riobtung  von  der  kunstvollen  spräche  und  form- 
ung der  kunstwerke  des  altertums  ausgehend,  diese  schSpfun- 
:  die  Tollkommensten  Offenbarungen  des  geistes  schlechthin 
und  der  classicitftt  der  denker,  dichter  und  kUnstler  Griechen- 
nd  Roms  die  palme  reichte,  war  sie  bestrebt,  unsere  zeit  zu 
epriesenen  höbe  emporzuheben,  die  heutige  philologie  aber, 
sie  die  hohe  cultur  der  alten,  die  fonnvoUendung  auf  allen 
n  der  kuust,  die  Originalität  und  einfache  grßsze  der  geistes- 
des  altertums  würdigt,  ebenso  sehr  faazt  sie  dieselben  im 
lenhange  der  entwickelung  des  gesamten  mcnschengeschlech- 
d  weit  entfernt  in  dieser  cnltur  das  höchste  zu  sehen,  weil 
r  kritischen  forschnng  überhaupt  nichts  hScbstes  bestehen 
sucht  sie  den  wahren  gehalt,  die  unverfälschte  gestolt  des 
ns  der  Jetztzeit  zu  enthalten,  jeden  schriftsteiler  aus  sich 
ner  zeit  za  erklBren,  ihn  im  zusammenhange  mit  seiner  stadt, 
stamm,  seinem  volke  zu  fassen,  das  gesamte  nntike  leben  in 
her,  socialer,  religitlser  beziebnng  nach  den  verschiedenen 
seiner  entwickelang  zu  reconstruieren ,  das  alte  Athen  und 
lit  seiner  ganzen  Vergangenheit  wieder  aufleben  zu  lassen, 
das  streben  der  heutigen  philologie. 

e  hervorragendste  aber  im  reigen  der  Schwestern  und  die 
e  ist  die  naturwissenschaft.  während  die  ttbrigen  fast  allein 
ise  ihrer  besondem  freunde  gepflegt  werden  und  höchstens 
che  aufsätze  auch  in  weitern  kreisen  interesse  erregen,  herscht 
nrwissenschaft  weit  und  breit  über  die  erde,  gewinnt  sie 
ur  unter  den  gebildeten,  sondern  in  allen  scfaichten  des  vol- 
iiSglicb  an  ausbreitung,  hat  sie  das  ganze  moderne  leben  in 
len  beziebungen  umgestaltet  und  die  menachheit  in  neue 
der  entwicklnng  gedrilngt.  eine  unzahl  von  entdeckungen, 
n  anfange  dieses  Jahrhunderts  gemacht,  werden  jetzt  schon 
I  praktische  leben  ausgebeutet,  und  immer  neue  resultate 
sohucg  werden  verkündet,  nicht  bloaz  an  der  Oberfläche,  bei 
izem  gestaltungen  verweilt  sie,  denn  schon  lange  nicht  mehr 
'  für  einen  botaniker,  für  einen  Zoologen,  der  so  und  so  viel 
1  pflanzen  und  thiere  nennen,  unterscheiden,  ihre  arten  und 
^  angeben  kann,  sondern  in  die  innem  Verhältnisse  der 
chen  und  anorganischen  bildungen,  in  die  gesetze  des  physi- 
ind  psychischen  tebens  aller  wesen  sucht  die  forachung  ein- 
ten, über  die  jetzige  scbCpfung  hinaus  in  das  jenseits  längst 
igangener  weiten  schreitet  sie  durch  die  geologie  geleitet 
Schritts  immer  weiter  vor,  die  ganze  fülle  der  erscheinungen 
ie  in  einen  notwendigen  Zusammenhang  zn  bringen  und  bis 
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zu  ihrem  uranfange  durch  alle  stadien  der  entwicldung  zu  ver- 
folgen, den  Stoff  und  die  ihm  innewohnende  kraft  erforscht  sie,  ja 
sogar  den  geist  und  das  gesamte  geistige  leben,  alles  will  die  mäch- 
tige herscherin  in  den  kreis  ihrer  forschung  bannen. 

Aber  wo  bleibt  die  philosophie,  wird  man  fragen,  in  der  unser 
volk  einst  groszes  leistete?  sehen  wir  uns  nach  ihr  um,  so  finden 
wir  wol  hier  und  da  von  dem  lehrstuhle  irgend  einer  hochschule 
ein  neues  System  der  weltweisheit  verkündet,  aber  vergebens  suchen 
wir  nach  einem  zahlreichen  kreise  von  anhängern ,  vergebens  nach 
seiner  ein  Wirkung  auf  die  andern  Wissenschaften  und  die  gebildeten. 
statt  dessen  hält  eine  neue  lehre,  dem  schosze  der  neuem  deutschen 
naturwissenschaften  entsprossen,  die  geister  gefangen  und  breitet 
unvermerkt  aber  mit  riesenschritten  ihre  herschaft  aus  —  die  lehre 
<les  materialismus ,  die  in  dem  satze  gipfelt :  es  gibt  keinen  geist  als 
selbständige  Substanz  und  keinen  gott  als  geistige ,  auszerweltliche 
persönlichkeit,  nicht  in  der  form  eines  streng  geschlossenen  Systems, 
nicht  mit  dem  apparate  einer  philosophischen  beweisführung ,  nicht 
in  der  rüstung  eines  kämpfers,  der  sich  sein  feld  erst  erobern  müste, 
sondern  als  siegreicher  held  tritt  der  materialismus  kühn  und  zuver- 
sichtlich überall  auf;  in  allen  naturwissenschaftlichen  werken,  sogar 
in  populären  aufsätzen  der  gelesensten  Zeitschriften  ünden  wir  die 
materialistische  lehre  ausgeführt;  in  kühnen  behauptnngen  predigt 
sie  ihre  hauptsätze,  ohne  sich  viel  auf  beweise  einzulassen,  die  ersten 
männer  der  exacten  forschung  hat  sie  zu  ihren  jungem  und  die 
^osze  weit  beeüt  sich  die  leichtverständlichen ,  ilu:  ganz  besonders 
zusagenden  sätze  anzunehmen  imd  weiter  zu  verbreiten;  wie  sollte 
auch  das  grosze  publikum  diese  lehren  anzweifeln,  die  als  das  resul- 
tat  exactester  forschung  gelten,  die  aus  den  sorgfältigsten,  umständ- 
lichsten Untersuchungen  auf  den  verschiedensten  gebieten  der  natur- 
wissenschaft  und  medicin  mit  ziemlicher  Übereinstimmung  sich  zu 
ergeben  scheinen,  lehren,  die  mit  entdeckungen  von  unzweifelhafter 
richtigkeit  in  engem  zusammenhange  stehen?  wie  sollte  namentlich 
die  grosze  classe  der  gebildeten  vom  stände  der  gewerbtreibenden 
und  industriellen,  die  den  entdeckungen  der  neuem  naturwissen- 
Schaft  so  vieles  verdanken,  diese  lehren  nicht  gläubig  annehmen? 
und  vor  allem  die  art  der  darstellung,  die  unbekümmert  um  strenge 
beweisführung  ihre  hauptsätze  mit  apodiktischer  bestimmtheit  in 
die  weit  wirft  —  wie  Moleschotts  wort  *aus  luft  und  asche  ist  der 
mensch  gezeugt,  der  mensch  .ist  die  summe  von  eitern  und  amme, 
von  ort  und  zeit,  von  luft  und  wetter,  von  schall  und  licht,  von 
kost  und  kleidimg',  oder  K.  Vogts  ^die  seele  ist  ein  product  der  ent- 
wicklung  des  hims ,  so  gut  als  die  muskelthätigkeit  ein  product  der 
muskelentwicklung  und  die  absonderung  ein  product  der  drüsen- 
entwicklung.  sobald  die  Substanzen,  welche  das  him  bilden,  wieder 
in  derselben  form  zusammengewürfelt  werden,  so  werden  auch  die- 
selben functionen  wieder  auftreten ,  welche  ihnen  in  diesen  formen 
und  Zusammensetzungen  zukommen,  und  es  wird  damit  auch  das 
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wieder  gegeben  sein ,  was  man  seele  nennt'  —  diese  ausdrucksweis» 
vor  allem,  die  sich  in  die  form  des  bildes  kleidet  und  dem  leser  das 
schwierige  einer  abstracten  beweisföhrung  erspart,  musz  auf  die 
massen  wirken,  massen  mit  sich  fortreiszen. 

Und  nun  die  consequenzen  dieser  lehre,   ich  brauche  nicht  erst 
auseinanderzusetzen,  dasz  mit  dem  glauben  an  die  wesenhaftigkeit 
des  geistes  der  gottesglaube  steht  und  fällt,    aber  nicht  blosz  gott, 
geist  und  Unsterblichkeit  des  geistes  werden  geleugnet :  die  persön- 
liche freiheit,  die  Selbständigkeit  des  willens,  die  Verantwortlichkeit 
für  die  handlungen ,  der  unterschied  von  gut  und  böse ,  das  alles  ist 
dann  ein  unding,  denn  was  wir  früher  geist  zu  nennen  gewohnt 
waren,  und  alle  Kuszerungen  des  geistes  sind  nur  Wirkungen  stoff- 
licher mischung  und  Veränderung,  producte  des  magens.     selbst- 
verständlich haben  nun  auch  unsere  ideen  des  wahren,  guten  und 
schönen  keinen  objectiven  werth.   ideen  nemlich  entstehen  nach  der 
lehre  des  materialismus,  indem  der  mensch  aus  der  ihn  umgebenden 
objectiven  weit  das  jedem  gemeinsame  und  beste  herausliest,  sich 
daraus  eine  sog.  ideelle  gestalt  bildet  und  derselben  nun  das  prädi- 
cat  wahr,  schön  und  gut  beilegt,    einen  hohem,  allgemeinem,  in 
der  natur  des  geistes  begründeten  maszstab  die  handlungen  zu  be- 
urteilen ,  den  werth  des  Wissens  und  die  formvoUendung  von  gebil- 
den  abzuschätzen  gibt  es  nicht,    der  Indianer,  der  einen  gut  ausge- 
ftihrten  diebstahl  für  das  höchste  verdienst  hält,   die  schreckliche 
Verbindung  der  Thugs  in  Indien ,  welche  den  heimlichen  mord  zu 
religiösen   zwecken   ausübt,   sie  sind  vom  allgemein  moralischen 
standpuncte  nicht  schlechter  als  wir,  die  wir  solche  frevelthaten  mit 
der  strenge  des  gesetzes  ahnden;  und  dasselbe  gilt  von  den  kunst- 
leistungen  und  dem  kunstgeschmack  der  verschiedenen  Völker,   die 
einzige  Wahrheit  ist  die  materialistische  Weltanschauung,  das  streben 
aber  nach  dem  guten  und  schönen  nur  ein  kindlicher  träum  der  un- 
mündigen menschheit.     und  die  moral   der  neuen  lehre!     schon 
sprechen  es  manche  lehrer  der  volkswirthschaft  aus ,  dasz  der  egois- 
mus  die  haupttriebfeder  unserer  handlungen  und  der  elementare 
kämpf  ums  dasein  auch  in  der  menschlichen  geseUschaft  das  haupt- 
princip  des  lebens  sei,  die  rücksichtslose  Verfolgung  des  eignen  Vor- 
teils von  Seiten  aller  aber  in  ihrer  gegenseitigen  ausgleichung  die 
vernünftige  Ordnung  der  zukünftigen  geseUschaft  ergebe,  weil  jeder 
aus  eigennutz  das  biete,  was  den  bedür&issen  der  übrigen  diene. 

So  ist  der  mensch  in  seinem  ganzen  wesen  auf  die  stufe  des 
thieres,  der  pflanze,  ja  des  leblosen  steines  herabgedrttckt,  auch  er 
folgt  dem  gesetz  der  blinden  notwendigkeit.  dasz  durch  diese 
lehren,  wenn  sie  allgemeine  anerkennung  gewinnen,  wenn  ihre  be- 
kenner  die  letzten  consequenzen  für  ihr  handeln  aus  ihnen  ziehen, 
wenn  vor  allem  das  volk  sie  praktisch  ins  leben  einführt,  die  grund- 
lagen  unserer  religiösen  und  sittlichen  Überzeugungen,  dasz  die. 
grundfesten  unserer  politischen  und  socialen  Ordnungen  imigestürzt 
werden,  bedarf  keines  beweises.    denn  wollte  man  auch  zugeben^ 
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dasz  der  intriguant,  wenngleich  er  vor  seinen  mitmensoben  sich 
unschuldig  hinzustellen  weisz,  doch  in  der  gestörten  harmonie  seines 
innem  die  strafe  für  seine  verwerfliche  handlungsweise  fühlt,  wollte 
man  auch  anerkennen,  dasz  der  trieb  nach  selbsterhaltung,  die  blosze 
klugheit  der  gesellschaft  gebietet  den  Übertreter  der  staatlichen 
gesetze  zur  strafe  zu  ziehen  und  unschädlich  zu  machen :  kann ,  ja 
darf  überhaupt  noch  irgend  ein  mensch  wegen  irgend  welcher  thafc 
zur  Verantwortung  gezogen  werden,  wenn  er  immer  nur  handelt 
wie  er  handeln  musz,  oder  ist  der  mordbrenner^  der  raubm5rder 
nicht  eben  so  schuldlos  wie  der  blitz,  der  den  armen  sterblichen 
erschlagt  und  seine  wohnung  in  flammen  verzehrt?  und  weiter! 
wenn  die  existenz  mit  dem  tode  zu  ende  geht,  was  kann  dann  anders 
das  höchste  ziel,  das  einzig  vernünftige  streben  des  menschen  sein, 
als  dieses  leben  möglichst  zu  verlängern  und  so  angenehm  wie  mög- 
lich zu  machen?  sinnliches  Wohlbefinden,  heitere  sorgenfreie  Stim- 
mung, darauf  allein  musz  unser  trachten  gerichtet  sein,  und  all  die 
menschen ,  die  für  ideale  schwärmten ,  für  Wahrheiten  eiferten  und 
in  den  tod  giengen,  sind  narren  gewesen;  all  die  beiden,  welche  für 
das  wohl  und  glück  ihrer  mitbürger,  für  die  existenz  und  den  rühm 
ihres  Vaterlandes  in  den  krieg  zogen  und  fielen,  sind  thoren  gewesen, 
die  sich  wie  schafe  zur  Schlachtbank  führen  lieszen;  jede  arbeit,  jede 
anstrengung,  die  das  wohl  der  Mitmenschen  bezweckt  und  die  eigene 
lebensmaschine  abnutzt,  die  elternliebe,  die  kindestreue ,  die  für  die 
ihrigen  sich  abmüht  und  opfert,  ist  eine  unsinnige  narrheit. 

Noch  sind  die  lehren  des  materialismus  neu  und  ihre  meister 
selbst  handeln  mit  rühmlicher  inconsequenz  nach  den  überlieferten 
sittlichen  lebensanschauungen ,  noch  leben  in  der  menge  die  religiö- 
sen grundwahrheiten ,  noch  hat  das  volk  in  der  militärischen  Insti- 
tution der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  dem  unbedingten  gehorsam 
die  praktische  schule  der  Unterordnung  des  eigenen  willens  unter 
die  strenge  pflicht  und  der  hingäbe  der  eigenen  interessen  an  die 
höhern  des  gemeinsamen  Vaterlandes,  noch  ist  religiöse  herzens- 
bildung,  sittliche  Vervollkommnung  und  begeisterung  für  das  ideale 
der  kern-  und  mittelpunct  aller  erziehung  und  bjldung  — ,  aber 
man  denke  sich  jene  lehren  einst  im  volke  verbreitet  und  unter  die 
Jugend  ausgestreut,  und  ihre  Wirkung  musz  eine  entsetzliche  sein. 

Wie  ein  jeder  weisz  ^  ist  der  materialismus  keine  neue  erschei- 
nung,  sondern  seit  Epikur  immer  einmal  im  gegensatz  zu  einer 
vorausgehenden  spiritualistischen  phüosophie  aufgetreten,  um  in  der 
form  des  einseitigen  Systems  widerlegt  immer  wieder  von  neuen 
Voraussetzungen  und  in  neuer  beweisführung  aufzutauchen ,  und  die 
grosze  französische  revolution  fand  ja  bekanntlich  in  dem  groben 
Sensualismus  der  encyclopädisten  ihren  wissenschaftlichen  Vor- 
kämpfer, aber,  wird  man  fragen,  wenn  der  materialismus  eine 
falsche  lehre  ist ,  wie  konnte  er  so  oft  bekämpft  sein  haupt  immer 
wieder  erheben,  wie  konnte  er  die  ganze  neuere  naturwissenschaft 
ergreifen,  wie  konnten  männer,  deren  namen  in  der  Wissenschaft 

32* 


Die  gegenvart  und  das  claBsische  altertum. 

cht  einen  hohen  ruf  haben,  lehrän  verbreiten,  deren  conse- 
m  aller  Sittlichkeit  bohn  eprechen  und  die  weit  verderben 
D?  BllerdingB  hat  die  pbjsiologie  bei  ihren  unteranchnngen 
ite  noch  keinen  geist  angetroffen,  und  sie  hat  ein  recht  dieses 
precben,  statt  sich  aber  anf  diese  erfahrung  zu  beschränken 
I  sagen,  wir  finden  hierbei  keinen  geist,  geht  sie  za  der  nicht 
«nen  behauptung  weit«r:  'es  gibt  keinen  geist*.  nnd  doch 
wir  die  Wirkungen  des  geistea  fort  und  fort  im  leben  der  ein- 
und  in  der  geschtchte,  die  jeder  materiellen  erklSrung  spotten. 
}is  jetzt  ist  es  der  pbjsiologie  noch  nicht  gelungen,  den  process 
IbstbewDstseins,  den  process  der  spracbbildung  auf  stoffliche 
Ige  zurdckzu fuhren,  noch  ist  überhaupt  nicht  erklärt,  welches 
rgang  bei  der  einfachsten  sinnlichen  Wahrnehmung  sei  (a.  ge- 
te  des  materialismns  Iserlohn  18GG  s.  481  ff.),  und  die  origi- 
:  des  geniee,  das  nichts  als  die  bÜdnngselemente  seiner  zeit 
lese  meistens  lange  nicht  in  demmaszewie  tausend  andere 
^  menschen  in  sich  aufnehmend  aus  seinem  innem  eine  fUUs 
eltbewegenden  ideen  von  neuen,  nie  geahnten,  nie  gehSrten 
ken  geb&rend  der  Wissenschaft  oder  knnst  oder  politik  neue 
a  vorzeichnete,  wie  kann  es  anders  als  aus  der  wesenbaftigkeit 
jistes  erklärt  werden?  und  igt  nicht  die  entwicklung  des 
1  mensch  eng  eacfalechtes  auf  die  schSpferiscbe  einwirkung  ein- 
genies  zurückzuführen,  die  ihrer  zeit  eine  neue  stufe  vorzeich- 

damit  die  nachkommen  sie  ersteigen  konnten?  ich  bin  mir 
ins  bewust,  in  dem  vorhergehenden  die  hauptsätze  des  mate- 
lus  weder  ausgeführt  noch  widerlegt  zu  haben,  das  mögen  die 
logen  und  pbilosophen  mit  einander  fertig  machen;  aber 
I  wenig  wird  man  mir  beweisen  können ,  dasz  irgend  einer 
iletzt  genannten  processe  aus  stofflichen  Vorgängen  erklfirt 
n  sei.  wenn  diese  processe,  die  einfachsten  des  menschlichen 
)  jeder  materialistiscben  erklärung  spotten,  wenn  die  lehre 
er  identität  von  leib  und  seele,  von  materie  und  geist  flber- 
nicht  viel  mehr  als  eine  annähme  und  unbewiesene  bebaup- 
st,  wie  konnte  da,. wird  man  wiederum  ^agen,  die  neuere 
rissenschaft  sich  solche  Übergriffe  erlauben  und  mit  der  g»- 
1  ers cb ein ungs weit  auch  das  reich  des  geistes  usurpieren ,  um 
D  thönemes  gStzenbild  das  zu  zerschlagen,  woran  die  mensch- 
isher  wie  an  sieb  selbst  zu  glauben  gewohnt  war,  das  zu  allem 
n,  guten  und  schönen  begeistert,  das  die  gesamte  cultur  her- 
rufen hat  und  sie  trägt  —  den  glauben  an  die  wesenbaftigkeit 
iistes?  selbstverständlich  liegt  auch  viel  scbuld  an  der  flbri- 
ett  und  Wissenschaft,  die  die  Suszere  veranlassung  dazu  gab. 
ollte  nicht  die  phüosopbie  seit  Kant,  die  nur  zu  oft  dem  ver- 

die  zwang^acke  und  Schellenkappe  aufzunötigen  scheint, 
nicht  die  kirchliche  ricbtung,  welche  an  alttestamenüichec 
Qschauungen  wie  an  glaubcnssätzen  festhält,  nicht  dazu  bei- 
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getragen  haben,  dasz  man  sich  oft  weitab  wandte  von  allem,  was 
Philosophie  und  religion  heiszt? 

Husten  wir  im  materialismus  die  verderblichste  krankheits- 
erscheinu^  unserer  zeit  erkennen,  so  fragt  sich,  welche  mittel  an- 
zuwenden seien,  um  dieselbe  erfolgreich  zu  bekämpfen,    man  hat 
wol  sonst  yersucht,  mit  polizeiverboten  und  censurmaszregeln  neue 
richtungen  zu  unterdrücken ,  aber  wo  haben  diese  wol  je  gefruchtet 
und  auch  da  nur  auf  kurze  zeit  gewirkt,  auszer  bei  Völkern  und  zu 
Zeiten,  wo  der  geist  geknechtet  und  die  denkfreiheit  vollständig 
vernichtet  war?  gedanken  mit  gedanken,  geist  mit  geist  bekämpfen, 
das  ist  allein  die  art,  die  gebildeter  Völker  würdig,  das  allein  der 
kämpf,  bei  dem  die  volle  Wahrheit  endlich  ans  licht  kommen  musz. 
und  wenn  irgend  wo,  so  musz  in  diesem  ringen  der  beiden  veelt-. 
und  lebensanschauungen  der  geist  seine  eigene  kraft  beweisen,   an 
erster  stelle  hat  die  Wissenschaft  das  Seelenleben  und  die  seelen- 
thätigkeit  weiter  zu  erforschen  und  die  grenzen  zwischen  physischer 
abhängigkeit  und  ureigner  geisteswirkung  zu  ziehen;  für  das  grosze 
publikum  müssen  fort  und  fort  die  schwachen  selten,  die  bloszen 
behauptungen  der  materialistischen  lehre  als  solche  aufgedeckt  wer- 
den ,  die  ganze  grosze  classe  der  gebildeten  musz  mit  in  die  erörte- 
rung  dieser  fragen  hineingezogen  werden;  vor  allem  aber  musz  die 
Jugend  an  den  herlichen  Schöpfungen  des  geistes  in  vergangenen 
Jahrhunderten  für  alles  gute,  schöne,  edle  begeistert,  die  glänzenden 
erscheinungen ,  die  hohen  thaten,   die  gewaltigen  Wirkungen  des 
geistes,  wie  sie  aus  der  gesamten  culturgeschichte  uns  entgegen- 
strahlen, müssen  ihr  vorgeführt  werden,   denn  dieser  beweis  des 
geistes  und  der  kraft,  er  prägt  am  tiefsten  sich  der  seele  ein.   für 
die  höheren  schulen  aber  musz  an  der  einführung  ins  altertum ,  vor 
allem  ins  Griechentum,  unter  allen  umständen  festgehalten  werden; 
den  idealismus  der  menschheit  zu  retten,  indem  es  die  Jugend  für 
das  ideale  begeistert,  das  ist  die  bedeutung  des  Studiums  des  griechi- 
ächen  altertums  für  die  gegenwart. 

Betrachten  wir  zunächst  die  gegensätze  antiken  und  modernen 
Icbens^  suchen  wir  die  groszen  fortschritte  der  heutigen  cultur  zu 
bestimmen,  um  dann  die  ideale  bedeutung  Griechenlands  zu  er- 
örtern. 

Wol  strahlt  noch  derselbe  blaue  himmel  Über  Griechenland  wie 
ehedem ,  wol  schimmern  noch  wie  damals  dem  zur  see  sich  nähern- 
den in  der  ferne  die  steilen  küsten  mit  ihrem  weibzen  gestein  und 
spiegeln  sich  wieder  in  den  klaren  flaten  des  griechischen  meeres ; 
aber  die  dunklen  wälder,  welche  einst  die  höhen  umkränzten,  sind 
verschwunden,  die  herlichen  tempel,  die  in  stolzem  säulenbau  auf 
den  Vorgebirgen  gen  himmel  ragten,  die  groszen  städte  mit  dem 
regen  gewimmel  der  handeltreibenden  bevölkerung  liegen  in  trüm- 
raem,  die  quellenreichen  gefilde  sind  zur  einöde  geworden,  gedörrt 
unter  der  versengenden  glut  der  sonne,  und  die  einst  herlichen  län- 
ileT  und  inseln  bewohnt  ein  verkommenes,  treuloses  geschlecht. 
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80  hoch  auch  die  bildung  der  Griechen  und  Römer  einst  stieg,  so 
schöne  bluten  kunst  und  Wissenschaft  trieben ,  so  rege  einst  die  all- 
gemeine beteiligung  am  öffentlichen  leben  war,  so  grosze  reichtümer 
in  den  unzähligen  hauptpltttzen  des  handeis  sich  aufhäuften :  diese 
caltur  muste  untergehen,  als  sie  ihren  kreislauf  vollendet  und  alle 
Stadien  der  entwicklung  durchlaufen,  als  die  Völker  sich  ausgelebt 
hatten,  untergehen  an  derselben  krankheit,  die  wir  bei  uns  erkann- 
ten, am  alles  zersetzenden  materialismus,  um  einer  neuen  cultur  auf 
breiterer  basis  mit  höhern  zielen  platz  zu  machen :  der  christlichen, 
allgemein  menschlichen,  als  der  alte  götterglaube  gesunken,  als 
der  sinn  ftlr  gemeinwol  und  kriegerische  tüchtigkeit  erloschen  war, 
als  die  mensdien  in  egoismus  und  genuszsucht  verkommen ,  da  war 
es  um  die  blute  der  länder  am  mittelmeer  geschehen,  und  die 
hereinbrechenden  horden  der  nördlichen  barbaren  besorgten  das 
aufräumen. 

Allerdings  hat  nun  unsere  cultur  ganz  andere  grundlagen  wie 
die  alte  weit  gegenüber  der  abgeschlossenheit  der  einzelnen  stamme 
Griechenlands  und  dem  feindlichen  gegensatze  der  verschiedenen 
nationen  des  altertums  haben  wir  nicht  nur  ein  nationales,  alle 
Stammesunterschiede  vereinigendes  und  gegenseitig  befruchtendes 
Volksleben,  sondern  handel  und  verkehr  haben  jetzt  ein  europäisches 
leben  geschaffen^  so  dasz  wir  von  einer  europäischen  völkerfamilie 
reden  können:  eine  Vereinigung,  die,  so  sehr  auch  die  sittlichen, 
wissenschaftlichen  und  politischen  zustände  der  einzelnen  länder 
verschieden  sein  mögen ,  doch  immer  den  hervorragendsten  Staaten 
und  bedeutendsten  Strömungen  einen  bildenden  einflusz  auf  die 
übrigen  Völker  sichert,  und  indem  sie  der  gesamtcivilisation  dient, 
zugleich  für  die  längere  dauer  des  ganzen  bürgt,  gegenüber  der 
Sklaverei  des  altertums,  wo  der  hervorragende  stand  der  freien  allein 
den  Staat  bildete ,  sind  bei  uns  alle  bis  zu  den  niedrigsten  nicht  nur 
frei ,  sondern  sogar  zu  Staatsbürgern  erhoben ,  die  bei  der  constitu- 
tionellen  monarchie  der  gegenwart  auch  indirect  an  der  Verwaltung 
des  ganzen  mit  teilnehmen,  nur  die  bildung  macht  heute  noch 
unterschiede ,  und  aus  den  niedern  schichten  erwächst  den  hohem 
ständen  der  Zuwachs,  der  neue  kraft  und  neues  leben  bringt  ein 
ewiges  steigen  der  fähigen  aus  der  groszen  masse  und  zurücksinken 
der  unfähigen  in  dieselbe. gibt  den  natürlichen  kreislauf  im  volks- 
körper,  der  so  lange  seine  regenerierende  Wirkung  ausüben  musz, 
als  das  volk  im  ganzen  sich  gesund  und  unverdorben  erhält. 

Gegenüber  endlich  den  beschränkten  volksreligionen  der  alten 
mit  ihren  nationalgöttem  haben  wir  die  beseligende  menschheits- 
religion  Christi ,  die  abgesehen  von  ihrem  innem  werthe  alTnnAü^ 
nalen  und  Standesunterschiede  aufhebend  alle  menschen  zu  brtldern 
und  zu  kindem  des  einen  liebenden  vaters  erhebt,  eine  religion,  die 
mit  ihrem  gebot  der  nächstenliebe  und  in  der  forderung  gott  im 
geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubeten  und  über  alles  zu  lieben  aller 
cultur  weit  voraus  ist.   mögen  auch  die  einzelnen  dogmen  als   die 
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prilgnanten  fomteln  bestimmtei'  kircblicfaer  ttberzeugongen  und  der 
<luFcbEchni(.tsbilduQg  bestimmter  Zeiten  wechseln,  mögen  die  anf- 
fassungcu  der  heils Wahrheiten  je  nach  dem  etande  der  bilduE 
mehr  diese  bald  mehr  jene  seite  derreligion  betonen,  bsldsic! 
an  der  oberflSche  bewegen  und  im  Knszom  dienst  die  hanpta 
&iden,  bald  in  die  tiefen  der  christlichen  lettre  eindringei 
echten  innem  gehalt  und  seine  innige  beziehung  zu  allem,  wa 
und  geistiges  leben  heiszt,  herTOrkebren :  die  aufgäbe  des  ch 
tunia,  das  reich  gottes  auf  erden  zu  gründen,  gekt  über  alle 
hinaus  und  ist  darüber  hinaus  nichts  hölicies  denkbar. 

Trotzdem  nun  unser  modernes  leben  dem  griecbisch-Töu 
in  poUfischer,  socialer  und  religiöser  beziehung  unendlich  übt 
ist,  so  hat  doch  das  altertum  bis  jetzt  noch  nicht  aufgehört , 
veredelnden  einfiusz  auf  die  moderne  bildung  auszuüben  und 
wissen  zeiten  geradezu  umgestaltend  and  neubetefaend  auf  c 
samte  geistige  leben  der  neuzeit  und  speciell  unserer  nation  g< 
um  nur  kurz  zu  erwähnen,  was  allgemein  bekannt  ist,  die 
erwachenden  classischen  atudien  befreiten  einst  Europa  vom  ^ 
formalismus  der  Scholastik,  das  erneute  Studium  des  Oriecht 
fllhrte  den  aufschwung  des  deutschen  gelstes  im  vorigen  jabrh 
herbei,  so  dasz  man  mit  recht  die  zweite  blüteperiode  als  die 
der  Vermählung  griechischer  Schönheit  mit  deutscher  inuerl 
bezeichnet  hat,  das  altertum  ist  femer  von  entschiedenem  einfli 
^e  Umgestaltung  unseres  politischen  lebens  gewesen  und  at 
jugendeniefaung  hat  von  den  Griuchun  gelernt  —  kurz  daa 
tum  ist  ganz  entschieden  die  Vorschule  der  gegenwart,  un 
darf  dem  worte  beistimmen  j  dasz  nnr  wer  dort  heimisch  ist 
hier  sich  vollständig  zu  hause  fühlt. 

Aber  nicht  nur  um  unsere  bildung  in  ihren  letzten  que 
begreifen,  sondern  auch  am  seiner  selbst  willen  ist  das  altertu 
und  fort  zu  studieren,  zunächst  um  seiner  formalen  Vollendung . 
auf  allen  gebieten  der  kunst.  denn  dag  altertom,  das  hierin  voi 
künstlerischen  productiven  zeitaltem  zum  muster  genommen,  dt 
von  der  geachmacklosigkeit  und  Überladung  zur  einfachheit  dei 
zurQckgefllbrt  hat,  musz  auch  fernerhin  den  feinen  gescbmack 
und  zur  Schönheit  erziehen,  die  Vollendung  aber  der  griech 
kirnst  besteht  in  nichts  anderem  als  in  der  durchbildung  des 
lieben,  rein  menschlichen  in  seinen  edelsten  gestaltungen,  fi 
aller  absondert ichkeit  und  Uberschwenglichkeit  und  überall 
leuchtet  vom  denkenden  geiste.  und  so  lange  auch  das  men 
geschlecht  noch  dauern,  so  weit  es  sich  noch  entwickeln,  so  hc 
civili^ation  noch  steigen  mag:  die  einfachheit  und  wahrbei 
naivetfit  des  vom  geiste  getragenen  menschlichen  wird  die 
norm  echter  knnst  bleiben,  wenn  auch  der  inhah  nach  dem 
;maligen  culturetande  wechseln  musz. 

Tor  allem  aber  bietet  die  griechische  litteratur  in  ihren 
ichen  und  prosuschen  meistenverken  einen  idealen  gebalt ,  n 
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l>is  jetzt  kein  anderes  volk  in  solcher  falle  hervorgebracht  hat.  viel- 
leicht könnte  es  bei  dem  folgenden  diesem  und  jenem  scheinen,  wi<^ 
wenn  ich  durch  einseitige  hervorhebung  der  idealen  momente  der 
Wahrheit  abbruch  thäte,  die  sittlichen  schaden  der  Wirklichkeit 
griechischen  lebens  verkennen,  das  antik -heidnische  wesen  über 
unsere  christliche  cultur  stellen  wollte,  wenn  diese  aber  bedenken^ 
dasz  ich  hier  von  einführung  der  Jugend  ins  altertum  rede ,  wenn 
sie  femer  meinen  obigen  satz  erwägen,  dasz  nur  durch  die  stete 
Beziehung  auf  die  gegenwart  vergangene  Zeiten  in  ihrem  innersten 
wesen  verstanden  und  lebensvoll  reconstruiert  werden  können,  so 
werden  sie  ihr  urteil  corrigieren. 

Nun  bin  ich  Ihnen  noch  den  nachweis  des  idealen  gehaltes  der 
griechischen  litteratur  schuldig,  eine  aufgäbe,  der  ich  mich  mit  Ihrer 
gütigen  nachsieht  ebenso  zu  erledigen  gedenke,  wie  ich  oben  ein 
bild  der  gegenwart  vor  Ihren  äugen  zu  entrollen  mich  unterfieng^  • 
nemlich  indem  ich  auch  hier  nur  einige  puncto  an  den  besten  wer- 
ken der  griechischen  poesie  und  prosa  hervorhebe. 

In  eine  heroenweit  voll  kriegerischer  heldenthaten  und  edler 
heldentugenden  führt  uns  die  Ilias  des  Homeros  ein.  um  das  frauen- 
räuberische königshaus  von  Troja  zu  strafen  und  die  beleidigte 
nationalehre  zu  rächen  sind  die  ersten  des  Griechenvolkes  ttbera 
meer  gegangen,   gewaltig  sind  die  thaten ,  die  sie  gegen  die  helden- 
mütig sich  vertheidigenden  Trojaner  ausführen ,  aber  noch  bewun- 
derungswürdiger leuchten  die  tugcnden,  die  sie  üben,    der  beste 
der  Griechen,  der  heldenjüngling  Achill,  ist  von  seinem  oberkönige 
auf  das  tiefste  gekränkt  worden;   denn  der  könig,  sich  in  seiner 
herscherwürde  fühlend  und  gleiche  Unterwürfigkeit  von  allen  for- 
dernd ,  hatte  ihm  die  schöne  kriegsgefangene  Briseis  genommen,  zu 
der  des  Jünglings  herz  in  liebe  erglüht  war,  und  grollend  hatte 
Achill  sich  vom  kämpfe  zurückgezogen,    als  aber  das  Griechenheer 
in  schwere  bedrängnis  kommt,  bezähmt  er  seinen  zom  so,  dasz  er 
den  seinen  gestattet  unter  führung  seines  besten  freundes  Patroklos 
mit  gegen  die  Trojaner  zu  kämpfen.     Patroklos  geht  und  iSllt, 
obgleich  nun  Achill  im  voraus  weisz,  dasz  er  selbst  fallen  werde» 
wenn  er  den  besieger  des  Patroklos ,  den  Hektor  erschlagen ,  ruht 
er  nicht  eher ,  als  bis  jener  todt  und  sein  freund  gerächt  ist.   und 
dieser  Achill ,  dem,  seit  er  den  freund  verloren,  das  leben  freuden- 
leer, dem  die  Weissagung  geworden,  dasz  er  binnen  kurzem  durdr 
feindeshand  fallen  werde,  er  hat  mitleid  mit  dem  greisen  Priami2S> 
der  wehrlos  und  allein  in  der  nacht  zu  ihm  kommt,  sich  die  leicbe 
seines  sohnes  zu  erbitten,  und  liefert  ihm  den  leichnam  seines  tod- 
feindes  aus.     auch  sonst  athmet   das   gedieht  den  geist  edel^^ 
menschlichkeit:  man  denke  an  das  feindliche  zusammentreffen  des 
Glaukos  und  Diomedes.   und  wer  läse  nicht  mit  tiefer  wehmut  den; 
abschied  Hektors  von  der  Andromache?  wie  ergreifend  sind  nicht* 
die  werte,  mit  denen  die  junge  gattin  den  geliebten  vom  kämpfe 
zurückzuhalten  sucht ,  wie  heldenmütig  die  antwort,  da  er  auf  dii^ 
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pflicht  gegen  das  Vaterland  hinweist,  wie  überwältigend  der  moment 
da  er  den  kleinen  Astyanax  küst,  mit  zärtlichen  Worten  vom  weihe 
sich  losmacht  und  all  sein  glttck,  sich  und  die  seinen  dem  vaterlande 
opfernd  in  die  feldschlacht  eilt;  denn  eine  innere  stimme  sagt  ihm^ 
dasz  er  nie  wiederkehren  werde  und  dasz  der  tag  nicht  mehr  fern,, 
wo  die  heilige  Ilios  fallen  musz. 

Durch  die  märchenweit  des  Westens  begleiten  wir  den  klugen 
Odysseus  auf  seinen  irrfahrten.  schwere  leiden  hat  er  schon  er- 
duldet ,  den  tod  in  vielerlei  gestalt  geschaut ,  alle  seine  schiffe  und 
seine  gefährten  verloren,  da  winkt  ihm  plötzlich  ein  müheloses^ 
genuszreiches  leben  und  die  Unsterblichkeit  bei  der  schönen  Kaljpso ; 
aber  die  liebe  zur  heimat,  zur  theuren  gattin  und  dem  lieben  söhne 
ist  stärker,  obgleich  ihm  nicht  unbekannt  ist,  vie  viele,  grosze  lei- 
den auf  der  rückfahrt  und  daheim  ihm  noch  bevorstehen,  ist  doch 
sein  einziges  verlangen  nach  Ithaka  gerichtet,  und  sein  treues  weih, 
die  herliche  Penelope ,  die  schon  20  jähre  vergebens  auf  die  rück- 
kehr  des  gatten  gehofft ,  die  von  manchem  abenteurer  mit  falscher 
märe  betrogen,  die  von  den  edelsten  ihres  Volkes  umworben  und 
durch  list  und  Schmeichelei  und  frevelhaftes  prassen  zur  wähl  ge- 
drängt wird,  sie  harrt  dennoch  in  nie  wankender  ti*eue  des  geliebten» 
als  hülfloser  bettler  erreicht  Odysseus  endlich  seine  heimatliche 
tafel  und  macht  sich  durch  seine  klugheit,  nur  vom  söhne  und  dem 
alten  treuen  hofverwalter  Eumäos  unterstützt,  zum  herm  seines 
landes. 

Aber  nicht  nur  die  personen  der  haupthelden  zeigen  uns  solche 
tugenden,  die  ganze  heroenweit  bei  Homer  beseelt  die  sittliche 
Überzeugung,  dasz  die  ehre  und  vertheidigung  des  Vaterlandes  höher 
stehe  als  das  leben,  dasz  die  erfüUung  der  pflicht,  auch  wenn  sie 
mit  mühe  und  entsagung  verknüpft  ist,  höher  zu  schätzen  sei  als- 
sinnliches  Wohlbefinden;  und  nehmen  wir  hinzu  die  fromme  tapfer- 
keit  mit  ihrer  achtung  vor  edler  Weiblichkeit  (ich  erinnere  an 
Hekuba,  Andromache,  Arete  und  Nausikaa),  die  tiefe  religiösität^ 
diej  ede  handlung  mit  gebet  und  opfer  beginnt,  sich  in  allen  lebens- 
lagenvon  der  gottheit  abhängig  fühlt,  in  dem  Schicksal  der  Völker 
und  der  einzelnen  das  walten  göttlicher  gerechtigkeit  erkennt  und 
sie  fürchtet,  die  edle  gesinnung,  welche  den  armen  und  hülfs- 
bedürftigen  als  dem  besondern  schütze  der  gottheit  empfohlen  be- 
trachtet und  uneingeschränkte  gastfreundschaft  übt:  so  tritt  uns 
hier  eine  ideale  lebensanschauung  entgegen ,  die  bei  der  einfachen^ 
schönen  spräche  und  der  plastischen  form  der  darstellung,  fast  wie 
eine  höhere  Offenbarung  uns  erscheint. 

Doch  der  heitere  kindliche  zustand,  den  die  Homerische  dich- 
tung  uns  in  so  schönen  färben  schildert,  konnte  nicht  ewig  dauern, 
zuerst  im  osten ,  in  den  reichen  colonieen  der  asiatischen  küste  und 
dann  in  Oriechenland  selbst  erwachten  die  politischen  parteikämpfe 
zwischen  dem  geschlechtsadel  und  der  durch  handel  emporgekom- 
menen Volksmenge,  und  von  auszen  drohten  den  bürgerlichen  zwie- 
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Spalt  benutzend  feindselige  nachbaren  oder  die  aufstftndischen  ein- 
l^ebomen  mit  mächtigen  beeren,  da  drängt  es  manch  dichterisches 
gemüt  in  diesen  wilden  wogen  des  kampfes  und  der  innem  parteiung 
seinem  herzen  in  jubelliedem  über  einen  erfochtenen  sieg  oder  in 
trauergesängen  über  die  not  des  Vaterlandes  luft  zu  machen,  der 
eine  frohlockt  über  die  Vertreibung  des  tjrrannen,  der  andere  klagt 
über  die  wilde  Unordnung  der  volksherschaft ,  ein  dritter  fordert 
zum  männlichen  widerstände  gegen  den  äuszem  feind  auf.  aber 
welcher  partei  sie  auch  angehören  mögen,  der  geist,  der  die  lieder 
eines  Eallinos,  Mimnermos,  Tyrtäus,  Alcäus,  Theognis  durchweht, 
ist  die  glühendste  Vaterlandsliebe,  die  zur  eintracht  und  Ordnung 
mahnt,  die  lehrt,  für  das  Vaterland  alles  freudig  hinzugeben  und 
den  tod  höher  zu  schätzen  als  schimpfliche  knechtschaft. 

Und  als  das  kleine  Griechenland  durch  die  heldenmütige 
tapferkeit  der  ersten  Staaten,  durch  die  opferfreudigkeit  Athens 
und  die  kluge  .politik,  die  umsichtige  führung  der  athenischen 
Staatsmänner  mit  seinen  wenigen  tausenden  die  groszen  beere  der 
Perser  vernichtet  und  nicht  blosz  für  sich,  sondern  auch  für  die 
stammesgenossen  im  osten  die  freiheit  erstritten  hatte :  mit  welch 
unparteiischem  urteil,  in  welch  einfacher  spräche  weisz  Herodot 
diese  grosze  zeit  der  griechischen  freiheitskämpfe,  dieses  gewaltige 
ringen  des  Westens  mit  dem  osten,  des  griechischen  Unabhängigkeits- 
sinnes mit  asiatischer  despotie  zu  schildern,  mit  welch  frommem 
sinne  erkennt  er  überall  das  höhere  walten  der  götter,  die  den  ein- 
zelnen und  ganze  Staaten  ins  verderben  stürzen ,  wenn  sie  sich  zu 
sehr  über  das  dem  menschen  gestattete  masz  erheben  und  in  ihrem 
hochmut  keine  grenze  mehr  finden. 

Jetzt  war  die  zeit  gekommen,  in  der  Oriechenland  seiner  macht 
und  der  fülle  seiner  nationalen  Vorzüge  sich  bewust  nach  aussen  als 
erste  macht  am  Mittelmeer  sich  entfaltete  und  die  schönsten  bluten 
auf  allen  gebieten  der  kunst,  vor  allem  der  architectur  und  plastik 
hervorbrachte;  und  diese  periode  höchster  entfaltung  des  griechi- 
schen geistes  hat  auch  die  edelste  Schöpfung  poeti&cher  kunst  ge- 
zeitigt,  die  gattung,   mit  welcher  die  griechische  nation  einzig 
dasteht  in  der  Weltgeschichte,  da  sie  allein  dieselbe  original  aus 
sich  geschaffen:  das  drama  mit  seinen  beiden  hauptformen,   der 
tragödie  und  komödie.    kaum  können  wir  uns  heute  noch  eine  Vor- 
stellung machen  von  der  gewaltigen  Wirkung  einer  theateraufführung, 
wenn  an  den  hauptfesten  in  den  groszen  theatern  vor  den  vielen 
tausenden  von  nah  und  fem  herbeigeströmten  Zuschauern  die  blu- 
tigen geschicke  eines  alten  königshauses  sich  abspielten,  der  ängst- 
lich lauschenden  menge  zeigend,  wie  das  übermasz  von  leidenschaft 
zum  verbrechen  führt,  wie  das  Schicksal  einige  zeit  mit  seinem  Straf- 
gerichte anhaltend  den  frevler,  der  keine  grenze  mehr  kennt,  gerade 
wenn  er  am  stolzesten  sich  fühlt,  plötzlich  erreicht,  xun  ihn  tief  ins 
verderben  zu  stürzen,    wol  hat  es  für  uns  etwas  befremdendes,  dasz 
die  tragödie  von  dem  politischen  stoff  in  Aeschylus  Persem  zu  den 
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^Suelscenen  sagenhafter  Vergangenheit  zurückgeht,  aber  je  weiter 
der  Schauplatz  von  der  gegenwart  abliegt,  um  so  groszartiger  ent* 
faltet  sich  der  auf  das  rein  menschliche  gerichtete  sinn  der  Griechen, 
um  so  mehr  streift  er  alles  persönlich  leidenschaftliche  ab  und 
schafft  hier  echte  muster  einer  hohem  sittlichen  lebensanschauung, 
denn  es  ist  der  sieg  des  edlen  princips  ttber  das  unrecht,  der  indivi- 
duellen Sittlichkeit  über  die  starre  gewohnheit,   den  die  tragödie 
feiert,   nehmen  wir  nun  noch  die  siegeslieder  Pindars,  den  siegem 
in  den  groszen  nationalspielen  zu  ehren  gedichtet,  die  nicht  blosz 
die  persönliche   tüchtigkeit   des   kämpf ers  und   den  rühm  seiner 
faxnilie  besingen,  sondern  meist  die  gefeierten  beiden  der  heroenzeit 
und  deren  tugenden  in  den  Vordergrund  stellen;  nehmen  wir  die 
philosophischen  gesprSche  Piatos,  wie  er  seinen  verehrten  lehrer 
Sokrates,  den  weisesten  und  edelsten  der  Griechen,  im  verkehr  mit 
den  Schülern  vorführt  und  überall  auf  das  wahre  wesen  der  dinge 
zurückgehen,  überall  echte  frömmigkeit  predigen  Ifiszt,  zeigt,  wie 
die  sittliche  förderung  des  innem  menschen  ihm  die  hauptsache  ist, 
wie  seine  lehren  getragen  sind  von  einer  hohem  idealen  welt- 
^anschauung,  von  dem  glauben  an  die  wesenhaftigkeit  des  geistes 
und  die  Unsterblichkeit  der  seele ;  nehmen  wir  die  strenge  logik  des 
Aristoteles ,  der  sich  bestrebt  die  dem  denken  zu  gründe  liegende 
begriffswelt  zu  bestimmen,  dem  geiste  in  seine  geheimste  Werkstatt 
nachzugehen ,  die  allem  sein  und  aller  kunst  innewohnenden  gesetze 
zu  entwickeln;  nehmen  wir  endlich  die  staatsmSnnische  beredtsamkeit 
des  Demosthenes,  die  wie  ein  letztes  rothiiammendes  aufleuchten  der 
zwischen  dunklen  gewitterwolken  untergehenden  sonne  am  abend 
der  griechischen  freiheit  voll  edler  begeisterung  für  die  vergangene 
^rösze  und  herlichkeit  ihrer  nation  die  mahnende  stimme  erhebt, 
um  in  einfacher,  gewaltiger  rede  die  Griechen  zur  eintracht  unter 
sich  und  zu  kluger  vorsieht  gegen  die  schlaue,  ränkevolle  politik 
des  makedonischen  königs  Philipp  zu  ermahnen,  und  als  dieser  mit 
seinen  beeren  heranzieht,  den  kämpf  gegen  den  länderräuber  predigt 
— '  lassen  wir  so  die  werke  der  Griechen  an  unserm  geiste  vorüber- 
gehen, so  scheinen  uns  diese  dichter  und  denker  wie  ein  chor  gott- 
begeisterter Propheten  und  priester,  die  eine  höhere  weltordnung 
offenbaren  und  echte  Weisheit  verkünden. 

Diesen  innem  gehalt,  der  überall  im  gewande  vollendeter  form 
auftritt,  frei  von  sentimentaler  gefühlsschwärmerei  und  bizarrer 
xnanier  der  Jugend  zq.  übermitteln  und  so  den  zug  nach  dem  idealen 
in  ihr  zu  entflammen,  das  thut  unserer  zeit  besonders  not,  damit  ihr 
l:>ei  dem  nüchternen  realismus  des  lebens  der  idcalismus,  die  begei- 
sterung für  die  höhern  ziele   der  menschheit  bewahrt,   bei  dem 
«drängen  unserer  zeit  nach  materiellem  erwerb  und  genusz  der  sinn 
£iXr  Veredelung  des  herzens,  für  bildung  des  geistes  und  das  Ver- 
ständnis für  echte  kunst  geweckt  und  gegenüber  dem  materialismus 
<3er  glaube  an  den  geist,  an  persönliche  freiheit  und  Unsterblichkeit 
^er  seelo  als  ein  unverlierbares  gut  gerettet  werde. 
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Dasz  dieses  Griechentum  mit  seiner  erziehung  des  ganzen 
menschen  zu  einem  sittlich  guten  in  schöner  form,  mit  seinem  poli- 
tischen leben ,  welches  zwar  die  freie  entfaltung  der  persdnlichkeit 
gestattet  aber  einzig,  um  sie  in  der  hingäbe  an  die  allgemeinen 
Interessen  fdr  das  Vaterland  zu  verwerthen,  mit  seinem  geschäft- 
lichen treiben,  das  auch  dem  erwerb  nachgieng,  aber  den  reichtmn 
anwendete,  um  sich  mit  den  schönsten  werken  der  kunst  zu  um- 
geben, die  kleinsten,  unscheinbarsten  bedttrfnisse  in  das  gewand 
der  Schönheit  kleidete  und  für  den  menschen  trotz  aller  arbeit  noch 
musze  genug  ttbrig  hatte ,  damit  er  sich  an  der  poesie  erhole  und 
seinen  geist  mit  wissenschaftlichen  dingen  beschäftige,  dasz  dieses 
Griechentum,  welches  das  selbstische  dem  allgemeinen  staatlichen 
unterordnete,  das  materielle  zum  träger  des  geistigen  machte,  das 
ganze  leben  zu  einem  cultus  des  schönen  adelte,  von  höchster  sitt- 
licher bedeutung  ist,  wird  kaum  jemand  in  abrede  stellen  wollen. 

Aber  nicht  nur  das  altertum  in  seiner  blttte,  sondern  auch  die 
Zeiten  des  Verfalls  haben  für  die  Jugenderziehung  ihre  hohe  bedeu- 
tung, denn  indem  sie  zeigen,  wie  der  materialismus  schon  einmal 
weltzerstörend  die  Ordnungen  antiken  lebens  löste,  sind  sie  zugleich 
ein  warnender  spiegel  des  vom  geiste  abgefallenen  menschen- 
geschlechtes. 

An  letzter  stelle  möchte  ich  mir  noch  erlauben  ein  wort  über 
das  Studium  der  alten  sprachen  und  ihre  bedeutung  fUr  unsere 
heutige  erziehung  zu  reden,  denn  wenn  man  auch  im  allgemeinen 
die  formale  Vollendung  der  alten  kuust  würdigen,  wenn  man  auch 
vielleicht  den  idealen  gehalt  der  alten  litteraturen  zugeben  und  die 
einführung  der  Jugend  in  die  cultur  und  das  geistesleben  jener 
Völker  als  einen  wesentlichen  factor  einer  höhern  bildung  anerkennen 
mag:  so  sind  doch  der  stimmen  heute  nicht  wenige,  welche  das 
Studium  der  alten  sprachen  als  ein  zeitraubendes,  die  beste  kraft 
der  Jugend  verzehrendes  verurteilen,  die  Jugend ,  sagen  sie ,  müsse 
vor  allem  eine  nationale,  auf  das  Verständnis  der  gegenwart  ab- 
zielende bildung  erhalten ;  darum  seien  die  classischen  werke  unserer 
älteren  und  neueren  dichter,  die  unser  ganzes  leben  beherschenden 
naturwissenschaften,  die  sprachen  der  modernen  culturvölker  giünd- 
lich  zu  studieren,  für  die  kenntnis  des  altertums  aber  genüge  die 
einführung  durch  den  geschichtlichen  Unterricht  und  die  lectüre 
guter  Übersetzungen  der  werthvolleren  litterarischen  producte.  es 
ist  wahr,  die  bildung  der  Jugend  musz  vor  aUem  eine  nationale  sein 
und  bleiben,  und  keine  schule  von  der  volks-  bis  zur  gelehrten- 
schule  darf  von  dieser  gi-undlage  abgehen ;  es  ist  femer  wahr ,  dasz 
die  Jugend  der  hohem  schulen  für  das  Verständnis  der  gegenwart 
und  die  erfassung  aller  ihrer  culturmomente  herangebildet  werden 
soll,  aber  ebenso  wenig  als  unsere  zeit  aus  sich  allein  ganz  und  tief 
verstanden  werden  kann,  ebenso  wenig  kann  die  einführung  blosz 
in  die  realen  Verhältnisse  und  bedingungen  der  heutigen  cultur  für 
die  Jugend  genügen,  die  einst  im  mannesalter  berufen  ist  religiosität 
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und  büdung  zu  pflegen,  die  geistigen  und  materiellen  guter  des 
Volkes  zu  erhalten  und  zu  fördern,  oder ,  wenn  sie  höher  beanlagt 
ist,  Wissenschaft  und  kunst  und  das  öffentliche  leben  in  neue  bahnen 
einer  hohem  entwicklung  zu  fähren. 

Die  gymnasien  müssen  vielmehr  den  jüngling  in  den  gang  der 
geschichtlichen  Wandlungen  des  menschengeschlechts  und  der  ent- 
wicklung der  gegenwart  aus  der  Vergangenheit  einführen,  ihm  einen 
einblick  in  den  Zusammenhang  der  natur  und  die  das  natürliche  sein 
beherschenden  ewigen  gesetze  gewähren,  in  ihm  das  Verständnis  für 
die  im  leben  waltenden  sittlichen  normen  wecken,  vor  allem  aber 
diejenige  klarheit  des  urteils,  die  feinheit  des  geschmacks  und  edle 
xiebtung  des  Charakters  in  ihm  wecken,  die  ihn  zum  selbständigen 
gründlichen  erfassen  der  gewählten  berufswissenschaft  befiLhigt  und 
das  streben  nach  dem  wahren,  schönen  und  guten  als  höchstes 
lebensprincip  anerkennen  läszt.     darum  müssen  sie  am  religions-, 
geschieh ts<,    naturwissenschaftlichen  und   mathematischen   unter- 
richte festhalten,  den  deutschen  Unterricht  noch  mehr  wie  bisher 
betonen,  dürfen  aber  nie  und  nimmer  den  Unterricht  im  griechischen, 
der  die  unmittelbare  einfOhrung  ins  griechische  altertum  ermöglicht, 
und  ebenso  wenig  den  Unterricht  in  der  lateinischen  spräche,  der 
vorzugsweise  die  logische  Schulung  des  geistes  bezweckt,  aufgeben 
oder  in  seinen  zielen  beschränken,    denn  wer  den  werth  der  Wort- 
arten, ihrer  grammatischen  formen  und  Verbindungen  im  satze  für 
die  phüosophie  sich  klar  gemacht,  wer  da  bedenkt,  wie  das  urteil 
im  satz,  die  kategorieen  der  subst-anz  und  accidenz,  die  gegensätze 
von  subject  und  object  in  den  Satzteilen  unmittelbar  gegeben  sind, 
wie  überhaupt  sämtliche  kategorieen  und  die  grundbegriffe  alles 
denkens  in  der  spräche  als  fertiges  material  vorliegen ,  kategorieen 
und  Verhältnisse ,  zu  deren  erkenntnis  und  bestimmung  die  bewuste 
apeculation  mehr  denn  tausend  jähre  gebraucht  hat ,  wer  da  erwägt, 
wie  viel  die  grösten  philosophen  aller  zeiten  unmittelbar  der  spräche 
und  ihrem  logischen  bau  entnommen  haben ,  der  wird  es  natürlich 
finden;  wenn  die  logische  Schulung  der  Jugend  auszer  auf  mathe- 
matik  vor  allem  auf  den  sprachlichen  Unterricht  sich  gründet,   er 
wird  verstehen,  wie  ein  tieferes  Verständnis  der  eigenen  mutter- 
spräche  nur  durch  das  eindringen  in  den  bau  einer  fremden  spräche 
erzielt  werden  kann,  und  wenn  er  die  verflachung  des  formellen 
teiles  im  deutschen,  französischen  und  besonders  im  englischen  be- 
trachtet, wenn  er  erwägt,  wie  nicht  nur  die  ausdrucksvollen  en- 
dongen,  sondern  fast  die  ganze  flexion  verloren  gegangen  ist,  wie 
die   Verwandtschaft   der   Wörter   durch    lautverstümmelung  meist 
unkenntlich  geworden  ist,  wenn  er  sich  vor  allem  klar  gemacht  hat, 
wie  unsere  schreib-  und  redselige  zeit,  das  stoflliche  interesse  über 
den  schönen  ausdruck  und  logische  gliederung  setzend,  zu  para- 
taktischer Verbindung  und  bequemer  ausdrucksweise  neigt,    und 
dagegen  den  reichtum  der  alten  sprachen  in  der  flexion,  ihre  strenge 
Unterscheidung  im  gebrauch  der  formen,  die  durchsichtigkeit  in  der 
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vortbilduiig,  die  rein  sinnlicbe  vrsprUnglicbe  bedentong  der  nSrter, 
die  genaue  unterscbeidnng  der  synonjma,  die  strenge  im  gebrauch 
der  verschiedenen  tempora  und  modi,  die  scharfe  prBdeierung  d» 
logischen  Verhältnisse  durch  die  verschiedenartig^tcii  constructioneQ 
und  besondem  sie  einleitenden  partikeln,  die  fein  berechnete  nntei- 
ordnung  und  Verknüpfung  der  sStze,  die  au« drncks volle  rhetoriEche 
Stellung  von  bedeutenden  wQrtem  und  sStzen  innerhalb  der  schBn 
and  architectonisch  gegliedert«n  periode  vergleicht:  so  nird  er  an 
dem  satze  festhalten,  dasE  das  studiura  der  alt«n  sprachen  zum  selb- 
stSndigen  erfassen  und  vollen  wOrdigen  der  antiken  cultar  schlechter- 
dings nicht  EU  entbehren,  als  formales  bildungseloment  aber  durch 
nichts  za  ersetzen  ist.  aber  diese  ^age  hat  auch  ihre  hohe  ethische 
bedentung.  denn  wenn  irgend  je,  so  mnsz  heute  unsere  Jugend 
durch  einen  eingehendeii  grammatischen  Unterricht  an  die  strenge 
arbeit  des  denkens  gewShnt,  zu  einem  gründlichen  studium  des  alter* 
tnms  geftlhrt  und  die  liebe  eu  den  Wissenschaften  in  ihr  entflammt 
werden,  dasz  sie  an  geistiger  arbeit  selbst  genusz  und  vergnflgen 
finde,  vor  oberfl&chlichkeit  bewahrt  bleibe  und,  der  richtung  unserer 
zeit  jede  arbeit,  jede  anstrengung  nach  dem  daraus  erwachsenden 
nutzen  zu  beurteilen  fremd  strengste  pflichterftUuug  ohne  rücksicht 
auf  lohn  und  Bnszere  anerkennung  zum  hauptgrundsatz  ihres  spHtern 
Wirkens  mache. 

Manche  unserer  zeitgenoEsen  haben  wol  bei  den  socialen  mis- 
verhfiltniseen  und  geistigen  strOmungen  der  gegenwart,  bei  der  an- 
bSufung  des  reichtums  in  den  h&nden  einzelner,  bei  der  zunähme 
des  Proletariats  in  den  groszen  at&dten,  bei  der  entwerthung  des 
geldes ,  bei  dem  aUgeneinen  trachten  nach  materiellem  erwerb  und 
ewigem  jagen  nach  genusz,  bei  der  Popularisierung  von  Wissenschaft 
und  knust  ohne  veredelnde  wirknng  auf  die  menge,  bei  dem  wachsen- 
den Unglauben  endlich  eine  erschreckende  Bhnlicbkeit  der  gegenwart 
mit  dem  sinkenden  heidentume  gefunden  und  in  dem  demokratischen 
Goctalismue,  der  schon  einigemal  ohnmfichtig  sich  bBumend  an  den 
gesellschaftlichen  Ordnungen  Europas  rDttelte,  die  elementare  kraft 
zu  erkennen  geglaubt,  welche  Über  lang  oder  kurz  einen  blutigen 
Umsturz  unserer  gesamtcultur  herbeif^ren  wtirde.  wir  Deutschen, 
denke  ich,  dürfen  nach  dem  groszartigen  aufscbvrunge  unserer  nation 
seit  dem  letzten  kriege  eine  bessere  Zuversicht  auf  die  zukunft  haben. 
steht  zunächst  von  der  neuen  entwicklung  unserer  politischen  Ver- 
hältnisse in  ihrer  richtung  auf  decentraiisation  und  Selbstverwaltung 
zu  erwarten,  dasz  sie  eine  lebendige  teilnähme,  eine  unbedingte  hin- 
gäbe der  bessern  an  die  allgemeinen  Interessen  des  Vaterlandes  und 
ein  zurücktreten  der  herschenden  erwerbsucht  und  des  rücksichts- 
losen egoisrous  zur  folge  haben  wird :  so  dürfen  wir  von  dem  prak- 
tischen sinne  unserer  Staatsmänner  und  rechtslebrer  wol  auch  eine 
zufriedenstellende  lOsung  der  socialen  frage  hoffen,  und  die  grüÄd- 
lichkeit  der  deutschen  Wissenschaft  bürgt  uns  dafttr,  dasz  sie  mei 
ihren  weitergehenden    forschungen  auch  den  materialismus  ÜM^^ 
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binden  und  den  geist  in  sein  volles  altes  recht  einsetzen  wird,  eine 
derartige  iSuterung  aber  des  deutschen  volksgeistes  würde  seine 
regenerierende  Wirkung  auf  das  übrige  Europa  nicht  verfehlen,  wie 
aber  auch  die  zukunft  sich  gestalten  möge ,  das  dürfen  wir  den  Ver- 
tretern des  materialismus  getrost  zurufen ,  dasz  nur  dann  eine  neue 
richtung  zum  siege  gelangen  wird,  wenn  sie  von  einer  neuen  ^oszen 
idee  getragen  ist,  wenn  sie  Veredlung  und  Vervollkommnung  des 
menschengeschlechts  auf  ihre  banner  schreibt. 

MÜBLHAUSEN    IN    Th.  EdMUMD   WeiSZENBORN. 
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Die  erste  im  j.  1866  erschienene  aufläge  dieses  buches  hat  ref. 
zu  seiner  zeit  eingehend  sowol  in  dieser  Zeitschrift,  als  in  den  Heidel- 
berger Jahrb.  besprochen,  in  verhältnismäszig  kurzer  zeit  hat  sieb 
das  schon  in  erster  aufläge  empfehlenswerte  buch  verdienten  eingang 
verschafft,  die  neue  aufläge  begrüszen  wir  als  ein  buch,  dessen  verf. 
unablässig  bemüht  war,  sowol  durch  ergebnisse  eigner  Studien ,  als 
durch  benutzung  des  ihm  vielfach  gebotenen  Verbesserungsstoffes 
ein  vielfach  neues  werk  zu  schaffen,  buchstäblich  ist  fast  keine 
Seite  zu  finden,  die  sich  nicht  vielfach  der  kundigen  und  geschickten 
band  des  herausgebers  zu  erfreuen  gehabt  hätte,  denn  teils  sind 
viele  neue,  unentbehrliche  artikel  repipiert  worden,  teils  ist  die 
früher  gegebene  phraseologie  oft  dadurch  umgestaltet  worden, 
dasz  bedeutungen  und  redensarten,  welche  noch  in  den  einzelnen 
artikeln  niiangelten,  besonders  aus  dem  bereiche  der  att.  prosa  ver- 
vollständigt resp.  verbessert  wurden,  auch  die  neuen  auflagen  der 
werke  seiner  mitarbeiter  auf  diesem  gebiete  boten  nicht  zu  unter- 
schätzende bereicherung.  wenn  ref.,  der  das  buch  in  seiner  ersten 
aufläge  fortwährend  bei  seinen  studien  im  äuge  behielt,  im  nach- 
folgenden nur  einiges  bietet,  was  ihm  der  beautzung  nicht  ganz  un- 
wert schien,  so  will  er  gleich  hier  bemerken,  dasz  ihm  eine  verhält- 
nismäszig grosze  anzahl  von  bemerkungen,  die  er  sich  gemacht  hatte, 
durch  die  grosze  Sorgfalt  und  tüchtige  belesenheit  des  verf.  vorweg- 
genommen worden  ist.  schon  der  äuszere  umfang  des  buches 
(früher  957  Seiten,  jetzt  1068)  spricht  für  zahlreiche,  sehr  zu 
schätzende  erweiterungen  und  Verbesserungen,  die  der  Wissenschaft 
ebenso  wie  der  schule  zu  gute  kommen,  wünschen  wir  dem  verf. 
auch  ferner  volle  kraft  und  zeit  zu  weiteren  fÖrdersamen  studien 
für  die  deutsch-griechische  lexikographie,  für  welche  namentlich  auf 
dernj  gebiete  der  Synonymik  noch  viel  zu  thun  ist.    ist  Rost  auch 
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auf  diesem  felde  bahnbrechend  vorgegangen,  so  ist  doch  erst  ein 
verhSltnismäszig  kleiner  teil  des  zu  erreichenden  gewonnen  worden. 

Einige  Verweisungen  treffen  nicht  zu,  z.  b.  unter:  einschlingen, 
€.  hineinschlingen,  schlieszen,  s.  schlieszung.  nicht  zu  billigen  sind 
solche  —  wenngleich  der  zahl  nach  wenige  —  artikel,  in  denen  zwei, 
sogar  drei  mal  ohne  jeden  didaktischen  gewinn  verwiesen  wird,  so : 
binaufarbeiten,  s.  emporarbeiten,  s.  sich  herausarbeiten ;  fall,  s.  beug- 
fall, s.  casus;  schütze,  s.  flurschütz,  s.  feldhüter;  herumsinnen,  nach- 
sinnen, nachdenken;  arbeitstag,  werkeltag,  Werktag;  subsistenz, 
fortdauer,  dauer;  medicament,  arzneimittel ,  arznei;  zwickelbart, 
Schnurrbart,  Schnauzbart;  beinschelle,  fuszschelle,  faszeisen;  rele- 
gation,  Verweisung,  Verbannung;  kopfhaar,  haupthaar,  haar;  ab- 
blassen, verblassen,  erblassen;  erklecken,  klecken,  hinreichend  sein, 
irrgläubig  s.  ketzerisch  und  teleskop  s.  fernrohr  fehlen,  druck- 
fehler,  deren  ich  nur  wenige  vorgefunden  habe,  stehen  unter:  ver- 
pesten Xoi]Lii€U€c9ai,  schildplatt. 

Zu  bemerkungen  verschiedener  art  boten  folgende  artikel  mehr 
oder  weniger  veranlassung:  hervorblicken,  s. -hervorglfinzen,  wol 
eher:  hervorblinken;  herzklopfen,  TrdXXerai,  ist  selten;  *ganz'  und 
*voll'  vgl.  wegen  Stellung  der  zahl  Plut.  Tim.  37,  4:  dv  oüb'  öXoic 
€t€CIV  ÖKTiI) ;  hochschwanger,  f]  ^TTiTeE  nur  nom.  acc.,  aber  vgl.  ent- 
bindung ;  Voll'  hätte  ich  so  äuszerlich  bemerkbar  gemacht,  dasz  es 
=  'beschmutzt'  mehr  hervortrat;  früchtchen,  übertr.  Gp^jütjüia  xaXöv 
(bellum  pomum,  Fetron.  57,  3);  band,  mit  h.  u.  f.  beistehen,  auch 
umgekehrt  Kai  x^^pl  Kai  TTobi,^  Aeschin.  2,  115.  hier  mag  die  be- 
merkung  platz  finden  ^  dasz  fQr  die  deutsch-gr.  lexikographie  ge- 
nannter Schriftsteller  —  wir  werden  aus  unseren  Sammlungen  noch 
einiges  bieten  —  noch  lange  nicht  ausgebeutet  ist.  —  Hinlänglich, 
vgl.  Aesch.ep.  10:  Tfjv  dKpaciav,  oub'  €i  |lioi  b^Ka  TXOuccai,  öuvai- 
)LiT]v  fiiv  äpK^cai  X^T^v;  kanot,  würde  ich  TiXcia  von  der  klammer 
befreien,  so  ist  der  gewöhnliche  gebrauch,  Aesch.  2,  124,  X.  an.  5, 
4,  11,  Arr.  an.  1,  3,  6  usw.;  kriegsgefangenschaft  f\  aix^aXuicic^ 
aber:  gefangenschaft  usw.  i]  alx^a.  sp.;  hindern  kujXuu)  auch  mit 
jLirj;  aber  vgl.  Hertl.  X.  cyr.  6,  2, 18  und  Kühner  gr.  gr.  gr.  II  s.  767 
(2e  aufl.) ;  einschlucken  dTKdTTTCiv  ist  poet.  und  passt  nicht,  was  ist 
Üblicher  zu  sagen :  rauchfangkehrer  (s.  d.)  oder  schlotfeger ,  wo  auf 
das  erstere  wort  verwiesen  wird?  schmalblättrigkeit  ist  aus  Theophr. 
recipiert,  warum  nicht  das  adj.  CT€v6q)uXXoc,  ov  bei  ebendemselben? 
schmeicheln,  sich  geschmeichelt  fühlen '(so  von  den  indischen  ge- 
sandten X.  cyr.  6,  2,  3)  f)bdu)C  dKOUuj,  xaipijj  oder  T^bo]Liai  äKOUUiv; 
schmeiszig  (sie?),  e.  schm.  pferd  6  XaKTicnP|C  Yttttoc;  viel  besser 
würde  es  heiszen  (so  wird  uns  von  competenter  seite  versichert) : 
Schläger,  ein,  schmeiszer,  ein  (v.  pferde)  X.  ittttoc  (calcitro  eql»s), 
oder  verw.  auf:  ausschlagen  II.  1);  übrigens  vgl.  im  zusammenhiimge 
X.  memor.  3,3,4.  schmelz,  der  zahne,  vgl.  auch  glasur;  saativld, 
hohes  ßaOii  Xri'iov,  Hom.  od.,  Arr.  an.  u.  ö.  flickschneider,  -deriJi, 
",   durch  dK€ic9ai,    dKecinc   (^aT^VTUüv    l^ariwv   Xenoptt-); 
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Schnupftuch,  ^ivöjüiaKTpov ,  zwar  unbelegt,  aber  ganz  richtig  gebil- 
<let  wie  X€tp6paKTpov  z.  b.  X.  cyr.  schorf ,  aber  ohne  den  nOti^igen 
unter  'grind'  befindlichen  zusatz:  sp.,  zudem  genügte  vollständig 
«ine  Verweisung,  schtthchen  (sie?)  oder  schuhchen? 

Vielleicht  sind  unter  den  folgenden  artikeln  einige  späterer  auf- 
nähme wert  oder  dienen  wenigstens  zur  ergänzung  schon  recipierter 
Wörter.  Weltkugel  Luc.  Nigr.  2;  zuschustern  (vgl.  einsohustern) 
s.  zuschieszen;  augensch wache,  i\  nepl  ö(p6aX^ouc  dcO^vcta;  geistes- 
schärfe  besitzen -Luc.  1. 1.  4;  wiederkäuen  (übertr.)  ib.  6;  bock,  einen 
schieszen;  äcTOXcTv  Plut.  qu.  sjmp.  9,  1;  familienfehler  cirfTCVticfi 
otiTia  Plut.  Timol.  37,  5;  reitdecke,  ein  pferd  ohne  r.  Yttttoc  äcrpui- 
Toc  Ach.  Tat.  s.  126;  eisbftr  ö  OdXaccioc  äpKTOc;  anbieten  fehlt  die 
bedeutung  »>  das  erste  angebot  thun  Tf)V  TrpuiTiiv  TX}xi\y  ^TtißdXXetv. 
Angebot,  fehlt;  freudestnJilend,  mit  fr.  antlitz  qpaibpöc  XdjüiTrovTi 
ixeiibnu^  sehr  oft  bei  Plnt.;  mitankläger  cuvrJTopoc;  ähneln  Aesch. 
3,  111;  alle  ohne  ausnähme  ndvrec  öjiAoiuic  X.  cyr.  1,  4,  4;  ich  war 
auszer  mir  TiapuiSuvOiiv  Aesch.  3,  118;  ausspruch,  falschen,  thun 
über  etw.  iT€pi  Tivoc;  er  sah  nur  einen  aus  weg  zur  rettung  übrig 
|iiav  ^XTTiba  Xomf|v  cuiiiipiac  xaTCtbe  Aesch.  3,  90;  umbinden 
ircpißdXXeiv  t(  tivi  Plut.  d.  garr.  13;  berichterstatter  6  qppdcac, 
ib.;  beseitigen  Tiepiaipeiv  Aesch.  3,  136;  bewegung,  sich  setzen 
gegen  den  ^ind  id.  3,  91;  jemand  flehentlich  bitten  Tivöc  Icxupdv 
^^n^^v  beicOai  id.  2,  43;  papiersoldaten  CTparÖTteba  oö  cuXXeifTlcö- 
fi€va  id.  3, 100,  oder  buvdM€ic  d7riCToXi|üiaToi  Dem.  4, 19;  geflissent- 
lich, brachte  er  die  läge  der  dinge  dahin  elc  toOto  qp^puiv  Ttcpiecnice 
Td  TTpdTMOtra  Aesch.  3,  82  (89);  augenblickliche  genüsse  X.  cyr. 
1,  5,  9;  heruntergekommenes  pferd  Trovripöv  iTtTidpiov,  id.  1,  4,  19; 
krieg,  ewigen  kr.  führen  7roX€|Li€iv  xivi  Trdvr'  fmaia  xal  ndcac 
VUKTac  Aesch.  3 ,  108 ;  ich  war  auszer  mir  wie  noch  nie  in  meinem 
leben  id.  3, 118 ;  leicht,  2)  c  auch  ^ujv  ir(TVO|iiai>  id.  ep.  9 ;  losreiszen, 
auch  biaZeuTVUvai  Tivd  nvoc,  id.  2,  179;  mÄsznahme  X.  cyr.  1,4, 
18;  nachlassen,  von  krankheiten,  auch  ^vbibövai,  Aesch.  ep.  9; 
racehund,  kuuiv  YewaToc  X.  cyr.  1,  4,  21;  roh,  (undressiert)  vom 
hnnde  dTteipoc  ib.;  sättigen,  sich  an  etw.  Aesch.  ep.  10;  sich  satt 
jagen  £|iiiTXric6f)vai  GiipÜJV  Cyr.  1,  4, 14;  scheinweise,  Plat.  apol.  22; 
sinn,  auch  napicTarai  jiioi  Plut.  d.  garr.  14;  spur,  der  des  gerüchts 
nachgehen  Tf|V  dpx^v  ßabfCeiv  xfic  cprijüiri^  ib.  13;  stellen,  vor  sich 
«inen  ^TrinpocOev  7roi€icÖoi  xivo  Cyr.  1,  4,  24;  jem.  d.  stütze  des 
alters  berauben  Aesch.  2,  179;  sich  zwischen  zwei  stuhle  setzen  id. 
3,  90;  sObenstreit  id.  3,  83;  auch  nur  mit  einer  silbe  schreiben 
id.  3,  140;  teil  haben,  auch  |la^T€CTi  jii^poc  Tiv(  Tivoc  Isoer.  2,  30; 
tollhaus,  er  ist  usw.  auch  dicjidZei  iv  t^  pavtqi  id.  2,  138;  undres- 
siert, 8.  roh;  mit  einer  felsenfesten  mauer  umgeben  (hyperbol.) 
Aesdi.  3,  84;  die  sache  ist  veraltet  id.  3,  178;  er  war  in  verlegen- 
lieit  was  er  sagen  sollte  X.  cyr.  1,  4,  24;  ich  stand  wie  versteinert 
<la  XiOivoc  ^T^TÖveiv  Aesch.  ep.  10;  hofi^ungen,  die  sich  nicht  ver- 
-wirklichen  id.  3,  100;  vorwand,  unter  dem  inö  npocxilMOtn,  id» 

N.  jthrb.  r.  phll.  a.  pSd.  IL  tbt.  1878.  hft.  10  a.  11.  83 
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ep.  11;  wahrheitsgetreu  berichten  id.  2,  61;  in  sein  altes  wesen 
zurückfallen  id.  3,  89;  wohlwollen  gegen,  auch  eCvoid  nvi  id.  3,, 
70;  mit  wort  und  that  id.  2,  115;  schOne  worte  schlechte  thaten 
id.  3,  174;  wrack  des  Staates  Plut.  Phoc.  1;  zunft  Flut.  d.  garr.  13^ 
todtgebissen  werden  X.  an.  3,  2, 18,  nach  einem  derartigen  beispiele 
lassen  sich  andere  leicht  bilden;  ungedroschenes  kom  v^oc  ciTOC 
usw.  X.  an.  5,  4,  27;  er  hat  die  fruchte  unserer  säuern  arbeit  «« 
unser  sauer  erworbenes  toöc  f)fji€T^pouc  irövouc  ^x^^  ^^*  7,  6,  9; 
licht,  er  steht  sich  selbst  in  lichten  xcTpöv  icnv  aitTi^  id.  7,  6,  4  u. 
39;  Wolkenwand  yi<pt\  dicTTcp  ToTxoc;  vorfeier  xd  npoT^Xeia,  v.  be- 
gehen irpoT^\€ia  Oueiv;  zanberrad,  auch  f)  Xxrfi  Etihn.  X.  mem.  3, 
11,  17;  localität  id  xtAJp(a  —  ö  töttoc;  luftdruck  Strab.  6,  1,  2; 
massenausfall  £Kbpo|LAf|  iravbTipei  Arr.  an.  1,  22,  1 ;  mndgewölbe  f^ 
GöXoc  Hom.  od.;  zur  richtbank  führen  in\  OdvaTOV  äjeiv  X.  an. 

Mit  solchen  bemerknngen  scheiden  wir  von  einem  buche,  daa 
der  empfehlung  sehr  wert  ist.   druck  und  papier  sind  vortrefflich. 

Sondershauben.  Gottlob  Habtmann. 


69. 

GrIECHISCHEB  ÜBtTNGBBUCH  IM  AN8CHLUBZ  AN  EIN  GRAMMATISCH  OE- 
ORDNETES  VOCABULARIUM  NEBST  EINEM  ABRIBZ  DER  6RIECH.  FOR- 
MENLEHRE FÜR  ANFÄNGER  (quARTA)  BEARBEITET  VON  DR.  ChRI- 

stianOstbrmann.   zweite  AUFLAGE.    Cassel  1870.    Theodor 
Kay.    CXXXIV  u.  80  b. 

Indem  ich  dies  Übungsbuch,  das  übrigens  trotz  des  titeis  auch 
für  Untertertia  eingerichtet  ist,  als  ein  durchaus  brauchbares  ange- 
legentlichst empfehle,  lasse  ich  eine  reihe  von  bemerkungen  folgen, 
von  welchen  ich  wünsche,  dasz  sie  recht  bald  in  einer  neuen  aufläge 
berücksichtigung  finden  mögen. 

1)  die  griech.  eigennamen  sind  in  den  deutschen  Übungssätzen 
nicht  in  griechischer  sondern  lateinischer  form  anzuwenden,  statt 
Aphrodite  Venus  usw.,  damit  der  schüler  genötigt  werde,  sich  beide 
namen  einzuprägen,  noch  in  UI  und  II  ja  vereinzelt  sogar  in  I  sind 
die  schüler  Über  die  griech.  form  der  lat.  göttemamen  und  umge- 
kehrt im  unklaren. 

2)  von  den  in  den  Übungsstücken  vorkommenden  eigennamen 
sind  die  hauptsächlichsten,  namentlich  die  güttemamen,  im  voca- 
bular  zum  auswendiglemen  aufzunehmen ;  die  übrigen  müssen  aus- 
nahmslos im  index  stehen ;  dadurch  wird  jede  weitere  angäbe  in  den 
Sätzen  unnötig  (die  übrigens  sehr  oft  fehlt  z.  b.  s.  27  Electra,  s.  32 
Miltiades ;  wdier  soll  der  schüler  wissen,  dasz  das  erste  wort  mit  r\ 
geschrieben  wird  und  dasz  das  zweite  nach  der  In  dedination  geht?). 

3)  die  in  der  angehängten  grammatik  gewählten  paradigmen 
iverden  als  bekannte  vocabeln  in  den  Übungsstücken  vorausgesetzt^ 
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doch  mit  unrecht,  da  das  Übungsbuch  auch  ohne  grammatik  verkauft 
und  gebraucht  wird,    auszer  diesen  fehlen  noch  einige  andere  yo- 
cabeln  im  vocabular,  die,  obwol  sie  vorkommenden  falls  meist  in 
parenthese  hinzugesetzt  sind,  doch  besser  gleich  als  vocabeln  ge- 
lernt werden,  teils  weil  sie  sehr  häufig  vorkommen,  teils  aus  anderen 
gründen,     darnach  sind  nachzutragen  ifhr\Cy  YXüü^cca,   ^Tricrtiiüif], 
veaviac,  TrpccßcuTfic ,  'AOnyä,  'Acppobini,  *€pjLif|c,  *€cTia,  ''Hpa, 
TT€pc€<pövii.   fcuipTÖc,  bf^jüioc,  GujLiöc,  ir^xpoc,  ttövtoc,  ciparöc,  xii- 
pawoc,  x^poc,  ^6v.   "'AbiKOc,  dOdvaTOC,  äiteipoc,  dTriCTOC  (diese 
vier  übrigens  schon  aus  dem  gründe,  weil  sonst  fast  gar  keine  ver- 
wendbare adj.  U  endungen  zu  geböte  stehen),  äxpoC;  cöijbvujiioc, 
f^cuxoC;  xaivöc,  citoubotoc.    bei^vavTioc,  ^X^pöc,  rrtCöc,  qpiXoc 
adde  ö :  gegner,  feind,  fuszsoldat,  freund.  AlO^jp,  al((iv,  äKUiv,  TiT^ic, 
bai^uiv,  i\iq>ac,  Orjp,  KÖpoE,  X^u)v,  öboöc,  ^i^Tujp,  är]bt(iv,  OptS, 
K]^,  XajiTräc,  (pprjv,  T^pac,  Kf|p,  kpeuc,  IxO^c,  Xac,  jliOc,  d<pic,  rrf^- 
Xuc,  TpaOc,  bpOc,  büvajLiic,  ^Ixiit»,  xpii^pric,  fjGoc,  KdXXoc,  kX^oc, 
^^Xoc,  jii^voc,  ndGoc,  cG^voc,  T<iXa,  fvyi\.  "Apaiii,  "Äpnc,  Aii|üii^ttip, 
Zcuc,  0p^,  Atitu),  17oc€ibiöv  (duiv),  Tpidc.    FXukuc,  x^piiv,  xdXäc, 
^Ktibv,  iräc,  ÖT^i^c,  €ÖT€Vi^,  tt^ttuiv,  ttiuiv,  cifwppwv,  Tbpic.    c.  ad- 
jectiva  I  endung :  "Atraic,  äpnoS,  tt^vtic  qpurdc    0ov€uu),  dK^OjLAai 
(im  index  befindlich),  |üi^t<x  <ppov€iV  (s.  62),  dpirdZIu),  c^ßojiiai,  ^ifMi, 
oicxi^vu),  cqpdXXuJ.    sollte  diese  anzahl  neu  aufzunehmender  Wörter 
zu  grosz  scheinen,  so  bemerke  ich,  dasz  die  mehrzahl  ja  doch,  sei  es 
aus  grammatischen  gründen,  sei  es  durch  sehr  häufiges  vorkommen 
gelernt  werden,  vor  allem  aber,  dasz  es  leichter  ist,  einzelne  vo- 
cabeln zu  übergehen,  als  sie,  falls  man  sie  braucht,  nachtragen  zu 
lassen,    dazu  kommt  noch  ein  anderer  grund.    das  vocabular  wird 
sieb  zugleich  als  ein  treffliches  Übungsbuch. zur  festen  einübung  der 
formen  gebrauchen  lassen,  etwa  in  folgender  weise,    man  lasse  die 
vocabeln  der  3|i  decl.  aufschlagen  und  nun  der  reihe  nach  sämtliche 
acc.  sing.,  ein  anderes  mal   sämtliche  dat.  plur.  bilden  usw.    da 
leuditet  es  ein,  wie  wünschenswerth  es  ist,  über  eine  recht  grosze 
anzabl  zu  verfügen  und  namentlich  über  die,  an  denen  besondere 
regeln  einzuüben  sind. 

4)  im  index  fehlen  sehr  viele  Wörter;  er  sollte  jedoch,  von  den 
eigennamen  abgesehen  cf.  supra  nr.  2,  als  überflüssig  ganz  fehlen, 
oder  alle  enthaJten,  die  im  buche  vorkommen. 

5)  die  Übersetzung  deutscher  präpositionen  ist  genauer  anzu- 
geben, in  fällen  wie  s.  23  rettung  für,  s.  27  Sehnsucht  nach  wird 
der  Schüler  bald  das  richtige  von  selbst  finden,  woher  soll  er  aber 
wissen  s.  33  mächtig  durch,  32  schlaoht  be^,  36  auf  der  wiese, 
37  durch,  wegen,  zu,  58  erlösen  von,  59  von  der  Stadt  fem- 
balien  ? 

6^  einige  sätze  sind  ungeeignet  —  s.  27  '€k  BuZaVTiou.  s.  31,  2 
TToXXiSKic  Iv  TuTc  Guciaic.  s.  57  "AfTcXci  djüiVivucav. 

7)  es  ist  gebräuchlicher,  vor  einem  komma  den  acut  nicht  in 
den  gravis  zu  verwandeln,   vgl.  s.  25  z.  2  v.  u.  XttX€7rf|  und  sehr  oft. 

33  • 
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8)  bei  einigen  verben  ist  die  construction  gleich  mit  za  lernen. 
CUjLAßOuXEUOjLiai  Tivt,  äbiK^ui  Ttva,  alT^ui  Tivd  Tt,  KaKOupT^ui  Tivdt 
KpaT^u)  Tivöc,  Ti|LAUip^ojLia(  Tivot,  qpOov^u)  Tivi,  Karacppov^ui  nvöc, 
dbqpeX^u)  Tivd,  äiiwo^ai  Tiva,  KeXeüuu  c.  acc.  c.  inf.  (s.  58,  8). 

9)  die  Übersetzung  verwandter  Wörter  mosz  gleichmfiszig  sein, 
auch  musz  womöglich  die  ursprüngliche  bedeutung  hinzugefügt 
werden;  daher  add.  bei  dmcToXrj  Zusendung,  öoCXoc  knecht  (wegen 
bouXeia  knechtschaft),  irepißaroc  das  herumgehen,  CTparnröc  beer- 
führer,  t^Xoc  aufwand,  öSuc  scharf,  spitz,  dcOrivrjc  kraftlos,  dcqpriXrjc 
nicht  wankend,  iroXuTcXrjc  was  viel  aufwand  fordert,  dcOcv^ui  bin 
kraftlos,  iroXXdKic  (s.  16  und  21)  vielmals. 

10)  die  quantitftt  ist  häufiger,  als  es  geschehen  ist,  anzugeben, 
darf  jedenfalls  nicht  fehlen ,  wo  ihre  kenntnis  zur  formenbildung 
nötig  ist:  buvdcnic,  €uq)pdTiic,  kuuiv,  kuvöc,  vvE,  vuktöc,  ^ic,  (Sivöc, 

cCc,  cikSc,  dpxWi  dcTpdTTTui,  (<puXa£,  oucoc,  dpvic,  ir^pbiS,  ^dcriS, 
irOp,  irupöc,  jüi^Xöc). 

11)  es  kommen  mehrfach  Wörter  in  den  Übungsstücken  vor, 
zu  deren  Übersetzung  vocabeln  verwendet  werden  sollen,  die  der 
Schüler  zwar  gelernt  hat,  aber  in  anderer  bedeutung.  s.  24  u.  29 
freude  —  vergnügen.  27  verderben  —  Vernichtung.  28  heirat  — 
hochzeit.  ehrenvoll  —  glänzend.  29  grotte  —  höhle.  29, 30  u.  33  ge* 
ringen  —  kleinen.  33  lästig  —  beschwerlich.  37  kraft  —  stärke. 
38  lohn  —  sold.  46  ding  —  sache.  47  staat  —  stadt.  52  andenken 
—  gedächtnis.  59  anftlhrer  —  befehlshaber.  60  die  bösen  —  schlech- 
ten, diesem  Übelstande  ist  entweder  dadurch  abzuhelfen,  dasz  die 
Synonyma  dafür  substituiert  (resp.  in  parenthese  hinzugefügt) 
werden  oder  dadurch ,  dasz  die  vocabel  in  beiden  bedeutungen  ge- 
lernt wird,  wie  letzteres  bei  nöXic  unbedingt  zu  empfehlen  ist. 

12)  zuweilen  ist  unnötiger  weise  die  Übersetzung  eines  wortes 
hinzugefügt,  das  der  schüler  gelernt  haben  soll:  s.  27  bL  28  el. 
29  u.  38  aXXoc.  59  eöceßrjc.  66  Zuiöc.  54  wer  (welcher)  die  paren- 
these ist  überflüssig,  andrerseits  fehlen  Übersetzungen  s.  26  ou  jüiö- 
vov  —  dXXd  Ka),  wo  jiiövov  unbekannt  31  KcXeuei.  33  nennen  und 
halten.  35  <ptXöco(poc.  48  dpiOfiöv  £7roiriC£V.  37,  38  u.  ö.  thaten. 

13)  esf  ist  wünschenswerth ,  dasz  sich  möglichst  wenig  erklä- 
rungen  und  hinzugefügte  Übersetzungen  in  den  Übungsstücken  finden 
(ganz  wird  es  sich  kaum  vermeiden  lasen  lassen),  vgl.  s.  2,  3  u.  8. 
daher  sind  sogleich  s.  21  der  ind.  praes.  von  ei^i  und  1%^  (^^^ 
zwar  mit  dual)  und  die  am  häufigsten  vorkommenden  verba,  etwa 
q>^pu),  KoXdZuj,  dKoOu),  qpcuTui,  ir^^nui,  dtuj,  X^t^,  KcXeuui  zu 
lernen. 

14)  an  druckfehlem  findet  sich  s.  3  aicxuvri  —  aicxdvn-  4  \vm\ 

—  Xuini ,  vf KT]  —  viiq.  9  iroOc  besser  irouc.  x^^M^v  —  x^^Muiv. 
10  KVTmic,  iboc  —  iboc.  13  Xüui  —  Xdui.  Zi]|biioui  —  öui.  15  (itivcw 

—  ^iTTTUi.  i|if]i|ii£oMat  —  i|iri<piZojLiai.  22  z.  2  v.  o.  apxi^  —  d. 
26  z.  2  V.  0.  öXai  —  öXai.  33  0oiviH  —  OoIviE.  36  TaxuTiic  — 
besser  TaxurTjc.  MupjiAibdiv,  ovoc  —  övoc.  34  z.  6  v.  u.  olc  —  oicc. 
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39  icxOpotc  —  IcxupoTc.  39,  2  KVi^^ibac  —  xviiMibac.  44  ^ptov 

—  ?PT0V.  45  d^Eivouc  eici  — tici.   48  Aüokov  —  AioKÖv.  Kupoc 

—  KOpoc.  elc  —  elc.  si  49  werden  die  stücke  mit  7  und  8  numeriert 
statt  mit  3  nnd  4,  e.  54  tt^v  —  -rfiv.   56  i^ir\vuce  'Ap.  —  C«"    tüv 

—  Tftv.  69  epq£\  iixoX.  —  &,v.  'IOokiiv  —  'leÄKTiv.  70  er 

—  CTCcpävoic.  86  ÖTi  —  ÖTi.  TTpe^ßuTiiTiiv  —  Tipecp 
93  Küpoc  —  Küpoc.  124  blasen  in  die  flöte.  127  'Itpif« 
'l9iT^V€ia,  128  KopOvöioc  —  Koplvöioc,  ISOCdpbtic,  ^ujv 
und  in  der  grammatik  a.  19  CKEu^a  —  CK£Üea  24  Kt\p 
43  TiETraibcuKuTac  —  uiac.   44  ich  wevde  erzogen  —  wurde 

15)  einzelnl)eit«n.  s.  3  ßaciXcta,  ac.  die  genetivanj 
nötig,  s.  4  npuMVa.  quantit&tsangabe  DberflOssig,  weil  da  a, 
kannt,  kurz  ist,  aus  dem  acceut  die  quantil2t  sich  von  selbs' 
8.  6  äpKTOC,  &:  besser  i\.  s.  6  nnd  39  irpö^uJTTOv  begser  TTp< 
dagegen  ilicre  s.  18  u.  69  besser  lii?  le.  a.  7  Zujöc  add, 
s.  9:  warum  werden  nicbt  auch  ävr|p,  (Ipvic,  Tian^p,  T'^C'^I 
Ti]p,  ^i*iTnp,  v\pac,  fipac,  K^pac,  Kp^ac,  durch  ein  vorgei 
als  unregelmäHzig  gekennzeichnet?'  s.  11  die,  6\0z  besser  0 
^EVO(ptÜV  add.  (öutv),  um  den  accent  zu  erklären,  b.  13  tto 
add.  aor.  pasB.  CTpaTEÜUJ  und  cTpaToircbEÜuj  add.  med.  öp' 
aor.  pase.  nciöw  pass.  gehorche.  cn^vEio^ai  bleibt  besser  fo; 
&\\&  adde:  aber;  auszerdem  fehlen  die  vocabeln:  i37t6  c.  f 
(beim  pass.)  &ei,  el,  t^P  (vgl-  s.  63),  f^,  fj  —  fj,  6  ji^v  —  i 
oü,  oÖK  fehlt  oöx. 

Die  regel  besser  bo:  das  prfidicatsnomen  steht  ohne 
das  vom  artikcl  gesagte  gebOrt  in  die  grammatik.  s.  23, 
TEÜOUCtV  besser  CTpOTEÜETOV.  26  tülCTTEp  b,  iB^Ttep.  s,  3 
zeit;  dieser  ausdmck  mUste  durch  viele  zeit  erklärt  werden 
doch  noXüc  hier  noch  unbekannt  ist,  bleibt  er  besser  fort,  e 
Worte  'und  die  Stellung'  mOssen  fehlen,  da  TÖEic  und  seine 
tion  noch  unbekannt,  s.  37  du  erschrickest  besser  erscl 
39  lä  bOo  n^pt]  fjcav  =  f{V.  a.  49  'PiinuXoc  besser  'Pi 
6€p|iiSTTuXai  b.  OEp^OTTÜXai.  50  hatten  =  waren.  52  wird 
fcrat.  54  strafe  add.  bixT)  (um  TiMUJpici  zu  verhindern).  'P 
b.  'PuipOXov.  B.  56  u.  57  kommt  dnoXOui  mehrfach  in  der  be 
befreien  vor,  während  im  vocahular  nur  die  bedeutung  losE 
steht,  s.  59  folgenden  add.  diesen,  habt  ihr  gehört  add.  Sp< 
63  n.  131  Cupaxociwv  b.  Kouciutv.  76  die  Umänderung  von 
Aeiv  in  äfTEtXov  in  jenem  bekannten  epigramm  des  Simon 
die  300  Spartaner  ist  nicht  zu  billigen,  e.  129  TTEtpaiEÜc, 
iiSK  (dssz  dies  coutrahiert  werden  kann,  hat  die  grammatit 
Ten),  in  der  grammatik:  bei  den  Encliticis  fehlt  die  regel  t 
£cTlv,  das  sich  z.  h.  s.  44,  2  findet,  flbngens  auch  bei  übers« 
ins  griechische  zu  leicht  vorkommt,  als  dasz  es  unberDcl 
bleiben  dOrfte.  s.  9  fehlt  die  regel  über  bicito-m  (s.  28, 
Aijboc  (s.  39).  8.  12  ai&iip  unpassendes  poradigma,  da  e£ 
plural  hat.    tob  bcXtpic  findet  sich  in  griech,  autoren  kein 
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zu  bilden,  liegt  keim  gnind  vor;  der  scbttler  lerne  ^eXqli 
bE^tpic).     s.  20  regel  S.   hinter  ßoüc  schalte  ein  olc. 
TÖXtc  and  iri^x^c  "i^  besten  g.  dual,  nur  ttoX^oiv  und  m\~ 
ii  aco.  Toüc  pactXek  gar  nicht  erst  erwUmen,  darnach  in 
FFolgenden  regel  *acc.'  weglassen,   e.  23  III  accent.    die 
i:  doch  davon  ist  auBgenommen : 
gen.  u.  dat.  plur.  von  näc. 
gen.  dual.  u.  plur.  von  Träte,  ouc,  tpüic  und  TpiLc. 
r  wOrter  kommen  nemlich  wiederholt  vor),    e.  25  die  re> 
irupöc  geht  im  plur.  nach  der  2n  decl.  gentigt  nicht;  es 
hervorgehoben  werden,  daez  der  plor.  nicht  TTÜpa  sondern 
zL    B.  27  die  vocative  von  noXüc  und  ^^T^c  bleiben  fort 
«tlrde  es  doch  wol  niya  nicht  }iifac  beiszen).   s.  29  coni- 
abiun  bleibt  fort    s.  20  plnr.  von  Ix6üc  nur:  txdOEC, 
,  VC,  IJEC.    B.  33  die  regel  heisze  so:  die  inclination  unter- 
p.  Ipoü  tritt  ein) 
nach  prBpositionen , 
wenn  auf  dem  pron.  tin  nachdruch  liegt,  d.  b. 


s  darf  in  der  gnunmatik  womfiglich  kein  wort  als  beispiel 
regel  verwendet  werden,  das  der  schfller  nicht  kennt. 
[)TOC,  «pöpfiiT^t  eüpicKU).  s.  5  ßf^^a.  b.  7  npoCvu).  s.  51 
.  18  (ieiepov. 

BBERO  A.  D.  W.  ErNBT  MorBB. 


ICH  zu  XüKOPHOKS  AMAB.\8I8.  rÜB  DEN  SCHULOCDBAUB 
31TET  VOK  FeRD.  VOLLBBEOBT,  RECTOIl  2U  OtTEBK- 
ZWEITE  TEKBE8SEBTE  VHD  VERMEHRTE  AUFLAGE.  HIT 
DEN  TElfT  EtNa  ED  RUCKTEN  BOLZGCHNITTEN,  DREI  tlTHO- 
[ESTEN  TAFELN  UND  MIT  EINER  ÜBCRBICaTSKARTB.    Leipdg, 

ind  Verlag  von  B.  G.  Teabner.  1872.  VI  u.  837  s.  8. 

ülexica  nach  anläge  und  auafUhrung  bearbeitet  wie  das 
B  sind  nicht  zn  verwerfen,  hr.  VoUbrecfat  bat  es,  wie 
den  einschlagenden  büchem  fOx  Comel  und  Cftsar,  ver- 
in  buch  zu  liefern,  das  auch  den  jtlngem  achOler  nOtigt 
,  ihn  aber  dabei  in  nntzbringender  weise  unterstfltzt.  vor- 
lie  betreffenden  citate  als  sicherer  beleg  Rlr  die  einzelne 
gelassen  worden,  sodann  hat  der  verf.  mit  gleichem  rechte 
rben  nur  die  praesentia  aufgeführt,  eine  anfi&hrung  der 
ormen  wurde  absichtlich  vermieden,  weil  ja  der  angebende 
lereits  einen  guten  teil  derselben  kennen  muBz  und  leicht 
grammatik  sich  nötigen  rath  holen  kann,   ruht  ein  sobnl- 
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buch  aaf  solcher  basis,  yersteht  es  der  lehrer  auch  die  schwächere 
junge  kraft  durch  rechtzeitige  Unterstützung  für  den  gegenständ  zu 
gewinnen ,  so  wird  der  eben  nach  tertia  versetzte  schttler  mit  den 
ilteren  und  bereits  geförderteren  in  nicht  langer  zeit  fortkommen, 
und  das  ist  ja  eben  das  ziel  des  lehrers,  jüngere  schüler  möglichst 
schnell,  ohne  die  gründlichkeit  zu  schädigen,  mit  den  vorgerückteren 
in  gleichen  schritt  zu  bringen,  dadurch  wächst  dem  schüler  mut 
,  und  kraft,  und  auch  die  sdiwache  kraft  wird  sich  zum  eifer  regen, 
vielleicht  anfangs  ohne  besonders  augenfällige  erfolge. 

Auszer  den  oben  angedeuteten  gesichtspuncten,  die  das  buch 
verfolgt,  verleiht  ihm  eine  besondere  empfehlung  die  beigäbe  von 
70  gut  ausgeführten  in  den  text  eingedruckten  holzschnitten,  die  der 
anschaulichkeit  wesentlich  zu  hülfe  kommen,  gehen  wir  nun  zur  be- 
sprechung  einiger  einzelheiten  über. 

Wegen  cpiXoveiKia  vgl.  0.  Schneider  zu  Isoer.  4,  19  (1,  31) 
und  Kühn,  ad  Xen.  Mem.  2,  3,  17;  reX^Oui  VI  6,  36;  npocraT^uJ 
{npocTf\vai  vgl.  tmciatiuS)  ^  davon  irpocTdiric;  oöv  (vom  par- 
iic.  db?),  warum  so,  vgl.  Bost,  progr.  Gotha  1859  s.  2,  oder  dessen  gr. 
gr.  gramm.  7e  aufl.  s.  746.  d^ßaivu)  elc  m^Xöv,  wo  denn?  aber  wol 
eicirr]i>äv  L  n.;  ^^ireipoc,  ac^.,  £X€u6€poc,  3;  fjiAiTaXiv,  adv.,  iyap&'fw 
als  praes.  zu  d^qpatciv  iert  zu  tilgen;  wie  sollte  dann  das  imperf.  da- 
Yon  heiszen?  vgl.  auch  KaToqxKTeTv  inf.  aor.  2,  qporrcTv  und  ^cOtuj; 
£  voc  cTtoc,  ein  {voc  ist  mir  in  der  anab.,  auch  sonst  vom  getreide 
(anszer  mit  KapTtöc  bei  Theophr.)  unbekannt,  unter  droc  steht  rich- 
tig v^oc ,  so  lesen  Dind.,  Hertl.,  Kühn.,  Matthiae  5,  4,  27 :  tov  bk 
yio\  ciTOv  £uv  T^  KaXdjLAir)  dTroK€i|Li€vov.  ivTÖvuic,  adv.,  diraiTioc, 

3,  tjiraiTtoc,  2  (?),  vgl.  3,  1,  5.  £q>opdu),  beleben?,  zudem  meist 
nur  von  unglücklichen  ereignissen;  ^ireiirep,  conjunct.,  inX  II  lies: 

4.  TOurqj  gleich  usw.  mit  recht  ist  ini  in  f^Xioc  fjv  inX  öucfiaTc 
räumlich  gefaszt.  manche  artikel,  die  in  früheren  arbeiten  fehlten, 
sind  nachgetragen,  so  ^iriopKOC  2,  6,  25;  fOr  ''Ipiboc  (6,  2,  1)  mit 
recht  "Ipioc;  Zujuiiiic,  warum  TpixoiviKCC  statt  ipixofviKOi?  vgl.  7, 

3,  23;  ytXiGioc,  3;  in  der  stelle  2,  6,  22  ist  ti^  i^XiOfip,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dat.  masc.  —  ieQyfr\djc?  und  was  heiszt  TcOvdvai 

4,  7,  20?  KdvT€öe€V  fehlt,  4,  8,  23;  K€T)iai  a.  e.;  rö  KV^cpac,  poet. 
wort;  gut,  dahin  gehören  aber  auch  i^XißaTOC ,  boim^U),  alT(aXoC; 
iroX(Zeiv,  XP^^^u)  u.  e.  a.  KTflvoc,  icTr)V€OC ;  Xckt^oc  ,  2 ;  Xuui,  Xuciv 
<XÖT0UC  a»  XuciTcXeiv,  kann  leicht  anlasz  zu  einer  falschen  granmiat. 
construction  geben;  ^dyaöic,  iboc,  richtiger  toc  (7,  3,  32),  vgl. 
auch  T^ipcic  und  Kühn.  gr.  gr.  gr.  I  s.  34A.  naKüQictdc ,  jii.  iroi€iv 
Tiva  noXXok  ■»  beneidenswert,  ist  nicht  genau ;  was  ist  denn  iroX- 
XoTc?  nur  dat.  der  pers.  '^  für  viele,  so  ganz  X.  Cyr.  ö^ac  irSci 
XaXbaioic  jiiaKapiCTOUC  7roif)cai.  MeXavbia  fehlt  mit  recht.  Wort- 
folge gestört  Mucöc,  Mucoi;  gut  ist  fbiuupoc,  iidjpujc  nach  Oöttling, 
gr.  accentlehre  s.  304.  für  Muptavöpoc  haben  Kühn.,  Hertl.,  Behd. 
Mupiovbov  1,4,6.  v^fbiuj  druckf.  wenn  mit  recht  das  vuv  *nacb' 
imperat.  erwähnung  geschieht,  so  fehlt  der  zusatz  unter  ^övov:  *vc 
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dem  imperat.,  5,  7,  10  u,  a.  £Ev6o^ai,  sieb  begastfreimden  (?); 
äinc6o<püXa£,  genauer  nach  4,  7,  3  u.  8  (vgl.  XoxaTÖc);  natMcu) 
°3-  JDUge  Sklavin  ist  nicht  recipiert,  mit  recht  vgl.  Lobeck  nun 
Phryn.  s.  239.  tiopä,  vielleicht  am  ende  des  artikels  (auch  bei  in- 
'  dem  pra«p03.)  eine  instmctive  stelle  wie  1,  3,  7.  TrapaXurT^uj  ist 
2,  5,  29  =  Ärgernis  vernrsacben;  TrapanpOTi^MilUU  ist  mit  recht  ge- 
tilgt (4,  6,  20  KrQg.).  TroXcpiKiiiTaTa  nsw.  c=  sehr  feindselig,  ricb- 
ipECßeia  in  der  anab.  nur:  gesandtachaft  (7,  3,  21),  nicht 
ie  sonst:  alter,  ansehen,  getilgt  sind  als  aberflDssiger 
XTfop^ui  (5,  5,  7),  npoavaXEcKUj  (6,  2,  8),  vgl.  irpocow- 
äEl^l  vom  rückwärtsgehen  1,  4,  18.  sehr  gnt  ist  bei  u- 
x)iiBtruction  statt  der  casus  von  tIc'  das  betreffende  wort, 
I,  iTfpiTT€viu,  Tr^pi£,  TTpEcßcüu)  praegn.  TiävToce  (vgl.  7, 
,  Trpocp^ui  ist  eine  unrichtige  prftseusform  (vgl.  and 
3.  820),  7,  7, 13  ist  TrpoEpÜJV  edicturus,  fut.  zu  Tcpoefnov 
IfitpiÜYUt?);  unbegreiflich  ist  der  artikel  tpw  (sermo)  b, 
in.  gut  ist,  um  die  anschanung  des  Griechen  zq  erfassen, 
nng  des  ausgangs  der  praepos.  von  ihrem  ursprOnglich 
1  Verhältnis,  so  tipdc  Toü  Kupou  Tpönou  (1,  2,  11),  wj« 
für  den  Griechen  der  act  des  entsteheua  nicht  am  ort«, 
om  orte  aus  ist,  al  -nrytai  i.K  toO  Spouc  f^^ouci,  ^äx<cO(n 
C.  TTÜXn,  Wortfolge.  ^r|Tpa  =  bÖTMa>  ein  lakon.  woH. 
lies  genau?  ßöpo,  iw  ^ü^iOTi  töEou,  wo?  ^k  tÖ£ou  ^vfio- 
hu  ßEXiIiv)  3,  3, 15.  die  bemerkung  auf  s.  70:  ^k,  markt- 
.  sagt  usw.  lahmt,  alle  Griechen  müssen  sich  so  aosdrtlcbn. 
ist  'Pujiräpac  nur  als  satrap  von  Babylonien  angeflUirl; 
cang  anderer  (ausgenommen  Ben ael er,  griech.  eigennamcD. 
V.  1870  s.  1320)  ist  ganz  Obei-flUssig,  da  weitere  mitte- 
ilen, cibtlpoc  ist  mit  recht  auagescblossen  worden,  da  es 
,b.  sich  nicht  vorfindet.  CTtißuJ  druckf.  cupnpo6ufi^O|j<n. 
6v  (3,  1,  9)  Übersetzt  Kühn,  richtig:  simul  operam  dahat; 
ii:  oder  mit  6Trujc  passt  nur  das  letztere  (7,  1,  5)  Smiic 
LTpäTEu^a.  cx£b6v  mit  eIc  4,  8,  15.  nicht  u^iCTÖc,  son- 
:ti1C.  (piipl  mit  ÖTl  7,  1,  5.  vor  Substantiven  fehlt  einige 
rtikel,  so  ^vbEia,  fniM^Xeia,  Xürra,  aicxuvii,  äfjtpopEÜc. 
gl.  auszerdem,  wegen  kleiner  ausstell ungen:  dröp,  aÜTtk. 
TifvOMai,  TViüpHi  bidpTtäÜuj,  biTiiixuc,  änicfui,  dno^^uc. 
Ür  die  tOchtige  bearbeitung  der  einzelnen  artikel  sprecbcn 
^TTEi,  ^n(,  IxLo.  KacTUjXöc,  ttok'uj,  ttoXuc,  cutt^«'- 
papier,  wie  bei  Teuhnerschen  verlagsartikeln  immer,  sein 
&ent  sich  das  hnch  des  hm.  Tollbrecfat  wegen  seiner  gf 
nnd  sorgsamkeit  zu  fernerem  gebrauche  empfehlen  n 
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61. 

ÜEBUKCSBUCH    ZUR    LATEINISCHEM    QRAMSIATIK    FÜR    DIB    nNTBREN 
CLA8BEN  DER  OTMNASIEN,    REAL-  UND  HÖHEREN  bGROBRSi 
HERAUSGEUEBEN  TON  DR. M. M EIRINQ ,  OTUNASIALDIREC1 

ZWEITE  ABTEILUNO.    BoDB,  Verlag  von  Üax  Cohen  n.  soh 
148  «.  8. 

Bas  von  dem  berm  verf.  für  die  untern  classen  be 
abungsbnch  zur  lateinischen  grammatik,  von  dem  die  erste  a' 
(fSr  sexta)  bereite  im  vori^n  jähre  erBchien  und  von 
106n  bände  dieser  zeitechrift  s.  455 — 459  besprochen  wurd 
nnnmehr  dorcb  die  niis  vorliegende  'zweite  ubteilnng*,  d 
pensaiD  fUr  qninta  enthaltend,  zum  abschlnsz  gebracht,  wä) 
dem  UbuDgsbuche  fUr  aeita  die  einUbung  der  regelmS 
formenlebre  mit  strenger  aoBschlieazung  alles  nnregelmfisz 
zweckt  ist,  macht  dag  fbr  quinta  bestimmte  es  zn  seiner  hi 
gäbe,  dem  scfafiler  Sicherheit  in  der  anwendong  der  na 
m&Bzigen  formen  zn  verschaffen,  hferbeiist  dieselbe  streng 
matische  anordnung  des  stoffea  befolgt  worden,  welche  dem 
buche  für  seita  einen  groBzen  vorzog  vor  allen  uns  be 
derartigen  bttchem  zweifellos  sichert,  in  den  declinatioi 
alle  unregelmäszigkeiten  in  casns,  genns  und  nnmeruB,  sowt 
den  bereicb  dieser  classe  fallen,  reichlich  repräsentiert,  i 
immer  der  gang  der  grammatik  schritt  fUr  schritt  befolgt 
so  dasz  namentlich  bei  der  umfangreichen  dritten  declina 
scbfiler  nicht  erst  den  ganzen  groszen  wnst  von  unrege 
keiten  sich  einprfigcn  musz,  vfie  es  zb.  bei  Spiess  unbedin, 
ist,  ehe  er  zu  der  praktischen  einübung  schreiten  kann,  ebe 
beüu.  adjectivurn,  nnmerale  and  pronomen  alle  besondi 
welche  in  dem  ttbungsbuche  für  scita  übergangen  werden 
in  sehr  zweckmäszigen  BStzen  vertreten,  in  §§  48 — 52  folg 
einzelbeiten  zu  den  conjugationen.  ■  zuerst  bietet  §  48  1bi 
Sätze  anr  einübung  der  verba  auf  io  nach  der  3n  coi^uga 
§  50  folgen  die  entsprechenden  deutschen  sSlze.  Spiess 
ihm  viele  andere  haben  diese  partie  schon  in  die  sexte  anfgei 
aber  anCh  da  nicht  in  einem  besondem  abachnitte,  sondern 
tem  dnrcheinander  finden  sich  sfitze  mit  regelmSszigen , 
mfiszigen  nnd  anf  io  endigenden  verben.  wir  balten  die  e 
dieser  verba  aber  nicht  als  zn  dem  pensum  der  sexta  gehöri, 
da  die  3e  conjugation  schon  des  ganz  regelmSszigen  Hb 
bietet,  aber  eine  streng  geschiedene,  besondere  einfibnng  di 
wie  Ueiring  sie  bietet,  ist  durchaus  für  qninta  nQtig,  da 
erfabmng  wissen,  wie  unsicher  der  schQler  sich  oft  in  der  i 
an  Wendung  dieser  formen  zeigt,  weil  es  ihm  nicht  zum  be 
gekommen  ist ,  wann  das  i  bleibt  und  wann  es  ansftllt.  i 
beginnt  die  nnregelmSszige  conjugation.  während  Spiest 
zahlreichen  nnregelmOszigen  verba  der  einzeln^i  conjngatioi 
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jegliche  systematische  anordnimg  in  buntem  durcheinander  anführt, 
schlieszt  Meiring  sich  dabei  so  genau  an  die  grammatik,  dasz  er  mit 
yerweisung  auf  diebetreffenden  paragraphen  derselben  in  besonderen, 
scharf  getrennten  absätzen  die  einzelnen  yerba  vorfELhrt,  wobei  so- 
,gar  die  reihenfolge  der  einzelnen  verba  berücksichtigt  ist.  hierdurch 
■aber  gewinnt  das  buch  in  unsem  äugen  einen  ganz  unschätzbaren, 
weitem  Vorzug  vor  Spiess.  nach  der  Ton  Spiess  eingeschlagenen 
methode  musz  nemlich  der  schüler  zuerst  sämmtliche  unregel- 
mttszigen  yerba  bei  den  einzelnen  coi^jugationen  auswendig  lernen, 
«he  er  an  das  übersetzen  gehen  kann,  wenn  nun  schon  bei  der 
2n  conjugation  die  zahl  derselben  eine  ziemlich  bedeutende  ist  und 
die  perfecta  und  supina  oft  sehr  von  einander  abweichen,  so  ent- 
steht doch  die  hauptschwierigkeit  vollends  bei  der  3n  coivjugation, 
wo  die  zahl  ungleich  grOszer  ist  und  das  festhalten  der  perfecta  und 
«upina  wegen  der  mitunter  sehr  groszen  Verschiedenheit  dem  quin- 
taner  gewaltige  anstrengung  kostet,  wie  musz  es  in  dem  köpfe  des 
■armen  schUlers  durcheinander  gehen,  der  wochenlang  sich  damit 
abgemüht  hat,  viele  hunderte  der  verschiedenartigsten^  trockenen 
formen  sich  einzutrichtern?  wird  er  nicht,  wenn  er  an  das  ende  der 
langen  reihe  gekommen,  den  anfang  ganz  vergessen  haben?  und 
doch  kann  bei  Spiess  kaum  ein  einziger  abschnitt  übersetzt  werden, 
ohne  dasz  vorher  alle  verba  gelernt  worden  sind,  zum  belege  dafBLr 
wollen  wir  nur  die  unregelmäszigen  verba  aus  dem  In  abschnitte 
'(A)  der  3n  conjugation  bei  Spiess  herausheben,  die  in  der  perfecta 
resp.  supinform  vorkommen,  es  stehen  darin  der  reihe  nach :  gero, 
tango,  arcessO;  recipio,  fundo,  prostemo,  conscisco,  concTdo.  wie 
leicht  ist  dagegen  dem  schüler  die  sache  bei  Meiring  gemacht!  dort 
braucht  er  immer  nur  einige  wenige  verba  und  zwar  solche,  die 
gleiche  oder  ähnliche  perf.-  und  sup.-bildung  haben,  zu  lernen^  kann 
^ann  gleich  an  den  gegebenen  beispielen  sie  praktisch  einüben,  so 
dasz  er  allmfthlich,  fast  unvermerkt  und  ohne  besondere  mühe  die 
ganze  grosze  und  schwierige  eonjugation  absolvieren  wird,  und  die 
verschiedenartigsten  formen  bei  ihm  festhaften  mttssen.  darnach 
wird  er  an  den  folgenden  ^gemischten  beispielen'  (kleinere  zusam- 
menhängende erzählungen),  in  denen  die  verba  in  ihrer  mannig- 
faltigsten bildung  nebeneinander  vertreten  sind,  das  systematisch 
-erlernte  verwerthen  und  fester  begründen  können,  in  gleicher 
weise  hat  Meiring  die  verba  anomala  behandelt,  in  cap.  17  folgt 
-das  adverbium ,  so  weit  es  nicht  schon  in  sexta  vorgekommen  ist, 
namentlich  die  einzelnen  unregelmäszigen  bildungen  und  die  com- 
paration.  sehr  wichtig  ist  cap.  18 ,  welches  die  präpositionen  be- 
liandelt.  während  schon  im  sextacursus  einige  der  notwendigsten 
und  auch  am  häufigsten  vorkommenden  präpositionen  vorkommen, 
folgt  hier  die  ergänzung  der  dort  nicht  veitretenen.  in  den  betref- 
fenden übnngsbeispielen  ist  der  specielle  gebrauch  der  einzelnen 
präpositionen  berücksichtigt  worden,  wie  er  in  den  grammatiken 
angegeben  ist  unter  der  Überschrift:  bemerkungen  über  die  präpo- 
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sitionen.  auch  hier  ist  eine  sondenmg  nach  den  casus  vorgenommen 
und  zwar  so,  dasz  innerhalb  des  casus  die  prftpositionen  mit  der 
Terschiedenen  bedeutung  in  der  reihenfolge  stehen ,  wie  die  gram- 
matik  sie  anfahrt,  während  bei  Bpiess  hier  wie  überall  alles  durch- 
•einander  Iftuft.  diese  partie  bei  Meiring  halten  wir  aber  für  sehr 
praktisch  und  fruchtbringend,  da  wir  der  ansieht  sind,  dasz  gerade 
in  der  quinta  der  schüler  mit  den  hauptbedentungen  der  prSposi- 
sitionen  genau  bekannt  werden  musz,  indem  der  Unterricht  in  den 
folgenden  classen  wenig  zeit  mehr  dafür  übrig  Ittszt.  dasz  in  cap.  19 
•den  conjunctionen  ein  ziemlicher  räum  zugestanden  ist,  hat  unsem 
unbedingten  beifalL  leider  findet  man  noch  in  den  obem  classen 
^ft  eine  grosze  unbekanntschaft  mit  der  bedeutung  der  conjunctio- 
nen, was  in  der  regel  seinen  grund  darin  hat,  dasz  dieselben  in  den 
untern  classen  nicht  praktisch  eingeübt  worden  sind.  Spiess  hat 
•dieselben  ganz  übergangen,  mit  der  von  cap.  20  beginnenden  Aus- 
wahl aus  der  syntax  sind  wir  vollständig  einverstanden,  da  einer- 
seits das  richtige  mass  beobachtet  ist  und  anderseits  gerade  die  re- 
geln ausgehoben  sind,  welche  der  ÜEUSSungsgabe  des  quintaners  nahe 
liegen  und  für  die  lectüre  in  quarta  unentbehrlich  sind,  die  bei 
Spiess  getroffene  auswahl  ist  dagegen  nach  unserer  ansieht  vielfach 
total  mislungen,  da  bei  ihm  regeln  und  beispiele  sich  finden,  welche 
4ier  fassungsgabe  eines  secundaners  noch  Schwierigkeiten  genug 
bieten  dürften,  wir  wollen  hier  nur  aufmerksam  machen  auf  ab- 
schnitt XXTII  bei  Spiess,  wo  neben  ne  die  conjunctionen  quo,  quin 
und  quominus  praktisch  eingeübt  werden  sollen,  jeder  schulmann 
wird  uns  aber  zustimmen,  wenn  wir  diese  drei  conjunctionen  als 
durchaus  über  dem  standpuncte  des  quintaners  liegend  bezeichnen, 
«her  auch  die  bei  Spiess  gebotenen  Sätze  selbst  sind  nicht  nur  nicht 
geeignet,  die  bedeutung  dieser  conjunctionen  dem  schüler  zum  be- 
wustsein  zu  bringen,  müssen  vielmehr  bei  demselben  von  vorne- 
herein eine  ganz  schiefe  auffassung  begründen,  gleich  der  erste  satz: 
nemo  est  tam  fortis,  quin  rei  novitate  perturbetur  ist  pädagogisch 
durchaus  verwerflieh,  da  durch  denselben  die  notwendige  beziehung 
der  negation  in  quin  mit  der  vorhergehenden  negation  total  ver- 
wischt wird,  und  quin  von  dem  schüler  mit  tam  fortis  in  Verbindung 
gebracht  wird  (so  tapfer,  dasz  er  nicht),  dem  lehrer  der  secunda 
wird  es  arbeit  genug  kosten,  quin  in  einem  solchen  falle  (bei  vorauf- 
gehendem tam  mit  einem  a<^'ect.)  zum  klaren  Verständnis  zu  bringen, 
und  Spiess  bietet  dem  quin  tan  er  an  erster  stelle  einen  solchen 
satz.  jeder  quintaner  müste  denselben,  wenn  er  ihm  deutsch  geboten 
würde,  durchaus  mit  ut  non  übersetzen  (tam  fortis,  u  t).  überhaupt 
ist  bei  Spiess  kein  einziges  beispiel  über  quin  pädagogisch  zu  recht- 
fertigen, es  folgt  noch  einmal:  nihil  tam  difficile  est,  quin 
quaerendo  investigari  possit.  die  sätze:  mUites  contineri  non  po- 
terant,  quin,  eruptione  facta,  hostem  adorirentur  und  Hanno  prohi- 
beri  non  poterat,  quin  erumperet,  ubi  vellet  sind  deshalb  durchaus 
unpraktisch  für  den  quintaner,  weil  die  bedeutung  von  quin  (der  art 
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dasz  nicht  sollte)  in  denselben  gar  nicht  hervortritt,  da  wir  im 
deutschen  den  infinitiv  setzen,    nicht  glücklicher  war  Spiess  bei 
der  anwendong  von  qaominos.   die  sfttze:  senectas  nos  non  impedit, 
quominuB  litterarum  stadia  teneamos ,  und  .  .  . .  ut  regem  Macedo- 
niae  impediret,  qnominnB  copias  in  Italiam  trajiceret  sind  durchaus 
Terwerflich,  da  ja  der  schttler  spftter  lernt,  dasz  impedire  und  prohi- 
bere  aliquem  gewöhnlich  mit  dem  infinitiv  construiert  werden, 
nicht  besser  ist  bei  Spiess  ne  angewandt  in  den  sStzen  •  • .  pax  data 
est  hac  lege:  ne  bellum  inferret  und  cayete,  ne  in  grayes  inimicitias 
se  Gonyertant  amicitiae  und  cayete,  ne  mentiamini.    durch  solche 
sfttze  wird  dem  Schüler  die  bedeutung  'dasz  nicht,  damit  nicht^ 
gar  nicht  zum  bewustsein  gebracht,   indem  wir  so  bei  Spiesz  tadeln^ 
dasz  er  conjunctionen  anführt ,  die  über  der  fassungsgabe  des  quin- 
taners  weit  hinausliegen,  und  indem  wir  die  angeführten  beispiele 
al&.  durchaus  unpraktisch  verwerfen,  können  wir  unser  staunen  kaum 
zurückhalten,  wenn  wir  bei  ihm  im  folgenden  abschnitt  XXIV  sogar 
das.pronomen  relativum  mit  dem  conjunctiv  angeführt  finden  und,, 
man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dabei  auch  qui  =  cumego 
usw.,  was  Spiess  falsch  mit  weil  statt  mit  da  übersetzt«    kein 
Schulmann  wird  in  abrede  stellen ,  dasz  die  partie  über  qui  der  be- 
sohaffenheit  die  schwierigste  in  der  grammatik  ist  und  davon  qui  = 
cum  ego  usw.  das  allerschwierigste.   wie  sollte  man  doch  dem  quin- 
tan  er  auch  nur  annähernd  begreiflich  machen  können,  dasz  auch 
qui  =  cum  ego  usw.  (da)  eine  in  apposition  hinzugedachte  be- 
schaffenheit  ausdrücke  und  einen  grund  enthalte  nicht  für  die 
im  hauptsatze  aufgestellte  thatsache  selbst,  sondern  für  die  be- 
hauptung  dieser  thatsache?   oder  meint  vielleicht  Spiesz,  man  könne 
ruhig  für  cum  ego  usw.  immer  qui  setzen?     wir  verwerfen  auch 
diese  partie  bei  Spiess  durchaus,  wie  wir  auch  abschnitt  ^^V — 
XXVUI  (gerundium,  supinum,  partie.  fut.  pass.)  gar  nicht  für  die 
quinta  geeignet  halten,    wfthrend  so  Spiess  dem  quintaner  gegen- 
stände vorführt,  welche  zum  teil  für  den  secundaner  aufbewahrt 
werden  müssen,  hat  er  ganz  notwendige  puncto,  welche  bei  Meiring 
in  recht  praktischen  sfttzen  vorkommen,  übergangen,  zb.  die  Über- 
einstimmung der  apposition,  den  doppelten  nominativ  und  accusativ. 
Meiring  hat  in  dem  syntaktischen,  wie  überall  auf  die  betreffenden  §§ 
der  grammatik  verwiesen,  die  regeln  selbst  abzudrucken,  wie  Spiess 
gethan,  fand,  wie  er  in  der  vorrede  bemerkt,  pädagogisches  be- 
denken,  wir  stimmen  dem  vollständig  bei,  da  wir  mit  Meiring  nichts 
für  den  schüler  nachteiliger  halten,  als  wenn  er  neben  seiner 
grammatik  die  in  derselben  gegebenen  regeln  in  anderer  fassung  zu 
lernen  bekommt,    ein  solches  höchst  unpädagogisches  verfahren  ist 
nur  geeignet,  den  köpf  des  noch  unbeholfenen  quintaners  total  zu 
verwirren,  zumal  wenn,  wie  bei  Spiess,  die  regeln  in  ihrer  fassung 
zum  teil  falsch  sind,   so  zb.  wird  bei  ihmregel  XY  der  genet.  partit. 
dahin  definiert,  dasz  er  das  ganze  bezeichne,  wovon  ein  teil  genom- 
men, während  er  doch  diegesammtheit  der  gegenstände  bezeicb- 
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nei  nach  Spiess  musz  also  in  ^caput  hominis'  hominis  genet.  partit. 
sein!  oder  ist  der  köpf  nicht  ein  teil  des  ganzen  menschen?  in 
regel  XXYI  stellt  Spiess  auf  ^  dasz  der  dativ  gerund.  am  gewöhn- 
lichsten stehe  bei  den  adject.  utilis  usw.,  während  doch  in  der  besten 
latinität  dafür  immer  ad  steht  und  der  dat.  sich  nur  bei  accomo- 
flatus  bei  Cicero  findet,  während  wir  demnach  die  syntaktische 
partie  bei  Spiess  als  gänzlich  mislungen  bezeichnen  müssen,  halten 
wir  dieselbe  bei  Meiring  für  äuszerst  praktisch ,  der  fassung  des 
Schülers  angemessen  und  zur  Vorbereitung  auf  die  lectüre  in  quarta 
vollkommen  hinreichend,  die  sätze  haben  hier  wie  überall  bei 
Meiring  einen  gewissen  (historischen  oder  didaktischen)  inhalt;  ein 
Vorzug  vor  Spiess,  den  wir  noch  besonders  hervorheben  zu  müssen 
glauben^  da  uns  nichts  widerwärtiger  ist,  als  fade,  nichtssagende 
Sätze  dem  schüler  zu  bieten ,  die  nur  dazu  geeignet  sind ,  den  geist 
desselben  zu  tödten,  anstatt  ihn  anzuregen  und  zu  beleben,  mit 
§  237  folgen  bei  Meiring  lateinische  lehrstücke,  durch  welche  der 
schüler  auf  die  lectüre  in  quarta  vorbereitet  werden  soll,  dieselben 
haben  uns  sehr  angesprochen  teils  wegen  des  höchst  anziehenden  und 
belehrenden  Inhalts,  teils  wegen  der  eleganten  und  dabei  doch  ein- 
ÜAchen  und  leichten  darstellung.  in  den  historischen  stücken  wird 
man  den  stil  Cäsars  leicht  erkennen,  auch  glauben  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen  zu  dürfen,  dasz  Meiring  hinsichtlich  der  lateinischen 
Orthographie  in  besonnenem  masze  dem  gefolgt  ist,  was  als  fest- 
stehendes ergebnis  der  neuem  forschung  anzusehen  ist.  wie  in  dem 
tlbungsbuche  für  quarta  und  tortia  hat  Meiring  auch  hier  das  lexi- 
kalische in  besondem  lateinisch-deutschen  und  deutach-lateinischen 
Wörterverzeichnissen  angebracht,  während  Spiess  zu  den  deutschen 
Sätzen  die  Wörter  unter  dem  texte  angibt  und  nur  für  die  lateinischen 
einen  besondem  anhang  hat.  wir  müssen  der  methode  bei  Meiring 
entschieden  den  Vorzug  geben,  weil  erfahrungsmäszig  feststeht,  dasz 
der  schüler,  wenn  er  die  Wörter  unter  dem  texte  zur  band  hat,  sich 
nicht  leicht  die  mühe  gibt,  das  ihm  unbekannte  auswendig  zu  lernen, 
und  er  also  eine  gesicherte  vocabelkenntnis  sich  nicht  verschaffen 
kann,  zudem  hat  die  von  Spiess  befolgte  methode  den  groszen  übel- 
stand, dasz  die  aufmerksamkeit  des  Schülers  durch  das  häufige 
hinunterblicken  der  art  geteilt  wird ,  dasz  er  den  gebotenen  satz  in 
seinen  hauptmomenten  nicht  festhalten  kann,  zumal  wenn,  wie  bei 
Spiesz  auf  derselben  seite  mehrere  kleinere  abschnitte  unter  dem 
texte  die  in  dem  entsprechenden  stücke  vorkommenden  Wörter  ent- 
halten, die  eile,  mit  welcher  der  schüler  das  betreffende  wort  zu  er- 
haschen sucht,  ruft  bei  ihm  eine  gewisse  Unruhe  und  Zerstreuung 
hervor^  die  oft,  wie  wir  es  häufig  hörten,  ihn  ein  mit  derselben  Ziffer 
bezeichnetes  wort  aus  einem  andern  sbsatze  hastig  aufgreifen läszt* 
in  dem  lateinischen  Wörterverzeichnisse  sind  bei  Meiring  die  per- 
fecta und  supina  der  unregelmäszigen  verba  angegeben,  dagegen  im 
deutschen  teile  nur  dann  beigefügt,  wenn  das  wort  im  lateinischen 
nicht  vorkommt,   der  schüler,  der  die  unregelmäszigen  verba  schon 
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uch  der  grunmatik  gelernt  aad  mn  den  beispielen  eingeObt  bat, 
I,  fklls  ihm  eine  form  entfallen  aein  sollte,  dieselbe  im  latei- 
eile  nachsncben. 

dmck  und  die  Susure  ansatattosg  des  bnches  Terdienett 
als  dnickfehler  notieren  wir  §  34  qoadniapedaiii,  §  351 
nt,  §  253  BQdio,  g  264  in  der  flberschrift  Cynaegüus  aUtt 
ns.  §  374  ist  ans  Terseben  nitissimna  stehen  geblieben,  d» 
t  die  richtige  form  steht. 

scfalieszes  onsere  anzeige  in  der  sicfaem  übeizeognng,  dasx 
«s  buch  in  kürzester  zeit  steh  babn  brecfaen  wird  and  ver- 
amit  den  wnnscb,  dasi  es  dem  hm.  verf.  nicht  an  mnue 
Ige,  an  die  nun  TollzShlig  rorliegenden  AbongsbUcber  nir 
en  grammstik  fttr  die  unteren  und  mittleren  dassen  auch 
solches  für  die  obem  classen  anzoreihen. 

BR.  C.   BULAND. 


>OFB.  PetSOBELH  S CHEMNITZ  10  -  Hdngari  o.  m.  c.  caktok 
ITIANDS  SEOITIVÜB.  DENDO  IN  LDCEM  PRODDXIT  TEItTOMQDB 
ANIODM  ADSORIBBDDUll  CURATIT  G.  £.  SdkKA,  PHIL.  DR., 
:    DIT.    AFdS    SUABAOBNSE.S    MIM.      Snabod   18T8.      aninptibD» 

Schrejeri. 

.  mir  UberGchickte  in  lateinische  verse  recht  TOTtreEfiicb  Uber- 
1:  steh  Ephraim  besinne  dich  usw.  hat  nicht  nur  mich,  son- 
h  andere  gelehrte,  welchen  ich  es  znm  abschreiben  oom- 
e  ab  ein  ohne  flatterie  declariertea  meisterstflck,  da  alles 
grflndlich,  deutlich,  nerrSs  und  sehr  schicklich  abgefaszt 
ingemein  erfreuet  and  erbauet,  und  wird  auch  noch  allzeit 
grßsten  vergnClgen  Ton  uns  gelesen  und  abgesungen',  so 
a  der  mitte  desTorigen  Jahrhunderts  ein  gelehrter  über  eine 
ngsprobe  des  Joh.  Qottfr.  Petachelj,  der  im  jähre  1754 
nter  Christianus  in  Sulzbach  edierte,  ausgesprochen,  verf. 
Eeige,  der  selbst  viele  unsrer  achOnen  gesangbuchlieder  mit 
^nusz  in  lateinische  reime  gebracht  hat,  musi  dieses  urteil 
1  bestfttigen,  wenn  er  auch  der  ansieht  ist,  dasz  gerade  das 
und  sehr  schickliche'  nicht  Dberall  genugsam  zu  tage  tritt, 
der  autor  bei  allem  guten,  das  er  bat,  kein  eigentlicher 
sein  dürfte,  jeden&lls  aber  musz  er  gestehen,  dsaz  ihm 
'etecheliuB  viele  f^nde  und  viele  anregong  geboten  hat.  ao 
denn  der  herausgeher  unsem  dank,  dasz  er  uns  den  alten, 
ind  moder  begrabenen  'cantor  christiauus*  wieder  erweckt, 
'  doch  einem  teil  seiner  lieder)  ein  neues  gewand  angezogen 
o  uns  wieder  nJLher  gebracht. 

lieh  wird  es  in  unsrer  zeit,  die  von  poesie  nicht  viel,  von 
und  gar  lateinischer  poeste  meist  nichts  wissen  will,  noch 
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mehr  als  damals  heiszen :  'es  ist  schade,  dasz  diese  andächtige  arbeit 
da  und  dort  versteckt  bleibet/  doch  gibt  es  noch  immer  ein  häuf- 
lein  solcher,  deren  sinn  noch  nicht  zu,  deren  herz  noch  nicht  todt 
ist  ftür  die  frommen  klänge  einer  glanbensinnigen  zeit,  und  diesen, 
sei  das  gute,  auqh  äuszerlich  hübsch  ausgestattete  büchlein  hiemit 
bestens  empfohlen ! 

Möge  es  mit  einem  andern  *hymni  sacri  in  latinum  translati  voa 
E.  F.  Haupt,  Lipsiae  1842'  dazu  beitragen,  die  mehr  und  mehr  er- 
sterbende liebe  Älr  geistliche  lieder  zu  wecken  und  zu  beleben ! 

Speyer  am  Rhein.  Heikrich  Stadelmann. 


63. 

Albert  Harkness,  dr.  phil.,   Professor  an  der  Brown- 

CNIVERSITT   IN  PrOVIDBNOB,    l)  A  LATIN  GRAMMAR  FOR  8CHOOLS 

AND   COLLEGES   1867   (XI  U.   366   8.    8.).   2)   AN   INTRODÜCTORY 

LATIN  BOOK   1871    (XT   U.    162   8.     8.).    —    3)   A   PRACTIOAL  INTRO- 
DUCTION  TO  LATIN  OOMPOSITJON  1871  (X  U.  306  8.   8.).  —  4)  A  LATIN 

BBADER 1870  (VIII  u.  312  8.  8.).   BSmtlich  im  Verlage  von  D.  Appleton 
and  comp,  in  ISewyork  erschienen. 

Diese  'Harkness's  series  of  latin  books',  wie  die  eben  einzeln 
citierten  bücher  gewöhnlich  kurz  bezeichnet  werden,  ist  in  einem 
sehr  groszen  teile  von  Amerikas  höheren  schulen  eingeführt  und  es 
haben  sich  die  amerikanischen  Schulmänner  ohne  ausnähme  sehr  an- 
erkennend über  sie  ausgesprochen,  in  letzterer  beziehung  lasse  ich 
ao8  der  groszen  anzahl  mir  vorliegender  englisch-amerikanischer  re- 
censionen  einiges  im  kürzesten  auszuge  folgen,  so  heiszt  sie  Hbe 
best  books  of  the  kind'  nach  prof.  Crowell,  Armherst  College,  'a  mo- 
del  of  deamess  and  conciness'  nach  prof.  Tyler  ebendaselbst  *a  mo- 
del  of  simplicitj  and  conciness',  nach  Watkins ,  Fairfield  seminary, 
*th6  best  latin  grammar  in  english  language'  nach  Fr.  Sears  und 
prof.  Lincoln,  Brown  universitj.  man  schreibt  dem  verf.  'reputation 
of  masterly  comprehension  of  the  structure  and  power  of  the  latin 
idiom'  zu  mit  prof.  Swain,  Albanj;  findet  *seine  höchste  erwartung 
übertro£fen',  wie  prof.  Scoville,  Conferenzia;  ja,  einige  begnügen  sich 
nicht  mit  kalten  lobeserhebungen ,  sondern  sprechen  von  Varmer 
bewunderung',  wie  Fr.  üamplin,  Pres.  Waterville  College. 

Auch  ohne  eingehen  auf  die  eigentümlichen  amerikanischen 
Bchulverh&ltni&ze  wird  die  erwähnung  eines  so  allgemein  gerühmten 
antemehmens  in  Deutschland  nicht  unwillkommen  sein,  können 
wir  doch  unser  urteil  über  dasselbe  kurz  dahin  zusammenfassen, 
dasz  es  das  reichlich  gezollte  lob  wirklich  verdient ,  weil  überall  in 
ehrlicher  und  verständiger  weise  die  anerkannten  deutschen  leistungen 
zu  gmnde  gelegt  sind. 
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A.  Harkness,  jetzt  professor  an  der  Brown-university  in  Pro- 
vidence ,  hat  in  Bonn  unter  Bitschi  und  Welcker  studiert  und  pro- 
moviert, sodann  in  Amerika  eine  lange  Schulpraxis  durchgemacht, 
aber  auch  Deutschland  wieder  besucht  und  fortwährend  von  den 
Schriften  der  ^deutschen  meister'  einsieht  genommen,  ernennt  selbst 
aufrichtig  und  dankbar  die  deutschen  gelehrten,  auf  deren  leistungen 
er  seine  werke  ^gegründet'  (founded)  hat.  er  ist  sorgsam  genug  auch 
einzelne  specialschriften  zu  benutzen,  wie  für  prosodie  und  metrik 
den  Habenichtschen  bei  B.  G.  Teubner  erschienenen  leitfaden,  der 
auch  jetzt  noch  gern  in  unsem  schulen  gebraucht  wird. 

Wonn  die  Übungssätze  nach  dem  vorbilde  deutscher  Übungs- 
bücher aus  Eutrop  und  Nepos,  schwerere  auch  aus  Cäsar  und  Cicero 
genommen ,  nur  bisweilen  (allerdings  mit  schlechterem  latein ,  wie 
et  sie  im  reader  p.  41  oder  non  nisi  daselbst  p.  85)  frei  gebildet  sind, 
so  zeigt  sich  in  dem  streng  durchgeführten  stufengange  ein  selb- 
ständiger fortechritt,  ähnlich  wie  in  den  neusten  deutsch-lateinischen 
Übungsbüchern  von  Ostermann  u.  a.  nr.  2,  vom  verf*  selbst  als 
'elementary  driU-book'  bezeichnet,  enthält  die  regelmäszige  declina- 
tion,  das  a^jectiv  mit  der  regelmäszigen  comparation,  die  Zahlwörter, 
oin&chsten  pronomina  und  Übungen  mit  einzelnen  regelmäszigen 
verben  sowie  die  einfachsten  regeln  der  syntax.  erst  auf  der  zweiten 
stufe  erhält  der  schüler  die  grammatik  (nr.  1)  in  die  band  und  über- 
setzt nach  nr.  3  englische  sätze  zur  einübung  der  grmmmatischen 
regeln,  während  die  lateinische  lectttre  (nr.  4)  nach  kurzer  repetition 
der  einfachsten  regeln  in  einzelnen  Übungssätzen  (p.  1 — 40).  bald 
zur  Übersetzung  zusammenhängender  abschnitte,  erst  von  fabeln  und 
anekdoten,  schlieszlich  längerer  erzählongen  aus  der  griechischen 
und  römischen  geschichte  fortschreitet. 

Besondere  erwähnung  verdient  der  äuszerst  correcte,  deutliche 
druck  auf  starkem  und  dauerhaftem  papier,  dessen  Wichtigkeit,  ja 
notwendigkeit  für  schulübungsbücher  leider  noch  nicht  überall  in 
Deutschland  von  lehrem  und  Verlegern  in  diesem  masze  beachtet  wird. 

Zittau.  Biohard  Klotz. 


64. 

Albert  Harkness,  dr.  phil.  usw.,  Caesar's  couubhtauibs 
on  the  qallio  war;  with  explanatort  notes,  a  copiou8 
DICTIONARY  AND  A  MAP  OF  Gaul.  Ncwjork  1871,  D.  Appleton 
and  comp.      XV  u.  377  s.  8. 

Zu  den  eben  erwähnten  Schulbüchern  gehört  auch  die  Cäsar- 
ausgabe, der  text  (ohne  das  8e  buch)  ist  mit  benutzung  der  arbeiten 
von  Nipperdey,  Kraner  u.  a.  hergestellt,  nur  einzelnes  in  der  Ortho- 
graphie, wie  millia  (so  auch  in  des  verf.  lehrbüchem)  ist  zu  ver- 
werfen, für  die  anmerkungen ,  so  weit  sie  nicht  grammatische  sind, 
ist  die  neuste  forschung  bis  auf  Napoleons  werk  benutzt,   von  den 
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meisten  deutseben  herausgebem  unterscbeidet  sieb  H.  durcb  regel- 
Tuäsziges  eingeben  auf  den  inbalt.  dabin  geboren  scbon  die  fort- 
laufenden, oft  kleinere  absebnitte  glücklieb  zusammenfassenden  über- 
scbriften  und.  kurze  inbalttiübersicbten,  die  in  mancber  deutseben 
scbulansgabe  ungern  vermiszt  werden,  fast  unentbebrlicb  zum  rieb- 
tigisn  Verständnis  des  Cäsar  sind  einzelne  bildlicbe  darstellungen. 
bei  dem  berttbmten  brückencapitel  findet  sieb  diese  gerecbte  forde- 
rung  in  den  meisten  ausgaben  berücksicbtigt.  H.  gebt  aber  weiter : 
«r  gibt  zu  1 8  eine  karte  über  die  verscbanzungen  an  der  Bbone,  ver- 
tmscbaulicbt  äbnlicb  zu  1 25  die  anwendung  der  acies  triplez  mit 
conversa  signa  und  zu  II 23  die  Stellung  der  beere  vor  der  Nervier- 
scblacbt;  nur  ist  auf  letzterer  tafel  porta  principalis  dextra  und  si- 
nistra  verwecbselt.  ref.,  der  die  H.scbe  ausgabt  bei  seinen  Vorberei- 
tungen nicbt  ungern  benutzte,  bat  noeb  öfter  zu  demselben  zwecke 
Ton  der  Wandtafel  gebraucb  gemacbt,  z.  b.  zu  II  8 ;  besonders  ver- 
miszt man  aucb  bei  H.  zur  bescbreibung  der  belagerungen  des  7. 
bucbes  äbnlicbe  abbildungen. 

Das  lezikon  zeicbnet  sieb  durcb  präcise  angäbe  derbedeutungen 
und  Sparsamkeit  mit  citaten  aus.  —  Am  wenigsten  befriedigt  die 
karte  Galliens,  die  bezeicbnung  der  Völker,  länder,  städte,  flüsse  und 
gebirge  nur  durcb  verscbiedene  scbriftcbaraktere  genügt  nicbt.  dasz 
viele  zu  Cäsars  zeit  nocb  nicbt  existirende  städte,  wie  Breslau, 
Dresden,  Leipzig,  Prag,  Weimar,  Meiningen,  Inspruck  zur  Orientierung 
notirt  sind,  mag  bingeben,  ebenso  die  annabme  des  ganz  unbestimm- 
baren Magetobria  (ricbtig  vielmebr  Atmagetobriga  nacb  Mommsen, 
röm.  gescbicbte  III  s.  234)  nordwestlicb  von  Yesontio.  den  sonder- 
barsten eindruck  aber  macbt  die  ganz  unmotivierte  spracbvermengung 
bei  angäbe  von  Ortsnamen,  deutspbe  namen  werden  z.  b.  deutscb, 
lateinisch,  englisch,  ja  aucb  französisch  angegeben,  wie  foret  noire, 
^as  überflüssige  Cobourg  u.  a.  war  in  Amerika  wirklich  keine  bessere 
karte  zu  bekommen,  so  konnte  man  eine  solche  leicht  und  billig  bei 
einem  der  anerkannten  kartographischen  Institute  in  Deutschland 
beziehen. 

Zittau.  Bichard  Klotz. 


65. 

Friedrich  dbr  oroszb  und  dib  deutscbb  litteratub.  mit 
bbnutzuha  uand80hriftlichbr  quellen.  von  hsinriou 
pRÖHLE.   Berlin  1872,  Franz  Lipperheide. 

Die  Stellung  Friedrichs  des  groszen  zur  deutschen  litteratur 
seiner  zeit  ist  —  was  auch  darüber  bereits  geschrieben  wurde  —  ein 
■so  interessantes  thema,  dasz  es  noch  für  lange  Zeiten  auf  die  teil- 
nähme nicht  blosz  in  engeren  fach-  und  gelehrten  kreisen  rechnen 
kann,  je  mehr  man  es  von  einem  gewissen  standpunct  aus  beklagen 
xnusz,  dasz  der  grosze  könig,  der  ja  noch  mehr  als  dies,  auch  einer 

R.  Jahrb.  f.  phU. «.  päd.  IL  abt  1878.  hft  10  u.  11.  34 
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der  ersten  geister  Beines  jahrbunderts  and  ein  frennd  und  gttnatliiiy 

der  mnsen  war,  der  deutschen  litteratur  und  poesie  abgeneigt  blieb, 

daaz  gerade  er  für  die  noch  bei  seinen  lebzeiten  an  dem  bumH 

des  deutschen  cnlturlebens  in   bisher  uk  geahnter  falle  nen  auf- 

sprieszenden  schSnsten  biUten  der  dichtkunst  keinen  sinn  nnd  keine 

neignng  hatte,  am  so  mehr  —  so  scheint  es  —  wendet  dcb  deutsche 

treue  nnd  deutscher  fleisz  der  erforschung  jener  leisen  spuren  vm 

teilnähme  zn ,  die  der  philosoph  nnd  poet  von  Sanssonci  in  seinen 

QBJahren  für  dent^che  dichtknnst  hier  and  da  blicken 

&t  für  den  groszen  lUrsten  und  den  Wiederhersteller 

mes  nnd  deatecher  herrlichkeit  mOchte  an  ihm  gen 

tilgen  nnd  diesen  Vorwurf  unbegründet  finden,    und 

iea  bemtllien  fruchtlos,  das  beweist  uns  anfs  neue  dis 

eh. 

Von  dem  groaitaa  dealscben  sohae, 
TOD  des  grotnen  Friedrichs  throne 
gieng  tie  «chntElos,  nn geehrt. 

äffenden  aussprach  wird  es  wol  sein  bewenden  haben 
es  sich  um  die  Stellung  Friedrichs  zur  deutschen  Utte- 
es  ist  ja  anerkannt  und  zugestanden,  dasi  Tieles  inr 
les  von  vomberein  auffallenden  verhalteua  dient,  in- 
lies die  mehr  als  mittelm&szigen  leistnngen  unsertr 
inker  der  deutseben  litteratur  sm  ende  des  I7n  nnd  b 
fte  des  16n  Jahrhunderts,  die  sich  mit  denen  derE&g- 
iT  Franzosen  nicht  messen  konnten,  ja  namen  wie 
icine  und  Corneille,  eines  Moliöre,  La  Brujräre,  Bossaec 
Lafbntaine  nnd  gar  einem  Voltaire  nimmermehr  an  die 
1  sind,  da  aber,  bei  einem  solchen  SnuUchen  zustande 
itur  mflssen  wir  vor  allem  einem  geiste  wie  dem  des 
ich  das  recht  zugestehen,  seinen  bedarf  aus  der  fremde 
mit  den  groszen  dichtem  und  denkem  Frankreichs  m 
ibuen  seinen  geist  zu  bilden,  da  er  bei  den  heimischen 
ihriftstellern  nichts  fand,  was  ihn  hBtte  aniiehen  oder 
kOnnen.  auch  noch  auf  einen  dem  kOnige  and  aeinem 
Iten  gegen  deutsche  litteratur  und  kunat  zur  ent- 
ienenden  umstand  mag  hier  hingewiesen  werden,  idn- 
dasz  gerade  in  Berlin  zur  Jugendzeit  Friedrichs  das 
.  fast  ausBchlieslich  durch  die  französischen  refngife 
,  dasE  durch  sie  französische  spräche  und  bildniig. 
französische  litteratur  und  kunst  in  immer  wtito« 
n  wurde;  wie  dann  aber  spSter  mit  den  70r  jabra 
geist  von  Berlin  ans  sich  entwickelte  und  in  Nicolai, 
and  vor  allen  in  Lessing  gegen  die  vorhenschende 
ildnng  reagierte,  da  war  es  eben  für  den  kSnig  m  sptL 
beit  zu  beklagen  ist,  diese  gleichgflltigkeit  des  groEiai 
deutsche  Wissenschaft  und  poesie,  oder  ob  diejenigm 
ie  stolz  darauf  sind,  daaz  auch  ohne  ihn  der  bamn  der 
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deutschen  dichtung  sich  so  überaus  herrlich  entfaltet  hat,  dasz  wir 
also  aus  ureigner  kraft  und  nicht  getragen  und  gefördert  durch  des 
mfichtigen  königs  gunst  geworden  sind  und  geschaffen  haben,  wor- 
auf wir,  die  epigonen,  stolz  sein  dürfen,  das  ist,  meiner  meinung 
nach,  eine  ziemlich  müszige  frage;  genug,  dasz  die  groszen  milnner 
unserer  werdenden  grösze,  ein  Elopstock,  Lessing,  Herder  uni  vor 
allen  die  geister  zweiten  ranges  ein  Gleim ,  Bamler,  Ewald  v.  Eleist 
es  lebhaft  beklagt  und  gewis  schmerzlich  empfunden  haben,  dasz 
der  mann,  dem  zunächst  ihre  liebe  und  Verehrung  zugewandt  war, 
dessen  thaten  sie  beseelten,  dessen  rühm  sie  feierten,  nicht  einmal 
notiz  von  ihnen  nahm  und  seine  gunst  ausschlieszlich  französischen 
Schmarotzern  zuwandte,  die  nicht  werth  waren,  den  drei  erstgenann- 
ten imserer  deutschen  dichter  die  schuhriemen  zu  lösen  und  die 
selbst  von  einem  Gleim  und  Bamler,  von  einem  Ewald  v.  Kleist 
weit  übertroffen  wurden,   wir  haben  klug  reden  von  dem  ^selbst- 
erschaffenen  werthe',  von  der  auch  ohne  höfische  gunst  erstarkten 
deutschen  dichtung:  in  jener  zeit,  wo  so  wenig  Interesse  fElr  kunst 
and  Wissenschaft  selbst  bei  den  sogenannten  gebildeten  und  den 
reichen  in  unserem  volke  gefunden  wurde ,  muste  den  armen  deut- 
schen poeten  das  leben  doppelt  schwer  werden,  da  sie  auf  jede 
fSrderung   und   Unterstützung  von  Seiten    des   königs  verzichten 
musten,  ja  auch  nicht  einmal  das  leiseste  zeichen  der  anerkennung 
und  ermnnterung  von  dorther  empfingen,   war  doch  Klopstock  des- 
halb verstimmt  und  suchte  und  &nd  bei  einem  nicht  deutschen 
fürsten  gunst  und  Unterstützung,    dasz  Friedrich  dagegen  durch 
seine  thaten,  sowol  die  auf  die  Organisation  Preuszens  im  innem 
bezüglichen,    als  besonders  durch  seine  unsterblichen  siege  und 
heldentfaaten  zuerst  wieder  nach  Jahrhunderten  das  deutsche  national- 
gefühl  weckte  und  so  mittelbar  auch  der  deutschen  poesie  Inhalt 
und  antrieb  gab,  mag  uns  versöhnen,  entkräftet  aber  nicht  jene  an- 
klage seines  der  deutschen  litteratur  unablässig  abgewandten  in- 
differentismus. 

üeber  diese  Verhältnisse  von  neuem  und  zwar  nicht  in  raison- 
nierender  weise,  sondern  durch  mitteilungen  von  thatsachen,  von 
einer  menge  verbürgter  einzelnheiten  aus  den  Schriften,  briefen  und 
hinterlassenschaften  der  Schriftsteller  und  dichter  jener  zeit,  die  hier 
zumeist  in  betracht  kommen,  licht  verbreitet  zu  haben,  ist  das  verdienst 
der  Pröhleschen  schrift,  die  gerade  wegen  des  reichhaltigen  materials, 
das  in  ihr  durch  fleiszige  und  sorgföltige  benutzung  der  quellen, 
namentlich  der  in  Gleims  hause  in  Halberstadt  aufgehäuften  litte- 
rarischen schätze,  zusammengetragen  ist,  fortan  eine  hervorragende 
stelle  in  diesem  zweige  der  litteratur  behaupten  wird  und  nicht 
übersehen  werden  darf,  gerade  das  ist  der  vorzng  dieses  neuen 
i^rerkes  des  geachteten  litterar  historikers,  dasz  uns  über  eine  menge 
von  beziehungein  der  schon  genannten  und  einiger  anderer  mit  ihnen 
in  berührung  kommender  dichter  jener  epoche  bisher  teils  noch 
nicht  veröffentlichte ,  teils  wenig  bekannt  gewordene  mitteilungen, 

34* 


532     H.  Pröhle:  Friedrich  der  grosze  und  die  deutsche  litteratar. 

die  aus  den  quellen  geschöpft  sind,  gegeben  werden ,  und  daran  ist 
die  Schrift  auszerordentlich  reich,  sie  begleitet  den  könig  von  der 
wiege  bis  zur  bahre ,  überall  den  gang  seiner  bildung  und  gleich- 
zeitig die  von  diesem  leider  getrennte  ent Wickelung  unserer  litte- 
ratur  verfolgend,  wir  bedauern,  dasz  es  uns  nicht  vergOnnt  ist,  an 
diesei'  stelle  auf  manches  einzelne  in  der  überaus  reichhaltigen 
Schrift  einzugehen ;  aber  schon  die  überschrifben  der  hauptabschnitte 
mGgen  ein  zeugnis  von  dem  interessanten  inhalt  geben,  in  dem 
ersten  capitel  behandelt  der  verf.  Friedrichs  Jugend  bis  zum  jähre 
seiner  thronbesteigung ,  wobei  die  so  überaus  anziehenden  jähre 
des  Bheinsberger  aufenthalts  besondere  berücksichtigung  erfahren, 
in  dem  dann  folgenden  abschnitt:  ^Friedrich  der  grosze  und  die 
preuszische  dichterschule'  sind  es  die  gestalten  Gleims,  Ewald 
V.  Kleists  und  Lessings,  die  vorwiegend  unsere  aufmerksamkeit 
fesseln,  wtUirend  das  dritte  capitel  Bamler  und  der  politisch-litte- 
rarischen bewegung  in  Berlin  zur  zeit  des  siebenj&hrigen  krieges 
gewidmet  ist.  wir  machen  auf  diesen  abschnitt  deshalb  besonders 
aufmerksam ,  weil  er  ein  treues  und  in  den  detaüs  mit  Sorgfalt  aus- 
geführtes bild  über  den  bildungsgang ,  die  Stellung  und  bedeutnng 
Bamlers  im  kreise  seiner  freunde  gibt,  das  in  dieser  weise  noch 
nicht  versucht  worden  und  neue,  wichtige  momente  zur  rechten 
Würdigung  des  mSrkischen  Horaz  liefert  nicht  minder  interessant 
ist  der  folgende  abschnitt,  *01eims  hochzeit  oder:  wie  wurde  Gleim 
ein  politischer  dichter?',  der  uns  eine  reizende  epißode  aus  dem  leben 
des  Halberstädter  poeten,  seine  kurze  aber  nicht  von  glück  be- 
günstigte brautschaft,  erzfthlt.  über  'Elopstock  und  den  prenszi- 
schen  staat'  erfahren  wir  demnächst  auch  manches  neue;  auch  der 
dichter  der  messiade  lag  noch  in  seinen  mannesjahren  in  den  banden 
einer  schönen  Blankenburgerin,  der  Sidonie  (Done)  Diedrich;  dar- 
über und  dann  über  seine  Stimmung  gegen  Friedrich  und  manches 
andere  wird  hier  ausführliches  mitgeteilt,  im  letzten  abschnitt  be- 
schäftigt sich  Pröhle  mit  der  schrift  Friedrichs  über  die  deutsche 
litteratur  und  mit  seinem  tode.  einen  besonderen  werth  aber  erhält 
das  buch  noch  durch  den  ihm  beigegebenen  anhang,  einer  reich- 
haltigen Sammlung  von  mitteilungen  aus  der  hintOTlassenschaft 
Gleims;  unter  ihnen  heben  wir  nur  die  briefe  Bamlers  und  Kleists 
an  Gleim  hervor,  die  über  den  Charakter  der  litterarischen  epoohe 
von  1740—1760  ein  eigentümliches  licht  verbreiten.  —  so  hat 
Heinrich  Pröhle  in  der  vorliegenden  schrift  ein  reiches  material  zu- 
sammengetragen, das  an  sich  wol  geeignet  ist,  nach  vielen  Seiten 
hin  über  den  Charakter  und  das  eigentümliche  colorit  unserer  schön- 
geistigen litteratur,  namentlich  in  den  decennien,  die  der  stunn- 
und  drangperiode  der  70r  jähre  des  vorigen  Jahrhunderts  unmittel- 
bar voraufgiengen ,  ein  neues  licht  und  höchst  dankenswerthe  aof- 
schlüsse  zu  verbreiten.  A.  Z. 
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66. 

Kleines  historisch- geographisches  lexikok.  zum  schul-  und 
PRiVATOEBRAUCH  VON  DR.  Fr.  Ad.  Waqlbr.  Berlin  1873, 
£.  Henscbel.   87  s.   8. 

Der  verf.  verfolgt  bei  dem  vorliegenden  werke  den  zweck, 
dasz  es  haaptsftchlich  den  geschichtsunterricht  unterstützen  und  die 
auffindung  historisch  wichtiger  orte  erleichtem  soU.  nebenbei  soll 
es  auch  bei  der  lectüre  alter  und  neuer  historiker ,  so  wie  zu  einem 
gründlichen  Verständnis  der  geschichte  von  nutzen  sein,  der  ge- 
danke  ist  sicherlich  nicht  unzeitgemäsz.  im  geschichtlichen  Unter- 
richt wird  natürlich  der  schüler  jede  örtlichkeit  auf  seiner  karte  zu 
finden  vom  lehrer  angeleitet,  oder,  wo  sie  nicht  bezeichnet  ist,  viel- 
leicht auch  nicht  auf  der  Wandkarte ,  die  ungeföhre  läge  angegeben 
werden,  aber  es  vergiszt  sich  auch  in  der  geographie  manches,  und 
der  auf  sich  angewiesene  schüler  greift  dann  gern  zu  einem  lexikon. 
zudem  bestimmt  der  titel  das  buch  auch  zum  privatgebrauch ,  dem 
kein  lehrer  hülfreioh  zur  seite  steht,  ein  gutes  conversations-  oder 
reallexikon  hilft  in  solchen  fällen  nun  allerdings  aus.  wie  wenige  aber 
von  denen,  an  welche  der  verf.  gedacht  hat,  sind  im  besitz  eines  sol- 
chen !  diesen  mit  einem  billigen  büchlein  zu  dienen  ist  also  gewis 
kein  unrichtiger  gedanke  gewesen. 

Der  verf.  hat  das  büchlein  in  zwei  teile  geteilt:  der  erste  teil 
behandelt  die  alte,  der  zweite  die  mittlere  und  neuere  geschichte 
vereinigt;  die  einteilung  ist  nicht  ungerechtfertigt,  man  kann  dem 
verf.  beistimmen,  dasz  das  altertum  eine  weit  ftlr  sich  bildet,  die  geo- 
graphischen änderungen  aber  im  mittelalter  und  in  der  neuem  zeit 
gering  sind,  das  material  im  ganzen  dasselbe  ist,  die  namen  sich 
nicht  wesentlich  ändern,  etwas  gewagt  ist  der  hier  auch  noch  ge- 
machte versuch,  bei  den  historisch  wichtigen  städten,  die  selbst  eine 
bedeutende  geschichte  haben,  mit  wenigen  werten,  gleichsam  durch 
eine  chronik  in  nuce,  Charakter  und  Schicksal  des  orts  zur  an- 
schauuog  zu  bringen,  was  soll  man  da  alles  hineinbringen?  der- 
gleichen ausführliche  auseinandorsetzungen  bleiben  besser  dem  con- 
versationslexikon  überlassen. 

Der  schwierigste  punct  bleibt  die  auswahl.  gleich  im  ersten 
teile  ist  es  dem  verf.  gelungen,  die  wichtigeren  puncto  heraus- 
zuheben ;  aber  wie  der  eine  dies,  der  andere  jenes  ausgelassen  oder 
hinzugefügt  sehen  möchte,  so  würde  auch  ref.,  meistens  dem  verf. 
zustimmend,  einige  änderungen  vorzimehmen  rathen.  der  verf.  er- 
klärt selbst  am  schlusz  der  vorrede ,  dasz  er  ergänzungen  oder  be- 
richtignngen  mit  dank  annehmen  werde ',  ref.  glaubte,  dasz  auch  dies 
und  das,  welches  ganz  bekannt  ist  oder  umgekehrt  für  die  geschichte 
zu  unwichtig,  ausgelassen  werden  könne,  welche  vorläge  der  verf. 
zu  gmnde  gelegt  hat,  ist  nicht  angegeben;  für  das  altertum  möchte 
v7ol  die  Paulysche  encjklopädie,  Ulr  Griechenland  vielleicht  noch  der 
treffliche  index  zu  Bursians  geographie  gebraucht  werden  können. 
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ref.  will  nun  einiges  herausheben,  wo  ihm  auslassungen  oder  zusätze 
passend  scheinen,  bei  weitem  nicht  alles;  das  gegebene  soll  nur  als 
probe  dienen.' 

S.  1  nennt  Abdera,  Abydos,  dann  Aohelous ;  nach  der  behand- 
lung  der  beiden  ersten  artikel  hfttte  hier  auch  noch  angegeben 
werden  sollen:  mythologische  sagen,  s.  2  Alesia;  zusatz  passend: 
j.  Alise  in  Burgund;  ebenda:  Alpes,  die  weitläufige  beschreibnng  der 
Alpen,  die  auf  jeder  karte  eingesehen  werden  kOnnen,  war  ausza- 
lassen,  schon  um  platz  fUr  anderes  zu  erhalten.  'Amitemum  in  Sam- 
nium,  Vaterstadt  des  geschichtsschreibers  Sallustius,  eines  Zeitge- 
nossen des  Pompejus  und  Cicero  (seine  hauptwerke  sind  die  Con- 
iuratio  Catilinae  und  das  bellum  Jugurthinum)'  das  ist,  abg^ehen 
von  den  titeln  der  werke,  ein  stück  aus  der  litteraturgeschichte  und 
wfire  besser  ganz  ausgefallen,  s.  3  ApoUonia;  da  sind  vier  städte 
s.  4  angeführt  und  der  zusatz  gemacht :  'die  flbrigen  städte  d.  n.  sind 
weniger  wichtig';  es  ist  aber  auch  bei  jenen  vier  nicht  angegeben, 
wodurch  sie  historisch  wichtig  geworden  sind,  dasselbe  gilt  Ton 
Caesarea,  s.  8  war  Claros  nicht  zu  übergehen,  s.  10  ist  Dulichium 
genannt:  'zu  den  Echinades  insulae  gehörend',  nach  Bursian  ist 
Dulichium  wol  die  insel  Artemita  (vgl.  1 119.  128).  s.  10  war  füg- 
lich das  macedonische  Edessa  zu  übergehen,  s.  11  konnte  der  ar- 
tikel Euböa,  ebenso  Euphrat  ganz  ausgelassen  werden,  von  Eurotas 
genügten  die  werte :  hauptflusz  Lakoniens ;  dagegen  waren  die  in  der 
geschichte  eine  rolle  spielenden  Erythrae  und  Euenus  hinzuzufügen, 
s.  12  unter  'Forum  Julii'  ist  die  bemerkung  nicht  richtig:  während 
der  gallischen  kriege  angelegt.  —  Ebendas.  waren  Fossae  Drusianae 
und  Frusino  hinzuzusetzen,  dagegen  konnten  Oadara  und  Ganges 
ganz  fehlen;  von  Crarumna  genügte:  jetzt  Oaronne;  dafür  war  Gari- 
zim  zuzufügen.  —  S.  12  waren  Genabum,  Geraestus,  Gomphi,  Gry- 
nium,  Gyrtone,  die  doch  dem  schüler  vorkommen,  nicht  zu  fib^- 
gehen,  Glaucus  aber  als  flusz  in  Lycien  statt  in  Carien  zu  bezeich- 
nen. —  Ebend.  ist  als  jetzige  benennung  des  Haliftcmon  Vistritza 
angegeben,  s.  Bursian  rhein.  mus.  1861 ,  426.  beim  Halys  ist  der 
j.  name  Kyzyl  Irmak  hinzuzusetzen ;  Hellespontus  konnte  ganz  fehlen« 
s.  14  bei  Himera  konnte  der  jetzige  name  Massaria  di  Buonfomello 
hinzugefügt  werden,  bei  Hipporegius  der  name  des  h.  Augustinus, 
nicht  fehlen  durften  die  drei  Hjblae,  maior,  minor,  minima,  mit  dem 
beisatz,  dasz  der  hjblinische  honig  nur  von  der  maior,  d.  i.  Megara, 
kommt,  femer  werden  am  Schlüsse  des  buchstaben  H  vermiszt: 
Hyccara,  Hydrea,  Hyperborei,  Hyrcania,  wogegen  die  aufiführung 
der  Hippokrene  wol  unnötig  ist,  diese  gehört  nicht  in  die  geographie. 
in  dieser  weise  scheint  es  dem  ref.  passend,  in  dem  ersten  teile  än- 
derungen  vorzunehmen. 

Beim  zweiten  teile  scheint  der  verf.  die  ansieht  festzuhalten, 
die  geschichte  dürfe  auf  schulen  nur  bis  1815  vorgetragen  werden; 
die  denkvrflrdigsten  platze  der  neuesten  zeit  sind  daher  übergangen, 
indes  diese  ansieht  wird  sich  nicht  mehr  festhalten  lassen,  ist  auch 
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schon  in  den  neuen  geschichtscompendien  aufgegeben,  zudem  ist 
dem  titel  nach  das  büchlein  nicht  blosz  für  die  schule  bestimmt, 
•endlich  ist  bei  den  geographischen  bestimmungen  auch  mehrfach 
schon  auf  die  neuesten  Veränderungen  rücksicht  genommen,  wäh- 
rend dann  wieder  bei  anderen  örtlichkeiten  vom  norddeutschen 
bunde  die  rede  ist.  die  vorrede  ist  datiert  von  1873,  solche  bestim- 
mungen passen  aber  nicht  dazu,  diese  Widersprüche  müssen  also 
beseitigt  werden,  es  wird  also  mancherlei  nachzutragen  sein,  das 
kann  ohne  ausdehnung  des  buches  geschehen ,  da  vielerlei  erwähnt 
ist,  was  über  die  bedürfhisse  der  schule  und  des  hauses  dem  ref» 
hinauszugehen  scheint. 

Wir  wollen  einzelnes  herausgreifen,     ref.   hat  kein  lexikon 
von  gröszerem  umfang  zur  band;  was  er  gibt,  fällt  ihm  beiläufig 
«in.     buchstabe  A.   Alicante,   die  belagerungen   von   1331    und 
1709  geschichtlich  ganz  unwichtig.     Andernach,  gehört  auch  in 
die  alte  geschichte  (Cäsar).   Aranjuez,  vertrag  von  1772  zu  un- 
wichtig.    Arras    zu    ausführlich    behandelt,    namentlich    braucht 
der  Schüler  nicht  zu  wissen,  dasz  der  widerwärtige  Robespierre 
dort,  noch  wann  derselbe  geboren  ist.    darnach  fehlt  Aschaffen- 
burg 1866.   Avignon,  die  päpste  residierten  dort  seit  1309.    Avon, 
hier  Shakespeare  zu  nennen.     Basantello,    als  zweifelhafter  ort 
bezeichnet,  die  schlacht  von  982  ist  nicht  bei  diesem  namen  zu 
nennen,     nach  B6aume  fehlt  Beaumont  1070,   nach  Beirut  Bei- 
fort.   Berlin  ist  genannt:  hauptstadt  des  norddeutschen  bundes; 
was  da  von  Berlin  gesagt  ist,  musz  ein  elementarschüler  wissen. 
Berwick,  die  schlacht  von  1333  darf  unbekannt  bleiben,    die  Bi- 
dassoa  lasse   den  pjrenäischen  frieden  zur  erinnerung  kommen. 
Birten  ist  das  römische  Yetera.    Bunzelwitz  ist  einfach  als  schle- 
sisches  dorf  bezeichnet;  warum  nicht  hinweisung  auf  den  siebenj. 
krieg?    buchst.  C.    Caldiero,  venetianisches  dorf,  schlacht  1005  — 
kann  ganz  fortfallen,    für  uns  ist  es  wichtiger  zu  wissen^  dasz  Les- 
sing  in  Camenz,  als  dasz  Bobespierre  in  Arras  geboren  ist.   bei  Ca- 
nossa  ist  auch  die  kaiserin  Adelheid  zu  erwähnen,    dagegen  Cassano, 
Oettinge,  Cardazac,  alle  diese  Ortschaften  haben  kein  geschichtliches 
interesse.   wol  aber  Caub  wegen  Blüchers,  das  der  verf.  unter  K  auf- 
führt (man  schreibt  es  aber  mit  C),  und  Castillon  wegen  des  friedens 
Ton  1453.    ein  müsziger  zusatz  ist:  dasz  Constantinopel  seit  1453 
Jahrhunderte  lang  eine  drohung  für  das  christliche  abendland  ge- 
wesen ist.    unter  D  war  bei  Donauwörth  das  geschichtliche  datum 
nicht  zu  übergehen,   unter  £  bei  Eger  auch  der  landiriede  von  1389 
nicht.    Eichstädt  ist  als  bistum  nicht  zu  übersehen ,  und  ftlr  sein 
heimatliches  Enger,  an  so  alten  erinnerungen  reich,  möchte  ref.  auch 
«in  wort  einlegen,   dagegen  streicht  er  das  schottische  Falkirk  ganz, 
-ebenso  Fossalta  und  Ferrara,  und  ändert  bei  Fehrbellin  den  18.  in 
den  30.  juni.    Frankfurt  a.  M.  kann  füglich  ganz  wegbleiben ;  die 
paar  geschichtlichen  notizen  sind  doch  zu  dürftig  fClr  diese  reiche 
Stadt,  unter  G  fehlt  noch  Gastein  1865,  Gravelotte  1870;  die  histo- 
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Tischen  data  von  Ouben  sind  zu  unwichtig;  das  dorf  Qrona,  wo  die 
Schlacht  von  1080  gewesen  sein  soll,  sinkt  tu  einem  sumpfe  herab, 
unter  H  vermiszt  man  ungern  das  wol  erst  in  neuester  zeit  bekannt 
gewordene  Hagenau.   Hamburg  ist  auch' noch  als  zum  norddeutseheiK 
bunde  gehörig  angegeben,    die  bezeichnung  des  kaisers  Otto  I  als 
aus  dem  sächsischen  hause  stammend  (unter  Havelberg)  ist  über- 
flüssig,   die  insel    Hoen  (unter  Helsingör)  heiszt  bekannt  durch 
Tycho  de  Brahe,  der  ausdruck  ist  nicht  deutlich  genug,    die  hinzu- 
füg^ng  des  französischen  namens  Bois  le  Duc  zu  Herzogenbusch  ist 
ohne  grund  geschehen,  die  stadt  ist  doch  von  haus  aus  eine  echt- 
deutsche, unter  I  ist  bei  Ingolstadt  erwähnt,  dasz  es  der  begrftbnisort 
des  bekannten  dr.  Johann  Eck  sei;  das  wird  wol  wenige  interes- 
sieren.   Itzehoes  Zerstörung  1657  durch  die  Schweden  kann  über- 
gangen werden,    da  bei  Kaiserswerth  die  entführung  kaiser  Hein- 
richs lY  erwähnt  ist,  konnte  auch  hinzugesetzt  werden :  sonst  Bhein- 
insel ;  auch  der  apostel  Suidbert  hätte  da  eine  erwähnung  verdient» 
statt  Kitzingen  war  besser  Eissingen  1866  zu  nennen,   der  Klausen- 
burger  landtag  von  1555  gehört  in  die  spezielle  spezialgesohichte^ 
ebenso  die  schlacht  bei  Kremmen  1331;  dagegen  darf  nimmermehr 
Königgrätz  fehlen.    *es  ist  das  kleinste  Vaterland  der  grösten  liebe 
nicht  zu  klein' ,  dies  wort  des  dichters  hat  wol  den  verf.  dazu  be- 
wogen, die  eroberung  Landsbergs  durch  die  Schweden  als  historisch 
wichtiges  datam  in  das  buch  aufzunehmen,    die  schlacht  bei  Landshut 
in  Bayern  1709  konnte  ebenfalls  fortfallen,  auch  die  Seeschlacht  bei 
Landskrona  1677,  die  theologische  disputation  von  Lausanne,  die 
polnischen  reichstage  zu  Lublin,  die  zahlreichen  eroberungen  von 
Lüttich,  wie  es  auch  nicht  nötig  war  (vgl.  Herzogenbusch)  zu  be- 
merken, dasz  die  Franzosen  statt  Lemberg  L6opol  sagen,    aber  die 
historisch  bedeutsamen  orte  Langensalza  und  Lorsch  sind  unter  L. 
nachzutragen,    unter  M  ist  bei  der  erwähnung  Mannheims  die  be- 
merkung,  dasz  es  im  anfange  dieses  Jahrhunderts  an  Baden  gekom» 
men  sei,  überflüssig,  da  schon  die  genauere  datierung  1803  an- 
gegeben ist.   nach  Marseille  darf  jetzt  nicht  mehr  Mars  la  tour  fehlen ; 
bei  Metz  ist  endlich  einmal  gesagt,  dasz  es  seit  1871  wieder  deutsch 
ist,  aber  weder  die  schlachten  bei  Metz  1870  noch  die  goldene  bulle 
sind  erwähnt«   fehlen  konnte  die  capitulation  von  Mayenne  1 759,  so 
wie  die  bemerkung,  dasz  im  30jähr.  kriege  Meiszen  gröstenteils  voa 
den  Schweden  zerstört  ist,  das  ist  unzähligen  städten  begegnet, 
auch  dasz  Nordhausen  mehrere  jähre  zum  königreic^h  Westfalen  ge- 
hört hat,  brauchte  nicht  bemerkt  zu  werden,    unter  0  muten  uns 
die  Volksversammlungen  zu  Ofl^enburg  1848   und  1849   heutiges 
tages  beinahe  als  mutwillige  Jugendstreiche  an,  über  die  man  als^ 
bedeutungslos  in  ernstem  gespräch  hinweggeht,     immerhin  kana 
aber  die  Olmützer  conferenz  von  1850  als  ein  mene  tekel  steheu 
bleiben,  wenn  nur  bei  Orleans  auch  das  jähr  1871  erwähnt  wird. 
Ottensen  wird  ein  dorf  in  der  nähe  von  Hamburg  und  Altena  ge- 
nannt; Hamburg  musz  fortfallen,  Ottensen  schlieszt  sich  ja  unmittel- 
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bar  an  Altona  an.  unter  P  ist  die  eroberung  von  Paderborn  von  1604 
kein  wichtiges  ereignis,  kann  aber  bei  Pamplona  der  name  des 
Loyola  genannt  werden ,  wie  PoUentio ,  da  es  im  ersten  teil  nicht 
erwfthnt  ist,  nachzutragen,  so  wie  auch  das  historisch  interessante 
Prüm,  bei  St.  Qnentin  ist  nun  auch  das  jähr  1871  zu  bemerken, 
bei  Rense  konnte  bemerkt  werden:  Eurverein  am  königstuhl,  da 
derselbe  nicht  in  Rense  ist.  unter  S  fehlen  die  jetzt  denkwürdigen 
orte  Saarbrücken,  Sadowa,  Spicheren,  und  bei  Soissons  ist  nur  die 
Schlacht  von  486  erwähnt,  es  fehlt  also  die  hinweisung  auf  Ludwig^ 
den  frommen  und  auf  die  neuesten  kämpfe,  obschon  bei  Strasz- 
burg  bemerkt  ist,  dasz  es  seit  1871  wieder  deutsch  ist,  wie  denn 
auch  weiter  unten  bei  Wilhelmshohe  der  name  Napoleons  III  auf- 
geführt ist,  während  Sedan  noch  fehlt,  geschichtlich  denkwürdig 
ist  auch  noch  Sutri.  die  neuesten  kämpfe  bei  Weiszenburg  dürfea 
künftig  nicht  unerwähnt  bleiben,  auch  nicht  Wörth,  und  bei  Worms 
scheint  dem  ref.  eine  erinnerung  an  Krimhild  nicht  überflüssig, 
die  Schlacht  von  Tolbiacum  von  496  setzt  die  geschichtforschung 
nicht  an  die  stelle  der  stadt  Zülpich. 

Doch  es  sei  mit  diesen  zufällig  herausgegriffenen  bemerkungeu 
genug,  vielleicht  findet  der  verf.  die  eine  oder  andere  für  eine  zweite 
bearbeitnng  seines  werkchens  geeignet,  der  ref.  wollte  demselbea 
nur  das  interesse  bezeugen,  welches  er  an  seinem  zeitgemäszea 
buche  genommen  hat. 

Hbbford.  Hölscher. 

67. 
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KRITISCHE    GÄNGE    UND    STUDIEN.       BAND    I  — II.       Leipzig    1873. 

Frohberg. 

Dem  verf.  sind  wir  schon  für  frühere  mitteilungen  über  unsem 
^oszen  Ijriker  zu  lebhaftem  danke  verpflichtet,  und  für  immer  wird 
ihm  der  rühm  verbleiben,  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  uns  zu  einem 
genaueren  Studium  Bückerts  die  bahn  gebrochen  hat,  wenn  wir  von 
Gödekes  musterhaften  aber  doch  etwas  zu  skizzenhaften  darstellungen 
absehen,  wir  wollen  versuchen,  die  vorliegende  inhaltsschwere  pu- 
blication  in  ihrer  mannigfaltigkeit  möglichst  eingehend  und  doch 
kurz  zu  zergliedern,  den  eingang  macht  eine  ^Zeittafel  über  Fr. 
Bückerts  leben  und  wirken',  eine  besonders  deshalb  sehr  verdienst- 
volle arbeit ,  weil  sie  Gödekes  bibliographische  nachweisungen  we^ 
sentlich  ei^^zt.  wir  machen  nun  auf  die  noch  nach  Bückerts  tode 
erschienenen  gedichte  (s.  27),  von  denen  sich  bei  Gödeke  gar  nichts 
findet,  aufinerksam.  es  folgt:  neues  aus  dem  leben  Fr.  Bückerts» 
worin  zuerst  die  persönlichkeit  von  H.  Stepf  (an  der  Oödeke  noch 
zweifelte)  festgestellt,  dann  Bückerts  Verhältnis  zu  Schubart  dar- 
gelegt wird,  der  verf.  hat  dieses  Verhältnis  in  dem  sinne  dargestellt, 
dasz  der  niedere  durch  den  Umgang  mit  dem  hohem  gleichfalls  höher 
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NoVt  wird;  sonst  würden  wir  einzuwenden  haben,  dara  Sdinbart 
r  groae  politiker  war,  als  welcher  er  fl.  36  dargeatellt  wird, 
n  nuut  bezweifeln,  ob  RSckerts  laazemng  g^en  BeinUialer 
nutlich  gemeint  war.  aber  Schaharte  mitteilnngen  selbst 
r  dankenswerth ;  sie  b^iandeln  3  hanptstationen  in  Eflckerta 
ena,  Berlin  nnd  Nensesx.  des  Verfassers  fiHhere  eralfalong 
kerts  berflhmter  habilitation  (biographifchea  denkmal,  s. 
UIU  dadorcb  eine  willkommene  bestltigong  nnd  erweitening, 
I  auftreten  in  Berlin  und  sein  verhtltnis  m  dem  kunstsinnigen 
in  Preoeien  (den  Bflckert  einmal  in  einem  briefe  an  SchaWt 
143  br.  y.  Zollem  nennt)  wird  hier  durch  authentische  roit- 
1  festgestellt,  die  freunde  kamen  endlich  dnrcb  das  n- 
le  alter  sowie  durch  politische  iwistigkeit  auseinander,  son- 
t  ea  m  sehen,  wie  diese  gretchenfaafteseele,  Schnbart,  seinem 
freunde  gegenüber,  der  gewis  mehr  echte  religiOsitSt  hatte, 
Eh  nicht  gerade  orthodoxes  Christentum,  ab  Schnbart,  'sich 
ifilet,  dasz  sie  den  liebsten  mann  verloren  halten  soll',  was 
tchubsrts  skizze  folgenden  briefe  Bfickerts  betrifft,  die  an 
arth,  Weigle,  Scheurlin,  Schnbart,  Fouqu6  gerichtet  sind 
ausnähme  derer  an  Foaqu6,  bisher  anverRffentlieht  waren, 
if.  in  betreff  der  datiemng  nur  anzumerken ,  dasx  von  den 
S  Cotta  der  zweite  und  dritte,  die  nicht  datiert  sind,  jeden- 
den  ersten  zn  setzen  sind  (in  dem  zweiten  undatierten  ist 
rgenblstt  1816  p.  144  ausserdem  'mittelalter'  atatt  'welt- 
lesen) and  dasz  zur  nfthem  beatimmnng  des  datnms  des 
iefes  an  Schnbart  (I,  a.  129)  die  notiz  dient,  dasz  Calderons 
n  tntam'  in  der  bearbeitnng  von  Ories  and  Riemer  den  30n 
12  in  Weimar  anfgefUhrt  warde  (Genast  I,  s.  212  f.  vgl. 
briefe  III  a.  748).  es  folgen  dann  Stimmen  Aber  Bflckert, 
ihaesz  and  Heinrich  Vosk,  and  dann,  aus  dem  nnerschfipf- 
im  Bflckertacher  gelegenheitepoesie,  angedruckte  gedieht« 
jähre  1842,  19  an  der  zahl  (s.  187—194).  da  BQckerts 
«sie  in  demselben  edlen  sinne,  in  welchem  Goethe  zuerst 
u  soeben  gebrauchte  wort  aufgefaszt  und  zu  ehren  gebracht 
^nheitspoeaie  ist,  so  sind  wir  dem  herausgeher  für  die  ver- 
nng  aach  dieser  anecdota  dank  schuldig,  aber  der  herans- 
dabei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  uns  von  s.  228 
tucb  eine  ebenso  dankenswerthe,  reiche  nachlese  aus  den 
ucken  geboten,  von  solchen  dichtungen,  die  Bdckert  bei  der 
g  seiner  gedichte  entweder  vergasz  oder,  zum  teil  sehr  mit 
TemachlSsaigte.  nnd  doch  ist  diese  reichhaltige  nachlese 
probe,  nnd  es  wKre  sehr  zu  wünschen,  inst  dem  heraas- 
r  sieb  die  mOhe  nicht  bat  verdrieazen  laaaen  alle  in  den  ver- 
m  ausgaben  verschwundenen  gedichte  faandachriftlich  nach 
m  drucken  zu  sammeln,  aach  gelegenfaeit  geboten  würde, 
an  das  licht  der  weit  zu  stellen,  fttgen  wir  dazu  nun  noch 
lert-bibliographie'  (s.  195—227),  die  in  192  nnmmem  dos 
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vollstftndigste  Verzeichnis  der  ersten  dmcke  Bfickertscher  dich- 
tungen  und  gelehrter  aufs&tze  liefert,  so  haben  wir  in  gedrSngtester 
kürze  zwar  den  Inhalt ,  noch  lange  aber  nicht  den  werth  des  ersten 
bandes  dieser  mitteilungen  erschöpft,  zu  der  bibliographie,  die  die 
Ton  Oödeke  (besonders  auch  durch  die  mitteilungen  des  bibliothekars 
dr.  EOhler  in  Weimar)  an  yollstSndigkeit  übertrifft,  haben  wir  nur 
noch  2  bemerkungen  hinzuzufügen:  1)  zu  der  letzten  nummer  (192 
8. 227)  ist  noch  nachzutragen,  dasz  auch  im  25n  bände  der  ^Zeitschrift 
der  deutsch-morgenlftndischen  gesellschaft'  (s.  604  ff.)  sowie  im  26n 
bd.  (s.  461  ff.)  sich  fortsetzungen  der  Übersetzung  von  Dschftmis 
liebesliedem  finden,  und  2)  möchte  sich  ref.  die  frage  erlauben:  ob 
nicht  in  y.  Schenke  *Charitas'  1836  bruchstücke  aus  der  'weisheit 
des  bramahnen'  stehn?  ref.  schöpft  diese  mutmaszung  aus  einem 
.Artikel  von  Melchior  Mejr  im  morgenblatt  1836,  nr.  31.  vgl.  das 
Torliegende  werk,  I,  s.  118. 

Der  zweite  band  rechtfertigt  mehr  den  zweiten  titel :  kritische 
g&age  und  Studien,  der  verf.  entledigt  sich  hier  zunächst  einer  po- 
lemik,  die  er  allerdings  fttglich  nicht  umgehen  konnte,  gegen  solche, 
die  entweder  seinen  in  früheren  werken  niedergelegten  forschungen 
über  Bückert  nicht  gebührende  rechnung  getragen  (wie  Kühner  und 
L.  Möller)  oder  denselben  geradezu  widersprochen  hatten ,  wie  der 
auf  s.  89  ff.  gebührend  zurechtgewiesene  recensent  im  ^evangelischen 
anzeiger*.  die  orthodoxe  theologie  wird  einen  groszen  dichter  ent- 
weder zu  sich  herabzuziehen  suchen,  oder  sie  wird  ihn  als  ketzerisch 
anfeinden,  hier  war  einmal,  der  abwechslung  halber,  das  erstere  der 
-fall,  und  der  verf.  hat  oin  wohlbegründetes  recht,  einer  solchen  Ver- 
kleinerung des  Rückertschen  geistes  entgegenzutreten;  denn  wenn 
die  groszen  dichter  in  Wahrheit  die  erzieher  ihrer  nation  sein  sollen, 
wie  könnten  sie  diese  pflicht  erfüllen,  wenn  sie  selbt  an  dem  gängel- 
bände  des  theologischen  lehrbegriffs  ihrer  zeit  gingen?  es  folgt 
dann  eine  expectoration  über  ^Friedrich  Bückert  als  dichter,  eine 
populäre  summarische  Würdigung',  ref.  unterschreibt  alles  in  dieser 
*  Würdigung'  aufgestellte;  nur  hätte  er  gewünscht,  nicht  so  oft  Wieder- 
holungen aus  dem  'biographischen  denkmal'  zu  begegnen,  aber  der 
verf.  faszt  seinen  ausdruck  ^kritische  gänge'  nicht  blosz  in  Vischers 
ästhetischem  sinne  auf;  er  hat  auch  der  wort-  und  textkritik  um- 
fassende Studien  gewidmet,  und  zwar  erweitert  er  zunächst  in  dem 
ersten  artikel  'lexikalisches  aus  Fr.  Rückerts  werken'  die  verdienst- 
volle sanmilung  des  dr.  Meurer  aus  Weimar  durch  hinzufügung  sei- 
ner nicht  minder  werthvoUen  eigenen  Sammlungen  (s.  16 — 25),  zu 
denen  ref.  nur  zu  bemerken  hat,  dasz  der  verf.  durch  die  angeführten 
beispiele  nicht  berechtigt  ist  die  Infinitive  dauchten,  durchfleugen 
(s.  22),  aufiieigen,  pufen  und  knnfen  (statt  puffen  und  knuffen,  s.  23) 
aufzustellen,  es  folgt  auf  s.  123  ff.  ein  wiederum  höchst  schätzens- 
werther  'kritischer  nachweis  zu  Friedrich  Rückerts  gesammelten  ge- 
dichten',  aus  dem  wir  nur  hervorheben  wollen,  dasz  es  in  der  be- 
rühmten parabel:  'es  gieng  ein  mann  im  Sjrerland'  in  dem  verse: 


540         C.  Beyer:  neue  mitteilungen  über  Priedricli  Rflckert. 

'der  60  die  furcht  vergessen  kann'  nach  dem  druckfehlerverzeicli- 
nis  des  ersten  drucks  (Frauentaschenbuch  1823)  heiszen  mOste: 
veressen.  der  quellennachweis  filr  diese  sowie  für  die  andere 
schöne  parabel:  Mer  sultan  Iftszt  den  Menolana'  ist  sehr  dankens- 
werth.  im  übrigen  enthält  dieser  nachweis  die  resultate  einer  fiei- 
szigen  und  mOhsamen  vergleichung  mit  den  originaldrucken,  die 
auch  für  die  teztbereicherung  derBückert-ausgaben  von  bedeutendem 
interesse  sind,  die  zeit  wird  hoffentlich  kommen,  wo  man  trotz  der 
fülle  des  in  den  gewöhnlichen  ausgaben  gebotenen  doch  auch  nach 
diesen  Zeugnissen  von  Bückerts  geistiger  thätigkeit  aus  mehr  als 
einem  gründe  sich  umsehen  wird,  und  dann  wird  Beyers  werk,  der 
besonders  hierfür,  was  er  auch  dankbar  anerkennt,  von  dem  Verehrer 
Bfickertscher  poesie,  herm  Karl  Putz  unterstützt  wurde,  eine  sichere 
grundlage  für  fernere  Bückert-studien  bilden,  den  schlusz  diese» 
bandes  machen  einige  aufstttze  von  geringerem  belange,  eine  mit^ 
teilung  von  Max  Müller  über  Bückerts  aufenthalt  in  Italien  und  eine 
solche  von  Geiszendörfer  über  Bückerts  freund  Heinrich  Stepf.  ein 
schöner  'prolog  als  epilog*,  von  dr.  Hofmann  zu  einer  Bückert-feier 
venbszt,  macht  den  schlusz.  —  Es  war  schwer,  ein  buch  kurz  zu  re- 
censieren,  welches  voraussichtlich  die  grundlage  zu  einer  ganzen 
reihe  weiterer  studien  werden  wird,  ein  besonderes  verdienst  Beyers 
ist  es,  dasz  er  auch  schon  früher,  in  seinem  ^biographischen  denkmal^ 
auf  den  reichen  nachlasz  Bückerts,  der  allerdings  den  besten  h&nden 
anvertraut  ist,  aufmerksam  macht,  herr  professor  Heinrich  Bückerty 
des  groszen  dichters  würdiger  söhn,  hat  uns  schon  einen  teil  dieser 
schätze  durch  den  druck  zugänglich  gemacht ;  erst  vor  kurzem  sind 
die  herrlichen  'kindertodtenlieder',  von  ilim  herausgegeben,  er- 
schienen, der  wissenschaftliche  nachlasz ,  der  einer  ebenso  sichern 
band  anvertraut  ist,  harrt  noch  seiner  Veröffentlichung,  desgleichen 
mehrere  briefwechsel  wie  der  mit  dem  Erfurter  gymnasialdirector 
Härtung,  der  in  den  bänden  des  dr.  Härtung  in  Magdeburg  sich  be- 
findet, wir  hoffen ,  dasz  auch  diese  schätze  bald  an  das  tageslicht 
treten  und  das  interesse  für  unsem  groszen  dichter  immer  von  neuem 
anregen  werden. 

Erfurt. Bozbergkr. 

68. 

PBOGBAMME    DES    HEBZOGTÜMS    SACHSEN -MEININGEN 

VOM  JAHBE  1873. 


Das  Programm  des  gymnasiuros  sa  Meiningen  enthält:  geschichte 
des  lyceums  zn  Meiningen  von  1706—1742.  von  pro  f.  A.  Sohanbaoh.  die 
scbnlnachrichten  teilen  mit:  am  schlass  des  Schuljahres  schied  ans  dem 
lebrercolleginm  der  sechste  ord.  gymnasiallehrer  A.  Ansfeld,  um  die 
besser  dotierte  sechste  ord.  gymnasiallebrerstelle  an  dem  hersogl.  gym- 
natium  za  Hildbnrghaasen  su  übernehmen,  an  dessen  stelle  trat  der 
candidat  des  höheren  schnlfacbs  Max  Schastner.  die  stelle  einet 
hülfslehrori  »m  gymnasium  übernahm  der  pfarrficar  Otto  Rückert, 
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der  gymnasiallehrer  O.  Köhler  erhielt  das  prädicat  professor.  am  21 
September  starb  in  Montreux,  wohin  er  sich  zur  Stärkung  seiner  (na- 
mentlich durch  ein  haisleiden)  angegriffenen  gesundheit  im  herbst  1869 
begeben  hatte,  an  einem  hirnschlag  pro  f.  X.  Schneider,  vv  elcher  ron 
«Stern  des  j.  1868  bis  zu  dem  angegebenen  zeitpunct  dem  gymnasium 
SU  Meiningen  als  lehrer  angehört  hatte,  wie  alle  Staatsdiener,  erhielten 
■aaoh  die  lehrer  der  gymnasien  und  realschulen  eine  gehaltserböhung 
▼on  10  procent  nnd  wenn  ihre  besoldung  nicht  über  1000  fl.  betragen 
hatte,  von  16  procent.  abiturienten  ostern  1872:  13,  ostem  1873:  6. 
schölerzahl  am  schlnsz  des  Schuljahres  1873:  228. 

Das  Programm  des  gymnasinms  zu  Hildburg  hausen  enthält  den 
Jahresbericht  über  das  ormnasium  von  ostern  1872  bis  dahin  1873;  eine 
wissenschaftliche  abhandlung  konnte  dieses  jähr  nicht  beigegeben  werden 
wegen  Überschreitung  der  betreffenden  etatsposition  im  vorigen  jähre, 
in  die  durch  den  tod  des  prof.  Heim  (s.  d.  vorj.  progr.)  erledigte  dritte 
lehrerstelle  rückte  der  bisherige  vierte  lehrer  H.  Kessler,  in  die  vierte 
der  bisherige  fünfte  lehrer  dr.  Heyn  nnd  in  die  fünfte  der  bisherige 
sechste  lehrer  dr.  Grobe  ein.  die  sechste  ord.  lehrerstelle  erhielt  der 
bisherige  sechste  lehrer  am  gymnasinm  in  Meiningen,  A.  Ausfeld, 
mit  beginn  des  Unterrichts  nach  Weihnachten  wurde  der  bisherige  hülfs- 
lehrer  am  hiesigen  gymnasium,  der  candidat  des  höhern  schulamts 
August  Reich  in  gleicher  eigenschaft  an  das  h.  gymnasium  in  Mei- 
ningen  versetzt;  an  dessen  stelle  trat  der  candidat  des  hohem  schul- 
fachs  Richard  Hänlein  aus  8tedtlingen.  die  gymnasiallehrer  H. 
Kessler  und  dr.  M.  Feyn  wurden  zu  professoren  ernannt  und  hofrath 
director  dr.  Doberenz  erhielt  das  ritterkreus  II  classe  des  herzogl. 
Sachsen  •  Ernestinischen  hausordens.  schülerzahl  126,  abiturienten  10. 
«ämtliche  classenzimmer  erhielten  neue  subsellien. 

Das  Programm  der  realschule  zu  Meiningen  enthält:  genealogische 
akisze  der  gegend  um  Meiningen.  IL  von  director  dr.  H.  Emmrich. 
«chülerzahl  142.  aus  der  In  classe  (selecta)  giengen  ostern  1872  nach 
erlangtem  zeugnis  der  reife  10  schüler  ab. 

Das  Programm  der  realschule  und  des  progymnasiums  zu  Saalfeld 
«nthält  von  prof.  Keller:  hat  Plutaroh  zur  abfassung  der  biographie 
Cäaars  Schriften  von  Cäsar  benutzt?  der  bisherige  zweite  lehrer,  O. 
Xeller,  rückte  in  die  erste,  der  bisherige  dritte  lehrer,  A.  Häszrich, 
in  die  zweite,  der  bisherige  vierte  lehrer,  R.  Köhler,  in  die  dritte 
lehrerstelle  ein.  die  vierte  lehrerstelle  erhielt  dr.  Q.  Griesm  an n.  der 
bisherige  Sprachlehrer  an  der  höhern  töchtersohule,  A.  Höszrich,  legte 
•eine  stelle  nieder  und  es  wurde  der  Unterricht  in  der  französischen 
spräche  dem  diaeonus  A.  Scholar  übertragen.  O.  Keller  wurde  zum 
Professor  ernannt,  schülerzahl  166.  ein  Oberprimaner  erhielt  bei  der 
«bitnrientenprüfnng  das  zeugnis  der  reife. 

H.  D. 

(22.) 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes*  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gynmasien*.) 

KraeBBVBfeB«  beflrderBBgea«  verselmaageB«  •«■BelehavageB. 

Am,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Rudolstadt,  als  professor  an  das  gymn. 

zu  Karlsruhe  berufen. 
Aasfeld,  schulrath,  director  der  erziehungsanstalt  in  Schnepfenthal, 

erhielt  das  ritterkreus  des  Emestinischen  hausordens. 
Bauer,  Wolfg.,  studienreotor  am  gymn.  zu  Landshut,  an  dasWilhelms- 

gymn.  zu  München  versetzt. 
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Beckstein,  ord.  lefarer  am  gymn.  zn  Leobschüts,  in  gleicher  eigen- 

Schaft  an  das  gyrnn.  za  Sagen  versetzt. 
Blasendorff,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Stargard,  als  Oberlehrer 

an  das  gymn.  in  Pyrits  versetzt. 
Bonnel,  dr.  prof.,  director  des  Friedr.-Werderschen  gymn.  zn  Berlin, 

erhielt  den  adler  der  ritter  des  pr.  haasordens  ron  Hohensollem. 
Clans,  dr.,  ao.  professor  der  Universität  Wien,  zum  ord.  professor  der 

Zoologie  und  vergl.  anatomie  ernannt. 
Detlefsen,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zn  Glückstadt,  als  ^professor* 

prädiciert. 
Dorn,  rector  des  lycenms  in  Lndwigsbnrg,  als  professor  an  das  ober- 

gymii.  in  Stuttgart  berufeD. 
Eberhard,  dr.,  Oberlehrer  am  gymu.  zu  Bielefeld,   in  gleicher  eigen- 

Schaft  an  das  pädagogium  des  klosters  U.  L.  F.  zu  Magdeburg  ver- 
setzt und  als  ^professor'  prädiciert. 
Eitner,  dr.,  ord.  lehrer  am  Marien-Magdalenengymn,  in  Brealaa,  snm 

director  des  in  Wohlan  errichteten  gymnasiums  berufen. 
Fahle,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Neustadt  (Westpr.),  an  das 

Mariengymn.  in  Posen  berufen. 
Foss,  dr.  prof.,  Oberlehrer  an  der  Victoriaschule  in  Berliu,  zum  director 

an  der  Lnisenstädt.  realschule  daselbst  berufen. 
Forstemann,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  domgymn.  in  Magdeburg,  snm 

director  des  gymn.  in  Luckau  berufen. 
Franke,  dr.,  oberprediger  und  professor  in  Halle,  erhielt  den  preoaz. 

kronenorden  III  cl, 
Genthe,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Frankfurt  a.  M.,  als  'profeaeor' 

prädiciert. 
Grosch,   dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wernigerode,  als  proreetor  am 

das  gymn.  zu  Höxter  versetzt. 
Grothe,  dr.,  schriftsteiler  in  Wien,  erhielt  den  russ.  Stanialausordea 

II  cl.  und  das  ritterkrenz  II  cl.  der  wiirttemb.  kröne. 
Grohnert,  dr.,  director  der  Luisenstadt,  realschule  in  Berlin,  erhielt 

den  pr.  rothen  adlerorden  III  cl. 
V.  Gutschmid,  dr.  frhr.,  ord.  prof.  der  Universität  Kiel,  an  die  miv. 

Königsberg  berufen. 
Haupt,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Durlach,  an  das  gymn.  zn  Plön  be- 
rufen. 
Heinze,  oberl.  am  gymn.  in  Anclam,  zum  director  desselben  emaaou 
Hey  dt,  dr.,  zum  oberbibliothekar  der  königl.  öffentl.  bibliothek  in  8tats- 

gart,  mit  dem  titei  und  ränge  eines  oberstndienraths  ernannt. 
Hüppe,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Coesfeld,   erhielt  den  pr. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Kapf  f,  prof.  am  lyoeum  in  Ludwigsburg,  zum  rector  desselben  en&enaL 
Klein,  dr.,  schriftsteiler,  erhielt  die  goldene  medaille  fQr  wiasenschalt 

und  kaust  am  bände  des  wiirttemb.  kronenordens. 
Kluszmann,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Rudolstadt,  zum  director  desselben 

ernannt. 
K nutze,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Greifswald,  zum  prof.  am  gymn. 

in  Karlsruhe  berufen. 
Laskowski,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Culm,  zum  kreisschnlinspector 

im  regierungsbezirk  Posen  ernannt. 
Leitzmann,  dr.,  Oberlehrer  am  pädagogium  des  klosters  U.  L.  F.  in 

Magdeburg,  als  'professor'  prädiciert. 
Liebmann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Stendal,  snm  Oberlehrer  da* 

selbst  ernannt. 
Meiszel,  dr.,  director  der  ge werbschule  in  Iserlohn t  snm  director  der 

realschule  in  Kiel  berufen. 
Mezger,   dr.,   Studienlehrer   am   gymn.   in   Ansbach,    als   gymnaaial- 

professor  nach  Landau  berufen. 
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Mohr,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  RudoUtadt,  zum  professor  an  der  höheren 

hürgerschttle  in  Lahr  bemfeu. 
Nasse,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Bonn,  erhielt  das  ehreuriiterkreuz  I  cl. 

des  oldenbarg.  hans-  und  Verdienstordens. 
Nöggerath,  dr.,  ord.  prof.  der  aniv.  Bonn,  erhielt  den  stern  zum  pr» 

kronenorden  II  cl. 
Pasch,  dr.,  privatdocent  an  der  Universität  Gieszen,  zum  ao.  professor 

in  der  phil.  facultät  daselbst  ernannt. 
Perreaz,  prof.' am  gymn.  in  Schaffhausen,  zum  prof.  am  realgymn.  in 

Karlsruhe  berufen. 
Planck,  prof.  am  gymnasium  in  Ulm,  erhielt  das  ritterkreuz  I  cl.  des 

wnrttemb.  Friedrichsordens. 
Plath,  adjnnct  der  klosterschule  Eoszieben,  zum  ord.  lehrer  daselbst 

befördert. 
Plüss,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Plön,  als  professor  an  die  landes- 

schule  Pforta  berufen. 
Quapp,  oberl.  am  gymn.  in  Minden,  zum  director  der  realschule  in 

Leer  berufen. 
Rehdantz,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  iu  Rudolstadt,  zum  director 

des  in  Kreuzburg  (Schlesien)  errichteten  gymn.  berufen. 
R  ei  mann,  dr.  prof.,  Oberlehrer  au  der  realschule  zum  h.  Qeist  in  Bres- 
lau, zum  director  derselben  ernannt. 
Richter,  dr.  Arth.,  ord.  lehrer  am  domgymn.  in  Halberstadt,  als  ^Ober- 
lehrer* prädiciert. 
Schäfer,  dr«  Arnold,  ord.  prof.  der  univ.  Bonn,    erhielt  das  ehren- 

ritterkreuz  I  cl.  des  Oldenburg,  haus-  und  Verdienstordens. 
Schmidt»  dr.,   prorector  und  erster  Oberlehrer  am  gymn.  in  Quedlin- 

hurg,  erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Schröder,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  höheren  bürgerschule  zu  Delitzsch^ 

als  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Min  len  angestellt. 
3chulte,   dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Sagan,  als  Oberlehrer  an  die 

realschule  zu  Neisze  berufen. 
Spengel,  dr.,  Studienlehrer  am  Ludwigsgymn.  in  München,  zum  prof» 

am  Mazgymn.  daselbst  ernannt. 
Steinmeyer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wolffenbtittel,  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  gymn.  zu  Elberfeld  berufen. 
T.  Sjbel,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Bonn,  erhielt  das  comthurkreuz  des 

mecklenb.  hansordens  der  wendischen  kröne. 
Uppenkamp^  dr.,  director  des  gymn.  in  Conitz,  als  director  an  das 

Ifariengymn.  in  Posen  berufen. 
Vogelgesang,  prof.  am  realgymn.  in  Mannheim,  zum  director  dieser 

anstalt  ernannt. 
Wattenbach,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Heidelberg,  als  ord.  prof. 

an  die  univ.  Berlin  berufen. 
Winkel  mann,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Bern,  als  ord.  prof.  an  die 

univ.  Marburg  berufen, 
Zingerle,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Innsbruck,  zum  ao.  prof.  der  class.. 

phil.  an  der  dortigen  Universität  ernannt,  und  erhielt  das  ritterkreuz 

I  cl.  vom  bayr.  Verdienstorden  des  h.  Michael. 

JnblltteB« 

Am  21  sept  feierte  der  geh.  hofrath  dr.  Drobisch,  ord.  professor  der 
Philosophie  an  der  univ.  Leipzig,  sein  50jähriges  doctorjubiläum, 
und  erhielt  derselbe  anszer  anderen  auszeichnungen  und  beweisen 
der  Verehrung,  das  comthurkreuz  I  cl.  des  sächs.  albrechtsordens. 

1b  rahealand  getreten  t 

Ar  ans  t,  Oberlehrer  an  der  realschule  zu  Trier. 
Blum,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Trier. 
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<]!onrad,  prof.,  Zeichenlehrer  an  der  realscbule  sn  Düsseldorf. 

Cornelias,  Oberlehrer  an  der  realschnie  zu  Elberfeld. 

flutte r,  studienrector  am  Wilhelmsgjmnasiam  in  München,  und  ward 

demselben  der  titel  'schulrath'  verliehen. 
Mohr,  prdfessor  am  (Gymnasium  in  Bamberg. 
Pertz,  dr.,  geh.  regierungsrath,  oberbibliothekar  der  königl.  bibliothek 

in  Berlin. 
Scheibert,  dr.,  provinzialschulrath  in  Breslau,  und  ist  demselben  der 

Charakter  als  ^geh.  regierungsrath*  beigelegt  worden. 
Schmidt,  Qeorg,  studienlebrer  am  Ludwigsgymn.  in  München. 

Geatorbeni 

Benedix,   dr.   Roderich,    fruchtbarer   und  beliebter   dramatiker,    am 

26  sept.,  63  jähre  alt. 
Bube,  Adolf,  archivrath  und  director  des  kunstcabinets  in  Gotha«   als 

lyrischer  dichter  bekannt,  am  17  oct.,  im  alter  von  71  jähren. 
Czermak,  dr.  Johann  Nepomuk,  ord.  honorarprofessor  der  unirersitilt 

Leipzig,  berühmter  physiolog,  am  16  sept.  im  46  lebensjahre. 
Dorn  er,  Joseph  y.,  prof,  am  erangel.  gymn.  in  Pest,  mitglied  der  ongar. 

akademie,  am  9  oct.,  kaum  44  jähre  alt.     (namhafter  botaniker.) 
Fedtschenko,  russischer  naturforscher,  verunglückte  am  14  sept.  bei 

einer  besteigung  des  Col  du  Gdant. 
Frauenfeld,  ritter  Georg  v.,   custos  am  zoolog.  hofcabinet  in  Wien, 

am  4  oct.,  67jäbrig.    teilnehmer  au  der  Novara-expedition. 
Greisz,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Wiesbaden. 
Hankel,  dr.  Hermann,  prof.  der  mathematik  an  der  univ.  Tübingen, 

am  29  aug. 
Jnhetveen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Kempen. 
Kruse,  dr.  Karl  Ad.  Wernhard,  emer.  Oberlehrer  der  realsch.  zu  Elber- 
feld, am  16  sept.,  67  jähre  alt. 
Kurz,  Hermann,  bibliothekar  an  der  univ.  Tübingen,  am  11  oct. 
Kunze  1,  dr.  Heinr. ,  prof.  in  Darmstadt,  starb  am  11  novbr.  im  alter 

von  63  Jahren. 
^aoClure,  Sir  John,  der  entdecker  der  nordwestpassage,  starb  66jährig 

am  20  oct.  in  London. 
Liszner,  Johann,  director  des  gymn.  in  Eger,  am  10  nov. 
Müller,   dr.  oberschulrath ,   director  emer.  des  gymn.  zu  Budolstadt, 

starb  am  6  aug.  in  Salzungen. 
Reise  hl,  Karl,  dr.  theol.,  ord.  prof.  der  univ.  München,  am  4  oct 
Reuter,  dr.  Franz,  1886  rector  des  gymn.  in  Straubing,  1844  ord.  prof. 

der  class.  philol.  an  der  univ.  Wfirzburg,  seit  1867  emeritiert,  starb 

74jährig  am  23  aug.  in  Würzburg, 
fiiedl,  dr.  Mansuetus,  prof.  für  deutsche  spräche  und  litteratur  an  der 

univ.  Pest  und  mitglied  der  ungar.  akademie,  am  17  oct 
RÖse,  August,  Oberlehrer  an  der  erziehungsanstalt  Schnepfenthal,  «ehr 

tüchtiger  mykolog,  starb  am  24  sept  in  der  blute  m&nnlioher  kraft 
Schiller,  dr.  Christian,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Schwerin,  verdienter 

forscher  und  Sammler  auf   dem   gebiete  niederdeutscher  mnndart, 

am  4  aug. 
Schröder,  dr.  Albert,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Culm. 
Stumpf,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Coblenz. 
V.  Sydow,  Emil,  preusz.  oberst  und  abteilungschef  im  gioszen  general- 

stabe,  bekannt  durch  treffliche  geogr.  leistungen,  starb  in  Berlin 

am  13  oct. 
Teichert,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Freienwalde  a.  d.  O. 
Wolff,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Friedrich- Werderschen  gymnasiom  sa 

Berlin. 


ZWEITE  ABTEILUNO 

FÜE  GYMNASIALP^lDAGOGIK  UND  DIE  ÜBBIGEN 

LEHBFÄGHEB 

MIT   AU88CHLÜSZ    DRR   CLAS8I8CHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIUS. 


(56.) 

JOHANN  HEINEICH  DEINHARDT. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  PREUSZISCHEN  GYMNASIAL  WESENS. 

(schlasz.) 


Indem  Deinhardt  von  solchen  gesichtspuncten  ausging  und  sich 
weise  beschränkte,  brachte  er  offenbar  eine  weit  nachhaltigere  Wir- 
kung anf  seine  schüler  hervor,  als  andere  gymnasialpftdagogen ,  die 
weisz  gott  welche  erzieherische  fruchte  zu  zeitigen  sich  einbilden. 

Den  eitern  der  schüler  und  dem  publicum  überhaupt 
gegenüber  nahm  er  eine  durchaus  freie  und  achtung  gebietende  Stel- 
lung ein.  gerne  liesz  er  zwar  Über  schul-  und  Schülerangelegenheiten 
mit  sich  rücksprache  nehmen,  gerne  hörte  er  mit  ruhe  und  aufmerk- 
samkeit  zu,  auch  wenn  ihm  klagen  vorgetragen  wurden,  gegen  un- 
gerechte urteile  und  klagen  aber  fuhr  er  auf  wie  ein  wetterstrahl 
und  nahm  die  ehre  seiner  schule  und  seiner  amtsgenossen,  als  wttre 
es  seine  eigene^  nachdrücklich  in  schütz,  je  weniger  Sympathien  aber 
das  gymnasium  und  lehrercollegium  zur  zeit  seines  amtsantrittes 
hatten,  desto  mehr  arbeit  und  energie  muste  Deinhardt  aufwenden, 
um  der  anstalt  achtung  und  vertrauen  wiederzugewinnen;  denn  er 
wüste  wol,  dasz  nur  auf  diesem  gesunden  boden  eine  gesegnete  Wirk- 
samkeit der  schule  möglich  sei,  da  die  schüler  in  ihrer  jugendlichen 
bestimmbarkeit  auszerordentlich  abhängig  sind  von  der  meinung, 
die  sie  von  ihren  eitern  und  angehörigen  über  die  anstalt  äuszem 
hören,  eine  achtung  aber,  die  auf  Wahrheit  beruht ,  wird  vor  allen 
dingen  durch  die  tüchtigen  leistungen  der  schüler  gewonnen,  um 
diese  zu  erreichen,  daran  fehlte  es,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Brom- 
berger  lehrem  nicht  am  wissen  imd  können;  ja  die  gegen  das  gym- 
nasium erhobenen  anklagen  fuszten  ja  zum  guten  teile  darauf,  dasz 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pid.  U.  abt.  1S73.  hft.  12.  35 
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die  lehrer  ihre  ansprüche  in  den  alten  sprachen  zu  hoch  geschraubt 
hätten*  es  handelte  sich  nun  darum ,  dem  publicum  die  richtige  an* 
sieht  von  der  Stellung  und  bedeutung  des  gymnasiums  beizubringen 
und  die  gegenseitige  Verbitterung  zwischen  lehrercoUegium  und  pu- 
blicum zu  beseitigen.  Deinhardt  war  ganz  der  mann  dazu ,  und  es 
machte  ihm  eine  aufrichtige  freude,  allmählich  alle  die  welken  zu  zer- 
streuen, die  sich  zwischen  schule  und  haus,  gymnasium  und  publicum 
gelagert,  dazu  diente  nicht  nur  das  immer  mehr  steigende  vertrauen 
in  den  dirigenten  und  die  durch  ihn  erzielte  einheit  im  geiste  der 
lehrer,  sondern  auch  die  schon  erwähnten  äuszeren  Veranstaltungen, 
wie  die  Öffentlichen  prüfungen  und  redefeierlichkeiten*^,  an  welchen 
die  Bromberger  immer  mehr  geschmack  &nden ;  nicht  minder  aber 
die  cyclischen  vortrage,  die  er  teils  allein,  teils  in  gemeinschaft  mit 
collegen  vor  den  gebildeten  der  stadt  für  wohlthätige  zwecke  der 
schule  hielt.  *sie  dienen  dazu',  sagte  er,  *um  in  der  stadt  ein  wissen- 
schaftliches interesse  anzuregen  und  ein  gjrmnasium,  zumal  wenn  es 
das  einzige  in  dem  orte  ist,  zum  mittelpunct  der  wissenschaftlicben 
tendenzen  zu  machen',  so  wünschenswerth  es  ihm  aber  gerade  er- 
schien ,  dasz  auf  diesem  wege  besonders  die  unerschöpflich  reichhal- 
tigen bildungselemente  des  classischen  altertums  den  gebildeten  zur 
anschauung  gebracht  würden,  so  fühlte  er  sich  persönlich  doch  mehr 
dazu  berufen  und  befähigt,  die  deutsche  litteraturgeschichte  und 
die  Psychologie  für  diesen  zweck  auszubeuten,  mit  derselben  klar- 
heit  und  eindringlichkeit,  welche  diesen  vortragen  eigen  war,  suchte 
er  in  seinen  öffentlichen  reden  bei  entlassung  der  abiturienten  seine 
pädagogischen  gesichtspuncte  den  zuhörem  zu  erläutern,  während 
andererseits  das  programm  gelegenheit  bot,  über  gang,  ton  und 
wesen  seines  Unterrichts  aufklärung  zu  geben. 

Was  nun  aber  sein  Verhältnis  zu  den  lehrern  der  anstalt 
betrifft,  so  dachte  er  auch  darüber  frei  und  edel,  für  seine  erste 
pfficht  erachtete  er  es,  einen  thätigen  und  einstimmigen  geist  unter 
seinen  collegen  zu  fördern ;  nächstdem  wünschte  er,  ihr  volles  ver- 
trauen zu  gewinnen,  ^gewinnen  die  lehrer  durch  des  directors  ganzes 
verhalten  die  Überzeugung',  —  sagt  er  selbst  —  *dasz  er  es  durch 
und  durch  redlich  meint,  dasz  er  frei  ist  von  eitelkeit  und  eigennutz ; 
können  sie  sich  alle  darauf  verlassen ,  dasz  er  stets  das  wohl  der  an- 
stalt im  äuge  hat  und  dasz  er  zu  seinen  mitarbeitern  ein  herzliches 
wohlwollen  hat  und  ihr  bestes  nach  kräften  fördert;  hat  er  Überhaupt 
die  allgemeinen  eigenschaften ,  die  man  von  einem  edlen  und  wohl- 
wollenden menschen  verlangt,  so  ist  damit  schon  sehr  viel  gewonnen 
und  das  coUegialische  Verhältnis  ruht  auf  einem  gründe,  auf  welchem 


^  solche  acte,  bei  welchen  die  schüler  der  unteren  classen  gedieht« 
und  Schilderungen  vortrugen,  während  die  der  oberen  classen  selbst- 
gefertigte vortrage  in  deutscher  und  lateinischer  spräche  hielten»  fanden 
teils  zu  Weihnachten  und  ostern,  teils  zur  Vorfeier  des  königlichen  (Ge- 
burtstages, aber  auch  an  groszen  patriotischen  und  lltterariscben  gedenk- 
tagen  statt,     siehe  das  einzelne  bei  Breda  a.  a.  O.  s.  17 — 18. 
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jedes  solide  menschliche  verhältniss  ruhen  musz.  verbindet  der  di- 
rector  mit  diesen  allgemeinen  moralischen  eigenschaften  dann  noch 
die  fähigkeit;  an  seinen  coUegen  die  positiven  selten  herauszufinden, 
das  gute,  was  er  nur  irgend  finden  kann,  bereitwillig  anzuerkennen, 
auch  in  dem  falle,  wo  ihn  einzelne  seiner  ooUegen  an  kenntnissen 
oder  sonstiger  tüchtigkeit  übertreffen,  die  Vorzüge  derselben  neidlos 
zu  schätzen  und  zum  besten  der  anstalt  zu  benutzen,  und  weisz  er 
jeden  an  den  ort  zu  stellen ,  wohin  er  gehört,  so  ist  er  schon  befähigt, 
sich  an  der  spitze  der  anstalt  und  des  lehrercoUegiums  zu  halten', 
geheimrath  Kortüm  schrieb  ihm  noch  im  juli  1846:  ^sorgen  Sie  vor 
allen  dingen,  dasz  Ihre  collegen  lehren  und  erziehen  ohne  morosität, 
und  scheuen  Sie  sich  nicht,  die  etwaigen  misgriffe  eines  lehrers  an- 
zuerkennen und  ihm  darüber  die  erforderlichen  bemerkungen  zu 
machen',  aber  derartiger  directer  persönlicher  einwirkungen  hat  es 
in  der  folge  wol  selten  bedurft,  nur  ungern  und  äuszerst  selten 
suchte  er  in  äuszeren  befehlen  das  übergewicht  geltend  zu  machen, 
das  ihm  von  amts  wegen  zukam;  er  wollte  die  anstalt  lebendig  von 
innen  heraus  dirigieren,  indem  er  practisch  der  treueste  und  geschick- 
teste lehrer  und  rather,  ein  leuchtendes  vorbild  für  alle  andern  zu 
sein  strebte,  um  den  geist  des  coUegiums  im  ganzen  zu  beleben  und 
eine  allgemeine  meinung  in  demselben  zu  entwickeln,  boten  ihm  die 
conferenzen  ein  geeignetes  mittel ,  denen  er  alle  gegenstände  unter- 
breitete, welche  in  ^as  gesamtleben  der  schule  eingriffen";  doch  hü- 
tete er  sich  wol  vor  der  einbildung,  als  sei  mit  einer  solchen  aus- 
spräche schon  etwas  gethan ;  denn  er  wüste ,  dasz  der  schwerpunct 
doch  in  der  vollkräftigen  und  wissenschaftlich  gebildeten  Individua- 
lität des  lehrers  ruht ,  und  er  wirkte  dahin ,  dasz  diese  in  ihrer  be- 
rechtigung  fQr  Unterricht  und  disciplin  zur  geltung  kam.  willkom- 
men waren  ihm  auch  alle  mittel ,  um  den  sinn  für  wissenschaftliche 
Studien  in  den  collegen  zu  nähren,  'damit  sie  nicht  in  der  praxis  er- 
starrten, sondern  sich  durch  die  Versenkung  in  ein  ideales  leben  immer 
wieder  erfrischten*,  war  das  collegium  erst  einmal  so  in'schwung  ge- 
bracht, so  glaubte  er  die  specielle  aufsieht  über  die  lehrer  in  enge 
grenzen  einschlieszen  zu  können,  um  aber  in  allen  lehrem  die  nötige 
freudigkeit  zu  eifriger  berufeerfüllung  zu  erhalten,  erzählt  sein  Col- 
lege Pechner,  war  er  unablässig  bemüht,  die  äuszere  läge  der  einzel- 
nen zu  verbessern^,  und  seine  arbeit  nach  dieser  seite  hin  ist  nicht 
ohne  bedeutenden  erfolg  geblieben,  weil  er  in  der  that  ein  herz  hatte 


^'  siehe  Breda,  geschiebte  des  Bromberger  gymnasiums  s.  14,  wo 
aach  die  durch  Deinhardt  vollzogene  ausarbeitang  der  disciplinargesetze 
und  deren  feststellung  in  2  conferenzen  erwähnt  ist;  Fechner,  in  H. 
Schmidts  vorrede  zu  Deinhardts  kleineren  Schriften  s.  5. 

^*  der  etat  der  ausgaben  betrug  1845  nur  7683  tblr.,  1856  bereits 
9640  tblr.  und  1867  bereits  15460  tblr.  allerdings  war  diese  vermeh- 
rung  der  ausgaben  nicht  nur  durch  gehaltsverbesserungen,  sondern  mehr 
noch  durch  die  Vermehrung  der  classen,  also  auch  der  lehrkräfte,  nötig 
geworden. 
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für  die  materiell  bedrängte  läge  des  lehrerstandes.  ein  danemdee 
Zeugnis  für  diese  richtimg  seiner  thätigkeit  legen  unter  anderem 
mehrere  Stiftungen  ab,  deren  das  Bromberger  gymnasium  sich  e^ 
freut,  die  er  entweder  allein  gegründet  oder  zu  denen  er  doch  die 
weaentlichste  anregung  gegeben  hat." 

Indem  er  das  gjmnasium  so  nach  innen  zu  leiten  und  nach 
ret«n  sich  berufen  fühlte,  wie  stellte  er  sich  da  zu  den 
n  behOrdenV  er  hatte  zu  sich  gutes  vertrauen  und 
;  die  anstalt  seiner  einsieht  und  th&tigkeit  vertrauenS' 
1  werde,  die  allgemeinen  normen  betraobtete  er  als 
brOcbliche  gesetze,  denen  er  gehorsam  schuldig  bu. 
}  andererseits  für  den  grSsten  segen,  wenn  dem  direc- 
hrem  bo  freier  spielraum  gelassen  wurde,  dasz  sie  der 
ividnoUes  geprtlge  zu  geben  im  stände  seien,  die  vor- 
rden,  meinte  er,  sollten  nicbt alles  Übet  einen  kanuii 
ich  nicht  zu  sehr  in  das  einzelne  mischen  j  denn  soDst 
leicht  ein  Huazerlicher  mechaniamus  nnd  gesetzesfor- 
dengeist  mehr  tSdte  als  erwecke,  er  beanspruch!« 
ich  das  recht  der  freien  Verfügung  bei  Verteilung  der 
le  in  Ordinariate ;  er  beanspruchte  auch  einen  entschd- 
z  bei  wiederbeaetzung  von  lehrerstellen,  von  dem  pro- 
legium  erwartete  er,  dasz  es  aus  der  sache  heraus  ent- 
irordne.  die  unzShligea  berichte  und  bureankratiscbeQ 
die  nur  äuszerlichkeiten  betrafen,  Maren  ihm  eine  last, 
der  er  kein  interesse  abgewinnen  konnte,  alle  mittei- 
epboraten,  com missar taten ,  patronaten  u^w.  hielt  ei 
and  verderblich;  er  drang  daiier  gleich  nach  seinem 
i  die  beseitigung  des  commisaarius  perpetuus,  ohwol 
Bunges,  welcher  damals  diese  ausnahmestellung  dem 
gentlber  einnahm,  durchaus  sympathisch  berührte  nnd 
und  zur  klage  gab. 

lurch  das  vertrauen  der  kSniglichen  behSrden  in  sein 
rufen  worden  und  fühlte  sich  so  recht  berufafreudig  im 
'ertrauens,  wie  ea  ihm  namentlich  vom  scbulrath  Wendt 
fiht  worde :  wie  hStte  er  nicht  wUnscben  und  sich  be- 
dieses  vertrauen  sich  zu  erhalten !  in  der  tbat  liest  er 
:fa  angelegen  sein,  aber  dieses  bestreben  hinderte  ihn 
m  sein  gemUt  durch  die  politischen  stürme  d.  j.  184S 
len,  nachdem  er  zuerst  der  polnischen  bewegung  gegen- 
genommen  und  dann  durch  das  vertrauen  seiner  libe- 
r  Überhaupt  zupolitischer  th&tigkeit  angerufen  wordes 
jffen  zu  bekennen,  durch  wort  und  that  zu  vertreten. 


:  der  H.  SchmidUchen  Sammlung  von  Deinhardti  Uti- 
forgedruckte ,  von  Fechner  verfaszte  kurze  biosrkpliia 
,   Bredas    i^escbicbte    das   Bromberger    gj'mnasiumB   In 
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VTBS  er  als  gut  nnd  patriotisch  erkannt  hatte,  sollte  er  sich  in  dieser 
hinsieht  auch  nicht  in  erwünschter  Übereinstimmung  mit  den  behör- 
den  befinden,  man  hat  wol  die  frage  aufgeworfen :  wie  war  es  mög- 
lich, dasz  ein  so  zur  idealität,  zur  speculation  und  gemütsinnigkeit 
angelegter  mann  sich  herausgewagt  hat  in  die  kämpfe  und  stürme 
des  politischen  lebens?  es  stand  dies  aber  durchaus  nicht  im  wider- 
sprach zu  seiner  natur,  im  gegenteil  flosz  es  mit  logischer  consequenz 
aus  seiner  echten  Idealität,  strebte  er  vermöge  dieser  stets  nach 
vollster  einheit  zwischen  sein  und  meinen,  handeln  und  denken, 
Wirklichkeit  und  Wahrheit,  zwischen  seiner  practischen  und  theoreti- 
schen natur,  so  muste  er  auch  von  energischem  politischem  leben 
erflült  sein  und  sich  darin  nicht  leicht  genügen ,  wenn  er  einmal  ein 
politisches  ideal  erfaszt  hatte,  es  sind  die  menschen  nicht  zu  dicht  ge- 
sät, in  denen  sich  reines  wollen  und  klares  denken  ganz  vereinigt,  die 
stets  bereit  sind ,  aus  der  sache ,  aus  der  idee  heraus  zu  rathen  und 
zu  handeln  ohne  beengende  rücksichten  des  geschäfts  und  brotkorbs, 
der  vettern  und  basen,  der  hohen  gönner  und  des  süszen  pöbeis  in 
allerlei  volk.  wie  freudig  wird  da  eine  politische  partei  zugreifen, 
wenn  sie  eine  so  furchtlose  und  opfermutige ,  so  geist-  und  redebe- 
gabte persönlichkeit  in  ihrer  mitte  gefunden  zu  haben  glaubt!  — 
Dasz  Deinhardt  sich  aber  überhaupt  in  das  öfifentliche  und  politische 
leben  hineinziehen  liesz ,  hat  mehr,  als  in  den  reminiscenzen  an  sein 
thüringisches  gemeindeleben ,  darin  seinen  natürlichen  grund ,  dasz 
er,  wie  schon  angedeutet,  durch  die  polnische  bewegung  von  1846 
und  1848  in  seinem  deutschen  herzen  getroffen  worden :  aus  Patrio- 
tismus also  ward  er  politisch  und  aus  dem  deutschpolitischen  Inter- 
esse entwickelte  sich  sein  liberales  parteiinteresse.  ^er  liebte  das 
deutsche  volk,  welches  er  in  Thüringen  genau  kennen  gelernt  hatte, 
dessen  edler  und  wahrhafter  Vertreter  seine  ganze  Persönlichkeit  war, 
aus  tiefstem  herzensgrunde'  —  schreibt  seine  tochter  —  'und  jede 
bedrückung,  jede  emiedrigung,  welche  dasselbe  von  innen  oder  auszen 
erfuhr,  schmerzte  ihn  auf  das  tiefste*,  wurde  er  1847  von  den  Ver- 
folgungen schmerzlich  berührt,  welche  die  deutschen  patrioten  in 
Schleswig-Holstein  erlitten,  und  trieb  ihn  dieses  sofort  an,  auf  prac- 
tische  hülfe  zu  sinnen  und  z.  b.  eine  Sammlung  von  40  thlr.  für  Be- 
seler  zu  veranstalten  und  Jacob  Grimm  zu  übermitteln,  fühlte  er  sich 
freudig  gehoben  durch  die  Verhandlungen  des  vereinigten  landtages, 
aber  übel  angeweht  von  der  schwülen  luft,  die  ihm  aus  Badowitzs  ge- 
sprächen  aus  der  gegen  wart  über  Staat  und  kirche'*  anwehte,  wie 


34  sein  urteil  über  dieses  buch  des  geistreichen  politischen  romanti- 
kers  ist  sehr  charakteristisch;  er  schreibt  den  14  februar  1B47  an 
Schmidt:  'ein  dicker,  dicker  romantischer  nebel  lagert  über  dem  ganzen» 
der  einem  den  athem  versetzt,  und  noch  mehr:  es  findet  sich  eine  je- 
suitische gesinnang,  die  alle  erzengnisse  des  echten  protestantismus 
verdächtigt,  gegen  den  rationalismns ,  gegen  die  philosophie,  gegen 
den  liberalismns  zieht  sich  trotz  aller  redensarten  eine  geheime  nnd 
bittere  feindschaft  durch  das  ganze  buch  hindurch;   dagegen  wird  der 
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muste  er  da  durch  den  in  der  unmittelbaren  Umgebung  sich  ent- 
wickelnden polnischen  aufruhr  tief  erregt  und  zur  practischen  teil- 
nähme am  nationalpolitischen  leben  aufgerufen  werden;  denn  mit 
recht  konnte  er  (am  8  juni  1848)  schreiben:  Vir  haben  das  wehen 
der  Weltgeschichte   sehr  vernehmlich  hier  geftUhlt*.**    wir  können 

jesuitismas  in  den  yorderg^rand  gestellt  und  mit  Hengstenberg,  Leo  and 
ähnlichen  geliebäugelt,  der  Verfasser  des  bncbes  ist  aber  auch  nichts 
weniger  als  philosoph.  kein  sicheres  urteil,  keine  begründang,  keine 
klare  Überzeugung  findet  sich,  sondern  auf  dem  boden  einer  jesuiti- 
schen gesinnung  geistreiche  unbestimtheit  und  ein  nebuloses  hin-  und  her- 
reflectieren.  das  jetzige  verfahren  gegen  Üblich  ist  ganz  im  sinne  die- 
ses buches;  auch  die  misachtung  der  schulen,  kirche!  kirche!  d.  h. 
katholische  kirche;  ist  das  feldgeschrei\  — 

^  sehr  bezeichnend  ist  eine  mit  D.  unterzeichnete  erklärung,  welche 
er  nach  der  publication  des  königl.  patents  vom  18  roärz  1848  in  dem 
Broroberger  wochenblatte  veröffentlichte,  da  heiszt  es  im  anfang:  'das 
heut  eingegangene  allerhöchste  patent  vom  18  märz  bat  hier,  wie  gewis 
im  ganzen  königreiche,  ja  soweit  die  deutsche  zunge  klingt,  die  freu- 
digste bewegung  hervorgebracht  und  jedes  herz  zu  den  herlicbsten  hoff"- 
nungen  für  die  zukünftige  grösze  und  würde  unseres  deutschen  Vater- 
landes hingerissen,  enthielte  dasselbe  auch  weiter  nichts,  als  die  ge- 
währung der  preszfreiheit,  so  würde  es  schon  um  deswillen  als  ein  sehr 
wichtiger  act  in  der  geschichtlichen  entwicklang  unseres  volks  anzu- 
sehen sein,  denn  nur  wo  preszfreiheit  ist,  da  ist  überhaupt  eine  gesunde 
und  geordnete  entwicklung  des  Volkslebens  möglich;  nur  da  tritt  auch 
der  Irrtum  offen  hervor  und  vergeht  an  dem  lichte  der  öffentlichkeit. 
England  beweist  es,  dasz  freiheit  der  presse  ein  unzertrennlicher  be- 
standteil  der  freien  Volksbildung  ist  und  dasz  sie  selbst  dem  misbraueh 
ihrer  freiheit  schranken  setzt,  dieses  masz  wird  nun  auch  die  freie 
deutsche  presse  haben,  dafür  bürgt  der  edle,  gerechte,  besonnene  sinn, 
der,  Gott  sei  dank!  unter  den  deutschen  der  herachende  ist.  doch  was 
reden  wir  allein  von  der  freien  presse,  die  uns  Preuszon  das  patent 
gebracht  hat!  es  gewährt  uns  ungleich  gröszores.  es  gewährt  die  ge- 
gründete aussieht  auf  ein  einiges,  freies,  kräftiges  und  würdiges  Deutsch- 
land, welcher  Deutsche  könnte  es  ohne  den  lebendigsten  patriotischen 
enthusiasmus  lesen,  dasz  jetzt  die  zeit  gekommen  ist,  wo  Deutschland 
ein  Staat,  ein  bundesstaat  werden  soll,  ja  gewis  werden  wird  und  dass 
alle  übrigen  einrichtungen  werden  getroffen  werden,  die  erforderlich 
sind,  damit  sich  das  grosze,  gebildete  gesittete  volk,  das  duFch  land, 
spräche,  kunst,  poesie,  sitte  und  historische  erinnerungen  schon  innig 
eins  ist,  nun  auch  politisch  als  ein  ganzes  sich  nach  innen  und  anszen 
bethätige  und  entwickle,  wonach  so  viele  patriöten  im  stillen  längst 
sich  sehnten,  das  soll  nun  zur  Wirklichkeit  werden:  eine  bundesreprft- 
sentation  aus  den  ständen  aller  deutschen  länder;  eine  allgemeine 
deutsche  wehrverfassung  n^bst  einem  bundesbanner  und  bundesfeldherrn ; 
eine  deutsche  bundesflagge  und  eine  deutsche  flotte;  ein  deutsches 
bundesgericht ;  ein  allgemeines  deutsches  heimatsrecht  und  volle  frei- 
zügigkeit  in  dem  gesamten  deutschen  vaterlande;  ein  allgemeiner 
deutscher  Zollverein  nebst  gleichem  masz,  gewicht,  münzfusz  und  han- 
delsrecht,  preszfreiheit  mit  gleichen  garantieen!  ist  das  nicht  fast 
alles,  was  ein  deutsches  herz  nur  wünschen  kann,  und  wird  nicht 
einiges  andere,  was  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  aber  ebenso  notwendig 
ist,  wie  volle,  unbedingte  gewissensfreiheit  und  gleiches  deutsches  civil- 
und  criminälrecht  als  eine  notwendige  consequenz  sich  von  selbst  er- 
geben? darum  soll  sich  jeder  Deutsche  von  ganzer  seele  freaen,  dasz 
er  den  gegenwärtigen  groszen  moment  erlebt  hat,  and  jeder  deutsche 
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diese  phase  in  Deinhardts  leben  (1847 — 51)  sehr  passend  mit  Franz 
Passows  Verwicklung  in  die  berühmte  Breslauer  tumfehde^*  (1815 

—  1819)  vergleichen,  wie  dieser  ideal  angelegte  gelehrte,  welcher 
manchem  vielleicht  nur  für  griechische  partikeln  in  die  schranken 
zn  treten  geeignet  schien,  nachdem  er  einmal,  mächtig  aufgeregt  und 
ergriffen  durch  den  kämpf  gegen  den  französischen  imperialismus, 
eine  quelle  deutscher  that  und  tugend  in  der  wiedererweckten  deut- 
schen turnerei  erkannt  hatte,  enthusiastisch  mit  wort  und  schrift 
für  das  tumertum  eintrat,  ja  trotz  seines  zart  angelegten  Organismus 
ein  eifriger,  der  turnerischen  kräftigungs-  und  abhärtungstheorie 
leidenschaftlich  ergebener  tumer  ward  und  lange  noch  nach  verhän- 
gung der  tumsperre  sein  herz  erbeben  fühlte  von  diesem  heftigen 
kämpfe ,  so  ward  Deinhardt  durch  die  dem  deutschtum  in  Posen  er- 
weckten gefahren  gewaltig  ergriffen,  und  nachdem  einmal  sein  herz 

—  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  in  politische  Schwingungen 
gerathen  war,  blieb  er  auch ,  als  die  gefahren  von  polnischer  seite 
geschwunden  waren,  auf  der  warte  des  deutschtums,  blieb  verwachsen 
mit  den  politischen  interessen  des  liberalen  deutschen  bürgertums 
in  Posen ,  blieb  um  so  entschlossener  auf  der  seite  des  liberalismus 
stehen ,  je  ungeschickter  und  plumper,  je  ideenmörderischer,  wie  es 
ihm  vorkam,  die  rückschrittspartei  verfuhr,  je  entschiedener  die 
preuszische  regierung  einen  ihr  von  natur  getreuen  bundesgenossen 
zu  verkennen  und  von  sich  zu  weisen  schien. 

Welchen  kummer  und  verdrusz,  welche  verketzerung  und  Ver- 
folgung er  dadurch  auf  sich  zog ,  wird  keinen  überraschen ,  welcher 
die  geschichte  der  jähre  1849 — 52  mit  durchlebt  oder  genauer  be- 
obachtet hat.  selbst  Johannes  Schulze  und  Koi'tüm,  die  ihm  bis  da- 
hin viel  wohlwollen  erwiesen  hatten,  urteilten  sehr  abfällig  über  ihn 
und  fügten  ihm  durch  ihre  barsche  behandlung  tiefes  inneres  leid  zu. 
so  schreibt  er  über  eine  Zusammenkunft  mit  Eortüm  im  sommer 
1849:  ^er  empfing  mich  äuszerst  kalt  und  fing  nach  wenigen  einlei- 
tenden Worten  an,  von  meiner  demokratischen  richtung,  von  der  er 
«rst  ganz  neuerdings  unterrichtet  worden  sei,  zu  sprechen  und,  ohne 


soll  sich  dessen  bewast  sein,  dasz  wir  in  diesen  groszen  tagen  eine 
nene  epoche  unserer  geschichte  beginnen,  eine  epoche,  die  an  glänz 
und  äaszerer  grösze  der  zeit  der  Hohenstaufen  im  mittelalter  zu  ver- 
gleichen, aber  anendlich  reicher  und  frachtbarer  werden  wird  wegen 
der  fülle  des  geistes  und  der  erfahrungen,  die  sich  in  den  seitdem  da- 
hingeschiedenen Jahrhunderten  im  scfaosze  der  nation  gesammelt  haben, 
jeder  von  uns  fühle  sich  im  angesicht  dieser  groszen  ereignisse   auf- 

fefordert,  ein  echter  Deutscher  zu  sein  und  die  sprüchwörtlioh  gewordene 
entsche  treue  zu  seinem  Wahlspruch  zu  machen,     dieses  gilt  für  jeden, 
der  die  deutsche  spräche  spricht;   für  unser  Bromberg  möchte  aber  in 

•dem  patente  noch  eine  anaere  aufforderung  enthalten  sein. Was 

könnte  unsrer  Stadt,  die  durchaus  vorhersehend  deutsch  ist,  und  einem 
groszen  teile  unsrer  provinz,  z.  b.  dem  fruchtbaren  Netzdistrict  er- 
wünschter sein,  als  ein  glied  in  dem  groszen  deutsehen  bunde  zu  werden!' 
S6  vergl.  meine  monographie:  'Franz  Passow  und  die  Breslauer 
turnfehde'  in  der  deutschen  turnzeitung  1865  s.  275  ff. 
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nur  die  thatsachen  mit  mir  im  geringsten  vorher  festzustellen,  so 
hart,  ja  absprechend  über  mich  zu  urteilen,  wie  es  mir  sonst  noch 
niemals  begegnet  ist.  er  war  höchst  leidenschaftlich  erregt,  ja  er 
schimpfte  förmlich,  er  nahm ,  wie  gesagt ,  ohne  zunächst  auf  meine 
einrede  irgend  zu  hören ,  ohne  weiteres  an ,  dasz  ich  zu  den  demo- 
kraten  gehöre  ^  und  nun  rief  er,  dasz  diese  leute  bildung,  sitte,  reli- 
gion  über  den  häufen  werfen  wollten,  dasz  sie  mit  ihren  unreifen 
ideen  die  weit  zu  erleuchten  dächten  und  doch  nur  auf  eigennutz 
sännen,  er  sagte  sogar,  man  solle  doch  lieber  sein  amt  niederlegen^ 
statt  einer  solchen  richtung  sich  hinzugeben,  thatsachen  wüste  er, 
wie  gesagt,  nicht  anzuflihren ;  nur  einmaJ  erwähnte  er,  dasz  ich  mich 
bei  der  steuerverweigerung  beteiligt,  was  ich  aber  sogleich  als  eine 
lüge  bezeichnete,  ich  setzte  ihm  dann  auseinander,  was  ich  gethan^ 
und  dasz  ich  mir  glaubte  ein  verdienst  um  den  preuszischen  staat 
erworben  zu  haben  durch  meine  arbeiten  in  der  polnischen  sache. 
ich  verschwieg  ihm  nichts,  was  ich  weiter  im  politischen  gewirkt 
und  was  ich  für  tendenzen  verfolgt,  und  er  wurde  zuletzt  ruhiger 
und  milder,  machte  mir  aber  daraus  einen  entschiedenen  Vorwurf, 
dasz  ich  überhaupt  an  politischen  vereinen  teilgenommen  habe,  ich 
erinnerte  ihn  an  die  eigenen  gesetze  des  ministeriums  vom  december, 
in  denen  dieses  ganz  unbedingt  gestattet  ist;  aber  er  billigte  diese 
gesetze  sj^lbst  nicht  und  meinte,  es  würden  jetzt  andere  kommen, 
einmal  meinte  er,  ich  solle  doch  nur  erklären,  dasz  ich  mich  übereilt 
habe;  ich  aber  konnte  ihm  nur  erklären,  dasz  ich  nach  pflicht  und 
gewissen  gehandelt  und  nichts  bereue ,  obschon  ich  wegen  der  er- 
fahrungen,  die  ich  gemacht,  bereits  ein  halbes  jähr  keinen  anteil  an 
irgend  einer  politischen  Versammlung  genommen'. — Das  von  Eortflm 
in  aussieht  gestellte  ministerialrescript  erschien  unter  dem  26  juH 
1849,  und  bereits  am  6  September  desselben  Jahres  erhielt  Deinhardt 
nach  §  20  dieses  rescripts  eine  derbe  Verwarnung  von  selten  des  pro- 
vinzialschulcollegiums.  Wendt  war  inzwischen  nach  Stettin  versetzt 
und  Lucas  aus  Königsberg  an  seine  stelle  gekommen,  der  oberprft- 
sident  von  Beurmann^  der  gerne  versöhnte  und  milderte,  konnte 
Deinhardt  nicht  schützen,  bald  erschien  eine  ministerialverfügung, 
in  welcher  dieser  auf  grund  eines  Posener  berichts  gleichsam  zum 
pädagogischen  ketzer  gestempelt  wurde;  denn  es  wurde  ihm  vor- 
geworfen, dasz  der  Unterricht  am  gymnasium  in  die  Sphäre  der  uni* 
versität  hineingehoben,  dasz  philosophie  der  gescLichte  statt  ge- 
schichte  und  ästhetik  statt  litteratur  gelehrt  werde,  dasz  die  schüler 
dem  positiven  entfremdet  oder  zu  scbwätzem  gemacht  würden  usw. 
—  Da  er  in  der  neuen  preuszischen  «eitung  (1849  nr.  31)  öffentlich 
denuncirt  worden  war,  dasz  er,  der  vor  dem  märz  1848  ^einer  der 
kriechendsten  royalisten  und  erbitterter  feind  der  freien  presse  ge- 
wesen, zu  den  häuptem  der  Bromberger  demokratie  gehöre  und  ein 
gefährlicher  verf[lhrer  der  Jugend  sei',  so  hatte  er  den  redacteur 
Wagener  wegen  beleidigung  seiner  amtsehre  verklagt,  muste  aber 
diesen  procesz  mit  der  wider  seinen  willen  geschehenen  zurücknähme 
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der  klage  von  Seiten  seines  Berliner,  ihm  vom  gericht  zugewiesenen 
anwalts  und  mit  einer  compensation  der  kosten  unter  dem  5  septbr. 
1849  enden  sehen,  wie  tief  schmerzlich  ihn  das  alles  berührte,  das 
geht  zur  genüge  aus  seinen  briefen  und  tagebuchartigen  notizen  her- 
vor, in  denen  sich  viele  herbe  stellen  finden,  wie  diese  (v.  24  septbr. 
49) :  ^wie  einen  die  wunden  des  lebens  des  nachts  doch  viel  mehr 
schmerzen  als  des  tags !  wie  griff  doch  diese  nacht  wieder  die  rück- 
sichtslosigkeit,  mit  der  mich  das  schulcoUegium  behandelt  hat,  in  die 
seele!'  —  Noch  in  das  jähr  1850  zogen  sich  diese  antipathischen  be- 
rührungen  zwischen  der  behörde  und  Deinhardt  hin,  ja  sie  wurden 
aufs  neue  angeregt,  als  im  mai  dieses  jahres  eine  litterarische  schüler- 
gesellschaft  entdeckt  wurde,  die  sich  zeitweise  auch  mit  politischen 
debatten  abgegeben  hatte,  woraus  Deinhardt  selbst  ein  groszer  Vor- 
wurf gemacht  wurde. 

Einen  abschlusz  fand  dieser  beunruhigende  zustand  mit  der 
gründlichen  revision,  welche  schulrath  Lucas  im  herbst  1850  vor- 
nahm und  welche  so  ausfiel,  dasz  Deinhardt  erwartete,  man  würde 
'ihn  nun  wol  als  director  gewähren  lassen',  durch  sein  reines,  auf  die 
Bache  gerichtetes  wollen,  durch  seine  lautere  Idealität  und  harmlose 
Offenheit,  durch  seine  schulmännische  tüchtigkeit  und  gewissenhaftig- 
keit  besiegte  er  allmählich  die  verurteile  derer,  welche  als  beauftragte 
der  behörde  kamen:  sie  schieden  voll  achtung,  ja  freundschaft  für 
Deinhardt,  und  so  bewährte  sich  auch  hier  wieder  der  Goethesche 
Spruch,  dasz  es  vor  grösze  und  erhabenheit  des  Wesens  keine  andere 
rettung  als  die  liebe  und  Verehrung  gibt. 

Es  bedurfte  nicht  erst  eines  Umschwungs  der  Verhältnisse ,  um 
Deinhardt  in  seine  ehrenrechte  einzusetzen.  Lucas  gewann  mit  der 
zeit  ein  herzliches  zutrauen  zu  ihm  und  billigte  in  der  regel  alle  vor- 
schlage, welche  er  in  bezug  auf  das  gymnasium  machte;  und  als 
Lucas  i.  j.  1853  starb,  konnte  Deinhardt  von  ihm  im  nächsten  schul- 
programm  aussagen :  'er  hat  sich  der  anstalt  stets  als  einen  zuver- 
lässigen freund  bewährt  und  sich  durch  seine  viel  umfassende  und  ge- 
diegene gelehrsamkeit  und  bildung  sowie  durch  seinen  biedern,  allem 
äuszem  flitterwesen  abholden  Charakter  die  allgemeine  hochachtung 
erworben  und  sich  ein  ehrenvolles  andenken  gesichert',  sein  nachfol- 
ger  wurde  Mehring,  welcher  am  28  februar  und  2  märz  1854  die  an- 
stalt einer  revision  unterzog,  zwischen  ihm  und  Deinhardt  entwickelte 
sichbald  die  herzlichste  freundschaft ;  ja  es  schien  für  ihn  um  Deinhardts 
willen  der  aufenthalt  in  Bromberg  immer  ein  genusz ,  den  er  gerne 
verlängerte,  und  die  künde  von  Deinhardts  tod  machte  auf  ihn  einen 
wahrhaft  erschütternden  eindruck.  der  neue  oberpräsident  von 
Puttkammer^  welcher  im  sommer  1852  dem  gymnasium  seinen  ersten 
besuch  machte ,  erklärte  es  sogar  für  ein  'mustergymnasium'.  auch 
geheimrath  Wiese,  welcher  im  auftrage  des  ministeriums  das  gym- 
nasium am  7  und  8  juni  1857  revidierte,  lernte  Deinhardts  persön- 
lichkeit und  Wirksamkeit  schätzen  und  gewann  zu  ihm  ein  inneres 
Verhältnis  gegenseitiger  achtung  und  Zuneigung,    auf  der  Posener 
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directorenconferenz  i.  j.  1667  wurde  Deinhardt  vom  oberpräsidenten 
von  Hom  und  allen  beteiligten  als  nestor  unter  den  gymnasiarchen 
der  provinz  mit  groszer  auszeichnung  behandelt,  im  übrigen  aber 
liesz  ihn  der  verlauf  dieser  conferenz  ziemlich  unbefriedigt;  nament- 
lich bedauerte  er,  dasz  er  mit  seinem  votum  für  abschaffung  der  la- 
teinischen aufsätze  in  prima,  für  die  er  mit  groszer  entschiedenheit 
in  einem  längeren  vortrage  eingetreten  war,  in  der  minorität  blieb. 

Seine  argumente  für  die  Verwerfung  des  lateinischen  aufsatzes 
lernen  wir  aus  einem  12  bogen  umfassenden  manuscript  kennen, 
welches  den  titel  trägt:  ^lehrverfassung  der  preoszischen  gymnasien 
unter  dem  Baumerschen  ministezium'.  hat  er  in  seinem  buche  vom 
gymnasialunterricht  (s.  228)  die  bedeutung  der  lateinischen  aufsätze 
noch  anerkannt,  Iftszt  er  in  der  Schmidtschen  encyclopädie  (s.  316) 
ihren  ^relativen  werth  für  die  grammatische  bildung'  noch  gelten, 
so  verwirft  er  sie  hier  vollständig  und  zwar  1)  weil  die  lateinische 
spräche  nicht  mehr  die  spräche  des  lebens  und  der  Wissenschaft  sei, 
da  ja  selbst  die  besten  philologischen  werke  jetzt  deutsch  geschrieben 
würden,  2)  weil  die  meisten  lehrer  selbst  lateinisch  in  befriedigender 
form  nicht  zu  schreiben  und  zu  sprechen  wüszten,  3)  weil  sie,  wie 
überhaupt  zu  keiner  höheren  wissenschaftlichen  bildung,  so  auch  zu 
einem  bessern  Verständnis  der  alten  classiker  nicht  dienten,  im  gegen- 
teil  kraft  und  zeit  der  lehrer  und  schüler  in  einem  grade  absorbierten, 
dasz  die  lectüre  der  classiker  unverzeihlich  vernachlässigt  werde. 

Er  war  überhaupt  der  ansieht,  den  ministerialerlassen  vom  7  und 
12  Januar  1856  sei  die  schuld  zuzuschreiben,  dasz  'die  Organisation 
der  gymnasien  entschieden  mangelhafter  geworden  sei  und  den  ge- 
rechten anforderungen  der  zeit  in  vieler  hinsieht  nicht  mehr  ent- 
spreche', ausgehend  von  der  allgemeinen  bestimmung  der  gym- 
nasien tadelt  er  es  als  eine  unzweckmäszige  neuerung,  dasz  fortan 
beim  abiturientenexamen  ein  griechisches  exercitium  statt  einer  Über- 
setzung aus  dem  griechischen  ins  deutsche  verlangt  werde ;  denn  es 
werde  dadurch  der  hauptzweck,  die  gründliche  einführung  in  die  lec- 
türe der  griechischen  prosaiker  und  dichter],  beeinträchtigt,  was 
aber  die  lateinische  grammatik  beträfe,  so  müsse  durch  dieselbe  Mar 
geistesboden  in  der  seele  der  schüler  erst  urbar  gemacht  werden' ; 
sie  sei  also  in  den  unteren  und  mittleren  classen  mit  äuszerster  ener- 
gie  zu  betreiben,  aber  auch  in  bezug  auf  das  latein  hat  der  entwarf 
darin  gefehlt,  1)  dasz  über  dem  Studium  der  lateinischen  spräche  das 
der  muttersprache  versäumt  werde ;  2)  dasz  das  grammatische  Stu- 
dium auch  in  den  beiden  obersten  classen  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
gestellt  werde  und  3)  dasz  die  freien  lateinischen  aufsätze  nicht  blosz 
beibehalten ,  sondern  sogar  zum  wichtigsten  kriterium  der  wissen- 
schaftlichen reife  erhoben  werden.^  er  verlangt  also  für  die  unteren 


'^  interessant  ist  es,  einen  vergleich  swischen  dieser  kritik  und 
dem  Ton  Deinhardt  nach  antritt  des  directorats  aasgearbeiteten  lehrplmn 
anzustellen,  in  welchen  er  doch  den  grundsätsen  des  ministeriellen  regle- 
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classen  mehr  deutsche  stunden  und  schlägt  zu  deren  gewinnung  vor, 
dasz  der  französische  Unterricht  erst  in  tertia  beginne,  einen  ferneren 
fehler  findet  er  in  der  unverhältnismäszigen  hintansetzung  der  natur-^ 
Wissenschaften,   am  meisten  aber  bedauert  er  die  Vernachlässigung 


ments  von  1856  sehr  nahe  zu  stehen  scheint,  er  schreibt  darüber  unter 
dem  2  augf.  1844  an  H.  Schmidt:  'mein  hanptgrundsatz  bei  der  ent- 
werfung des  neuen  lehrplanes  ist  concentration.  zunächst  also  con- 
centriere  ich  den  gymnasialunterricht  auf  die  vertraute  bekanntschaft 
mit  den  alten  sprachen  und  die  aneig^nung  ihrer  vorzüglichsten,  nament- 
lich der  griechischen  Schriftsteller,  während  in  grammatischer  und  sti- 
listischer hinsieht  die  lateinische  spräche  natürlich  den  Vorrang  be- 
hauptet und  darum,  weil  die  grammatische  und  stilistische 
bildung  in  einer  fremden  spräche  der  hauptbestandteil  der 
formellen  bildung  überhaupt  ist,  gewissermaszen  die  ganze 
spitze  des  gesamten  Unterrichts  ausmacht,  ich  habe  um  des- 
willen die  stunden  in  den  alten  sprachen  bis  auf  ihr  maximum  zu  ver- 
mehren mir  vorgenommen,  so  denke  ich,  wenn  Bötscher  nicht  allzu 
sehr  dagegen  ist,  die  philosophische  Propädeutik  in  prima  durch  eine 
stehende  lectüre  des  Plato  zu  ersetzen,  wo  in  einem  2jährigen  cursus 
etwa  die  apologie,  Meno,  Crito,  Protagoras,  das  gastmabl  und  Phaedo 
gründlich  durchgegangen  werden,  gründlich  in  philosophischer  hinsieht, 
sodasz  die  einzelnen  philosophischen  ideen  und  der  gedankenzusammen- 
hang  erkannt  und  hier  und  da  auch  ein  psychologischer  und  logischer 
excurs  gemacht  wird.  —  In  prima  fällt  eine  stunde  phjsik  hinweg,  die 
zum  lateinischen  geschlagen  wird,  prima  zählt  hier.blosz  8  und  secunda 
14  Schüler;  ich  werde  also  beide  classen  in  der  physik  vereinigen,  so 
gewinne  ich  einen  4jährigen  cursus  und  kann  also  in  einer  stunde 
wöchentlich  so  viel  aus  der  physik  mitteilen,  als  ich  selbst  weisz.  auch 
in  tertia  fällt  der  naturgeschichtliche  Unterricht,  der  von  Fechner  un- 
gern gegeben  wird,  hinweg,  und  eine  stunde  wird  zur  mathematik  und 
eine  zum  lateinischen  geschlagen,  in  quarta  dafür  wird  Vt  3^^^  ^^^ 
die  mineralog^e,  die  sonst  tertia  zukam,  verwandt,  ich  sage*,  es  wird; 
denn  Wendt  genehmigt  solche  abänderungen  unbedenklich,  zu  der  con- 
centration, die  mein  grundsatz  ist,  rechne  ich  dann  ferner,  dasz  in  den 
unteren  classen  der  Sprachunterricht,  namentlich  der  lateinische,  und 
in  den  oberen  classen  wenigstens  fast  ganz  in  einer  hand  ist  und  dasz 
immer  nur  ein  hauptschriftsteller  gelesen  wird.  z.  b.  bestimme  ich  in 
prima,  wo  Kretzschmar  fast  alle  philologischen  stunden  bekommt,  ein 
Jahr  4  stunden  wöchentlich  zu  Ciceros  rhetorischen  und  das  andere  zu 
seinen  philosophischen  Schriften;  in  secunda  ein  ganzes  jähr  4  st.  für  Li- 
vius  und  das  andere  ebenso  viel  für  Ciceros  reden;  in  tertia  2  jähr  wöchent- 
lich 3  st.  für  Caesar,  in  quarta  für  Cornel;  in  quinta  und  sexta  wird  ein 
elementarbuch  eingeführt.  —  Was  das  griechische  weiter  betrifft,  so 
soll  sich  in  tertia  und  secunda  die  prosa  auf  den  Xenophon  concen- 
trieren,  wie  bisher,  nemlich  in  tertia  auf  die  anabasis  und  in  secunda 
auf  die  cyropädie  und  die  memorabilien  —  also  4  volle  jähre  Xenophon 
and  daraus  eine  tüchtige  Vertrautheit  mit  der  attischen  prosa.  in  prima, 
meine  ich,  soll  immerfort  2  st.  Herodot  cursorisch  und  auch  privatim 
gelesen  werden,  damit  sie  sinn  für  die  echte  historische  auffassung  ge- 
winnen, auch  historischen  stoff  für  ihre  lateinischen  arbeiten  bekommen. 
In  der  poesie  rechne  ich  von  der  secunda  3  volle  jähre  auf  Homer 
wöchentlich  1  st.  und  2  halbe  jähre  in  prima  auf  Sophokles,  liegt  nicht 
in  diesen  roännern  die  blute  des  griechischen  altertums  dem  wesen 
nach?  —  Ein  lieblingsplan,  der  mit  meiner  concentrationsidee  zusammen- 
hängt und  sich  ohne  alle  hinderung  durchführen  läszt,  ist  ferner  der, 
dasz  deutsch,  geschichte  und  geographie  in  allen  classen  immer  in  eine 
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der  deutschen  spräche  und  litteratur  in  den  oberen  classen;  denn  die 
moderne  bildung  erfordere,  1)  dasz  jeder  eine  fülle  idealer  geistiger 
Substanz ,  wie  sie  vornehmlich  in  den  meisterwerken  der  kunst  und 
Wissenschaft  enthalten  ist,  gründlich  in  sich  aufnehme  und  2)  das, 
was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  wieder  aus  sich  heraus  zu  stellen 
vermöge,  indem  er  es  in  der  der  sache  selbst  und  seinem  bildungs* 
stände  entsprechenden  form  reproduciere,  woraus  die  notwendigkeit 
folge,  dasz  das  studium  der  classischen  kemwerke  mehr  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  werde.  ^ 

Aber  auch  mit  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für  die 
preuszischen  real  schulen  vom  6  october  1859  kann  er  sich  in 
vielen  puncten  nicht  einverstanden  erklären,  er  meint,  die  real- 
schulen  der  früheren  zeit  hätten  einen  unauflöslichen  Widerspruch 
in  sich  getragen,  indem  sie  für  alle  practischen  gewerbe  unmittelbar 
vorbereiten  wollten ,  deren  jedes  doch  seine  ganz  bestimmten  prac- 
tischen Voraussetzungen  habe,  die  gegenwärtigen  realschulen  aber 
wollten  mit  entschiedenheit  allgemeine  bildungsanstalten  sein,  viele 
derselben  verdankten  freilich  ihre  entstehung  lediglich  der  ansieht, 
dasz  das  griechische  und  lateinische  dem  bürgerstande  nicht  von 
nutzen  sein  könne,  was  nütze  denn  aber  dem  kaufmann  für  sein  ge- 
schäft  Planimetrie  und  trigonometrie,  was  dem  fabrikanten  das  eng- 
lische und  französische  ?  eine  allgemeine  bildungsanstalt  solle  lehren, 

und  dieselbe  hand  gegeben  wird  and  dasz  der  geschichtliche  Unterricht 
zugleich  deutscher  Unterricht  ist  und  umgekehrt,  der  abstracto  unter- 
ridit  in  der  deutschen  grammatik  ist  durch  die  behörden  selbst  glück- 
lich aus  dem  gjmnasium  hinausgekehrt;  davon  ist  also  nicht  mehr  die 
rede,  ich  werde  den  scbülern  eine  einfache  populäre  grammatik  in  die 
band  geben,  auf  die  der  lehrer  verweist  und  aus  der  aach  gelegentlich 
etwas  erklärt  wird,  wenn  er  in  den  anfsätzen  auf  manche  rege!  kommt, 
die  die  schüler  verletzen,  das  reicht  aus.  anch  das  declamiren  und 
das  erklären  von  gedichten  führt  zu  nicht  viel  und  kann  auch  sehr  be- 
deutend beschränkt  werden,  dagegen  ist  meine  absieht,  den  stoff  für 
die  deutschen  standen  aus  der  geschiohte  nehmen  za  lassen,  ich  denke 
in  den  3  unteren  classen,  in  denen  6 — 7  stunden  für  gescblchte,  geo- 
graphie  und  deutsch  bestimmt  sind  (das  französische  begann  damals 
erst  in  tertia),  den  Welter  zu  gründe  legen  zu  lassen,  in  sexta  die  alte, 
in  qulnta  die  mittlere  und  in  quarta  die  neuere  gescblchte.  indem  sie 
angehalten  werden,  das  vorgetragene  zusammenhängend  wieder  zu  er- 
zählen oder  aaf  der  stelle  niedjerznschreiben,  haben  sie  eine  passende 
Übung  im  vertrag  und  im  schreiben,  indem  endlich  der  lehrer  auszüge 
machen  oder  die  vorliegende  gescblchte  in  eine  andere  form  bringen 
oder  nach  einem  dem  standpuncte  entsprechenden  anderen  gesichtspuncte 
bearbeiten  läszt,  so  ist  das  zugleich  die  angemessenste  Übung  im  Stil, 
auch  in  den  oberen  classen  sollten  vorzüglich  historische  themata  ge- 
nommen werden,  damit  die  quäl  mit  dem  abstracten  wegfällt,  hier 
sind  sie  namentlich  aach  stark  darin,  den  Schülern  abstracte  themata 
zu  stellen,  .die  beiden  letzten  von  Rötscher  in  I  und  II  sind:  l)  jede 
zeit  ist  eine  sphinx,  die  sich  in  den  abgrund  stürzt;  2)  wie  kann  sieh 
der  mensch  in  moralischer  und  intellectueller  hinsieht  entehren? 

^  in  der  entlassungsrede  von  1856:  'das  stadiam  der  litterarischen 
meisterwerke  als  ein  wesentliches  mittel  höherer  jugendbildung'  hat  er 
diesen  gedanken  weiter  ausgeführt. 
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was  alle  gebrauchen,  um  wahrhafte  menschen  zu  sein  und  sich  als 
solche  in  ihren  kreisen  zu  bethStigen ,  solle  also  schaffen  einen  aus- 
gebildeten geist,  edle  sittliche  gesinnung,  energie  des  willens;  alle 
nichtfachschulen  unterscheiden  sich  nur  dui*ch  den  grad  und  die  tiefe 
der  bildung  und  zerfielen  danach  in  Volksschulen,  bürgerschulen  und 
gjmnasien.  als  rivalen  der  gymnasien  träten  jetzt  die  realschulen 
auf.^  die  anschauung,  dasz  die  realschulen  den  gynmasien  coordi- 
niert  seien,  eine  bildung  von  gleicher  dignität  und  Intensität  ge- 
währten und  dazu  nur  wesentlich  verschiedene  mittel  in  anwendung 
brächten,  habe  durch  das  reglement  vom  6  oct.  1858  in  Preuszen 
staatliche  sanction  erhalten ,  aber  sie  enthalte  in  sich  einen  groben 
Widerspruch,  zu  einem  ziele  gebe  es  immer  viele  wege ,  aber  sicher- 
lich sei  immer  nur  einer  der  zweckmäszigste;  daher  müsten  auch  die 
Organisation  und  Unterrichtsmittel  der  gymnasien  und  realschulen 
dieselben  sein,  wenn  sie  denselben  zweck  der  höchsten  allgemeinen 
bildung  gewähren  wollten,  wie  sei  nun  jener  Widerspruch  möglich? 
nur  so,  dasz  man  doch  von  jener  grundanschauung  abgehe  und  allerlei 
schwankende  bestimmungen  hineinbringe,  welche  *  diesen  das  deutsche 
Schulwesen  lähmenden  dualismus  begründen  sollen\  man  sage  also, 
die  realschulen  sollten  für  die  höheren  berufsarten  ohne  facultäts- 
studien  vorbereiten,  die  gjmnasien  aber  für  die  Universitäten,  damit 
würden  also  unter  den  höheren  berufsarten  2  classen  unterschieden, 
sei  das  aber  noch  eine  allgemeine  bildung?  —  Diejenigen,  welche 
in  ihrem  stände  würdige  leitör  werden,  die  das  Verhältnis  ihres 
Standes  zum  staatsieben  und  zur  geschichte  begreifen  und  tüchtig 
geltend  machen  wollten,  diese  müsten  die  Universität  besuchen  oder 
doch  die  Studien  betreiben,  welche  die  Universität  in  ihrer  allseitig- 
keit und  tiefe  am  besten  möglich  mache,  daraus  folge  also,  dasz  die 
besten  aller  stände  in  die  gynmasien  gehörten.  —  Wann  könne  man 
femer  wissen,  ob  sich  ein  knabe  für  die  eine  oder  andere  art  von 
ständen  bestimme? 

Nicht  beim  eintritt  in  die  höhere  schule,  auch  nicht  4 — 6  jähre 
später,  für  viele  der  im  reglement  genannten  stände,  z.  b.  den  offi- 
cierstand  könne  auch  das  gymnasium  vorbilden,  wenn  es  denn  nun 
durchaus  2  arten ,  nicht  grade  allgemeiner  bildung  geben  solle ,  so 
dürften  dieselben  doch  nicht  für  denselben  stand  passen,  wenn  aber 
das  gymnasium  für  alle,  die  realschule  nur  für  gewisse  stände  vor- 
bereite, wo  bleibe  da  die  coordination  ?  seien  sie  aber  coordiniert, 
so  müsten  die  realschulen  ebenso  für  alle  univorsitätsstudien  quali- 
ficieren,  wie  die  gymnasien. 

Von  den  entlassungsreden  Deinhardts  möchten  wir  die  von  1847 
'über  das  Studium  der  philosophie  auf  der  Universität*  hervorheben. 


»  in  einem  briefe  an  H.  Schmidt  v.  j.  1846  erklärt  er  die  real- 
schalen für  überflÜBsig,  wenn  elementarschalen  nnd  gymnasien  in  gutem 
zustande  sind  und  hinlänglich  berufsschulen  existieren,  oder  läszt  sie 
nar  als  gehobene  Volksschulen  gelten. 
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er  meint,  die  philosophie  solle  den  geist  der  jÜnglinge  fi\igge  machen^ 
dasz  er  selbständig  emporsteigt  zur  lösung  der  höchsten  probleme. 
er  preist  ihnen  die  Selbständigkeit,  mit  welcher  die  schtQer  des  So- 
krates  und  Plato  die  lehren  ihrer  meister  verarbeitet  haben,  und 
warnt  sie  davor,  auf  des  meisters  worte  zu  schwören :  ^man  findet  in 
der  neueren  und  besonders  in  der  neusten  zeit  die  häszliche  erschei- 
nung,  dasz  die  schüler  mancher  philosophen  in  den  Sätzen  und  Worten 
ihrer  meister  gleichsam  hängen  bleiben,  wenn  man  von  solchen  un- 
freien Philosophen ,  die  um  dieser  Unfreiheit  willen  den  namen  von 
Philosophen  keineswegs  verdienen,  ein  buch  liest,  so  erkennt  man  auf 
der  stelle:  dieser  ist  ein  Schellingianer,  der  ein  Hegelianer,  jener  ein 
Herbartianer,  der  ein  Feuerbachianer  und  Schopenhauerianer,  wäh- 
rend man  aus  der  rede  eines  wirklichen  philosophen  nur  dieses  eine 
erkennen  soll :  das  ist  ein  philosoph,  d.  h.  ein  vorurteilsloser  denker, 
der  von  aller  äuszem  autorität  absieht  und  nur  den  geist  der  sache 
gelten  läszt,'und  ein  gründlicher  denker,  der  nur  dasjenige  anerkennt, 
was  sich  als  das  resultat  gründlicher  beweise  ergibt  ^  ein  origineller 
denker^  dem  das  philosophische  denken  so  zur  andern  natur  gewor- 
den ist,  dasz  er  nur  sich  selbst  gibt,  indem  er  seine  gedanken  ans- 
spricht,  und  daher  auch  in  der  form  der  rede  und  des  stils  ganz  na- 
türlich erscheint*. 

Mehrere  seiner  schulreden  sind  zu  ehren  von  verstorbenen  col- 
legen  (in  12  jähren  6)  oder  schülem  gehalten:  das  bild  des  verstor- 
benen lächelt  uns  aus  ihnen  mild  und  freundlich  an ;  das  wahre  and 
ewige,  woran  sich  der  mensch  in  allen  wechseln  zu  halten  hat,  ist  in 
edler  und  feuriger  spräche  hervorgehoben  und  den  schülem  ans  herz 
gelegt,  andere  reden  beziehen  sich  auf  die  eröffnung  und  den  schlosz 
der  schule,  viele  sind  an  ein  gebet  angeschlossene  erklärungen  von 
sonntagsepisteln  und  evangelien.  auch  die  Verteilung  der  Eretschmar- 
prämie,  welche  von  den  schülem  Kretschmars  zu  ehren  dieses  bedeu- 
tenden und  originellen  lehrers  gestiftet  worden  und  zum  ersten  male 
am  24  october  1856  dem  in  den  alten  sprachen  besten  primaner  zu« 
erkannt  wurde,  veranlaszte  ihn ,  das  wort  vor  der  schulgemeinde  zu 
ergreifen,  auszer  den  schon  erwähnten  tumreden  ist  die  am  8  juni 
1861  zur  einweihung  der  schultumfahne,  geziert  mit  dem  preuszi- 
schen  adler  und  dem  spruche:  ^nulli  virtute  secundus',  noch  zu 
nennen,  die  Verdienste  des  preuszischen  königshauses  und  Staates 
um  die  östlichen  provinzen  und  die  pflichten  der  dort  ansässigen 
Deutschen  hebt  er  in  der  rede  hervor,  welche  er  am  15  mai  1865 
zur  feier  des  anschlusses  des  Netzdistricts  an  Preuszen  auf  dexa 
schulhofe  vor  den  versammelten  lehrem  und  schülem  hielt. 

Die  Jubiläumsrede,  bei  welcher  der  edle  zusammensank,  wie  ein 
verwundeter  held  im  kämpfe,  bis  zum  letzten  augenblicke  in  treuer 
ausübung  seines  berufs  (d..  30  juli  1867),  das  letzte  wort,  was  er  ge- 
sprochen, handelte  von  den  Verdiensten,  die  sich  der  preuszische 
Staat  in  diesem  Jahrhundert  um  die  entwicklung  des  gymnasial wesens 
erworben  hat*,   diese  Verdienste  findet  er  namentlich  in  folgenden 
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3  momenten:  1)  Preuszen  ist  es  gewesen,  das  zuerst  mit  vollem  be- 
wnstsein  die  Organisation ,  leitung  und  entwicklung  der  schulen  und 
namentlich  der  höheren  schulen  zu  einer  wesentlichen  angelegenheit 
der  Staatsbehörden  gemacht,  das  bildungswesen  staatlich  centralisiert 
hat;  2)  Preuszen  hat  die  gymnasien  den  wohlbegründeten  wissen- 
schaftlichen bedürftiissen  der  neusten  zeit  gemäsz  neu  organisiert; 
3)  Preuszen  endlich  hat  einen  selbständigen ,  seinem  berufe  gewach- 
senen und  gewissenhaften  stand  der  wissenschaftlichen  lehrer  ge- 
schaffen.   

Im  anfange  des  Jahres  1845  hatte  Deinhardt,  dem  aUgemeinen 
zuge  der  zeit  folgend ,  eine  vorbereitungsclasse  zunächst  als  private 
anstalt  errichtet;  sie  gewann,  obwol  sie  anfangs  vielfach  angefochten 
ward,  von  jähr  zu  jähr  mehr  vertrauen  und  teilnähme^  bis  sie  durch 
ministerialerlasz  vom  24  juli  1864  als  eine  staatlich  berechtigte  vor- 
bereitungsschule  mit  3  aufsteigenden  classen  ihren  abschlusz  fand, 
die  gesamtzahl  der  schüler  des  gynmasiums,  welche  1844  kaum  200 
betrug,  stieg  im  verlauf  des  nächsten  Jahrzehnts  um  100,  trotzdem 
inzwischen  (den  12  mai  1851)  eine  realschule  am  orte  errichtet  wor- 
den, und  belief  sich  1866  auf  nicht  weniger  als  566.  im  jähre  1849 
muste  die  tertia,  1861  die  secunda  in  je  2  aufsteigende  classen  ge- 
teilt werden,  welche  1865  in  parallelcötus  verwandelt  wurden,  nach- 
dem die  überfOllung  der  3  unteren  classen  gleichfalls  eine  teilung 
in  doppelclassen  nötig  gemacht  hatte,  so  umfaszte  das  gjmnasium 
mit  der  vorbereitungsschule  bei  Deinhardts  tode  14  classen. 

Zur  belebung  des  lehr-  und  lemeifers  führte  er  classenprüfungen 
ein^  welchen  auszer  dem  director  immer  mehrere  lehrer  und  bisweilen 
auch  die  schüler  der  nächst  höheren  und  nächst  niederen  classen  bei- 
wohnten, diese  gaben  nicht  nur  gelegenheit,  den  wissenschaftlichen 
standpunct  jeder  classe  kennen  zu  lernen,  sondern  boten  auch  ver« 
anlassung  zu  umfassenden  repetitionen,  wie  sie  besonders  eingehend 
im  sonuner  1852  vorgenommen  wurden. 

Eifrig  sorgte  er  für  die  Vermehrung  der  büchersammlungen : 
die  lehrerbibliothek  umfaszte  bei  seinem  tode  3088  bände  und  178 
karten,  die  schülerbibliothek  zählte  über  2000  bände,  auch  liesz  er 
sich  die  gründung  einer  bibliotheca  pauperum  angelegen  sein,  aus 
welcher  unbemittelten  schülem  die  nötigen  Schulbücher  geliehen 
werden. 

Die  stürme  und  erfahrungen  der  revolutions-  und  reactionszeit 
hatten  trotz  des  aufblühens  seiner  schule  in  Deinhardt  den  lebhaften 
wünsch  rege  gemacht,  Bromberg  zu  verlassen,  im  sommer  d.  j.  1850 
eröffnete  sich  ihm  die  aussieht,  das  directorat  in  Parchim  zu  erhalten 
und  von  einer  reise  dorthin  kehrte  er  mit  einem  gefllhle  der  befrie- 
digung  zurück;  aber  die  berufung  blieb  aus,  weil  die  von  der  Meck- 
lenburger behörde  über  seine  politische  gesinnung  eingezogenen  er- 
kundigungen  für  ihn  zu  ungünstig  lauteten,  mit  geringerer  lebhaf- 
tigkeit  nahm  er  die  im  folgenden  jähre  sich  eröffnende  aussieht  auf 
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das  directorat  in  Anclam  auf.  aber  der  wünsch ,  seine  Bromberger 
stellang  aufzugeben,  blieb  in  seiner  seele  haften,  ^eine  innere  stimme 
ruft:  fort,  fort!'  schreibt  er  1852  an  freund  Schmidt,  und  in  an- 
derer gestalt  trat  dieser  wünsch  10  jähre  darauf  wieder  hervor,  wenn 
er  schon  1844  ein  halbes  jähr  nach  Übernahme  des  directorats  sagt: 
'meine  natur  ist  mehr  theoretisch  als  practisoh :  der  sinn  fürs  allge- 
meine  ist  in  mir  entwickelter  als  practische  klugheit',  und  sich  ähn- 
lich in  späterer  zeit  äuszert:  'es  liegt  mir  so  viel  halbvollendetes  in 
meinem  schrank,  was  ich  fertig  machen  möchte^  und  ich  sehne  mich 
gar  zu  oft  danach;  die  practische  thKtigkeit,  die  mir  eigentlich  inner- 
lich fremd  ist,  aufzugeben  und  mehr  den  ideen  zu  leben  und  zu  Schrift- 
stellern*; wenn  er  nach  erlangung  der  Berliner  ehrendoctorwürde 
an  H.  Schmidt  (29  nov.  66)  schreibt:  Venn  ich  damals,  als  du  so 
freundlich  für  mein  weiteres  Schicksal  sorgen  wolltest,  wirklich  pro- 
fessor  der  philosophie  in  Rostock  geworden  wäre ,  da  hätte  etwas 
tüchtiges  aus  mir  werden  können;  denn  einen  entschiedenen  trieb 
zur  Philosophie  trage  ich  in  mir  und  ein  entschiedener  feind  von 
dogmatismus  und  sophistik  bin  ich  und  etwas  nachzusprechen ,  was 
ich  nicht  verstehe  und  von  grund  aus  mir  angeeignet  habe,  ist  mir 
ganz  unmöglich' :  so  überrascht  es  uns  nicht  mehr,  wenn  der  plan, 
sich  pensioniren  zu  lassen ,  sich  in  einer  gröszem  Universitätsstadt 
anzusiedeln  und  philosophische  Vorlesungen  zu  halten  ^  immer  deut- 
lichere gestalt  in  ihm  gewann  und  zwar  mit  solcher  lebhaftigkeit 
von  ihm  erfaszt  wurde,  dasz  er  sich  gleich  daran  machte ,  die  Vorle- 
sungen ^über  die  metaphjsik  des  Aristoteles',  die  er  zunächst  halten 
wollte,  auszuarbeiten  und  nur  durch  den  krieg  von  1866  und  die  durch 
diesen  in  ihm  erweckte  patriotische  errregung  an  der  Vollendung 
dieser  schon  viele  bogen  starken  arbeit  gehindert  wurde,  er  schreibt 
darüber  an  seinen  freund  (d.  27  apr.  66) :  ^in  glücklichen  momenten 
denke  ich  mir,  dasz  ich  erst  etwas  ganzes  leisten  könnte ^  wenn  ich 
mich  ganz  auf  die  gegenstände  würfe,  die  meinem  geiste  nahe  liegen, 
und  jeden  tag  eine  bis  zwei  Vorlesungen  darüber  halten  dürfte.  — 
Ich  will  doch  noch  die  bemerkung  machen,  dasz  mich  die  meta- 
physischen Studien ,  die  ich  mit  rücksicht  auf  Aristoteles  vornehme, 
sichtlich  stärken  in  meinem  geiste.  wie  strengen  mich  oft  die  cor- 
recturen  an!  aber  wenn  ich  ein  paar  stunden  über  denken  und  sein, 
mittel  und  zweck,  Ursache  und  Wirkung,  form  und  inhalt,  einzelnes 
und  allgemeines,  idee  und  Wirklichkeit  nachgedacht  habe,  da  wird 
mir  ganz  frisch  im  geiste,  und  ich  denke  mir  einen  ordentlichen 
gottesdienst  zu  verrichten'. 

Wenden  wir  nun  unsere  blicke  von  seiner  öffentlichen  und  amt^ 
liehen  thätigkeit  zu  seinem  geselligen  und  familienleben,  so  erkennen 
wir  ihn  auch  hier  als  einen  bedeutenden  mann,  der  geistig  viel  be- 
durfte, aber  noch  mehr  bot.  der  'academie'  an  der  vierten  schleuse 
haben  wir  schon  erwähnung  gethan.  auszerdem  hatte  er  die  ganse 
Bromberger  zeit  mit  einigen  lehrem  und  lehrerfamilien  regelmässige 
gesellige  Zusammenkünfte;  manchmal  hatten  diese  einen  wissen* 
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schaftlichen  zweck,  so  dasz  sie  mit  vortragen  eröffnet  wurden^;  bald 
wurde  ein  classisches  drama  mit  verteilten  rollen  gelesen;  bald  fand 
man  sich  in  ganz  zwangloser  Unterhaltung  zusammen,  in  der  er  ein 
wahrer  virtuose  war  und  der  er  bald  eine  richtung  auf  das  höhere 
zu  geben  verstand,  da  wurde  denn  nicht  selten  heftig  disputiert  über 
politische,  religiöse  und  wissenschaftliche  fragen,  wobei  gegen  leiden* 
schafiiliche  erregung  die  anwesenheit  der  damen  einen  wohlthätigen 
dämm  bildete.  *an  diesen  abenden'  —  wird  uns  berichtet  —  *war 
Deinhardt  so  recht  der  mittelpunct  und  die  sonne,  von  der  das  meiste 
eigene  licht  au  sgieng;  sein  geistreiches,  fröhliches  und  so  durch  und 
durch  naturwüchsiges  wesen  wirkte  wahrhaft  erleuchtend  und  er- 
wärmend anf  die  gemüter,  sein  humor  hatte  etwas  fortreiszendes, 
weil  er  so  ungesucht  war,  und  er  konnte  so  herzlich  lachen,  dasz  man 
mitlachen  muste.  an  diese  abende  erinnern  sich  alle  teilnehmer  und 
teilnehmerinnen  mit  dem  grösten  vergnügen,  es  war  eine  wirklich 
ideale  geselligkeit^  clie  geist  und  gemüt  gleichmäszig  bereicherte'. 

Verdrossene  mienen  konnte  er  nicht  leiden;  von  Unfreundlich- 
keit fClhlte  er  sich  bald  verletzt  und  zurückgeschreckt ,  obwol  er  an- 
dererseits allen  menschen  mit  einem  guten  verurteil  entgegen  kam 
und  an  neuen  bekanntschaften  immer  das  interessante  und  gute 
herauszufinden  wüste,  zeigte  ihm  die  erfahrung  die  Schattenseiten 
derselben,  wurde  er  mitunter  getauscht,  so  liesz  er  sich  doch  in  der 
Überzeugung  nicht  irre  machen,  dasz  warme  menschenliebe  die  schönste 
mitgift  fürs  leben  ist.  auch  auf  seinen  reisen  suchte  er  einen  wesent- 
lichen teil  seiner  erholung  im  frischen,  fröhlichen  gesprSch  mit  diesen 
oder  jenen  leuten  aus  der  reisegesellschaft.  er  war  darin  auch  nicht 
kritisch,  er  fand  oft  an  leuten  etwas  und  unterhielt  sich  mit  ihnen 
aufs  trefflichste,  welche  andere  vielleicht  für  langweilig  hielten;  er 
merkte  es  gar  nicht,  dasz  er  mehr  gab  als  empfing,  nur  gegen  eitle 
und  eingebildete  menschen  hatte  er  einen  Widerwillen  und  konnte 
sich  mit  ihnen  auch  nie  befreunden ;  sonst  unterhielt  er  sich  ebenso 
gern  imd  lebhaft  mit  dem  gewöhnlichen  bauer  und  tagelöhner,  wie 
mit  dem  höchst  gestellten  beamten. '  so  fand  er  denn  auf  reisen  und 
in  bädem  bald  einen  hübschen  kreis  interessanter  menschen,  mit 
denen  er  fröhliche  stunden  verlebte,  wenn  er  sich  im  kreise  seiner 
angehörigen  und  freunde  so  recht  behaglich  fühlte,  dann  erreichte 
seine  kindlich  unbefangene  heiterkeit  wol  ihren  höhepunkt  in  der  re- 
citation  von  Claudius  versen : 

'heate  will  ich  fröhlich,  fröhlich  sein, 
keine  weis*  nnd  keine  sitte  hören, 
will  mich  wälzen  nnd  für  freude  8chrei*n, 
nnd  der  könig  soll  mir  das  nicht  wehren.* 

'die  damen  gehörten  stets  sehr  bald  zu  seinen  Verehrerinnen;  denn 
er  konnte  sich  vortrefflich  mit  ihnen  unterhalten,  obgleich  er  weit 


<*  zn  wiederholten  malen  gestaltete  sich  daraus  ein  Platokränzchen 
für  die  herren. 

K.  jahxb.  f.  phU.  u.  p&d.  n.  »bt.  1873.  hft.  12.  36 
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davon  entfernt  war,  sehr  viel  auf  feine  formen  zu  geben,  daza  war 
er  viel  zu  natürlich,  bei  ihm  war  nichts  blosze  form,  und  wo  er  sich 
nicht  so  geben  konnte  ^  wie  er  innerlich  war,  fühlte  er  sich  gleich 
beengt  und  mied  die  kreise',  um  so  inniger  aber  schlosz  er  sich  an 
menschen  an,  die  er  als  wahr  und  treu  ihm  zugethan  erkannt,  auszer- 
halb  des  eigentlichen  lehrerkreises  fand  er  einen  ihn  so  recht  wohl- 
thfitig  ergänzenden  freund  in  dem  (katholischen)  regierungsschulrath 
Nepilly,  einem  manne  von  entschiedenem  Charakter,  der  den  weg 
durchs  leben  mit  groszem  aufwand  eigener  kraft  gefunden,  der  immer 
wüste,  was  er  wollte,  fem  von  aller  befangenheit,  trotz  aller  her- 
zensgute vornehmlich  Verstandesmensch  war;  an  ihm  fand  Dein* 
hardt  einen  vortrefflichen  freund  und  ruhig  und  objectiv  denkenden 
rathgeber  in  schwierigen  fllllen.  derselbe  innige  verkehr  entwickelte 
sich  zu  Deinhardts  aufrichtiger  freude  auch  bald  zwischen  den 
beiden  familien. 

Auch  ohne  dasz  es  uns  besonders  bezeugt  würde ,  dürften  wir 
annehmen,  dasz  Deinhardt  die  thüringische  gastireiheit  und  gast- 
freundschaft ,  die  jeden  besuch  von  freunden  zu  jeder  zeit  willkom- 
men und  niemals  ungelegen  sein  läszt,  nach  Bromberg  mit  hinüber 
genommen  hat.  die  neu  ankommenden  jungen  candidaten  und  lehrer 
logierten  dort  zuerst  immer  bei  ihm  und  zwar  wochen-  und  monate- 
lang, bis  sie  eine  passende  wohnung  fanden,  was  nicht  immer  so 
leicht  war.  als  er  die  vorbereitungsclasse  eröffiiote ,  fehlte  es  natür- 
lich an  mittein ;  unbedenklich  nötigte  er  deshalb  den  ihm  von  Witten- 
berg her  befreundeten  lehrer^  einen  candidaten  Lenz,  ein  halbes  jähr 
in  seiner  groszen  fremdenstube  zu  wohnen  und  bei  ihm  zu  essen; 
zum  dank  dafür  brachte  dieser  mit  seinem  geist  und  humor  immer 
viel  leben  in  die  familie,  und  sein  erscheinen  war  auch  späterhin 
immer  ein  fest  für  die  kinder,  in  dessen  heiterkeit  sich  Deinhardt 
sehr  gerne  hineinziehen  liesz. 

Wir  begegnen  ihm  überall  als  einem  trefflichen  familienvater. 
wie  zu  seiner  frau ,  so  hegte  er  auch  zu  seinen  3  tOchtem  die  zärt- 
lichste liebe;  in  späterer  zeit  sagt  er  oft  zu  ihnen,  die  mutter  hätte 
sie  weit  mehr  erzogen,  als  er;  er  hätte  immer  alle  möglichen  Voll- 
kommenheiten an  ihnen  entdeckt  und  wäre  immer  ganz  erstaunt  ge- 
wesen, wenn  ihm  die  mutter  beinahe  ebenso  viele  fehler  mitgeteilt 
hätte,  an  ihrem  unterrichte  nahm  er  das  lebhafteste  Interesse,  ja  in 
vielen  ÜLchem  unterrichtete  er  sie  zeitweise  selbst,  zuletzt  namentlich 
in  der  pädagogik,  da  er  wünschte,  dasz  sie  sich  zu  kindergärtnerinnen 
oder  lehrerinnen  ausbildeten,  um  sich  eine  unabhängige  Stellung  ver- 
schaffen zu  können,  sehr  bezeichnend  für  ihn  ist  die  äuszerung, 
welche  er  that,  als  der  jüngsten  tochter  die  lehrerinnenprüfrmg  nahe 
bevorstand,  ^ängstige  dich  nicht,  mein  kind',  sagte  er;  'wenn  da 
nr.  3  bekommst,  habe  ich  dich  viel  lieber,  als  wenn  du  nr.  1  be- 
kommst, und  wenn  du  durcheilst,  bist  du  mir  am  allerliebsten'*  er 
war  aber  doch  sehr  erfreut,  als  sie  eine  nr.  1  heimbrachte,  wie  er  ja 
überhaupt  grosze  stücke   auf  eine  gute  intellectuelle  bildnng   der 
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frauen  hielt,  hauptsächlich  war  er  aber  dafür,  dasz  die  mädchen 
irgend  eine  kunst  trieben ,  besonders  musik.  er  selbst  hatte  es  zwar 
zu  keiner  musikalischen  kunstfertigkeit  gebracht,  wenn  er  auch  in 
der  frUhe  eine  choralmelodie  auf  dem  clavier  zu  spielen  und  ebenso 
sein  tagewerk  damit  zu  schlieszen  pflegte,  dasz  er  ^nun  danket  alle  gott' 
spielte,  um  so  mehr  wünschte  er,  dasz  die  töchter  spielen  und  singen 
lernten,  und  legte  ihnen  dieses  wiederholt  ans  herz,  so  schrieb  er 
einst  an  seine  jüngste  tochter:  ^es  gehört  durchaus  zu  deinen  lebens- 
aufgaben,  dasz  du  das  clavierspiel  zu  möglichst  groszer  Vollkommen- 
heit bringst;  ebenso  aber  auch  in  allen  weiblichen  künsten  (kochkunst 
und  hauswirthschaft  miteingeschlossen)  und  im  französischen,  eng- 
lischen und  zeichnen,  du  must  dich  nach  allen  selten  fürs  leben 
wappnen  und  wenn  dich  das  leben  natürlich  auch  einmal  von  einer 
rauhen  seite  gebraucht,  so  behandelt  man  erstlich  diese  eine  seite 
viel  vollkommener,  wenn  man  auch  in  den  andern  kein  fremdling  ist, 
und  zweitens  ist  man  jedenfalls  um  so  geschickter,  je  mehr  man  kann 
und  weisz'.  schon  das  unvollkommene  spiel  des  kindes  erfreute  ihn 
und  später  liesz  er  sich  auch  während  der  arbeit  gerne  Choräle  oder 
Mozartsche,  Haydnsche  oder  Webersche  melodieen  vorspielen;  denn 
er  meinte ,  dabei  kämen  ihm  die  besten  gedanken ,  und  gewis  musz 
auf  ihn  selbst  bezogen  werden,  was  er  in  der  trefflichen  abhandlung 
über  gemütsieben  und  gemütsbildung  sagt:  'es  gibt  menschen,  die 
z.  b.  keine  Symphonie  von  Haydn  hören  können ,  ohne  im  innersten 
frei  zu  werden  und  sich  zu  allem  guten  begeistert  zu  fühlen'.  — 
Eine  grosze  freude  bereiteten  ihm  in  seinem  alter  seine  enkelkinder, 
die  sich  mit  ihrer  Zärtlichkeit  und  guten  laune  schnell  in  sein  herz 
einschmeichelten,  die  ihn  sogar,  wenn  sie  bei  den  groszeltem  zu  be- 
such waren,  jederzeit  bei  der  arbeit  stören  durften,  wahrhaft  rüh- 
rend sind  andererseits  die  stellen  in  seinen  briefen  an  tochter  und 
Schwiegersohn,  welche  der  enkel  Wohlergehen  und  ihre  erziehung  be- 
treffen: da  nimmt  er  teil  an  jeder  kleinen  sorge,  da  entwickelt  er, 
wie  der  Zahlensinn  der  kinder  zu  wecken  oder  wie  die  erste  lesestunde 
einzurichten  sei,  da  freut  er  sich,  wenn  er  aus  den  ertragen  seiner 
schriftstellerischen  arbeiten  die  Sparbüchse  der  kleinen  füllen  kann. 

Das  schöne  familienleben  erlitt  einen  harten  stosz  durch  den  tod 
seiner  treuen  lebensgefährtin  (den  18  mai  1663),  in  welcher  er  und 
alle,  die  ihr  näher  standen,  ein  ideal  echter  Weiblichkeit  verehrten, 
ihr  Verlust  schnitt  ihm  tief  ins  herz  und  erschütterte  seine  gesundheit 
sehr,  er,  in  dessen  äugen  man  sonst  thränen  nicht  bemerkte,  weinte 
tagelang;  in  tiefes  leid  versunken,  es  bemächtigte  sich  seiner  ein 
nervöser  kopfschmerz,  von  welchem  er  erst  durch  einen  mehr  wöchent- 
lichen aufentbalt  im  seebade  und  im  gebirge  befreiung  fand,  da  die 
beiden  älteren  töchter  bereits  verheirathet  waren ,  so  schlosz  er  sich 
recht  innig  an  seine  jüngste  tochter  an :  sie  war  nun  seine  treue  be- 
gleiterin  auf  allen  Spaziergängen,  mit  ihr  besprach  er  alle  angelegen- 
heiten,  die  sein  Interesse  in  anspruch  nahmen. 

So  kam  das  frühjahr  1867  heran  und  mit  ihm  doppelt  viel  sorge 

36* 
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und  arbeit;  denn  nicht  nur  die  Posener  directorenconferenz  erheischte 
eine  sorgfältige  Vorbereitung,  sondern  mehr  noch  bedurfte  die  ftLr 
den  Sommer  in  aussieht  stehende  jubilftumsfeier  des  gymnasiums  der 
Yorarbeiten :  da  musten  hftufige  rede-  und  gesangsacte  der  schttler 
gehalten ,  ein  festprogramm  entworfen ,  eine  festschrift  geschrieben, 
einefestrede  ausgearbeitet  werden,  trotzdem  der  angegriffene  gesund - 
heitszustand  dringend  Schonung  gebot,  eine  wohlthuende  erfrischung 
gewährte  ihm  allerdings  der  pfingstferienaufenthalt  bei  seiner  zweiten 
toohter  in  Fraustadt;  auch  die  Posener  conferenz  bot  ihm  manche 
anregung  und  ermunterung.  aber  die  nächsten  wochen  waren  äuszerst 
anstrengende,  bis  er  in  den  letzten  tagen  des  juni  den  staub  der 
schule  von  den  füszen  schüttelte,  den  qualm  der  städte  hinter  sich 
liesz  und  nach  seinem  geliebten  Thüringen  fuhr,  wo  er  mit  lieben 
freunden  und  verwandten  alsbald  sein  lieblingsplätzchen  Ilmenau 
aufsuchte  und  am  15  juli  auch  die  Verlobung  der  jüngsten  tochter 
feierte. 

Da  indes  leider  das  wetter  sehr  rauh  und  regnerisch  war,  so  zog 
er  sich  dort  eine  sehr  heftige  erkältung  zu,  die  sich  zunächst  in  einer 
hartnäckigen  heiserkeit  äuszerte.  sein  zustand  schien  jedoch  so  wenig 
bedenklich ,  dasz  er  auf  der  heimreise  nicht  nur  einen  tag  in  Erfurt 
nnd  Wittenberg  verweilte,  sondern  auch  seinen  geburtsort  Zimmern 
noch  einmal  besuchte,  aber  bald  fand  sich  schlaf-  und  appetitlosig- 
keit  ein;  er  zeigte  nicht  mehr  die  gewohnte  rege  teilnähme  an  der 
Unterhaltung  seiner  reisegenossen,  die  doch  alle  seinem  herzen  so 
nahe  standen,  in  Bromberg  erwartete  ihn  der  laute  trubel  des 
festes,  auf  Mehrings  zureden  übertrug  er  zwar  die  beantwortung 
•aller  gratulationen  dem  professor  Breda;  aber  die  festrede  wollte  er 
am  folgenden  tage  noch  selbst  halten,  er  konnte  sie  nicht  zu  ende 
führen,  seine  krankheit  entwickelte  sich  schnell  zu  einem  typhösen 
fieber,  dem  er  freitag  den  26  angust  erlag. 

Breslau.  Th.  Bach. 


69. 

ZUR   FRAGE  ÜBER   DAS    PREUBZISCHE  ABITURIENTEN- 

EXAMEN  -  REGLEMENT. 


Nachdem  in  den  letzten  jähren  mehrfach  gutachten  über  die  in 
Preuszen  für  das  maturitätsexamen  bestehenden  bestimmungen  in 
diesen  wie  in  andern  blättern  veröffentlicht  worden  sind  und  zwar 
gutachten,  die  fast  ausschlieszlich  sich  auf  das  innere  desselben,  das 
materielle  der  prüfung  bezogen,  mag  es  gestattet  sein,  einmal  zwei 
mehr  äuszerliche  einrichtungen  derselben  zur  spräche  zu  bringen  und 
bedenken  gegen  sie  auszufäiren. 

1)  im  jcdire  1848,  wenn  ich  nicht  irre,  kam  auch  zur  frage,  ob 
nicht  die  teilname  und  der  vorsitz  eines  provinzialschulraths  als 
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eines  königlichen  commissarius  bei  den  reifeprtlfiingen  ebenso  zu 
beseitigen  sei,  wie  die  einsendung  der  prüfangsarbeiten  and  Proto- 
kolle an  die  wissenschaftlichen  prüfangscommissionen.  diese  an- 
sieht kann  referent  nicht  teilen,  die  teilnähme  und,  was  sich  natür- 
lich ergibt,  der  vorsitz  des  schulraths  bei  der  prüfung  hat  nicht  blosz 
seine  unzweifelhafte  berechtigung  in  der  allgemeinen  pflicht  des- 
selben namens  des  staats  die  controle  über  die  gjmnasien  zu  führen, 
sondern  auch  ganz  besonders  seinen  werth  und  nutzen  in  der  da- 
durch zu  erreichenden  gröszem  gleichmSszigkeit  der  forderangen, 
wie  des  ganzen  Verfahrens  bei  dem  in  neuerer  zeit  noch  viel  mehr  als 
früher  wichtigen  und  folgereichen  examen.  dem  auszenstehenden 
mag  die  anwesenheit  des  commissarius  namentlich  deshalb  nötig 
erscheinen,  damit  gegenüber  dem  berechtigten  und  notwendigen 
wohlwollen  der  lebrer  gegen  die  zu  prüfenden  schüler  immer  auch 
das  gewicht  der  notwendigen  ansprüche  des  Staats  gehörig  zur  gel- 
tung  komme,  aber  diese  gute  einrichtung  ist  durch  einen  üblen  Zu- 
satz entstellt:  dasz  bei  behinderung  des  schulraths  ein  am  orte  des 
gymnaeiuras  wohnender  stellvertretender  commissarius  zu  bestimmen 
sei;  und  diese  anordnung  ist  der  bessernden  band  vom  12  januar 
1856  entgangen,  sie  ist  bis  jetzt  in  Wirksamkeit  geblieben,  und  zwar 
wurden  in  früherer  zeit  hauptsfichlich  landräthe^  gerichtsdirectoren, 
bürgermeister ,  auch  wol  universitötsprofessoren ,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wol  am  häufigsten  Superintendenten  oder  superinten- 
denturverweser  zu  diesem  dienste  verwendet. 

ZunSchst  ist  es  sicherlich  nicht  blosz  auffallend,  sondern  sehr 
bedenklich,  dasz  bei  der  wichtigsten  entscheidung,  welche  in  der 
schule  über  schüler  getroffen  wird,  bei  der  die  letzten  und  höchsten 
controlierbaren  leistungen  der  schüler  untersuchenden  schnlhand- 
lung ,  bei  der  selbst  nicht  alle  lehrer  derselben  eine  stimme  haben, 
auch  ein  völlig  auszenstehender  mitzuwirken  hat  —  ein  auszen- 
stehender,  wie  es  der  schulrath  durchaus  nicht  ist,  der  ja  in  fort- 
währender Verbindung  mit  der  schule  steht,  allerdings  steht  die 
einrichtung  in  dieser  bedenklichkeit  nicht  allein,  da  nach  §  3  des 
Prüfungsreglements  von  1834  auch  die  Vertreter  des  patronats 
(curatoriums)  als  stimmberechtigte  mitglieder  in  der  commission 
auftreten  können.* 

Der  übeistand  ist  ein  doppelter:  ein  auszenstehender  kann,  von 
seltnen  ausnahmeflällen  abgesehen,  weder  eine  nähere  kenntniss  von 


*  ja  dem  ref.  sind  fälle  bekannt,  wo  aasser  dem  schulrath  als 
königl.  commissarius  noch  ein  stadtrath  oder  dergleichen  als  patronats- 
Vertreter  nnd  ein  landrath  oder  gar  ein  landrathsamtsverweaer  als  Ver- 
treter des  königl.  eompatronats  an  der  maturitätsprüfung  teilnahmen, 
da  auch  ein  ortsgeistlicher  als  religionslehrer  (er  erteilte  überhaupt 
wöchentlich  zwei  stunden  Unterricht  im  gjmnasium)  zur  commission 
gehörte,  so  befanden  sich  in  derselben  vier  mitglieder ,  welche  ent- 
weder keine  oder  nur  sehr  beschränkte  persönliche  kenntnis  von  den 
zu  prüfenden  schillern  hatten. 
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der  ganzen  sittlichen  und  geistigen  eigentümlicbkeit  der  zu  prüfen- 
den haben^  welche  doch  bei  der  entscheidung  ein  ganz  wesentliches, 
eigentlich  das  wichtigste  moment  bilden  musz ,  noch  besitzt  er  — 
wiederum  von  ganz  seltenen  f&llen  abgesehen  —  die  nötigen  kennt- 
xüsse^  um  wirklich  ein  einigermaszen  selbstfindiges  und  genügendes 
urteil  über  die  schriftlichen  und  mündlichen  leistungen  der  abitu- 
rienten  sich  bilden  zu  können,  denn  deshalb,  weil  ein  solcher  land- 
rath  oder  Superintendent  vielleicht  vor  15,  20,  25  jähren  seibat  das 
maturitätsexamen  gemacht  hat,  wird  man  ihm  doch  nicht  eo  ipso 
den  noch  immer  fortdauernden  besitz  seiner  damaligen  kenntnisse 
im  lateinischen  und  griechischen,  in  mathematik  und  geschichte  zu- 
sprechen zu  wollen?  und  selbst  wenn  davon  noch  ein  gut  teil  ge- 
rettet wfire,  in  dem  einen  oder  andern  puncto  wol  auch  etwas  ver- 
mehrt, will  man  sagen,  dasz  diese  primanerkenntnisse  ausreichen, 
um  zu  einer  wirklich  angemessenen  beurteilung  der  abiturienten- 
leistungen  zu  befähigen?  nur  zwei  kleinigkeiten:  wie  will  er  das 
schwierige  von  dem  leichten  z.  b.  im  griechischen  oder  in  trigono- 
metrie,  Stereometrie  usw.  zu  unterscheiden  wissen?  wie  will  er  die 
hülfen  oder  die  Schwierigkeiten  erkennen,  die  ein  geschickter  oder 
auch  ein  ungeschickter  examinator  in  seinen  fragen  unablttssig  dem 
Prüflinge  bietet? 

Die  bedenkliohkeit  der  einrichtung  wird  noch  viel  gröszer,  da 
dieses  auszenstehende,  nicht  sachverständige  mitglied  sogar 
den  Vorsitz  zu  führen,  also  die  ganze  handlung  zu  leiten,  bei  der  ab- 
stimmung  den  ausschlag  zu  geben  hat.  das  urteil  des  nicht  sachver- 
ständigen mitgliedes  über  die  prüfungsleistungen  ist  über  das  jedes 
sachverständigen  mitgliedes  gestellt!  es  steht  auch  über  dem  des 
directors,  und  die  thätigkeit  des  nicht  sachverständigen  versitzenden 
verdrängt  die  einwirkung  des  sachverständigen  sonstigen  Vorstehers! 
—  Und  ist  wol  zu  erwarten,  dass  der  fremde  wenigstens  mit  Unpar- 
teilichkeit und  besser,  als  der  director,  die  interessen  des  Staats 
gegenüber  der  wohlwollenden  berückaichtigung  der  interessen  der 
Schüler  wahrnehmen,  mit  gröszerer  strenge  auf  beobachtung  der  all- 
gemeinen bestimmungen  (des  reglements)  halten  werde?  der  director 
und  die  lehrer  sind  so  gut  vereidete  beamte,  wie  der  Superintendent 
oder  landrath,  und  genieszen  das  vertrauen  oder  haben  anspruch  auf 
das  vertrauen  des  Staats,  der  ihnen  die  sorge  für  die  erste  ausbiidung 
so  vieler  künftigen  beamten  überweist,  die  kenntniss  aber  der 
allgemeinen  bestimmungen,  die  zu  beobachten  sind,  hat  der  director 
und  haben  die  älteren  lehrer  wol  inne,  aber  durchaus  nicht  in  glei- 
chem masze  der  fremde  beamte,  der  nur  dann  und  wann  das  bei- 
läufige geschäft  der  teilnähme  an  solcher  prüfung  zu  tragen  hat. 
selbst  wenn  er  alle  einzelnen  bestimmungen  des  reglements  von  1834 
mit  den  Veränderungen  von  1856  sich  gehörig  bekannt  gemacht  hat, 
ist  er  schwerlich  oder  gar  nicht  im  stände  alle  die  einzelnen  nach- 
träglichen erklärungen  und  ergänzungen  dazu,  die  wol  der  director 
und  das  lehrercollegium ,  aber  nicht  er,  der  stellvertretende  com- 
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missarius,  zugesendet  erhalten  hat,  wirklich  zu  kennen  und  sich 
gehörig  gegenwärtig  zu  halten. 

Wenn  aber  die  teilnähme  eines  schulraths  auf  die  gleichmSszig- 
keit  in  abhaltung  derexamina  wirken  soll  und  vrirken  kann,  so  musz 
von  der  teilnähme  der  auszerordentlichen  commissarien  das  gerade 
gegenteil  gesagt  werden,  sie  können  nicht  dazu  beitragen ,  da  sie 
das  verfahren  der  andern  schulen  noch  weniger  kennen,  als  die  sach- 
verständigen mitglieder  der  commission,  die  doch  zuweilen  schon  an 
andern  sdbiulen  mitgewirkt  haben  oder  auch  davon  hören  oder  lesen, 
die  Wirksamkeit  der  stellvertretenden  commissarien  vernichtet  aber 
in  der  regel  selbst  die  gleichmäszigkeit  in  dem  verfahren  an  dersel- 
ben schule,  denn  die  schulräthe,  zumal  die  jüngeren,  haben  ja  natür- 
lich in  der  regel  die  tendenz  den  lehrem  gegenüber  die  strenge  der 
forderungen  des  reglements  zu  vertreten;  jeder  auszenstehende  und 
so  auch  der  nicht  schulmännische  commissarius  hat  die  tendenz  nach 
der  milde  hin.  so  ergibt  sich  ein  schwanken  zwischen  strenge  und 
milde  je  nach  der  an  Wesenheit  des  ordentlichen  oder  des  auszerordent- 
lichen commissarius,  das  nichts  weniger  als  wünschenswerth,  auszer- 
dem  ungerecht  ist. 

Endlich  ist  das  ganze  verfahren  bei  dieser  wichtigsten  schul- 
handlung  dem  director  und  den  lehrem  etwa  einen  landrath  oder 
Superintendenten,  kurz  einen  beamten  vorzusetzen,  der  für  sie  (wie 
in  schulsachen  selbst  für  die  schüler)  durchaus  nicht  eine  autorität 
sein  kann,  der  an  rang,  wie  oft  nicht  einmal  an  jähren,  gar  nicht 
über  dem  director  steht,  sondern  auf  gleicher  linie  —  dieses  ver- 
fahren ist  für  den  director  und  die  lehrer  kränkend,  es  sieht  aus  wie 
«ine  herabsetzung  des  höheren  lehrerstandes  unter  den  stand  der 
Juristen  und  der  geistlichen,  es  sieht  umso  mehr  wie  ein  mistrauens- 
votum  für  den  director  aus,  als  doch  in  einzelnen  iSllen  bei  behin- 
derung  der  schulräthe  auch  die  directoren  unbedenklich  und  ohne 
schaden  mit  der  Stellvertretung  des  königlichen  commissarius  be- 
traut worden  sind,  es  wird  auch  nicht  zu  leugnen  sein,  dasz  ein 
ähnliches  verfahren  nicht  leicht  in  irgend  einem  andern  zweige  der 
Verwaltung  vorkommen  mag.  keine  commission,  die  lediglich  über 
fachangelegenheiten  zu  verhandeln  hat,  sei  es  auf  dem  gebiete  der 
rechts- ,  der  militär-,  der  postverwaltung  oder  so  fort,  wird  als  Vor- 
sitzenden einen  beamten  aus  einem  andern  gebiete,  einen  nichtsach- 
verständigen empfangen. 

Das  kurz  angeführte  dürfte  genügen,  um  die  Überzeugung  zu 
begründen,  dasz  die  besprochene  einrichtung  zu  den  baldigst  zu  be- 
seitigenden gehört. 

2)  das  zweite  bedenken  trifft  die  bestimmung  über  die  anzahl 
der  zu  prüfenden,  nur  wenn  die  zahl  derselben  über  zwölf  steigt, 
soll  die  mündliche  prüfung  auf  zwei  tage  verteilt  werden,  bei  der 
schriftlichen  ist  die  zahl  der  zugleich  zu  prüfenden  nicht  beschiünkt. 
was  nun  zuerst  die  schriftliche  prüfung  anlangt,  so  bedarf  sie  sicher 
einer  beschränkung  der  zahl  der  zugleich  und  zusammen  arbeitenden. 
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wenn  die  zahl  über  16,  20^  30,  an  manchen  orten  gar  bis  40,  50,  ja. 
über  60  steigt,  so  hört  —  das  wird  jeder  erfahrene  schnlmann  be> 
stetigen  —  die  möglichkeit  einer  leidlich  sichern  controle  mehr  und 
mehr  imd  bald  völlig  auf.  selbst  der  strenge  lehrer,  der  in  der  ferne 
und  in  der  nfthe  gut  sehen  kann  und  der  auch  sehen  will,  aber  zu 
spionieren  verschmähet,  vermag  bei  solchen  mengen  und  schon  bei 
dreiszlg  abiturienten  den  gebrauch  unerlaubter  hülfsmittel  auch  nicht 
einigermaszen  zu  verhindern,  ich  meine  das  mitbringen  und  be- 
nutzen von  grammatiken,  phraseologieen  und  dergleichen  (nebenden 
Wörterbüchern),  von  dem  famosen  geschichts-Ploetz  und  ähnlichem^ 
das  zustecken  von  blftttem  mit  den  lösungen  der  mathematischen 
aufgaben,  das  gegenseitige  durchsehen  der  entwürfe  usw.  wieviel 
weniger  Sicherheit  ist  auch  schon  gegenüber  kleinerer  schülerzahl,  wo 
nur  die  schwach-  und  kurzsichtigen,  die  gutmütigen  und  geHnden, 
deren  es  doch  fast  in  jeder  commission  gibt,  die  aufsieht  zu  führen 
haben !  dasz  die  ehrlichkeit  der  schüler  keine  bürgschaft  ist ,  weisz 
jeder;  ebenso,  dasz  auch  die  drohende  strafe  der  ausschlieszung  von 
der  weiteren  prüfung  nicht  ausreicht ,  um  von  dem  versuche  der 
unterschleifs  bei  den  clausurarbeiten  abzuschrecken,  leider  vermag 
auch  die  von  den  lehrem  immer  von  neuem  angewendete  schftrfung 
des  gewissens  nur  allzuwenig  gegenüber  der  rücksicht  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  eines  bestehens  der  prüfung  und  gegenüber  der  laxheit 
der  moral  des  publicums,  in  dessen  äugen  eine  überlistung  der  lehrer 
bei  dieser  für  so  schwer  geltenden  prüfung  fast  nie  Verurteilung 
erfährt  oder  gar  schände  bringt,  eher  die  erfinderische  Schlauheit  der 
überlistenden  schüler  bewunderung,  wo  nicht  ermunterung  findet. 
—  Und  man  frage  bei  solchen  nach,  die  mit  so  groszer  zahl  von  ge- 
nossen die  prüfung  gemacht  haben,  man  wird  bei  den  aufrichtigen 
ähnliche  antworten  erhalten,  wie  Schreiber  dieses,  dem  mit  frohem 
humor  erwidert  wurde:  'nun  wir  erwiesen  uns  gegenseitig  nach 
kräften  hülfreich.' 

Wenn  bei  dem  schriftlichen  examen  die  zahl  von  16,  höch- 
stens 20  als  die  äuszerste  zulässige  für  die  zugleich  und  zusammen 
zu  beschäftigenden  schüler  angesehen  werden  musz,  so  übersteigt 
schon  die  zahl  12  ertieblich  das  beim  mündlichen  examen  zulässige, 
der  Prüfungsgegenstände  sind  hier  fünf  und  werden  es  wol  auch  in 
Zukunft  bleiben:  religion,  latein,  griechisch,  mathematik,  geschichte; 
und  da  in  der  regel  die  prüfung  im  lateinischen  wie  im  griechischen 
eine  doppelte  sein  soll,  zerföllt  die  ganze  prüfung  in  sieben  teile, 
jeder  wird  zugeben,  dasz,  wenn  die  prüfung  in  dem  einzelnen  gegen- 
stände auch  nur  ein  einigermaszen  ausreichendes  ergebnis  haben, 
eine  einigermaszen  begründete  und  umfassende  Vorstellung  von 
dem  wissen  und  Verständnis  des  examinandus  auf  dem  betreffendea 
gebiete  gewähren  soll,  sie  doch  wenigstens  10  bis  15  minuten  bei 
dem  einzelnen  schüler  dauern  musz.  nimmt  man  nur  zehn  minuten^ 
so  ergibt  das  für  jeden  einzelnen  prüfling  50 — 70  minuten  (je  nach- 
dem im  latein  und  gpriechischen  über  je  einen  oder  je  zwei  schrift- 
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steller  geprüft  ist),  durchschnittlich  also  eine  stunde;  in  der  that 
wird  jedoch  diese  zeit  selten  ausreichen,  ist  die  zahl  der  zu  prüfen- 
den acht,  so  ergibt  sich  damit  für  die  blosze  wirkliche  prüfung  die 
zeit  von  wenigstens  acht  stunden;  bei  zwölf  schülem  würde  die 
monstrosität  einer  zwölfstündigen  prüfung  herauskommen,  im  gan- 
zen kommen  freilich  noch  eine  bis  zwei  stunden  hinzu,  welche  die 
Vorbereitungen,  berathungen  und  abstimmungen,  vorlesen  der  Pro- 
tokolle usw.  bei  einer  gröszern  zahl  von  examinanden  reichlich  er- 
fordern, sind  künftige  theologen  zu  prüfen ,  so  kommt  noch  die 
hebräische  prüfung  hinzu;  sind  extraneen  da,  dann  auch  noch  die 
mündliche  prüfung  im  französischen,  in  physik,  deutscher  litteratur- 
geschichte  und  logik.  kurz !  die  zahl  von  acht  zu  prüfenden  ist  die 
höchste,  welche  für  einen  tag  zulässig  ist ,  wenn  die  prüfung  nicht 
entweder  übers  knie  gebrochen  und  der  ausfall  vollends  zur  sache 
des  zu&lls  gemacht  oder  sie  bis  ins  ungebührliche ,  bis  zu  körper- 
licher und  geistiger  erschöpfung  der  jungen  leute ,  leicht  auch  der 
prüfenden  ausgedehnt  werden  soll. 

Möchte  über  die  angeregten  puncto  auch  der  eine  und  andere 
von  den  fachgenossen  seine  gedanken  und  erfahrungen  mitteilen 
und  helfen,  die  beseitigung  der  erörterten  misstände  zu  empfehlen. 

_. •  X. 

70. 

F.  PETRARCAS  INVECTIVA  CONTRA  QUENDAM  GALLUM 
INNOMINATUM  SED  IN  DIGNITATE  POSITUM. 


Es  ist  schon  oft  auf  die  für  die  litteratur-  und  culturgeschichte 
des  yierzehnten  Jahrhunderts  gleich  hohe  bedeutung  einer  publi- 
cation  derjenigen  von  Petrarca  hinterlassenen  Schriften,  insbesondere 
einer  menge  briefe,  welche  noch  nicht  zum  druck  gelangt,  hand- 
schriftlich in  den  italienischen  bibliotheken  von  Rom,  Turin,  Flo- 
renz und  Mailand,  ebenso  in  Paris,  aufbewahrt  werden,  aufmerksam 
gemacht  worden,  dasz  auch  die  Greifswalder  Universitätsbibliothek 
eine  bis  jetzt  unbekannte,  nicht  gedruckte  schrift  Petrarcas  besitzt, 
daran  hätte  wol  niemand  gedacht,  und  dazu  ist  diese  schrift  ein 
wahres  meisterstück  von  satire  und  Spötterei;  es  gibt  kaum  eine 
andere  schrift  Petrarcas,  welche  in  so  verhältnismäszig  geringem 
umfange,  so  viel  kenntnis  des  römischen  altertums,  eine  so  grosze 
belesenheit  in  den  alten  römischen  autoren  und  geschickte  ver- 
werthung  des  aus  ihnen  gewonnenen  Stoffes  documentiert,  wie  die- 
jenige, welche  ich  nachstehend  mitteile,  zunächst  mag  hier  eine 
kurze  beschreibung  der  handschrift  platz  finden. 

Pergament-handschrift  in  folio  aus  dem  anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  von  137  blättern,  enthaltend: 

1)  blatt  1  —  8  Sexti  Bufi  Festi  Breviarium  ad  Valentinianum 
Imp.  cap.  I— XXXIX. 
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2)  blatt  8  '  —  36  ine. :  IVanäsd  Ptirarce  de  Florencia  Liber  de 
ignorantia  aua  et  alioruin. 

3)  blatt  36  med.  —  64  med. :  Eüusdem  in  obJuTgajit«m  medicum 
inTectivamm  libri  IV. 

att  64  med.  —  65  med.:  IHusdem  epistola  ad  dementem 
ipam  VI  de  fagienda  medicornm  ttirba. 
att  6ä  med.  —  85:   ^usdem  liber  invectiTanmi  contra 
illom  innominatum  ad  Ügucioaem  de  Thiario,  Deoretorum 
tctorem  c  D.  d.  Cal.  Mart. 

att  85 '  —  93  med. :  I^usdem  contra  quendam  Gallum  inno- 
inatum  eed  in  dignitate  poaitum  invectiva. 
att  93  med.  —  102 '  ine. :  l^usäem  ad  Johannem  de  Cer- 
Ido  contra  ignaroe  atqne  invidos  reprehenBOres  objectorum 
ilo  criminum  purgatio. 

att  102 '  a  med.  —  129':  IJjasdem  epistolarum  liber  sine 
imine  in  quo  cnnctorum  praelatorum  excesBus  reprehert- 
intur  [epistolae  XX]  —  blatt  130  unbeBcbrieben. 
att  131^ — 135';  De  vita,  moribus  et  doctrina  UlnBtris  viri 
anciBci  Petrarce  et  ejus  poemate.  [verfasser  ist  Paulus 
^erius.] 

Jlatt  136  und  137  sind  nicht  beschrieben. 
äignatur  der  bandschrift:  MSSC.  Latina  Folio  XVII. 
scbrift,  um  welche  es  sich  handelt  und  welche  bis  jetzt 
iickt  war,  ist  die  unter  nr.  6  aufgeführte  'Invectiva  borUra 
öaHum  innominatum  sed  in  dignitate  positum',  welche  von 
■n  Bchrift  fast  gleichUutonden  titela  'Invedivarutn  lUter 
Gum  innominatum  ad  Ugacionem  de  Thiario  (nr.  5  des  be- 
m  codex)  wol  unterschieden  werden  vauaz.  die  letztere  ist 
isgaben  meistens  'Apologia  contra  Gaüum'  überschrieben 
int  mit  den  werten:  Ifuper  aliud  agenti  mihi  usw.  die 
s  jetzt  nicht  edierte  invectiva  führt  auch  Leo  Allatins  in 
ihm  aufgestellten  Verzeichnis  der  in  der  Vatioana  band- 
Torhandenen  schriften  Petrarcas  an.  vgl.  Tomasini, 
■edivivuB  a.  31  (ed.  II».  Patavii  1650.  4.). 
nntlich  wurde  Petrarca  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  be* 
ind  verehrt,  selbst  viele  Kirsten  suchten  angelegentlichst 
Ischaft  dieses  auszerordentlioben  mannes  und  bedienten 
r  in  wichtigen  politischen  angelegenheiten,  aber  es  fehlte 
Kt  venig  an  feinden  und  neidem,  und  eeitdem  er  in  Rom 
[Um  poeta  laureatus  erhoben  worden,  war  die  zahl  der 
beträchtlich  gestiegen,  nicht  nur  seine  gelehrte  bildung, 
itnis  der  lateinischen  spräche  wurde  auf  jede  weise  in  fra^ 
id  bestritten,  ihm  ein  barbarischer  stil  und  eine  geschmack- 
ncksweise  zum  vorwurf  gemacht,  sondern  auch  gegen  eei- 
Jiter  traten  im  geheimen  und  Bffentlicb  allerhand  ver- 
^n  und  verlSnmdungen  auf.  solche  ausbrllche  von  scheel- 
i  kleinlichem  neid  mit  ruhe  zu  ertragen,  war  nicht  Fe- 
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trarcas  Sinnesart,  vielmehr  trat  er  oifen  in  schritten,  welche  deutlich 
genug  von  der  empfindlichkeit  seines  angegriffenen  ehrgeizes  und 
der  leidenschaftlichen  erregtheit  üher  die  ihm  widerfahrenen  Ver- 
unglimpfungen zeugen,  gegen  derartige  angriffe  auf.  die  apologia 
contra  GdWum^  die  Invectivae  contra  medicum  quendam  und  eine 
grosze  zahl  seiner  briefe  sind  Schriftstücke,  in  denen  er  die  gegen  ihn 
erhobenen  verläumdungen  zurückweist  und  sich  von  den  ihm  ge- 
machten vorwürfen  expurgiert.  auch  sein  biograph  Paulus  Vergerius 
sagt  in  dieser  beziehung  von  ihm :  Hn  omnes  detrectatores  stüi  ade 
acrUer  $e  uUus  est*,  zu  diesen  vertheidigungsschriften  gehört  auch 
die  hier  in  rede  stehende  ^Iwvediva  contra  quendam  GäUum  innomi- 
natwm  sed  in  dignitate  posUum\  der  anlasz  zu  ihrer  abfassung  war 
folgender: 

Ein  dem  geistlichen  stände  angehöriger  früherer  eifriger  ver- 
ehrer  und  vermeintlicher  freund  Petrarcas,  welcher  schon  hochbetagt 
noch  zur  cardinalswürde  emporgestiegen  war,  hatte  in  seinem  stolz 
und  seiner  überhobenheit  nicht  allein  selbst  Petrarca  als  einen 
wissenschaftlich  höchst  unbedeutenden  menschen,  dessen  Schriften 
nicht  producte  des  eigenen  geistes  sondern  blosze  plagiate  aus  den 
alten  philosophen  und  dichtem  insbesondere  seien,  bezeichnet,  ihm 
den  Vorwurf  eines  unmoralischen  schlechten  lebenswandels  gemacht, 
welcher  sich  zur  genüge  durch  Petrarcas  freundschaft  und  nähern 
Umgang  mit  fürsten,  welche  wahre  tyrannen  seien  und  von  dem 
schweisz  und  blut  ihrer  unterthanen  übermäszigen  luxus  und  prunk 
trieben,  kennzeichne,  sondern  er  hatte  auch  die  vielen  Schmeichler, 
welche  sich  seit  seiner  erhebung  zu  dieser  hohen  kirchlichen  würde 
in  groszer  zahl  um  ihn  sammelten  und  deren  abhängigkeitsverhält- 
nis  von  sich  benutzt,  im  geheimen  und  gesprächsweise  für  die  weiter- 
verbreitung solcher  nachteiligen  gerüchte  über  Petrarca  zu  sorgen. 
Petrarca  selbst  musz  damals  schon  ziemlich  bejahrt  gewesen  sein ; 
etsi  plena  sü  aetas,  nitar  adhuc  discere  tU  öbjeäum  crimen  dihtam^ 
sagt  er  im  laufe  seiner  vertheidigung  an  einer  stelle,  derjenige, 
gegen  welchen  diese  invectiva  gerichtet  ist,  war  von  geburt  sicher- 
lich gleichergestalt  ein  Italiener  und  die  bezeichnung  als  GaUus 
dürfte  in  dem  aufenthalte  desselben  an  dem  päpstlichen  hofe,  wel- 
cher in  jener  zeit  in  Avignon  seinen  sitz  hatte,  leicht  ihre  erklärung 
finden. 

Francisci  Petrarcae  invectiva  contra  quendam  Oallum 
innominatum,  sed  in  dignitate  positum.' 

Eras  fateor  non  indignus  cujus  ab  homine  non  insano  facile 
temni  posset  insania;  tua  non  virtus  quidem  sed  sola  dignitas  dig- 
num  facit,  qui  verbis  non  silentio  feriare,  quamquam  ipsam  illam 
quoque  misereor,  si  modo  dignitas  et  non  illusio  potius  ao  ludibrium 


*  cod.  Ciarissimi  vhri  francisci  petrarce  de  florencia  poete  laureati  contra 
quendam  Gallvm  inSinatum  s,  in  dignitate  positü  invect^a  IncipU, 
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dici  debeat.    eolent  qni  inaigni  ridicnio  in  spectaculiB  deetinantnr 

auro  tegi,  purpara  caput  obnubi  eqais  comptiB  ac  phaleratis  *  impositi 

per  platcBä  et  compita  arbium  circamduci,  abi  vero  dies  totoa  erra- 

*"■■■■"•■  »^  popnlnm  risu  impleverint,  se  contemta,  ad  veeperam  depo- 

luuntur,  repelluntur.    idem  tibi  accidet,  nempe  hos  ludos, 

stacula  de  te  mundo  exbibet  fortuna.    Jam  populas  toi 

jam  si  ad  aetatem  respicis,  lads  est  terminus  ac  Indonim, 

ctis,  quibas  gaudes.amictibua,  DDdam  te  circi  rector  abjiciet 

eases  et  quid  videreris  intelliges,  liBam  aliis  qai  relisquens, 

bi  miBeriamqne  reperis.    minime  aDt«in  novom  et  ituolitnm 

IS,  nBm  et  Eattopins  cotiButatiim  tenuit  et  Heliogabalus 

,  spado  ilte  TiliBsimaB,  hominum  iste  tnrpissimus.    verum 

lerimento  deprehenditur  illud  Batiricum : 

Tales  Bumma  ad  fastigia  rerum 

ExtoUit,  qnotiens  yolait  fortuna  jocart.' 
M  quidem  satls  snperque  satis  jocata  est,  deponat  te,  pre* 
m  ad  fastidiam  jocas  spectat,  neve  bis  monstris  immunem 
1  hunc  ordinem  blandiaris,  qui  abs  te  multo  focillus  inqui- 
lerit,  quam  tu  ab  itlo  honestanduB  atque  omandus.  cogita 
iniquos  modo  vel  turpes  nostra  ille  habuit  aetabe,  sed 
üam  et  insanos;  habet  aatem  quo  se  ipsum  consoletnr, 
nter  patricios  ac  priacipäB  Somanorum,  quibus  nihil  e^t 
Tatiliua  et  Nero  et  inter  apostolos  Christi  qnibus  nihil  est 
Tudaa  fiiit.  ad  rem  venio.  ego  quidem  sie  praesagiebam 
tumm  arbitrabar,  si  quid  scriberem,  ut  doctorum  hominum 
bjacerem  nee  ferendus  sum  nisi  communem  hanc  BCriben- 
lium  sortem  feram;  non  soribere  potai;  Bi  tamen  id  pos- 
uum  in  contrarinm  tota  nos  animi  via  impellit,  tota  urget 
Bmbere  aut  judicia  hominum  engere  non  magis  potui. 
luce  positus  a  circumatantibuB  non  Tiden,  sed  qnnm  in* 
,  qni  non  minores  quam  patrimoniorum  sunt  aut  corporum 
.unasque  circumspicerem  ac  timerem,  tuum  certe  Judicium 
lam,  dicam  melius,  non  sperabam.  quo  enim  modo,  qnibus 
e  me  mihi  Tel  aliis  tantam  spem  dare  potuisaem,  quantam 
do  praebuisti?  fatebor  ingenue,  qnod  res  habet,  ubi  pri- 
)ro  te  meum  nomen  uBurpare  audiTi,  snspensus  animo  timoi 
es;  quod  si  faceres,  actum  erat,  nuüum  gloriae,  nullum  tu 
ocum  relinquebas.  nam  quid,  qnaeso,  laudares,  nisi  quod 
aperes,  quid  caperes  nisi  bumile  et  exiguum  et  abjectom? 
intellectus  et  int«11ectae  rei  proportio,  sie  laudantie  et 
uritatj  quaedam  et  ingeniorum  cognatio  etse  aolet,  quae  si 
,  0  quid  cogitas?*  parce  oro  animae,  bis  te  curis  involTere. 
im  quid  non  potius  etiam  nihil  quam  huic  similis  esse 
.  itaqne  ubi  comperi,  meum  nomen  esse  tibi  materiam  ob- 
Deum  testor,  non  aliter  Bum  affectus,  quam  si  me  magnns 

falneralii.        *  Javen.  tll  39.         *  cod.  eogiiii. 


innominatum  sed  in  dignitate  positum.  573 

aliqnis  vir  laudaret.  non  magis  eniiu  opto  esse  mihi  similitudinem 
cum  bonis  et  doctis  viris  quam  cum  malis  dissimilitudinem  atque  in- 
doctis.  una  prorsus  est  ratio;  tanto  quisque  remotior  fit  vitio, 
quanto  propinquior  fit  virtuti.  sentio  igitur  mali  causam,  dissimilis 
ttd  sum.  aliis  fortasse  tramitibus  sed  non  aliam  in  spem  adduci 
poteram,  ut  sperarem  et  gauderem  si  similis  bonis  essem  et  spero 
et  gaudeo  si  dissimilis  malis  sim.  plus  mihi  ergo  quam  crederes 
contulisti,  quando  tibi  in  mentem  venit  libido  illa  carpendi  in  con- 
viyiis  meum  nomen ,  quod  profecto  laudares ,  si  quam  loquor  in  me 
dissimilitudinem  [tton]"  deprehendisses.  tu  de  me  auiem  optime 
meritus  dignusque  eris,  cui  debitor  famae  sim,  quando  haec  convicia 
quibus  absentem  extenuas^,  hasque  tam  operosas  ardentesque  de- 
tractiones  ad  sobria  et  jejuna  coUoquia  transtuleris.  nunc  enim  quod 
yituperando  me  laudas,  vereor  ne  vino  potius  quam  judicio  tribuatur. 
si  pleno  igitur  me  laudatum  cupis,  siccus  impransusque  vitupera, 
aut  post  somnum  e  grabatulo  tuo  surgens,  ubi  crapulam  digessisti. 
sie  non  meri  fumus  sed  animi  tui  caecitas  ac  caligo  lucem  aliquam 
meo  dabit  ingenio.  sed  ut  tandem  liqueat  nostri  pars  una  litigii,  tu 
mihi  imprimis  ignorantiam  objicis.  qua  in  re  uno  verbo  multorum 
judicia  convellis,  qui  interdum  sentire  aliquid  visi  erant.  quid  re- 
spondeam?  credo  te  quamvis  non  tam  veri  studio  quam  odio*^  in- 
dulgentem  rectius  tamen  de  me  sensisse  quam  reliquos.  saepe  casu 
aliquo  vidit  stultus  unus  quod  multi  non  viderant  sapientes.  fieri 
potest,  ut  quae  caeca  solet  esse  invidia,  Ijncea  meis  in  rebus  sit, 
profundiusque  in  meum  pectus  suis  stimulis  acta  se  coi^jecerit. 
uteumque*  se  veritas'^  rerum  habeat,  meum  arbitror,  ut  non  tam 
laudatorum  meorum  quam  judicio  tuo  stem.  illi  enim  amore  ad 
superbiam  ac'segnitiem,  tu  odio  ad  humilitatem  ac  diligentiam  me 
impeUis.  mirares  bonum  nonnumquam  esse  malitiam  mali  bono.  ^* 
nitar  etsi  plana  sit  aetas  adhuo  discere  ut  objectum  crimen  qua 
dabitur  vigilando  diluam;  multa  in  senectute  didicerunt  multi, 
neqne  enim  ingenium  anni  exstinguunt  et  noscendi  desiderium  nitro 
accendunt,  dum  quod  desit  sibi  senectus  cauta  circumspicit,  quod 
insolens  juyenta  non  viderat.  didicit  in  senio  Solon,  didicit  Socra- 
tes,  didicit  Plato,  didicit  ad  extremum  Cato,  qui  quo  senior  eo  seien- 
tior  literarum  fuit.  quid  me  prohibet  horum  vestigiis  insistere  gressu 
licet  [impari]*',  desiderio  tamen  pari?  nemo  est  tam  velox  quem  non 
longe  saltem  sequi  valeas.  discam  fortasse  magno  censor,  discam 
aliquid  quo  non  tam  indoctus  videar  tibi,  vollem  me  in  adolescentia 
monuisses  et  justum  spatium  pulchro  conatui  reliquisses.  instabo 
tarnen  et  quod  unum  est  jam  reliquum ,  brevitatem  temporis  veloci- 
tate  pensabo.  saepe  in  angnsto  *'  seu  temporum  seu  locorum  magnae 
res  atque  egregiae  gestae  sunt,  quomodo  autem  mihi  ignorantiam 
tunc  objectares  cujus  imprimis  ingenium  ac  scientiam  mirabaris? 

*  [non]  fehlt  im  cod.  ^  cod.  extruas,  '^  cod.  oiio.  ^  cod. 

utrumque,         ^^  cod.  intas.  **  cod.  malum  boni,  ^'  das  wort  tmpari 

fehlt  im  cod.         *'  augusto. 
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oblitus  es  puto  et  praesentia  soluin  quae  extrinsecus  clara  Eunt  ad- 
spicis  nee  omnino  quid  fueiis  eiemplo  Tiberii  momiiiisti.  reddam 
_  \m  prosperitas  abatalit,  quae  non  mei  tantum  sed 
'iam  fecit  immemorem ,  sedulo  tibi  offeram  quae  maxime 
ariusculam  potionem  aegro  ingeram  respuenti.  nee  sem- 
sa  quae  cruciant  nee  semper  utilia  quae  delectantor. 
'  t«  in  t«rgum,  mitte  ocnlos  retro  iüud  in  tempna  quod 
is  in  moretn  coeli  mobilis  p'raecepa  curgue  eripuit.  ibi 
lastris  inteijectis  proraus  alium  te  videbie  pritiaqnam  ab 
rabiem  blandior  t«  fortona  coaverteret;  ibi  invenies 
c  atudio  amioitiam  meam  qaae  cur  tibi  nunc  adeo  Tiluent 
eris,  quam  eaaes"  ea  tempeatate  uuub  ex  illorum  eoetu, 
notarios  dicnnt.  quod  ipsum  tarn  ineptum  tamque  super 
nm  erat,  ut  non  modo  multom  aasidue  indignantis  popnlt 
diree,  aed  bonorum  stomachoa"  fastidlo  jam  implesset 
sitae  tam  indigna,  qai  tarnen  nititare  nondum  coeperas. 
:aput  ut  ignolior  sie  remisaior  latebaa  et  erat  in  tenebria 
una  quae  plaeeret  hnmilitae,  quam  tarnen  falgam  simu- 
ocuit  fuisae  rea.  et  tunc  quidem  agente  clarae  memo- 
lo  lolumnensi"  suis  taisque  vietua  precibus  manum  dedi. 
e  invitua  in  amicitiam  illitersti  bominia,  in  quo  nulla  quae 
UDC  erat  una,  vel  diacendi  vel  docendi  aliquid  spea  esset 
a,  trsbente  Ulo  potius  quam  ducente",  quumque  tu  me 
m  manus  ingenti  gaudio  excepisaes  atque  illud  aaepe 
io  me  amiäiia  tua  indigtmm,  oro  tarnen  tSam  mihi  ne  ne- 
a  dum  ex  me  i]le  dui  meua  quaereret,  quid  tibi  de  hoc 
am  est?  respondi,  nam  et  verba  teneo:  verecundia  in 
laudabäis  mihi  hac  aelate  non  placet ,  cui  ntiüa  materia 
esse  dfbet,  humiläas  awtem  ista  quatnquam  ex  ignoraniiae 
iscietUia  et  pudore  sui  ipsius,  malis  utigue  raäicibus  oria, 
i;  quid  enim  importunivs  ignoraniiae  superhia?  et  de  illo 
18  tempore  dieam,  nisi  quod  viderunt  omnea  quibua  noti 
que  ai  supererant  teatabuntur,  per  eos  annos  tibi  ex  me 
aesitam  amicitiam  quam  atuporem.  itaque  quotiens  casa 
oceuirerem,  quasi '"  augelam  Dei  non  bominem  InTenisEes 
lapenausque  animo  haerebaa  quidquid  loquerer  incensua 
pendensque  iterum  narrantis  ab  ore,  ut  ait  Maro",  quod 
I  insaniam*"  potius  quam  ad  laudem  mihi  a  doctis  verti 
arem,  carUas  tarnen  quae  fert  omnia"  hoc  totum  de  me 
um  tibi,  licet  inglorium,  ferebat.  certe  per  id  tempua, 
mibi  uegaveria ,  eonseientiae  tu  vel  nolens  invitusque 
bi  ego  quotidie  novus  Stupor,  nova  semper  admiratio  et 
subito  apud  te  facta  est  ignorantia,  monstrum  erat,   sed 

ate$  ureimul  im  cod.         >*  cod.  »tomaco.         "  cod.  agapUa 
"  cod.  dieenie.         "  cod.  quando.         "  Aeneid,  IV  39, 
ia.        "  Id  Corinth.  X[tl  7. 
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progredior;   ex  illo  quidem  nisi  nunc  pudet.    amicitiam  nostram 

studiosissime  coluisti,  non  fractu  aliquo  non  spe  ulla  nisi  quod  tarn 

sciens  tunc  tibi  videbar,  quam  nunc  videor  ignorans.   magna  vel  in«- 

genii  mei  mutatio  vel  judicii  tui.    atque  usque  adeo  tunc  te  parvi 

non  poenitnit  amici  ut  qnum  post  longum  tempus,   multo  tarnen 

ante  meritum  ad  Bomani  cardinis  apicem  flexis  perruptisque  trami- 

tibus  conscendisses,  meque  qui  tunc  aberam,  secundo  ad  curiam  non 

mea  Yoluntas  sed  amicorum  necessitas  revexisset,  magnis  me  ad  te 

confestim  precibus  evocares.  ad  quem  quum  invitus,  fateor,  venissem, 

ut  qui  nee  moribus  nee  fortunae  satis  ascensui  confiderem,  in  fronte 

quidem  tua  multa  signa  dementiae  licentioris  agnovi,  in  nullo  tamen 

erga  me  mutatum  anlmum  tuum  sensi,  idem  mihi  qui  semper  eras, 

eadem  Caritas,  idem  sermo,  pristino  me  favore  vel  honore  complexus. 

illud  insuper  addidisti,  venire  tempus  quo  meis  saltem,  quoniam  ego 

nil  cuperem ,  fructuosior  atque  utilior  esse  posses ,  denique  abeunti 

mihi  eximium  illud  insusurrasti  ^amicum  me  si  experiri  velis,  invenies^ 

in  tua  quidem  amicüia  nulli  me  secundum  faciens  unum  Ubi  eX' 

perientiae  Idborem  linquo,  quem  $%  respuis  amicus  non  ero  minus,  sed 

videbor,  obtestorque  te  ne  tuus  iste  contemtus  hoc  mihi  gloriae  eripiai^ 

bis  blanditiis  atque  hac  spe  plenus  abii ,  cui  quantum  tui  demebat 

inconstantia,  tantum^'  simulata  verbis  ac  gestibus  addebat'^  humani«- 

tas.    itaque  quid  simplicitati  latebras  quaeram,   quid  dissimulem? 

sperabam  si  quid  dignum  voluissem ,  promptis  te .  promissis  favo^ 

ribus  adfuturum.   nunc  quid  accidit  aut  quid  feci,  ut  de  amico  mira- 

tore  detractor  hostis  evaseris?    tu  in  me  olim  ingenium,  doctrinam, 

eloquentiam  mirabaris  quamquam  nullam  ipse  cognoscerem  et  amori 

potius  quam  judicio  imputarem.    quaero  tamen  ex  te  quaenam  tibi' 

mutandae  sententiae  causa  fiiit?   quid  vel  tu  Interim  didicisti,  cujus 

et  aetas  jam  tarn  prona  in  Senium  et  hebes  semper  ingenium  tor* 

porque  ridiculus,  vel  ego  dedidici?    qui  si  per  valetudinem  licuit, 

nullum  diem  sine  studio  atque  animi  intentione  traduxerim.   sed  scio 

quid  rei  est  et  quaerenti  mihi  ipse  respondeo :  Ascendisti  in  locum 

unde  tibi  videaris  posse  de  omnibus  judicare ,  unus  ex  iUorum  suc- 

cessoribus  quibus  dictum  est  *sedehUis  et  vos  super  duodecim  sedes 

judicantes  duodecim  tribus  Israel*.^*    atque  sedes  alia,  judex  idem; 

an  vero  qui  altius  sedes  aliter  sapis?   solent  quidem  ex  alto  cernenti* 

bus  quae  in  imo  sunt,  decrescere  et  minora  videri,  sed  an  propter 

unius  gradus  ascensum  minima  judicas  quae  maxima  judicabas  ?    sie 

omnes  habenas  amentiae  relaxasti?  reserva  tibi  aliquid  quo  insanias, 

si  jocante  nunc  etiam  fortuna  in  summi  pontificatus  culmen  ascen- 

deris.    triste  omen  auditu,  sed  ut  esfc  saeculi  nostri  stilus,  ut  sunt 

mores,  nihil  est  impudentiae  desperandum ;  hoc  solium  vel  te  alium 

vel  me  fecit.    quod  si  penitus  mutata  sede,  mutari  Judicium  oporte- 

bat,  cur  quaeso  pejus  et  non  quo  altius  eo  melius  judicandum  de 

amicitiis  aestimasti  et  non  tibi  ascendisse  potius  visus  es,  nisi  quae 


«  cod.  ianta.        »  cod.  addebit.        «*  Matthaeus  XIX  28. 
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modo  erant  alta  at  despiceres  qaodque  est  dorios ,  eÜam  lacerares. 
tantunme  animi  tantumne  proterviae  attnlisse  deeet  lignum  illud 
aiye  est  ebur  in*^  tantamqae  Tertiginem  tarn  repente  remm  omziium 
incidisse?  i  nnnc  et  fortonae**  regnam  nega,  die  errasse  Virgilinm, 
ubi  ab  illo  omnipotens*'  dicta  est,  qaae  nee  opes  modo  potentiamque 
tribaere  possit  indignis,  sed  censuram  remm  ad  se  noÜo  modo  per- 
tinentiiim,  momentoque  temporis  ex  ignorantissimo  hominom  judi- 
eem  facere  super  ingeniis  alienis.  o  magno  Yirgili,  o  vates  eximie, 
an  ista  fortassis  vaticinans  fortanae  omnipotentiam  praedicasii?  an 
tu  Sallusti  historieorum  eertissime,  dum  fortunam  in  omni  re  do- 
minari?^  an  tu  Cicero**  oratorum  princeps.,  qui  illam  dixisti  rerum 
dominam  humanarum?  o  fortuna,  si  vera  viri  tales  loquuntur,  omni- 
potens,  quid  hoc  est  quod  agis  et  huccine  etiam  regni  tui  potestas 
extenditur?  nimis  est,  nihil  est  enim  quod  non  possit  omnipotens. 
imo  vero  mox  ut  virtutem  ab  adverso  viderit,  inops  et  imbecilla 
succumbet  yeriusque  illud  et  grayius  alter,  licet  inferior  vates  ait^: 
fartunaqvte  perdit^  Opposüa  virttUe  minas.  itaque  liceat  illi  ad  te  de- 
bitos  bono ''  honores  divitiasque  transferre,  ingenium  Dens  dat.  qui 
si  tibi^  illud  dare  voluisset,  an  in  Senium  distulisset.?  non  est  istud 
ingenium,  non  eloquium,  sed  audacia  et  temeritas  et  tui  obliyio  at- 
que  hinc  nata  procacitas,  qua  judex  omnium  insperatus  fieres  et  ab 
adoleseentia  rautum  saxum  subito  non  vocalis  tantum  senex  evaderes, 
sed  in  pieam  loquacissimam  vertereris,  inaudita  metamorphosis  et 
quam  Naso"  non  noverit.  et  fecisse  quidem  hoc  fortunam,  quae 
dicitur,  non  negabo.  quid  ergo  ait,  dicat  aliquis,  vide  ne  tecum 
pugnes,  qui  quum  fere  euncta  subtraxeris,  hanc  tantam  illi  vim  tri- 
buas  naturalia  transformandi.  ego  autem  opes,  potentiam,  honores, 
cumque  aliis  superbiam,  stultitiam,  elationem,  jactantiam,  prae- 
sumptionem ,  vaniloquium  dare  illam  fateor,  ne,  si  negem,  te  teste 
redarguar.  haec  sunt  fortunae  munuscula,  quibus  te  illa  prae- 
largiter  cireumfarsif^,  ea  tibi  dare  non  potuit  quae  sui  juris  non 
erant,  quaeve  homini  fortunato  saepe  quidem  eripuit,  nunquam  dedit. 
et  quaenam  ista  sunt?  inquies.  illa,  inquam,  quorum  nisi  ultro  te 
fallis  semper  pauperrimum  te  fuisse,  nunc  mendicum  prorsus  ac 
nudum  esse  comperies.  non  dat  fortuna  mores  bonos,  non  ingenium, 
non  yirtutem,  non  facundiam.  unde  haec  qua  nescio  quod  ansennum 
potius  quam  [aliquid]  sonorum"^  strepis  non  eloquentia,  ut  dicebam, 
sed  loquacitas  tua  est?  neque  profecto  de  ingenii  fiducia  sed  opum 
insolentia  ac  tumore  oriens,  quasi  quibus  opulentior  his  ingeniosior 
factus  sis,  quod  quam  verum  fuerit,  scies  illico,  ut  ad  ingenii  tui  ar- 
culam  te  converteris,  cujus  claves  inter  nummorum  acervulos  perdi- 
disti,  utque  illam  effiingas,  crede  mihi,  nihil  intus  invenies.    tum 


'^  cod.  8i.         *^  mit  dem  venoniszeichen  auf  das   wort  forUma  im 
codex  am  rande  die  werte:    Fortunae  omnipotentiam  yronice  loquUur. 
"  Aeneid.  VIII  343.        ««  Cstillna  VIU  1.        •»  Parad.  V  3.        ^  Lacan. 
IX  669.  670.        *i  cod.  bone.         "  cod.  «R         "  ^j^d.  nato.        '»  cod. 
rircum/erxit.        **  cod.  signorum.    das  wörtchen  aliquid  fehlt. 


innominatum  sed  in  dignitate  poaitum.  577 

sentire  incipies  quam  ineptus  judex  alieni  fueris  ingenii,  qui  tarn 
proprii  sis  egenus.  nam  ut  hinc  tandem  controversiae  finis  sit,  hu- 
manae  mentis  ingens  maluin  ignorantiam  non  ignoro ,  ut  sit  tamea 
necessitas  optionis,  multo  magis  ignoratiam  innocentem  eligam, 
quam  scientiam  peccatricem,  inter  haec  autem  quisque  suo  eligat 
arbitrio,  neque  etiam  nunc  id  ago,  sed  ut  meo  judicio  summum  pro- 
brum  noveris  non  ignorantiam  sed  peccatum,  etsi  multi  mortales 
non  tam  homicidae  yel  adulteri  quam  illiterati  hominis  famam  ve- 
reantur,  veriusque  in  diem  probem  illud  patris  Augustini  ^:  vide^ 
inquit^^  Dens  meus  et  patienter  ut  vides,  vide  quamodo  düigenter  oh- 
servent  filii  hominum  pacta  literarum  et  syUäbarum  accepta  a  prioribtis 
loctäarihus  et  ate  accepta  aeterna  pacta  perpetuae  sakUis  negligant^ 
ut  qui  Uta  veteraplacita  sonorum  teneant  aut  doceant;  si  contra  disci- 
plinam  grammaticam  sine  aspiratione  primae  syUäbae^  ominem  dixe- 
rint^y  magis  displicecU  Jiominibus,  quam  si  contra  tua  pr accepta  homi- 
nem  oderit^  quum  sithomo.  quod  sanctissimi  ac  doctissimi  viri  dictum 
ab  initio  sie  inhaesit  ossibus,  sie  ad  ultimum  medullis  insedit,  ut 
quum  reliquis  in  rebus  saepe  unum  probem  aliud  concupiscam,  hoc 
unum  semper  probaverim  ac  semper  optaverim ,  melier  potius  esse 
quam  doctior  semperque  Themistocleum  illud  de  pecunia  dictum 
huc  inflexenm,  ut  quoniam  a  virtute  vir  dicitur,  malim  virum  aine 
literis,  quam  literas  sine  viro.  ita  enim  sentio,  ut  literas  male  viven- 
tibus  nihil  prodesse,  sed  improperio  esse  portumque  omnem  excusa- 
tionis  eripere ,  sie  bene  viyentibus  literarum  ignorantiam  nil  obesse. 
est  quidem  ad  salutem  per  literas  iter  clarius  atque  sonantius  sed 
neque  tutius  neque  id  rectius.  ad  summam  ergo  ignorantiam  mihi 
objectam  y  ut  excusem ,  non  laboro ,  judicem  te  recuso  idque  quam 
juste  fiaciam,  si  odium  hactenus  mihi  ignotum  semperque  notissi- 
mam  ignorantiam  tuam  librabis,  intelliges.  et  odium  tuum  quidem 
multi,  odii  causas,  ut  puto,  tu  solus  nosti,  ignorantiam  yero  omnes 
nisi  tu  solus,  quam  si  nosses  non  totus  esses  ignarus;  est  enim 
scientiae  quaedam  pars  ignorantiam  suam  scire;  quod  si^^  illam 
discere  teque  ipsum  nosse  volueris^',  quod  ut  ajunt,  Apollineo ''' mo- 
nemur  oraculo,  vel  linguam  illam  stdsa  mentis  maceratam  atque 
aromatibus  delibratam  exere  vel  scabrum  illum  et  inertem  calamum 
sume  in  manus  ut  levia  et  inania  ista  discutias  ac  refellas.  mox  vide- 
bis  quam  tuo  turpiter  ex  ore  sonuerit  ignorantiae  meae  nomen.  qua 
in  re  jure  meo  postulo,  ne  quid  mihi  aliena  ope  respondeas,  te  ipsum 
excute  et  invenies  quid  in  sinu  tuo  sit.  et  quoniam  me  de  aliorum 
inventionibus  furari  solitum  dicis  et  a  philosophis  ac  po6tis  ista  de* 
cerpere,  poteram  tibi  cum  Tullio  respondere:  metueham  ne  ate  Om- 
nibus *^  diceres,  ego  tamen  id  falsimi  esse  conscientiam  meam  testem 
habeo,  nisi  quantum  casu  forsan  inscius  in  aliena  vestigia  scrutator- 


'*  cod.  agostinus.  *'  Augustini  Gonfess.  I  18  princ.  '^  cod.  süH" 
bae.  '*  cod.  dixerit.  *°  si  fehlt  im  cod.  **  cod.  nolueris.  *•  cod. 
a  Polynaeo,        *^  cod.  ne  aleonibus.     cf.  Cicero  ad  Attic.  II  1. 
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que  rerum  vagus  incido  yel  apium  more  nonnumquam  docto  con* 
cilio  de  floribns  favos  fingo.  sed  haec^  lis  in  tempus  aliud  diffe- 
ratur,  tu  furare  undecanque  libnerit  et  collige  et  stringe  quod  in 
me  remittas,  inclyte  ferventis  eloquii  jaculator,  modo  per  te  ipsum 
tete  adjuves;  cetera  ut  occurrent,  stilus  saltem  tuus  sit,  nee  tibi 
tarnen  illomm  cum  quibus  dum  digitulos  tuos  fricant,  multa  nocti- 
bus  de  Yoluptate  disserere^^  solitus  diceris  exoletorum  tuorum  auzi- 
lium  interdico,  quum  tantum  virum  incomitatum  ire''^  non  deceat 
in  certamen.  sed  pamm  est,  quod  ignorantem  me  feceris,  malum 
facis ,  grande  si  verum  crimen ;  itaque  nunquam  esse  quam  semper 
malum  esse  praestiterit.  hie  tu  me  orator  argutissime  silentio  grayi 
et  suspicionibus  et  tacitis  multis  premis  ^^  plus  auditoribus  cogitan« 
dum  linquens  quam  quod  exprimis.  verum  quia  scelus  proprium 
quod  aperte  objicias  vel  non  habes  vel  in  aliud  tempus  differs ,  quo 
profundius  meam  famam  vulneres,  nee  bellator  callidus  primo  con- 
gressu  pharetram  missilibus  cunctis  exhaurias ,  sola  me  in  praesens 
malorum  participatione  diffamas.  jactas  equidem  et  saepe  iteras, 
nihil  est  enim  stultitia  loquacius ,  saepe ,  inquam ,  repetis ,  tjrannos 
quorum,  ut  als,  sub  ditione  vitam  dego,  de  laboribus  inopum  vidua- 
rumque  vivere,  quod  si  tandem  concessero  commune  tamen  omnium 
regnantium  crimen  erit.  unde  enim  nisi  de  sudore  populorum  tantus 
hie  sumptus,  tantus  cultus,  tantus  prindpum  famulatus?  ille  melior 
innocentiorque  seu  verius  minus  nocens,  qui  hac  licentia  pazTuus 
modestiusque  utitur.  itaque  quod  in  reliquis  et  in  hoc  fatendum 
erit,  ut  quum  sine  crimine  nemo  sit,  ille  optimus  dici  potest,  qui 
minus  est  malus,  sed  quaeso  te  primum,  qui  tam  temere  alios  judi- 
cas  caligantes,  in  te  ipsum  fige  oculos,  recordare  praeterita,  con- 
templare  praesentia,  te  tuasque  res  ad  mensuram  illam  pristinam 
metire^^  tu  es  idem  qui  fuisti  nisi  quod  aliquante  superbior  stul- 
tiorque^',  dicam  verius,  conspectior  factus  es.  non  format  animum 
fortuna,  sed  detegit,  eadem  superbia  inerat  tibi  quando  humilis  vide- 
baris,  idem  virus  sed  serpentum  more  hieme  torpidum;  fortunae  mox 
ut  radius  fervidae  prosperitatis  affluxit,  venenosum  animal  exar- 
sisti  meque  imprimis  quem  lambere  solebas,  credo  itidem  alios^ 
momordisti.  res  autem  tuae  omnes  aliae.  unde  hie,  quaeso,  tuos 
luxus  et  Petri  moribus  tam  dissimilis  victus,  unde  haec  laqueata  in- 
auratis  trabibus  domus  tua,  sanctis  patribus  in  speluncis  ac  sub  divo 
pemoctantibuB?  unde  hie  ostreo^  et  mollibus  plumis  instrataa 
lectulus,  Jacob  humi  jacente^*  et  sacrum  Caput  supra  durum  lapidem 
reclinante?^'  unde  demum  sonipes  ipse  purpureus,  Christo  super 
asina  sedente?^  quam  vis  te  natura,  fortuna,  usus,  aetas  impuden- 
tem  fecerit,  pudebit  forsan  hunc  movisse  sermonem.  unde  enim  qui 
de  aliorum  vita  judicas,  unde,  oro  te,  vivis?    nempe  vel  mentiri 


*^  cod.  hoc,  *^  cod.  deserere,  *•  cod.  irem,         *'  cod.  primis^ 

***  cod.  metirem.         *'  cod.  UuUUiorque»         *°  cod.  rosteo,         **  cod, 
Jacentem,        *•  cod.  recHnantem,        '^*  cod.  iedentem. 
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oportet,  quod  coram  yeri  consciis  frustra  fit,  vel  üateri  hunc  fastum, 
Las  delicias  atque  inanes  pompulas  tuas  pasci  8olum  de  sanguine 
crucifixi  quo  impinguatus^  calcitras  nee  attendis  quam  tua  haec 
turpis  sagina  sit,  tarn  macro  tamque  arido**  Christi"  grege,  quam 
foeda  nausea  in  tanta  pauperum  Christi  fame ,  de  quorum  lacrimis 
ac  Budore  hunc  quo  tumes  panem,  si  nescis,  nutrivisti  qui  tibi 
morbos  animae  mortemque  pepererit.  tu  tarnen,  o  yerissime  dictum, 
c«ecu8^^  fortuna  caecique  illi  quos  caeca  illa  complectitur,  tu  in* 
quam,  haec  tam  manifesta  non  vides  et  quorundam  more  qui  de- 
fecti  oculorum  viribus  pejus  quae  juxta  sunt  vident  quam  quae  longe, 
de  aliena  conscientia  remotissima  ut  notissima  re  sententiam  fers ; 
trabis  tuae  nescius,  alieni  festucam  oculi  claro  cemis  intuitu.^^  ego 
te  caece  vel  nolentem  dirigam,  ego  bacillum  manu  flectam,  si  quem 
tibi  cui*"  insistas  rationis  ardor  tuo  generi  indecerptae*^  largitur, 
verae  considerationis  in  semitam  manu  flectam.  quotiens  ergo  de 
laboribus  populorum  viventes  arguere  visum  erit,  illud  una  mentem 
subeat;  non  te  de  mercatorum  curis,  non  de  artificimi  industria,  non 
de  rerumpublicarum  proventibus,  sed  de  mendicantium '^  tergo  ac 
squalore  vivere.  aliquanto,  ni  fallor,  honestius  illos  vulgi  labor 
quam  te  Christi  famelicorum  pascit  esuries.  adde  quod  nemo  om- 
nium  eorum,  quos  tyrannos  vocas  aut  rapinis  aut  muneribus  tam 
jejtme  inhiat  quam  tu.  de  primo  aliud  nihÜ  dicam,  ne  te  odio  nimis 
acri  nrgere  videar  ac  studio  altercandi  famam  tuam  conquisitis  veris 
licet  criminibus  insectari.  tibi  ad  excitandam  consciehtiam  illud 
unum  sufficiat  qualiter  patroni  illius  famosissimi  familiam  in  se 
scissam  sed  de  te  perito  fidentem  inque  hoc  solo  unanimem  longis 
litium  anfractibus  fatigatam  mirisque  einsam  ambagibus,  ad  extre- 
jnum  magnis  hinc  depositis  librorum  pretiosaeque  suppellectilis 
atque  argenti  et  auri,  toto  denique  multis  quaesito  vigiliis  patri- 
monio,  arbiter  egregie,  spoliasti,  tuleruntque  filii  crimen  patris  qui 
quam  tam  diu  certa  Omnibus  consilia  tribuisset,  ita  sibi  et  suis  in 
amicitiae  electione  consuluit ,  ut  esset  qui  post  suum  obitum  discor- 
dantes  filios  novis  artibus  ad  concordiam  revocaret,  ab  illis  in  suam 
domum  omnem  litigii  materiam  transferendo.  debebatur  forsan  illis 
opibus  hie  exitus  quoniam  patrimoniorum  divitiae  sine  multis  men- 
daciis  non  quaeruntur.  dignum  est  ut  mcde  parta  male  pereant^*  et 
dolis  exstructa  dolis  ruant,  sed  an  tibi  etiam  deberetur  rapinis  ac 
fraudibus  amicorum  litigio  finem  dare,  tecum  cogita.  de  secundo 
autem,  quid  opus  est  testibus?  quum  de  bis  ipsis  juvenibus,  de  quo- 
rum mihi  tyrannide  conflare  verbis  invidiam  niteris ,  quod  erga  te 
liberalitatem  defnncti  patrui  senis  intermisisse  videantur,  saepe 
multis  audientibus  quaestus  sis?  quod  aequanimius  ferres,  si  te 
ipsiun  unquam  justo  librasses  examine ,  quum  nee  Ingenium ,  nee 

**  cod.  inpugnaiur.  **  cod.  arcido.  •''•  cod.  Chritto,  *''  cod. 

caeco.    cf,  Cicero  Laeliqs  18,  64,  ^*  MatthaeuB  VII  3.  4.     Lncns  VI 

41.  42.  ^'  cod.  tinui.  *o  cod.  indicerpta,         •*  cod.  merfdicantium, 

«  cf.  Ciceron,  Philipp.  II  27. 
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lingua ,  nee  virtus ,  nee  oninino  aliquid  te  non  dicam  magno  preüo 
comparandum^  at  respuendum  faciat.  sed  et  si  grates**  obtoleris  nee 
magnopere  respondendum ,  quamquam  munificentissimus  ille  senex 
et  ecclesiasticis  viris,  quorum  de  grege  erat,  amicissimus ,  dum  be- 
nignitati  studet,  ac  generosae  obsequitur  naturae,  saepe  judicii  ne- 
gligensy  dignos  cum  indignis  imo  suae  largitatis  torrente^  miscuerit. 
baec^  tibi  tjrannorum  pessime  pro  veritate  proque  bis  optimis  do- 
minis  quos  quoniam  spoliare  nequis  accusas,  bodie  decursa  sujSe- 
cerint,  plura,  ni  desinas,  parantur.  quotiescunque  te  moveris,  occar- 
ram  tibi,  nee  verebor  nee  fatigabor  pro  veritate  certare,  quam  tu 
tam  piger  ad  reliqua  ita  sis  semper  pro  mendacio  indefessus.  tem- 
pus  est  ut  ad  me  ipsum  sermo  redeat  idque  expurget  quod  mibi  ob- 
jicis,  convictum  atque  amicitiam  tyrannorum,  quasi  simul  agentibus 
omnia  esse  conmiunia  sit  necesse,  quum  saepe  tarnen  inter  bonos 
pessimi,  inter  pessimos  boni  babitent.  an  non  inter  triginta  ty- 
rannos  Atbenarum  Socrates  fuit,  Plato  cum  Dionjsio,  Callistbenes 
cum  Alexandre ,  Cato  cum  Catilina,  Seneca  cum  Nerone?  nee  in- 
fecta  est  virtus  in  vicinitate  nequitiae.  nam  etsi  teueres  animos 
saepe  leves  causae  quatiant,  solidas  mentes  morum  oontagia  non 
attingunt.  buic  tamen  calumniae  multisque  aliis  quibus  non  nunc 
primum  me  stultitia  livorque  impetit,  uno  pridem  toto  volumine  re- 
spondisse  videor  et  verborum  inanium  tendiculas  confregisse.  quod 
ad  praesens  adtinet,  unum  dicam,  quod  si  credas,  stupeas,  si  minus, 
irrideas;  animo  quidem  sub  nullo  sum  nisi  sub  illo  qui  mibi  animam 
dedit,  aut  sub  aliquo  quem  valde  illi  amicum  ipse  mibi  persuaserim, 
rarum  genus.  addam  aliquot  mibi  conformes  animas  quibus  me 
amor  jugo  subjecit  amoenissimo,  non  leve  imperium  sed  tam  rarum, 
ut  ab  adolescentia  ad  banc  aetatem  perpaucis  talibus  jugis  obnoxios 
fuerim,  quo  in  genere  et  bumiles  et  illustres  et  pontifices  fuerant  et 
reges,'  ita  tamen  ut  in  bis  [non]*^  fortuna  aut  dignitas  sed  solum 
virtus  amorque  ageret,  quo  illis  sponte  subjicerer,  graviterque 
doluerim  quotiens  tali  me  servitio  mors  absolvit.  unde  accidit  ut 
bumilioribus  saepe  subjectior  fuerim,  quod  in  illis  quidem  ejus 
quam  nee  amo  nee  veneror  f ortunae  minus  cemerem ,  plus  virtutis, 
quam  mibi  si  in  me  non  possum  at  in  aliis  venerari  atque  amare 
propositum  semper  fuerit.  bis  cessantibus,  nullus  est  bominum,  cui 
animo  sim  subjectus/'  ita,  ut  vides,  melior  pars  mei  vel  est  libera 
vel  jucundis  atque  bonestis  ex  causis  libertate  carens;  aliter  libera 
esse  non  vult  cogique  metuit  atque  recusat.  sie  est  animus.  pars 
autem  mei  altera  baec  terrestris,  terrarum  dominis  quorum  loca 
incolit  subdita  sit  oportet,  quidni  enim,  quum  bi  ipsi  qui  praesunt**, 
majoribus  subesse  videantur  et  ad  illud  Caesareum  redire  Huma^ 
numpauds  vivü  gemts"^;  quin  et  bi  pauci^^  quibus  humanum  genus 


••  cod.  comparandam.        •*  cod.  gratis,        ••  cod.  terente,        ••  ood. 
Afc.  «»  non  fehlt  im  cod.  ••  cod.  MubJecUs.  ••  cod.  mßJoribuM 

praesUnt  majoribu$,        ^  Lucan.  V  313.        ^»  cod.  paucU, 
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Tirere  dicitar,  non  formidolosiores"  popnlis  quam  populi  illis  sunt, 
ita  fere  nnllus  est  über,  undique  servitus  est,  carcer  et  laqnei,  sisi 
fortasse  ratio  aliquos  renun  nodos  adjuta  coelitus  cum  virtute  dis- 
cusserit.  verte  te  quocunque  terrarum  libet ,  nullus  tyrannide  locus 
vacat,  ubi  enim  tyranni  desunt  tyrannis  aut  populi  atque  ita 
iibi^'  unum  evasisse  videare  in  multos  incideris,  nisi  forte  miti 
jnstoque  rege  regnatum  locum  aliquem  mihi  ostenderis.  quod  quum 
feceris,  eo  larem  illico  transferam  cumque  omnibus  sarcinulis  commi- 
grabo.  non  me  amor  patriae,  non  decor  ac  nobilitas  Italiae  retinebit, 
ibo  ad  Indos  ac  Seres  et  Ultimos  hominum  Paramantes  ut  hunc 
locum  inveniam  et  hunc  regem,  sed  fmstra  quaeritur  quod  nusquam 
est.  gratias  aetati  nostrae,  quae  cuncta  paene  paria  fecerit,  hunc 
nobis  eripuit  laborem.  -  frumenta  mercantibus  satis  est  modicum 
pugno  excipere,  illud  eicaminant'^,  inde  notitiam  totius  capiunt 
acervi.  non  est  opus  oras  ultimas  rimari  et  terrarum  abdita  penetrare, 
linguae  habitus  vultusque  alii  sed  vota^^  animi  moresque  adeo 
similes  quocunque  perveneris,  ut  nunquam  verius  fuisse  videatur 
illud  satirici  ubi  ait,  Humemi  generis  mores  tibi  nosse  volenti ,  Suffi- 
cU  una  domus''^]  unus  est  üateor  sacer  locus,  ubi  tu  degis,  ubi  tua 
praesentia  tuisque  consiliis  Satume  alter  vel  Auguste  aureum  saecu- 
lum  renovasti.  felix  Bhodanus  tali  incola,  felix  cardo  Bomuleus  tali 
duce,  felix  orbis  terrarum  tali  cardine,  felix  etiam  tali  consule,  vere, 
inquam,  locus  sacer  quem  inhabitas.  sie  apud  Virgüium  sacer  ignis^ 
insanahüis  morU^  sacra  fames  cnirV^,  sacrae  jportae'^  dicuntur 
infemi.  ego  de  juvenibus  nostris  quid  sentiam**  audivisti.  rectores 
patriae  non  tyranni  tamque  omnis  tyrannici  Spiritus  quam  tu  "aequi- 
tatis  ac  justitiae  sunt  expertes.  ita  sunt  hactenus,  quid  futuri  sunt 
nescio.  est  enim  mobilis  animus  eorum  maxime  quorum  est  immota 
felicitas  stabilisque  licentia,  sed  ut  illos  Tel  tyrannos  falso  dixeris 
vel  tyrannos  vere  dies  longior  factura  sit,  seu  quod  usque  nunc  con- 
tegit,  detectura  sit,  quid  ad  me  cum  illis?  non  sub  illis  sum  et  illo- 
rum  terris  non  domibus  habito  ^  nil  commune  cum  ipsis  est  mihi 
praeter  commoda  et  honores  quibus  me  largiter,  quantum  patior, 
continuo  prosequuntur ;  consilia  et  executiones  rerum  administratio- 
qne  munerum  publicorum  committuntur  aliis  ad  hoc  natis,  mihi 
autem  nil  penitus  nisi  otium  et  silentium  et  securitas  et  libertas ; 
haec^^  curae,  haec  negotia  mea  sunt,  itaque  ceteris  palatium  mane 
petentibus ,  ego  silvam  et  solitudines  notas  peto ,  nee  me  dominos 
Ulla  re  alia  quam  liberalitate  ac  beneficiis  habere  sentio ,  nempe  cui 
promissum  servatumque  bona  €de  ad  hunc  diem  fuerit,  ut  nil  ex  me 
aliud  requiratur  quam  praesentia  et  in  hac  urbe  florentissima  inque 
bis  amoenissimis  loois  mora ,  quam  sibi  dicunt  suoque  dominio  glo- 


^  cod.  formidoloaior,  "^  cod.  vi,          '*  cod.  examinat,         **  cod. 

nota.         '*  Jttvenal.  XIll  J59.  lÖO.         ''  Oeor^  III  B66.         ^  Aeneid. 

IIl  67.         ^^  cod.  porce,  cf.  Propert.  IV  17,  8.          ^  cod,  iententiam. 

"^  cod.  haec. 
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riosam.    nota  haec  omnibuG  sunt,  quae  loquor,  tibi  autem  inctedi- 

bilia  videbimtar,  quU  nunquam  tale  aliquid  Bub  te  tuaque  tyronnide 

Tisum  est,  quem  nullua  affectas,  nolla  Caritas,  sulls  dulcedo  taugit 

unicitiae,    qui    solum    ex    hominibus    quaei  ex  pecudibus  lucmm 

quaeris,  multaque  plnris  lenonem  uUIem  facis,  quam  inutilero  pbilo- 

lurum  est  tibi  cogitare  quod  aogti.    nihilo  quidem  plus 

i  fundnm  et  coeli  verticem  Interesse''  crediderim  quam 

senilem  avaramque  saperbiam  horumque  mansnetudinem 

tiamque  juveiiilem.    denique  sie  habeto,  neque  bgs  tyran- 

esse  liberrimum  et  si,  ut  euut  res  bumaaae,  servam  esse 

■  ,  hoc  animo  sum,  ut  nusquam  male  sim  futurus,  modo 

sim,  longe  tibi  sit,  me  judice,  praeferendus  Ägathocles  '* 

s  aut  Buairis. 

,  ut  nmoB  tibi  falsissimae  opinioiiis  veliun  ab  oculis 
uo  Bublato  videas  et  liberiua  tecum  tractes,  an  eipediat 
1  haec  verborum  bella  descendere,  an  in  silentio  potius 
la  tuis"  frui.  tu  me  quidem,  utintelligo,  magnitadine 
m  insperas;  falleris,  nullum  timeo  nisi  quemcÜligo,  te 
quia  non  sinis,  mores  autem  ac  superbiam  superbiaeqne 
sgnitudinem  tvism,  odL  an  vero  fort«  non  auditum  tibi 
qnondam  famae  certamine,  qnod  mibi  similis  conflavit 
i  immeritis  qnoque  convicüe  lacessitus  non  tantom  justae 
uodum  necessariae  ultionis  seu  veriua  defensionis  anna 
quam  penituB  illi  viro  tunc  per  Italiam  formidato  nihil 
jrat  is,  qnod  nemo  ambigit,  etsi  non  in  apice  literarum 
ipse  vel  vaaitate  insita  vel  flatibus  adniantum  falsa^ 
Jone  confinzerat,  attamen  plus  quam  mediocri  literatora 
Bupra  commanem  modnm.  accedebat  viri  potentia,  for- 
i  nntum  famulantis  ingens  favor,  mens  praeterea  omnis 
iffenaae  atque  ulciscendi  consuetudo  notissinu,  finitimis 
lUBpecta  principibuB.  qui  bunc  talem  virum,  tarn  poten- 
nlnm  verbis  et  calamo  sed  vincnlis  et  gladio,  solius  veri- 
a  fretuB  non  timnerim,  te  timebo?  cui  ingenium  segne, 
lamus,  lingna  nodosior,  imo  cui  penitus  borum  nihil,  cisi 
is  omnibuB  mihi  objicias  mbentem  galerum.  et  reverentis 
nei  stili  impetum  cobibebit,  sed  per  omnes  Deos  oro  te, 
D  stolidum  deprehendisti  ut  non  eqnnm  oredas  aestimare 
8?  an  vero  nunc  aliuB  [quam]  tunc*^  fnisti,  dam  vnlgo 
atemtui  babebare?  pretioBisBimuB  atque  inaestimabilia 
capitis  quasi  tam  cito  sapientiam  possessoribus  dareti 
a  mihi,  non  dat  ille  sapientiam  sed  privatae  vitae  Istebras 
ktentia  in  apertum  trafait.    scio  ego,  sciunt"  omnes,  nee 


I  IV  8.  9.  "  cod.  agaloelu.         "  cod.  tui.         "^  Im  coi. 

äeiero  de   toeo  ad  loeum  ferre  vel  dtortiat  ferre,   vet  honorem 

"  im  cod.  hinter  faUa  ooeb  dt.  "  gvaia  fehlt  im  cod. 
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tu  nescis,  quibus  meritis,  quibus  venatibus  ad  hunc  gradum  veneris, 
certe  si  te  excutis,  si  te  inspicis,  si  te  libras  nee  te  fallis,  nihil  invenies, 
qnamvis  te  multum  ames  et  valde  tibi  placeas,  dico  iterum,  nihil  in- 
Tenies,  quo  te  possis  adtollere;  nisi  insania^  nihil  est  tibi,  quod  ita 
esse,  nemo  tarn  tardus  est  qui  dubitat.  sed  toti^  generi  unde  te  ortum 
jactfls  ae  familiae  datum  fuit;  cui  licet  antiquum  nihil,  sunt  tarnen 
ad  claritatem  et  gratiam  multa  recentia,  quae  omnia  illo  superstite 
cujus  credo  me  tibi  memoria  odiosum  facit  nunquam  te  adtollere 
potuissent  quo  jam  senex  sublato  demum  illo  tam  lente  tam  misera- 
biliter  subrepisti  ut  non  cepisse  pulchrius  faerit,  quamvis  ad  nun- 
dinas  Simonis  non  ut  serus  sie  et  piger  mercator  accesseris.  nemo 
liberalius  ideoque  nemo  erebrius  spiritum  sanctum  vendit.  sed  ne  te 
nimis  affligam,  ommissa  illius  vir  imentione,  quem  adhuc  ut  reor  ex- 
stinctum  times ,  ad  familiam  tuam  redeo ,  cujus  merita  quum  quasi 
qaidam  gradus  ad  ascensum  tibi  fuerint,  nihil  est  quod  familiae  de- 
traham.  sed  te  illud  interrogo,  qua  fronte  quove  animo  statum 
tenes,  non  tibi  utique  sed  majoribus  datum  tuis?  quae  ista  impu- 
dentia  quisve  hie  furor,  ut  de  aliena  potius  virtute  superbias  quam 
de  tuis  vitiis  erubescas?  miserebar''  equidem  statum  hunc  tuum, 
donec  a  me  amari  passus  eras,  unus  e  numero  te  ridentium  evasi. 
credebas  novis  insignibus  teiTuisse,  non  pavidos»  ut  rebaris,  irritasti, 
potius  inflammasti;  fulgentem  galeam  sprevi,  armatoque  juveni 
in  frontem  restiti  ut  togati  senis  ridieulum  pileum  expavescam?  nil 
vereor  verum  loquens.  dixi  jam,  non  metus  nisi  quem"*  cliligo, 
metui  dum  dilexi,  ne  diligerem,  co^gisti.  vis  autem^  nifallor,  ut 
timeam  et  mente  volatili  tragicum  illud  usurpas :  oderint  dum  me- 
tiMfU.^  spemam  ego  dum  odero.  terribilis  fieri  optabas,  con- 
temtibilis  factus  es.  noli  aedepol  notum  fiat,  quanti  ego  te  faciam, 
ne  ipse  minoris  fiam  ab  aliquo  horum  aestimatorum  qui  nihil  magni 
faciunt  nisi  quod  oculis  lueet,  inscii  quid  illo  sab  murioe  lateat  quo 
te  simul  et  quadrupedem  tuum  tegis;  nee  immerito  una  est  vestis, 
quibus  unus  est  sensus.  immo  hercle  omnibus  notum  velim  quod  ex 
alto  teque  tuosque  despiciam  miratores,  ut  alicujus  rari  aestimatoris 
judicio  magni  sim  ausus  opes  contemnere  et  me  quoque  dignum  Deo 
fingere  interque  umbras  rerum  resque  ipsas  solida  bona  discemere, 
calcare  aurum^  virtutem  colere,  spemere  Alexandrum,  Diogenem  ad- 
mirari.  proinde  quaere  alium  qui  te  metuat  et  tua  haec  levia  verea- 
tur  insignia,  ego  induci,  fateor^  non  possum  ut  hanc  in  auro  tantam 
virtutis  inopiam  unquam  colam ,  ut  hanc  tuabi  non  proprüs  fanda- 
mentis  innixam,  sed  externis  adminiculis  male  fultam  et  casuram 
nutantemque  jam  et  ruinae  proximam  magnitudinem  perhorrescam.*^ 


''  cod.  iruanis,        ^  cod.  totum.        •*  cod.  miserebor        ^  cod.  quo. 

^^  Sueton,  Caligala  c.  30.  *^  im  cod.  der  schlnsz:   Claritnmi  viri 

frandsci  petrarce  de  florecia  Poeie  laureati  contra  quenda  gaUu\  Invtatü  <f 
in  dignitate  posUum  tnvecitva  ExpHcit, 

Greifswald.  Herbcann  Müller. 


584  Meneae  secundae. 

71. 

M£NSA£  SECUNDAE. 


vn. 

Pädagogische  dlstlchen. 

Vor  ein  paar  jähren  gab  mein  freund  Kttdolf  Schreiber,  pro- 
fessor  am  gymnasium  in  Ansbach,  als  dichter  bekannt  und  beliebt 
unter  dem  namen  Rudolf  Beither,  ein  bUchlein  heraus,  betitelt:  ^aus 
der  schule,  pädagogische  distichen'.  einzelne  epigramme  daraus 
waren  schon  früher  in  diesen  blättern  abgedruckt,  die  ganze  Samm- 
lung, in  der  C.  Jungeschen  buchhandlung  in  Ansbach  erschienea, 
fand  die  günstigste  aufnähme  und  beurteilung  von  seiten  der  kritik, 
so  zb.  in  der  beilage  zur  Augsburger  Allgemeinen,  auch  mir  mach- 
ten die  frischen,  wahr  und  warm  gedachten  und  empfundenen,  von 
idealem  hauch  durchwehten  gedichtchen  gprosze  freude  und  regten 
mich  zu  ähnlichen  Tcrsuchen  an.  mögen  zwei  derselben  hier  eine 
stelle  finden !  ist  der  hexameter  auch  hie  und  da  ^holperig',  so  wird 
mir  doch  keiner  einen  ^kirchthurmknopP  als  daktylus,  keinen  'Elop- 
stock'  als  trochäus  nachweisen,  so  wenig  er,  wie  dort  Maximilian 
Heine  seinem  bruder  Harry  gegenüber,  wird  rufen  können :  *ttm 
gottes  willen,  dieser  hexameter  hat  ja  nur  fünf  füsze!'  scheinen 
übrigens  die  verse  doch  nicht  gefeilt  genug,  so  mögen  sie  wenigstens 
dazu  dienen,  auf  Rudolf  Reitiiers  disticha  hinzuweisen,  es  wird  kei- 
nen gereuen,  sich  diese  näher  betrachtet  zu  haben. 

Umgang. 

*Sage,  mit  w&n  du  verkehrst;  wer  du  bist,  dann  will  ich 

dir  sagen'  — 

lautet  ein  sprüchwort,  alt,  aber  wie  treffend  und  wahr! 
grosz  ist  des  Umgangs  macht,  und  wie  der  gute  zum  guten 

leitet,  zum  schlechten  so  führet  der  schlechte  dich  leicht, 
ändernd  deine  natur,  in  neue  bahnen  dich  lenkend, 

während  die  frühere  du  nicht  zu  verlassen  gemeint, 
plötzlich  siehst  du  mit  lust:  ich  bin  ein  besserer  geworden! 

oder  gewahrest  mit  schäm,  dasz  du  dem  bösen  gefolgt, 
drum  erwäge  die  jugend,  die  ihren  frieden  bedenket, 

wen  auf  schlüpfrigem  pfad  sie  sich  erwählet  zum  freund ! 
aber  erwägt  auch  und  denkt,  so  wie  sie  es  sollte,  die  jugend? 

nur  zu  häufig  dem  trieb  folget  die  edlere  selbst, 
wie   nun   wird   sie   erwählen ^    was  gut,  und   meiden,   was 

schlecht  ist? 

liegt  nicht  im  schlechten  auch  reiz?  —  Traue  nur,  freund, 

der  natur ! 
^krähen  gesellen  sich  gerne  den  krähen'  heiszt  es  im  sprüchwort; 

aber  der  adler  liebt  wieder  das  adlergeschlecht. 
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Der  erste  sein! 

* Ja^  der  erste  zu  sein !   ftlrwahr  ein  schöner  gedanke, 

werth  des  schweiszes !   doch,  ach,  nimmer  noch  bracht'  ich's 

dazu.' 
also  spricht  wol  ein  schüler,  der  ernst  und  tüchtig  gelernt  hat 

dem  auch  mutter  natur  nicht  mit  den  gaben  gekargt, 
aber  der  erste  platz  trotz  eifrigstem  ringen  entgieng  ihm, 

und  der  zweite  nur,  ach,  ward  er,  der  dritte  vielleicht, 
und  ob  solchen  mislingens  erfaszt  den  armen  des  unmuths 

trübes  gefühl  und  er  glaubt  seine  bestrebung  umsonst, 
nun,  es  sei  ihm  verziehn !    doch  möcht'  ich  an  eins  ihn  erinnern : 

tüchtigen  schüler,  ihn  macht  nimmer  der  oberste  platz : 
nicht  wer,  Sngstlich  und  bang  abwägend  jegliche  silbe, 

nicht  wer,  klügelnden  sinns,  fehler  zu  meiden  versteht, 
nicht  der  heiszt  mir  sofort  ein  weiser  und  könig  der  schule, 

schlieszet  sich  diesem  bemühen  nicht  noch  ein  anderes  an. 
freier  und  offener  sinn  und  warme  begeistVung  für  alles, 

was  da  wahr  ist  und  gut,  was  da  erhaben  und  schön, 
dies  ist's,  was  mich  den  werth  des  Schülers  lasset  erkennen, 

dies,  was  der  Jugend  zumeist  höhere  weihe  verleiht, 
also  freudig  gelernt  und  frisch  und  munter  gerungen 

nach  dem  goldenen  ziel,  ohne  zu  angeln  nach  eins  I 

VIII. 

Lateinische  relmyerse. 

1. 

Bäuberlied. 
(Von  Friedrich  von  Schiller.) 

Ein  freies  leben  führen  wir, 
ein  leben  voller  wonne, 
der  wald  ist  unser  nachtquartier, 
bei  stürm  und  wind  hantieren  wir, 
der  mond  ist  unsre  sonne, 
Mercurius  ist  unser  mann, 
der's  prakticieren  trefflich  kann. 

Heut  laden  wir  bei  pfaffen  uns  ein, 

bei  mästen  pächtem  morgen; 

was  drüber  ist,  da  lassen  wir  fein 

den  lieben  herrgott  sorgen. 

und  haben  wir  im  traubensaft 

die  gurgel  ausgebadet, 

so  machen  wir  uns  muth  und  kraft 

und  mit  dem  Schwarzen  bruderschaft, 

der  in  der  höUe  bratet. 
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und  wenn  mein  stündlein  kommen  nun, 

der  henker  soll  es  holen ! 

so  haben  wir  halt  unsem  lohn 

und  schmieren  unsre  solen; 

ein  schlückchen  auf  den  weg 

vom  heiszen  traubensohn, 

und  hurra  rax  dax  I  geht's, 

als  flögen  wir  davon. 

Latronum  cantilena. 

Quam  libere  nos  vivimus, 
quam  suaviter  et  bene  1 
in  silvis  nocte  degimus , 
ventos  et  imbres  temnimus, 
pro  Phoebo  est  Selene; 
patronus  est  Mercurius, 
vaferrimus  e  funbus. 

Dat  vinum  pastor  hodie, 
cras  villicus  praebebit; 
futurum  quid  perendie, 
hoc  luppiter  videbit. 
et  ubi  gulam  lavimus 
largifluo  Falemo, 
novis  instructi  viribus 
sodalitatem  facimus 
cum  Daemone  infemo. 

Et  quum  suprema  venerit  — 
'€c  KÖpaKttc!  —  lux  ista, 
citata  fuga  proripit 
se  latro  cum  lanista. 
de  Bacchi  poculo 
sorbemus  fortius 
et  avolamus,  oh, 
Euro  velocius. 

2. 

Metzelsuppenlied. 
(Von  Ludwig  Ubland.) 

Wir  haben  heut  nach  altem  brauch 
ein  schweinchen  abgeschlachtet; 
der  ist  ein  jüdisch  ekler  gauch, 
wer  solch  ein  fleisch  verachtet, 
es  lebe  zahm  und  wildes  schwein! 
sie  leben  alle,  gprosz  und  klein 
die  blonden  und  die  braunen ! 
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So  säumet  denn,  ihr  freunde,  nicht, 

die  Würste  zu  verspeisen, 

und  laszt  zum  würzigen  gericht, 

die  becher  fleiszig  kreisen ! 

es  reimt  sich  trefflich:  wein  und  Schwerin; 

und  passt  sich  köstlich:  wurst  und  durst, 

bei  Würsten  gilt's  zu  bürsten. 

Auch  unser  edles  Sauerkraut, 

wir  ^llen's  nicht  vergessen; 

ein  Deutscher  hat's  zuerst  gebaut, 

drum  ist's  ein  deutsches  essen. 

wenn  solch  ein  fleischchen,  weisz  und  mild, 

im  kraute  liegt,  das  ist  ein  bild 

wie  Venus  in  den  rosen. 

und  wird  von  schönen  bänden  dann 

das  schöne  fleisch  zerleget, 

das  ist,  was  einem  deutschen  mann 

gar  süsz  das  herz  beweget. 

gott  Amor  naht  und  Iftchelt  still 

und  denkt:  nur  dasz,  wer  küssen  will 

zuvor  den  mund  sich  wische! 

Ihr  freunde,  tadle  keiner  mich, 

dasz  ich  von  Schweinen  singe ! 

es  knüpfen  kraftgedanken  sich 

oft  an  geringe  dinge. 

ihr  kennet  jenes  alte  wort, 

ihr  wiszt :  es  findet  hier  und  dort 

ein  Schwein  auch  eine  perle. 

• 

Cantilena  porcinaria. 

Prisco  de  more  hodie 
mactavimus  porcellum ; 
insanit,  nae,  judaice, 
qui  cibum  spemit  illum. 
sus  fera  iam  cum  cicure, 
cum  magnis  vivant  parvulae, 
flavae  vivantque  fnscae! 

Quin  vos,  sodales,  agite, 

comedite  tucetal 

et  vini  pocla  bibite 

fecunda  mente  laetal 

*8us'  —  ^Bacchus'  non  disconvenit 

et  *sitis*  —  *vitis*  concinit, 

bibendum  in  edendo. 
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Et  olus  nostram  acidum 
ne  illud  omittamus; 
cibum  yere  germanicnm 
nos  iure  nominamus. 
haec  caro  mitis,  Candida 
in  olere  ut  Paphia 
renidet  inter  rosas. 

Dulcis  tone  mann  feminae 
dulcis  cibus  dissectus 
yah !  quam  pertentat  intime 
germano  viro  pectus ! 
accedit  kne  Cypripor 
et  suadet :  modo  tergitor 
osculaturus  ora! 

Cantue,  amioi,  temnite 
ne  vilitatem  mei! 
inest  nun  frequentissime 
vis  magna  parvae  rei. 
non  tritum  illud  latet  yos: 
est,  ubi  foedum  suis  os 
yestigat  margaritam. 


3.  I 

Der  Apollogott.  i 

(Von  Heinrich  Heine.)  ' 

Ich  bin  der  gott  der  musika,  1 

yerehrt  in  allen  landen ; 

mein  tempel  hat  in  Gräzia  | 

auf  Mont-Parnasz  gestanden. 

Auf  Mont-Parnasz  in  Gr&zia, 

da  hab'  ich  oft  gesessen  I 

am  holden  quell  Kastalia, 

im  schatten  der  cypressen. 

Vocalisierend  saszen  da 
um  mich  herum  die  töchter, 
das  sang  und  klang  la-la,  la-la! 
geplauder  und  gelftQhter. 

Mitunter  rief  tra  -  ra,  tra  -  ra  I 
ein  Waldhorn  aus  dem  holze; 
dort  jagte  Artemisia, 
mein  schwesterlein,  die  stolze. 

Ich  weisz  es  nicht,  wie  mir  geschah: 
ich  brauchte  nur  zu  nippen 
yom  wasser  der  Kastalia, 
da  tönten  meine  lippen. 
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Ich  sang  —  and  wie  von  selbst  beinah 
die  lejer  klang,  berauschend; 
mir  war,  als  ob  ich  Daphne  sah, 
aus  lorbeerbtischen  lauschend. 

Ich  sang  —  und  wie  Ambrosia 
wohlrüche  sich  ergossen, 
.  es  war  von  einer  gloria 
die  ganze  weit  umflossen. 

Wol  tausend  jähr  aus  Gräzia 
bin  ich  verbannt,  vertrieben  — 
doch  ist  mein  herz  in  Gräzia, 
in  Gräzia  geblieben. 

Apollo. 

Snm  ille  ego,  musica  Vah !  quam  res  foit  mirifioal 

qui  regit,  clarum  lumen:  vix  labia  gustabant 

Pamasso  monte  Graecia  lucente  de  Gastalia 

colebat  meum  numen.  et  ora  resonabant. 

Pomassus  me  in  Graecia  Canebam  atque  enthea 

videbat  meditantem;  crepabat  Ijra  sponte, 

micabat  hie  Gastalia  rideret  eeu  Peneia 

cupressum  ad  umbrantem.  lauricomo  e  fönte. 

Gircum  sedebat  plurima  —  Canebam  —  ut  ambrosia 

o  quam  iucunda  visu !  —  odores  spargebantur 

et  cantillabat  filia  et  luce  cuncta  rosea 

cum  lusibus  et  risu.  mox  circumfundebantur. 

Strepebant  procul  comua  lam  annos  mille  Ghraecia 

per  nemora  frondosa:  quis  pulsum  me  putabit? 

yagabat  hie  sororcula  cor  semper  te,  o  Graecia, 

Tenons  fastidiosa.  o  Graecia^  amabit! 

4. 

nxoOTov  b^v  edXuj.* 

(Von  Athanasios  Christoponlos.} 

nXoOTOV  b^v  Bikw  Opes  non  quaero, 

böEav  biv  6Auj  famam  non  spero; 

oöt'  äouciav  non  semel  bonos 

1T0T6  Ka^^iav.  attulit  onus. 


*  ef.  I.  V.  Scheffelii,  poetae  lepidissimi ,  libellum,  qui  inscribi- 
tnr  ^gaudeamus',  in  qno  hosce  versicnlos  germanice  redditoa  exhibet. 
idem  poemation  in  nostrom  sermonem  a  me  ipso  converBum  exstat  in 
libello,  cai  titulos  est;  ^ana  Tibur  and  Tros'.    2e  aufl.    Halle  1871. 


590 


Meoaae  secnndae. 


oirrc  k&v  töchv 
öc'  clv  ToO  9uXXou 
kI  Sc*  cTv  toC  IvKov. 

TOUTCC  f|  Kpucc 
fiqxsrvTOcUc 
8ci)i  cöqppaivouv 
TÖ€i|i  imcpaivouv. 

6^Xiu  eiprjviiv 
i|iux^c  ToX/jvnv 
Xopovc  Iptirruiv 
TpAaic  Kai  icpÖTOv. 

6^Xui  Tpayoubta 
K^ouc,  XouXovbta 
Kai  xwiKttAbavc 
'c  raic  Trpaciväboic 

ToOra  Xarpeuiu 
ToOra  lr\\ev\u 
K*  cic  toOt*  dirdvtu 
9A  \a  'ncbävui. 


Non  Yolo  artem, 
non  tantam  partem, 
quantam  cicada 
Yolans  per  prata. 

Frigida,  lenta 
ista  commenta 
qnantuin  oblectani, 
tantam  divexant. 

Volo  qnietam 
meutern  et  laetam, 
hilares  cboros, 
jocos  et  toros. 

Volo  tripadia, 
plausos,  colludia, 
clara  in  hoitis 
aera  com  chordis. 

baec  ego  sector, 
baecce  amplector, 
baecce  capesso, 
donec  facesso. 


5. 


Cantilena  potatoria. 
Ad  sodales. 


Salye  mibi,  coUegamm, 
eo  gratius  qaod  ramm, 
dalce  iam  commercinm ! 
lubens  audi,  quae  nunc  cano 
plectro  non  Horatiano 
sed  ex  alto  cordiom ! 

Operosam  vos  post  lucem, 
ecce,  introistis  cracem, 
nt  bic  recreemini, 
tristes  curas  nunc  fugantes, 
suave  zythum  nunc  potantes 
animos  solemini! 

ütra  manu  vulnerata 
Venus  sit  et  qua  prognata 
genitrice  Hecube  —  * 
baä  argutias  molestas 
et  sermonibus  infestas 
Hilaris  omittite! 


At  si  tamen  ex  doctorum 
more  vos  grammaticonun 
Yultis  quid  subtilius 
quod  redoleatque  gripbos : 
quin  rimamini,  quod  scypbos 
biberit  Horatius! 

Et  quum  magnum  poculomm 
inveneritis  baustorum 
ab  boc  vate  numerum: 
curae  totidem  siccare 
sit  et  plene  observai*e 
boc  exemplum  ckr^sicuml 

Docui,  quae  facienda 
sint  ad  recte  instruenda 
nostra  sodalitia. 
nunc,  tametsi  yox  est  rauca, 
attamen  subiungam  pauca 
pia  desideria. 


*  illad  inter  alia   saper   coenam  Graecos   quaeritttie   solitos   eu« 
dicit  PlutarchuB,  de  hoc  in  liberii  sodalitio  Capreensi  disputabator. 
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A  b  8  i  t  moestae  mentis  onus !  A  b  s  i  t  ira  atque  rixa ! 

a  d  8  i  t  humor  semper  bonus  a  d  s  i  t  larga  et  proliza 

notionis  duplicis!  animorum  Caritas, 

unter  pocnla  fecunda  ut  vigescat  laeto  flore 

sint  colloquia  iucunda  claro  quasi  tincta  rore 

salibus  Socraticis !  semper  haec  sodalitas ! 

Speyer.  Heinrich  Stadelmanm. 


72. 

ZU  ROLLENHAGENS  PROSCHMÄUSELEE. 


Mötewitz  (im  volksmunde  Möschewitz)  ist  ein  dorf  in  der  nähe 
der  Saale  zwischen  Gönnern  und  Aisleben  gelegen,  eine  früher  viel 
verbreitete  sage  erztthlt,  dasz  in  dem  teiche,  welcher  mitten  im  dorfe 
liegt,  ein  groszer  firosch  sitzt,  welcher  an  eine  kette  gelegt  ist;  im 
vorigen  Jahrhundert  kamen  oft  die  handwerksburschen  in  das  dorf, 
um  den  teich  und  womöglich  den  frosch  zu  sehen  und  noch  jetzt 
ist  es  in  der  umgegend  stehende  redensart:  Möschewitz,  wo  der 
grosze  frosch  an  der  kette  liegt. 

Diese  sage  musz  auch  Rollenhagen  bekannt  gewesen  sein ,  und 
in  der  Unterschrift,  mit  der  er  die  dedication  seines  Froschmäuselers 
an  den  herm  Heinrich  Rantzawen  unterzeichnet:  ^Marcus  Httpffins- 
holz  von  Meusebach,  der  jungen-frösch  vorsinger  und  calmeuser  im 
alten  Mäschenwigk'  ist  jedenfalls  eine  anspielung  auf  diese  sage  zu 
finden. 

Nordhausen.  Perschmann. 


73. 

GrIECHISOHE    SCHULGRABOIATIK    auf    GRUND    DER   ERGEBNISSE    DER 
vergleichenden  SPRACHFORSCHUNG  BEARBEITET  VON  DR.  ErNST 

Koch,  Oberlehrer  an  der  königl.  sÄohs.  landessohule  zu 
Grimma,  zweite  aufläge.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1871.    Xll  u.  376  b.  gr.  8. 

Die  grammatik  des  herrn  Koch  schlieszt  sich,  was  die  resultate 
der  Sprachvergleichung  betrifft,  an  G.  Curtius  an,  hat  aber  ihre 
günstige  aufnähme  in  der  schulweit  sich  meist  dadurch  gebahnt 
und  gesichert,  dasz  sie  von  glänzenden  hypothesen,  die  noch  zu 
keinem  abschlusz  gediehen  sind,  absah;  sie  hat  die  vermittelung 
Übernommen,  altbewährtes  und  praktisches  festzuhalten,  bis  anderes 
und  besseres  geboten  werden  kann,  in  der  that  besteht  darin  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  dieses  buches.    ref.  wüste  in  der 
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that  nicht,  wie  und  in  welcher  zeit  und  mit  was  für  schülem  die 
formenlehre  streng  nach  dem  neuesten  system  der  sprachvergleichnng 
durchgenommen  resp.  zum  bleibenden  eigenthum  der  schfiler  ge- 
macht werden  sollte,  ref.  ist  weit  entfernt  davon ,  den  resultaten 
der  neuen  Sprachvergleichung  tiefe ,  allseitigkeit  und  gründlichkeit 
absprechen  zu  wollen,  aber  sAle  diese  vorzttge  gehdren  nach  seinem 
dafürhalten  zu  einer  gründlichen  erfassung  und  zu  klarem  Verständ- 
nis einem  reiferen  ^ter  als  in  welchem  quartaner  und  teiüaner 
stehen,  und  wenn  jeder  lehrer  in  sich  den  beruf  fühlt,  mit  dem 
fortgang  der  Wissenschaft  möglichst  zu  folgen,  so  wird  es  ihm  nicht 
schwer  fallen ,  von  jenen  resultaten  das  verwendbare  beim  unter- 
richte ungezwungen  möglichst  heranzuziehen,  und  gerade  dieses 
hat  hr.  Koch  mit  kenntnis,  praktischer  geschicklichkeit  und  sicht- 
licher ausdauer  in  einer  weise  verstanden,  die  sein  buch  zu  einem 
sehr  brauchbaren  ^schulbuche'  macht,  ref.  hat,  zu  einer  besprechong 
aufgefordert,  das  buch  nach  vielen  Seiten  hin  durchgenommen; 
überall  weht  in  ihm  ein  praktischer,  den  Unterricht  notwendig  be- 
lebender geist,  der  mit  seinem  ödem  auch  die  schule  erwärmen  wird, 
dazu  trägt  besonders  bei  eine  reiche  und  geschmackvoll  ausge- 
wählte zahl  von  beispielen  —  ein  groszer  teil  derselben  aus  Xen. 
anab.  —  die  öftere  vergleichung  des  griechischen  idioms  mit  dem 
lateinischen  —  ein  verfahren,  welches  auch  ref.  aus  seiner  praxis 
nur  empfehlen  kann  —  die  knappe  und  klare  fassung  der  regeln, 
und  wenn  hr.  Koch  bei  der  moduslehre  die  benutzung  von  Ak^is 
vortrefflichem  buche  —  die  grundzüge  der  lehre  von  tempus  und 
modas  im  griechischen  historisch  und  vergleichend  aufgestellt  von 
A.  F.  Aken.  Bostock  1861.  XXTV  u.  260  s.  —  besonders  betont,  so 
erkennt  man  darin  das  bestreben  sein  buch  allseitig  zu  fördern,  die 
genannten  Vorzüge  dieses  Schulbuches  schlieszen  nicht  aus,  dasz  der 
lehrer  einzelnes  gleichwol  in  anderer  gestalt  seinen  schülem  dar- 
stellen wird.  ref.  würde,  sofern  er  eine  griechische  grammatik  zur 
einführung  in  die  schule  vorzuschlagen  hätte,  unbedingt  für  die 
Eochsche  arbeit  sein. 

Betrachten  wir  zuvörderst  die  formenlehre,  dann  die  syntax,  so 
werden  sich  einzelne  bem^rkungen  ergeben,  die  mögliiäierweiae 
einer  berücksichtigung  nicht  ganz  unwerth  erscheinen  werden,  die 
lehre  von  der  lautveränderung  ist  klar  behandelt;  die  declinationen 
lassen  an  gründlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  nament- 
lich nicht  die  zweckmäszige  anordnung  der  paradigmen;  nicht  weni- 
ger gefällt  die  vollständige  und  wohlgeordnete  zusammensteUnng 
der  contractionsf^Ile.  die  lehre  von  der  comparation  bietet  bei 
möglichster  kürze  einen  lichtvollen  überblick ;  auch  die  behandlnng 
der  pronomina  ist  übersichtlich,  besonders  bezüglich  der  correlativa^ 
die  verballehre  ist  überaus  bündig,  besondere  beachtung  verdient 
die  Zusammenstellung  über  die  arten  der  perfectbildung  bei  dea 
verbalclassen. 
enlehre.   s.  5,  7  mit  dem  zusatz:  c  und  v  verlängern; 
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s.  9,  5:  oder  diphthongen  des  nächsten;  10,  3,  6:  Xfivp  (§  51),  man 
beachte  die  Zungengeläufigkeit  der  schttler;  10,  2  und  2  semivocales 
und  §  11,  2:  haupÜaute  (spirantes);  sibilantes  tönend;  15,  4:  vor 
Yocalen  und  diphthongen;  16,  3  b  im  gleichen  falle?;  17,  1  wol: 
in  feminina  und  masculina,  wie  ja  der  verlauf  der  regel  angibt, 
s.  22,  a.  subatantiva:  das  a  verschlingt  das  e  (cf.  §  19,  1);  wegen 
Xapiev  vgl.  Qöttling  accentl.  s.  312  (vgl.  cöbai^ov);  49,  woher 
dehn  ä^q)Oiv  (äMq)U))  und  buoiv  (buo)?;  §  2,  anm.  ^beachte',  eine 
sehr  passende  bemerkung  (vgl.  §  72,  6  a  anm.)  für  den  gelegent- 
lichen Unterricht  (Dietrich  [Erfurt] ,  in  dieser  Zeitschrift :  über  den 
gelegentlichen  Unterricht)  154,  ich  würde  die  diastole^  wenn  sie  auch 
mehr  und  mehr  nicht  angewendet  wird ,  in  einem  schulbuche  nicht 
weglassen  (also  ö,  n),  s.  80  D.  iraibeuOiXi  vielleicht  der  zusatz: 
accent !,  da  ja  ui  per  contractionem  aus  ^uj  entstanden  ist  im  übri- 
gen geÜQlt  die  quantitätliche  bezeichnung  der  ultima,  die  für  die 
accentuierung  maszgebend  ist,  ebenso  die  der  paenultima,  sehr 
(CKiienc,  TToXiTnc,  ^dE,  ^öc,  deshalb  ^crfec).  s.  109  vgl.  §  42.  3 
a.  e.  und  anm.  2. 

Syntax,  s.  141,  8  anm.,  aber  'AXKißidbric  ijx  fieipdKiov  djv 
Plut.  Alkib.  7  u.  ö.,  ibid.  9:  An.  1,  3,  18;  151,  anm.  2  recht 
schönes  beispiel  Aeschin.  3, 104  tökgv  ffvefKav  bpaxfifjv  toO  ^rfvöc 
Tfic  jLivfic,  ebenso  152  ainm.  2  Antiph.  5,  34  Odtvorrov  T\\)  \it\yvTfji  rfiv 
bujpedv  diT^bocav,  ebenso  reOvdvai  tui  b^€i,  q>6ßiu  (Demosth.  4,  45, 
X.  cyr.  1,  4,  15)  «s  die  furcht,  die  man  empfindet;  ibid.  6  anm.  3: 
eingeschoben,  auch  nicht  der  artikel  wiederholt,  also  nicht  o\  dpiCTOi 
o\  TUJV  dvOpumuiv;  ibid.  anm.  4  töv  trar^pa  auroC  konnte  über  die 
Stellung  von  auToO  genauer  geredet  werden,  Isokr.  18,  52  if)V  dXXTiv 
aÖToG  trovr)p(av,  X.  cyi*.  6,  1,  52,  ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
X.  cyr.  6,2,5  o\  aÖTtüv  KpdncTOi  CTpaTiÄim,  wo  o\  auTwv  = 
ihre  leute;  s.  158  anm.  1  oihoc  aÖTÖc  und  outoc  ö  auTÖc  vgl. 
wegen  der  Stellung  Thuk.  8,  102,  Plat  Protag.  310^  172  c  anm. 
TcOvdvat  q>ößi)i,  auch  Dem.  4,  45,  Arr.  An.  7,  9,  4,  unrichtig 
schreibt  Weise  lex.  z.  Arr.  t.  v.  OvrjcKUi:  Tip  biex  nva  ist  ungewöhn- 
liche construction;  173,  5  t^jlivciv  if|V  T^v  (vgl.  passend  Plut^ 
thes.  32),  aber  T^jiveiv  Tf]C  X^PacV,  zu  h)  vgl.  Thuk.  2,  100  6bouv 
eäOciac  t^mv€IV.  s.  178  anm.  2  fehlt  elc  und  Kard;  181  anm.  1 
fehlt  ein  instructiveres  beispiel ,  aus  dem  die  allein  richtige  Stellung 
des  genit.  chorograph.  hervorgeht  wie  Isokr.  9,  27:  elc  CöXouc  Tf)c 
KiXiKiac,  auch  t^c  KiXikiqc  elc  CöXouc,  je  nachdem  teil  oder  ganzes 
besonders  betont  wird,  eine  dritte  Stellung  ist  ungriechisch,  da  der 
genit.  partitiver  art  ist,  Sintenis  Arr.  anab.  6,  28,  5  steht  vereinzelt 
da,  wenn  er  drucken  läszt:  iv  Tf]c  Kapfiavfac  rd  irpöc  OdXoccav 
djKtCfi^va,  vgl.  m.  N.  zu  Arr.  an.  1,  7,  5.  s.  194  ^KiCTdiTic  €tc,  vgl. 
X.  mem.  2,  5,  2;  182,  3:  quanti  docet  luv.  7,  176;  189,  15  vg). 
unsere  bemerkung  oben  und  §  72,  6  anm.  3;  193,  anm.  3,  so  öfioid 
cot  irdcxui;  195  c)  findet  sich  namentlich  vgl.  X.  an.  4,  6,  16  (res 
mihi  provisa  est);  196,  für  Plat.  Cratyl.  eher,  zur  abwechselung, 

K,  j«hrb.  r.  phil.  xu  päd.  II.  abt.  1673.  hO.  12.  38 
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Plat.  Grit.  6;  200  anm.,  auch  iraporfiTVCcOai ,  auszerdem  Plai.  apoL 
22  ^VTauOoT  trapeivai,  Aeschin.  2,  68  beupi  irapeivai;  205, 11  fehlt 
die  elc,  dm;  207,  2a)  f^Xavio;  211,  2  b)  nur  bei  dichtem?;  213 
anm.  2  j^XOov ,  auch  fJKOV ;  226 ,  6  auch  ZIiiTTiGfjcOjLiai  (kakophonie, 
dafür  2lTiTrjcofiai;  231,  3,  ebenso  qnxveic  (Lucian,  Dem.)  ^=s  durch 
seine  erscheinung,  ibu)V  =  schon  vom  sehen  X.  cyr.  6,  2, 19;  245, 3 
anm.,  vgl.  §  78,  1  anm.  1;  ibid.  2  anm.  so  vCv  nach  imperat.; 
247,  5:  C.  N.  Arist.  1:  quod  quidem  nos  audierimus;  292,  4,  Cic 
Verr.  5,  38,  100:  o  spectaculum  miserum  atque  acerbum!  Ludibrio 
esse  urbis  gloriam  et  populi  Bomani  nomen!  ein  neues  beispiel 
Plui  d.  gamd.  11 :  tö  Ktti  q)6dcat  |li€  töv  Xötov  elc  &TOpdv  irpo- 
lövTa;  294,  anm.  1:  absieht,  zweck  beim  partic.  fut  aci  und  med., 
auch  praes.  act.  (vgl,  0.  Schneider  zu  Isokr.  9,  11),  Flut  Dion  26, 
Ljs.  6:  ^Kei  bioXexOf^vai  ßouXö^evoc  aäriji  und  4:  dvdßn  biaXefö- 
^cvoc  auTiZi;  ibid.  anm.  3,  recht  schlagend  Isokr.  ep.  7,  3:  ^eTd 
Tivujv  xa\  Tici  cujLißouXoic  XP^M^voc  usw. ;  ibid.  dTuiv,  sehr  richtigs 
damit  vgl.  X.  cyr.  6,  2,  1 :  xpilMOtTa  dtujv  =  geld  und  geldeswerth; 
298*,  gewis,  vgl.  Cic.  de  or.  2,  38:  Diogenes  dicebat  se  artem  tra- 
dere  bene  disserendi  et  vera  ac  falsa  diiudicandi;  301, 4  anm.  1  vgl. 
vereor  dioere,  z.  b.  Caes.  5,  6,  Justin.  25,  3 ;  303  anm.  3  zu  tiTViliCKUi 
tritt  nur  dann  der  genit.,  wenn  ein  partic.  dabei  steht,  welches 
dann  prädic  ist;  Plat.  apol.  14:  fvuiceTai  djioO  X^tovtoc  wird  er 
merken,  dasz  ich.  zu  s.  161  fragen  wir  nach  Isokr.  4,  77 :  alcxuvov- 
Tai  tnX  TOic  Ibioic  rote  cqpeT^poic  aurujv  fmapTrj^aav. 

Wünschen  wir  schlieszlich  diesem  sehr  tüchtigen  ^schul- 
buche'  die  weiteste  verdiente  Verbreitung,  die  Suszere  aus- 
stattung  Ittszt  nichts  zu  wünschen  übrig,   der  preis  ist  ein  mäszjger. 

Sondershausen.  Oottlob  Habtmakk. 


74. 

Französische  souulgrammatik  von  AlbertBenecke.   erster 
TEIL  1872.  zweiter  TEIL  1873.  Potsdam,  verlag  von  August  Stein. 

Kein  zweig  der  pädagogischen  litteratur  wird  vielleicht  in 
unserer  zeit  mehr  bearbeitet  als  der,  welcher  sich  mit  lehrbüchem 
der  neueren  sprachen  beschäftigt,  wenn  man  daraus  auf  ein  allge- 
meineres bedürfnis  einen  schlusz  zu  ziehen  berechtigt  ist,  so  kann 
es  immerhin  der  fall  sein,  dasz  die  gediegenheit  jener  werke  zu  ihrer 
masse  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Der  auf  die  vielfachste  weise  in  neuester  zeit  geförderte  Völker* 
verkehr  in  handel  und  wandel  macht  Überall  die  kenntnis  neuerer 
sprachen,  besonders  die  der  am  weitesten  verbreiteten,  der  französi- 
schen und  der  englischen  spräche,  zum  bedttrfnisse«  der  grosze  firei- 
Staat  der  gelehrten   dehnt  sich  über  alle  culturvölker  aus,   und 
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^wissenschaftliche  forschungen  fordern  gebieterisch  die  kenntnis- 
nähme  von  dem,  was  die  verschiedenen  v6lker  auf  diesem  oder 
jenem  gebiete  geleistet  haben,  die  Schöpfungen  der  poesie  und  be- 
redtsamkeit  der  "edelsten  nationen  werden  von  höher  gebildeten 
ebenso  als  ein  gemeingut  angesehen ,  wovon  man  in  der  Ursprache 
nKhere  künde  und  höheren  genusz  beanspruchen  darf,  daher  in 
unseren  tagen  das  allgemeinere  interesse  an  neueren  sprachen  und 
ihre  einführung  in  die  lehrpläne  der  mittlereil  und  höheren  lehr- 
anstalten,  zumal  in  Deutschland. 

Ein  weit  verbreitetes  verurteil  verschmäht  sogar  die  kenntnis 
der  classischen  sprachen  als  überflüssig  und  gleichgültig  fOr  die 
sogenannte  allgemeine  bildung,  und  möchte  selbst  für  das  universi* 
tätsstudium  die  Vorbedingung  classischer  Studien  in  einem  weiten 
umfange  abgethan  wissen,  in  einem  groszen  teile  höherer  lehr- 
anstalten,  in  denen  die  erlemung  der  lateinischen  spräche  bereits 
*auf  ein  dürftiges  masz  zurückgeführt  ist,  möchte  man  selbst  eine 
nenere  fremde  spräche  als  das  alleinige  vehikel  formeller  sprach- 
bildung  eingeführt  wissen,  und  es  fehlt  nicht  an  Vertretern  der 
ansieht,  dasz  auch  auf  gymnasien  mit  einer  modernen  spräche  als 
Propädeutik  begonnen  werden  müsse,  um  darauf  das  Studium  der 
classischen  sprachen  aufzuerbauen. 

Nicht  blosz  das  grosze  publicum ,  auch  die  Staatsbehörden  ver- 
langen die  erlemung  fremder  sprachen,  namentlich  des  französi- 
schen, besonders  in  höheren  lehranstalten.  die  behörden  ordnen  die 
prÜfung  der  künftigen  lehrer  in  den  modernen  sprachen  ausdrück- 
lich an  und  fordern  eine  tiefere  einsieht  in  das  wesen  derselben,  die 
erwerfoung  gründlicher  wissenschaftlicher  durchbildung  der  lehrer 
in  diesem  fache  wird  aber  auf  das  allerdürftigste  gefördert,  in  weiten 
kreisen  allerdings  aus  dem  gründe,  weil  die  erlemung  neuerer 
sprachen  wenig  Schwierigkeiten  biete,  was  namentlich  eine  bei 
classischen  philologen,  welche  keine  neuere  spräche  verstehen,  be- 
liebte ansieht  ist. 

So  lächerlich  die  Verhöhnung  der  classischen  philologie  ist, 
deren  hohe  bedeutung  auch  fdr  die  kenntnis  der  modernen  sprachen 
nur  moderne  philologen  vom  reinsten  wasser  nicht  zu  wägen  ver- 
mögen, so  lächerlich  ist  die  meinung  derer,  welche  das  Studium  der 
neueren  sprachen  nur  als  handwerk  betrieben  wissen  wollen,  und 
thatsächlich  dazu  mitwirken,  dasz  es  handwerk  bleibe. 

Denn  trotz  der  allgemeinen  verliebe  für  moderne  sprachen  ist 
ihre  behandlung  im  wesentlichen  noch  handwerksmäszig>  und  aus 
solchem  geiste  heraus  wird  die  grosze  mehrzahl  der  litterarischen 
lehrmittel  geschaffen ,  welche  für  den  Sprachunterricht  auf  höheren 
schulen  geschrieben  werden. 

Dasz  im  neunzehnten  Jahrhunderte  die  Sprachwissenschaft  grosz- 
artige  fortschritte  gemacht  hat,  welche  nicht  blosz  einem  zweige  der 
sprachen,  sondern  allen  sprachen  überhaupt  zu  gute  kommen,  ist  in 
Deutschland  noch  in  weiten  kreisen  ein  geheimnis.   die  classischen 
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Sprachforscher  beginnen  davon  schon  nähere  künde  zu  gewinnen; 
auf  dem  gebiete  der  germanischen  und  romanischen  Sprachforschung 
machen  sich  ebenso  spuren  davon  bemerkbar. 

Der  schlichte  berichterstatter  über  eine  schulgrammatik  hat 
vielleicht  mit  seinen  Vorbemerkungen  weit  über  sein  ziel  hinaus- 
geschossen, es  handelt  sich  für  ihn  um  nichts  weiter  als  um  die 
empfehlung  der  vor  kurzem  erschienenen  'französischenschul- 
grammatik  von  Albert  Benecke  in  2  teilen.  Berlin  1872 
und  1873',  welcher  er  keine  kritik  in  der  gewöhnlich  dem  worte 
beigelegten  bedeutung  angedeihen  läszt,  um  eigenes  besserwissen  im 
einzelnen  ins  licht  zu  stellen,  bedeutungslose  werke  mag  man  ihrem 
eigenen,  oft  freilich  unverdienten  Schicksale  überlassen;  was  ein 
tüchtiger  geleistet  hat,  verdient  ehrend  anerkannt  zu  werden,  auf 
grund  des  geleisteten  guten  wird  durch  künftige  tüchtigkeit  besseres 
geschaffen. 

Der  Verfasser  bezeichnet  klar  teil  I  s,  IV  die  aufgäbe,  welche  er 
sich  gestellt,  und  die  er  durch  die  zum  teil  eigentümliche  behand- 
lung  und  Verteilung  des  lehrstoffes  glücklich  gelöst  zu  haben  scheint : 
'eine  derartige  behandlung  der  grammatik,  welche  mit  theoretischer 
nchtigkeit  praktische  Verwendbarkeit  vereinigt;  eine  successive  vor- 
nihrung  des  Stoffes,  welche  hinsichtlich  des  i^alts  der  Wissenschaft, 
hinsichtlich  der  darstellung  der  schule  genüge  leistet,  ist  die  auf- 
gäbe, welche  eine  schulgrammatik  zu  erftlllen  hat',  die  arbeit  er- 
scheint als  die  vierte  aufläge  eines  bereits  verbreiteten  buches,  doch 
ist  sie  im  wesentlichen  neu.  aus  gründlichem  Sprachstudium  hervor- 
gegangen und  mit  pädagogischem  geschicke  gearbeitet,  wird  sie,  im 
gegensatze  zu  andern  lehrbüchem ,  welche  auf  die  Unwissenheit  der 
lehrer  speculieren  und  in  ihren  paragraphen  den  verdünnten  lehr- 
Stoff  allmählich  einflöszen  und  einflöszen  lehren,  bei  denen,  welche 
derbere  kost  bedürfen,  anklang  finden,  nicht  vorzugsweise  für 
unfertige  lehrer,  sondern  vor  allem  für  unfertige  schüler  ist  eine 
schulgrammatik  bestimmt;  der  gewinn,  den  der  lehrende  zugleich 
davon  trägt,  ist  dabei  selbstverdtändlich. 

Der  erste  teil  der  grammatik  gliedert  sich  in  vier  gruppen,  von 
denen  die  erste  mit  besonderem  geschick  gearbeitete  abteilung  denen 
verwickelt  erscheinen  mag,  welche  an  solche  propädeutische  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  nicht  gewöhnt  sind,  sondern  paradigmatische 
und  tabellarische  aufstellungen  lieben,  besonders  ist  hier  die  Ver- 
bindung der  aussprachlehre  mit  dem  übrigen  sprachstoffe  (s«  1 — 21) 
hervorzuheben ,  so  dasz  mit  der  einübung  der  dedination  und  teil- 
weise der  conjugation  phonetisches  in  der  weise  untermischt  ist, 
dasz  das  wortmaterial  dem  gegebenen  lautmaterial  durchweg  ent* 
spricht,  die  berücksichtigung  der  phonetischen  seite  der  fremden 
sprachen,  deren  hohe  Wichtigkeit  und  methodische  behandlung  noch 
immer  in  der  schule  nicht  genug  gewürdigt  wird ,  ist  dem  Verfasser 
*der  französischen  ausspräche  in  methodischer  darstellung  usw. 
Potsdam   1871'  und  eines  'english  vocabularj  and  english   pro- 
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nunciation  Potsdam  1866'  mit  recht  ein  gegenständ  besonderer  auf- 
znerksamkeit  gewesen,  diese  erste  abteilnng  enthttlt  alles  formelle, 
was  für  die  erste  unterrichtsstufe  wesentlich  gelten  kann ,  in  betreff 
des  hauptwortes,  des  artikels,  des  Zeitwortes,  des  eigenschafts- 
wortes,  des  Zahlwortes,  und  zwar  in  der  weise  gruppiert,  dasz  nir- 
gend etwas  vorgeführt  wird,  wozu  nicht  das  vorangehende  vorberei- 
tet h&tte.  in  der  zweiten  abteilung  wird  das  passiv ,  die  fürwörter, 
und  damit  im  zusammenhange  die  sogenannten  pronominalen  verba 
behandelt,  worauf  eine  Übersicht  der  prftpositionen  folgt,  die  dritte 
abteilung  behandelt  in  traditioneller  weise  die  unregelmftszigen  und 
defectiven  verba.  sämtlichen  abteilungen  sind  beispiele  und  Übungs- 
stücke in  passender  auswahl  beigegeben,  eine  vierte  abteilung  ent- 
hält das  Verzeichnis  der  vocabeln  zu  den  einzelnen  Übersetzungs- 
stücken ,  sowie  einen  sorgfältig  gearbeiteten  index. 

Der  zweite  teil  der  grammatik  ist  für  schüler  der  mittleren 
und  oberen  classen  bestimmt ;  er  führt  nicht  den  titel  ^s jntax'.  wie 
nemlich  der  erste  teil  dieser  schulgrammatik  bereits  syntaktisches 
neben  der  laut-  und  formenlehre  aufzunehmen  genötigt  war,  und 
zugleich  die  lehre  vom  werte  nicht  in  ihrer  ganzen  ausdehnung  ent- 
halten konnte,  so  war  neben  dem  syntaktischen  hier  eine  ergänzung 
der  wortlehre  einzufügen,  die  einzelnen  gesonderten  gruppen  dieser 
art,  welche  der  syntax  vorangehen,  umfassen  das  hauptwort  nach 
gescfalecht,  bedeutung,  endungusw.,  die  pluralbildung  der  haupt- 
wörter,  femer  das  hauptwort  mit  seinen  determinativen  und  attri- 
butiven bestimmungen,  dann  besonders  das  attributive  eigenschafts- 
wort,  die  pronominalen  redeteile  und  endlich  das  adverb. 

S.  136  beginnt  die  syntax,  welche  bis  s.  358  in  Verhältnis- 
mäszig  gedrängter  kürze ,  trotz  der  eingefügten  Übungsstücke,  alles 
wesentliche  zusammenfaszt.  hier  läszt  die  granmiatik  den  schüler 
mit  der  lehre  von  der  congruenz  des  prädicates  und  des  subjects  in 
die  kenntnis  verschiedener  satzformen  einführen,  bevor  er  zu  einer 
ausführlicheren  fortschreitet,  woran  sich  die  lehre  vom  syntaktischen 
Verhältnisse  der  präpositionen  anschlieszt.  eine  zweite  abteilung 
der  syntax  umfaszt  die  lehre  von  den  Zeitformen  und  der  folge  der 
Zeiten^  sowie  von  den  modusformen  und  den  participialien  und 
schlieszt  mit  der  wort-  und  satzstellung  und  interpunctionslehre. 

Dieser  zweite  mit  der  gprösten  Sorgfalt  ausgearbeitete  teil  der 
Beneckeschen  schulgranmiatik  enthält  des  für  ein  solches  lehrbuch 
neuen  und  in  früheren  schullehrbüchem  weniger  beachteten  gar  viel, 
es  würde  zu  weit  führen,  alle  einzelheiten  dieser  art  aufzuzählen, 
welche  niemand  entgehen  können,  der  mit  den  verwandten  litterari- 
schen erzeugnissen  bekannt  ist.  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
den  industriellen  gprammatikem ,  welche  den  markt  Überfüllen,  ein 
buch  dieser  art  so  wenig  genehm  als  angenehm  sein  wird,  von  dem 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  ernste  unbefangener  beurteiler 
darf  aber  erwartet  werden,  dasz  das  streben  und  die  leistung  des 
Verfassers  als  ein  fortschritt  der  schulgrammatik  in  weiteren  kreisen 
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anerkannt  werden  wird,  nnd  dasz  dies  buch  zum  mindesten  mit 
achtung  des  fleiszes,  der  Studien  und  der  pädagogischen  langjährigen 
er&hrung  seines  Verfassers  von  Sachkennern  aufgenommen  zu  wer- 
den verdient. 

Die  gjmnasien,  welche  den  Unterricht  im  französischen  mit 
dem  unterrichte  in  den  alten  sprachen  in  einklang  zu  bringen  wün- 
schen, sowie  die  realschulen ,  welche  neben  der  sogenannten  prakti- 
schen handhabung  des  französischen  ihren  schülem  eine  gründlichere 
einsieht  in  die  Spracherscheinungen  gewähren  wollen,  werden  an 
Beneckes  buch  ein  geeignetes  lehrmittel  besitzen. 

Berlin.  Eduard  Matzmer. 


76. 

BERICHTIGUNG. 


Die  von  Konrad  Adolf  Müller  in  diesen  jahrb.  7s  und  8s  heft  1873 
8.  400  ^gebene  berichtignng,  die  mir  erst  jetzt  zu  gesiebt  gekommen 
isi,  bedairif  einer  abermaligen  correctnr.  denn  auch  sie  teilt  den  leider 
noch  immer  allgemein  verbreiteten  irrtum»  als  ob  das  bekannte  wort 
Un  necessariU  unUas,  in  dubiis  libertaSy  in  omnibus  carita$*  von  Angnstinna 
herrühre,  und  doch  konnte  ihn  die  theol.  encjklopädie  schon  eines  an- 
dern belehren!  —  (Artikel  'Irenik'). 

Die  Schrift  des  Rnpertus  Meldenins,  eines  friedensthedogen  de» 
17n  jh.  (möglicher  weise  ein  pseudonym),  über  dessen  lebensamstiUide 
man  nichts  näheres  weiss:  'paraenesis  voHva  pro  pace  ecclesiae  ad  theo- 
logos  Augusianae  confesnoms*  [abgedruckt  in  den  miscellanea  theol<^ite 
von  J.  G.  Pfeiffer  1736  und  hieraus  reprodueiert  von  Fr.  Lücke,  Gdt- 
tingen  1860  in  der  abhandlnng  'über  das  alter,  den  Verfasser,  die  nr» 
spi^ngliche  form  und  den  wahren  sinn  des  kirchlichen  friedensspraches: 
in  necesarüs  unitas,  in  non  necessariis  überlas^  in  uirisque  cariias'*]  schlieszt 
mit  dem  satze:  ^si  nos  servaremus  in  necessariis  unitatem,  in  non  necetsa- 
riis  libertatem^  in  lärisqve  chariiatem,  optimo  certe  loco  essent  res  nostree^. 

Instbrburo.  Dr.  Erah. 
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